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Frau Rojengart. 


Se ftärffter und tollfühn das Allerſtärkſte wagender Drama- 
. tifer, Friedrich Hebbel, hatte einmal die Abficht, eine Chriftustragoedie 
zu ſchaffen. Der Arme, raftlo8 um Brot und Ruhm Ningende, fam nicht 
mehr zur Ausführung diefes Planes; Leider: jonft hätten wir einen nord- 
germanijchen Jeſus, einen, der ung einen Widerhall aus der Zeit brächte, 
da die alten Germanen zwifchen der heimijchen Götterlehre und dem wil— 
friedischen Täufergedanfen die Negenbogenbrücde zu ſchlagen verſuchten, da 
fie zu dem Weißen Chriſt ſchon ehrfürchtig aufzuftaunen begannen und doch 
in den alten Göttern noch nicht Unholde jehen mochten. In Hebbel3 unge- 
Härtem Plan war viel wirre Myſtik: die Menjchheit jollte „aus Efel vor 
fich felbft” den neuen Glauben gebären, Maria follte die von den Alchemijten 
gefuchte jungfräuliche Erde bedeuten und Jeſus im Beſitz magnetijcheeleftri- 
ſcher Kräftefein, die ſich ihm jelbfterjtinder Schickſalsſtunde entſchleiern. Da— 
neben aber regte ſich ein feiner, faſt allzu feiner Gedanke: der Dichter wollte den 
verrufenen Judas, wie man jetzt gern ſagt, „retten“. Die Geſchichte des Ver— 
rathes erſchien ihm zu plump, zu melodramatiſch, zu tief unter der Höhe des 
milden Gottes. Die knappe Andeutung des Matthaeusevangeliums — 
„Wahrlich, ich ſage Euch: Einer unter Euch wird mich verrathen!“ — mag 
ihm zum Ausgangspunkt geworden ſein. Von da ſchritt er grübelnd weiter. 
Der Allwiſſende kannte den tückiſchen Vorſatz und wehrte ihm dennoch 
nicht. Wenn Judas nur ein Werkzeug war, ein zu ſchmutziger Henkerarbeit 
—1 
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erwähltes, wenn er dem Meifter nur helfen wollte, bis ans qualvolle Ende 
die Lehre zu leben? Dann war diejer millionenmal Verfluchte der ſchlaueſte 
und zugleich zum fchwerften Opfer, zum Opfer des guten Namens, be- 
reite Entbinder des neuen Glaubens. Dann wußte er, daß dem Heiland erft 
das Martyrium die Andacht der Welt gewinnt, und ſchnürte, ohne zu blin- 
zeln, auf des Herrn eigenes Geheiß die Schlinge, in der dann der gelehrte 
Pöbel den galiläiſchen Umftürzer fing. So wollte ihn Hebbel. Und die 
Blinden, die feit zwei Jahrtauſenden den Verräther ſchmähen, fchienen ihm 
jo vorwitzig wie die thörichten Weiber, die an Chrifti leerer Gruft heulten: 

Mit Spezereien 

Hatten wir ihn gepflegt, 

Mir, feine Treuen, 

Hatten ihn hingelegt; 

Tücher und Binden 

Reinlid ummwanden wir — 

Ad! — und wir finden 

Chriſt nicht mehr bier. 

In der Oſterweihnacht dringt ihr Klagechor in Fauſtens Zelle. Irrt 
nicht ein raſches Lächeln über die Züge des Magifters und Doktors? Diefen 
Wahn fennt er ja, den Wahn angeblicd) Liebender, die nie begreifen fönnen, 
daß der Genius den von ihrer Treue reinlich ausgejpreiteten Windeln ent- 
flieht, nie ahnen, daß der Beſeufzte Schon wieder erftanden ift. Er kennt die 
Maffenpiyche der Bielzuvielen. Und er hätte, wenn ihm des friefijchen Dich— 
ters Abficht befannt geworden wäre, nur noch bitterer gelächelt. Wie? Der 
Menge den geliebten Berräther nehmen, auf den fie all ihren ſchönen Zorn, 
all ihre fittliche Empörung fo bequem abladen fann? Die Menge empfin- 
det ſtets melodramotiich; fie wird ſich die Gejchichte von den dreißig Silber- 
lingen und von Judas, der das Blutgeld in den Tempel warf, hinging und 
fich erhängte, nicht rauben laſſen. Denn dieſe Geſchichte iſt ihr Ofterfefttroft. 
Zwar ward geboten, amOfterfonntag aus Pauli Brief an die Korintherdie 
Sätze zu leſen: „Feget den alten Sauerteig aus, aufdaß Ihr ein neuer Teig 
ſeiet . . . Laſſet ung Oſtern halten, nicht im alten Sauerteig, auch nicht im 
Sauerteig der Bosheit und Schalkheit, fondern in dem Süßteig der Lauter— 
feit und der Wahrheit.” Wer aber denkt, jelbjt unter Srommen, daran? 
Den alten Sauerteig ausfegen? Es lebte fich ja ganz behaglich mit ihm und 
das Geſchäft blühte, obs mit dem neuen Süßteig jo gut werden wird, bleibt 
doch recht ungewiß. Und der Heiland ift gar zu hoch, dem Wunſch gar zu 
unerreichbar. Ihm lallt die Kippe das gewohnte Kindergebet, während Hirn 
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und Ellbogen ganzdarwinisch ums Dafein fämpfen.. Der Chriftenzorn flucht 
auf das Sünderhanpt des VBerräthers herab, neben dem der Kirchenfromme 
jo rein und tugendfam fteht. Daß es ohne den Berrath feinen Opfertod und 
feine Auferftehung gab, daß der Galiläer nur vom Kreuz aus die wider- 
ftrebende Welt erobern konnte, wird vergeffen. Nicht die argen Franzennur 
brauchen, in Krieg und Frieden, im Yeben und auf den Schaufpielbrettern, 
den traitre, den elenden Böjewicht, der den Frommen ein Abfchen ift. Die 
grolfende Rüderinnerung an Judas Iſchariot, den Erzſchelm Abrahams a 
Santa Clara, würzt auch Germanen erft die Ofterftimmung. Und immer 
bleibtdie Schaar Derer Hein, die der Mahnung des goethifchen Eng.Ichores 
ihr Ohr öffnen, wenn in der Sonntagsmorgenfrühe der Ruf erfchaltt: 

Chriſt iſt erftanden 

Aus der Berweſung Schoß. 

Reißet von Banden 

Freudig Euch los! 

Thätig ihn Preiſenden, 

Liebe Beweiſenden, 

Brüderlich Spendenden, 

Predigend Reiſenden, 

Wonne Verheißenden: 


Euch iſt der Meiſter nah, 
Euch iſt er da! 


* * 
* 


Diesmal giebts im deutſchen Norden gute Oſtern. Erſt ſah es nicht 
danach aus. Freija-Oſtara war unterwegs eingeſchneit — der Winter, der 
rauhe Geſelle, hatte die allzu haſtig Einherſtürmende noch einmal aus ihrem 
Frühlenzreich verdrängt, noch einmal herriſch ſüdwärts gewieſen — und ſie 
muß ſich nun ſputen, wenn ſie zum Feſt der Befruchtung im Thal noch jun— 
ges Hoffnungsglück erblühen laſſen will. Auch fehlten im Gemeinleben 
der Deutſchen die Senſationen, von deren ſchrillem Lärm dann die Stille 
Woche ſich wirkſam abheben könnte. Die Mär von der geplanten Reichstags⸗ 
auflöſung klang doch zu operettenhaft; und was daran ſehr ernſthaft war, 
der leiſe, aber nicht ſanfte Konflikt zwiſchen den pares und ihrem primus 
im Reich, war für öffentliche Erörterung nicht geeignet. Daß der Beſuch des 
Herrn Cecil Rhodes in Berlin dem genialen Kulturſpekulanten einen Tri— 
umph, der deutichen Negirung eine böſe Blamage brachte, mochte man ſich 
nicht geſtehen. Wozu ausdrücklich befennen, daß man fich Enechtifch jeder 
Stimmung, jeder Laune Mächtiger beugt, geftern gegen und heute für den 
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Capbonaparte ſich begeiftert und daß nationales Hochgefühl, fittliche Wallun— 
gen und ähnliche Luxuswaaren Schnell Schwinden, fobald ein Profit aus der, 
Fremde winkt? DasGeſtändniß, daß nach der®roberung des neuen Indiens im 
Sudan umd nach dem Bau der transafrifanifchen Bahn der Schwarze&rdtheil 
nur noch englifch fein kann und das Mühen unferer Konguiftadoren und 
Kolonifatoren durch die Unfähigkeit der entjcheidenden Bureaufratie für 
immer verloren ift, wäre recht unerfreulich geweſen und hätte gar nicht zur 
Feſtluſt geftimmt. So ſprach man lieber vom Geſchäft, vom Hoffen und 
Fürchten der Induſtrie, von Bankbilanzen, von Sientens und Hanfemann... 
Da, plötlich, wurden die Nerven aufgepeitfcht. Ein Mordprozeß. Im Mittel: 
punft eine reiche, mitihren achtunddreißig Fahren noch jtattliche Fran. Yange 
Berichte in allen Blättern, ganze Spalten, trotdem die Sache ſich in Königs— 
berg abipielt,am Bregel, nichtanderSpree. Das währtebis in die StilleWoche. 
War vor demerſten Ofterfeftnichtauchein berühmter Kriminalprozeß, der mit 
einem TodesurtHeil Schloß und an deffen Ausgang ein in Iſrael Gewaltiger 
ſprach: „Ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes Gerechten; ſehet Ihr zu“ Ob 
auch diesmal Blutfließen wird? Möglich; es handelt ſich um Anſtiftung zum 
Gattenmord. Jedenfalls war die lange ſchmerzlich erſehnte Senſation da, 
das Thema gegeben, und wo Einer ging und ſtand, ward ihm Antwort auf 
die hochnothpeinliche Frage abverlangt: „Was meinen Sie: wird Frau 
Roſengart verurtheilt oder freigeſprochen werden?“ 

Frau Hanna Roſengart, die Beſitzerin der oſtpreußiſchen Rittergüter Ernſt— 
hof und Zögershof, ſoll den Inſpektor Rieß, mit dem ſie, nach der Behaup— 
tung der Anklage, in ehebrecheriſchem Verkehr ſtand, zur Ermordung ihres 
brutalen Mannes angeſtiftet haben. Das klingt zunächſt nicht unglaublich: 
der Mann ſtand zwiſchen ihr und ihrem Glück, er bot ihren geſund begehren— 
den Sinnen nichts, war ihr nur ein roher Büttel. Wenn er verſchwände, 
wäre ſie frei, könnte, als reiche Frau, den beſſeren, minder ſäumigen Buhlen 
wählen, endlich leben, ſorgenlos athmen, ohne Furcht vor Flegellaunen und 
Zornſzenen. Hebbel ſchrieb einmal in ſein Tagebuch, er hätte an Neros 
Stelle, ſtatt Rom anzuzünden, lieber für einen Tag die Geſetze aufgehoben: 
„das Schaufpiel wäre nod) merfwürdiger gewejen und die brennende Stadt 
unftreitig al3 Epifode mit vorgefommen.” Wie viele Frauen hätten an einem 
folchen Tage wohldem ungeliebten, läftigen Gatten aus der Zeitlichkeit gehol- 
fen? Ihre Zahl wäre ficher nicht geringer gewejen als die derMänner, die,von 
der Furcht vor geſetzlicher Ahndung befreit, ſchlimmen Frauen flink das ſelbe 
Schickſal bereitet hätten. Die Gattung homo sapiens würde viel wohliger im 


Frau NRojengart. 5 


Sündenfchlamm einherwaten, wenn fie nicht die Angft vor dem Racherecht 
der Geſetzesvollſtrecker ſchreckte; und der alte hamkurgifche Nichter war ſehr 
Hug, der den von ihm zu vereidigenden Zeugen zu jagen pflegte, daß die 
Verlegung der Eidespflicht mit himmlischen und irdifchen Strafen bedroht 
jei, daß er aber befonders auf die irdischen hinweiſen wolle, weil fiezuerftan 
die Reihe fommen ... Bei uns hat feine neronische Willfür das Gefek auf- 
gehoben; und es ftraft die Anftiftung zum Mord mit dem Tod. Doch auch 
die Abfchredungtheorie findet nicht mehr blinden Glauben. Vor den parifer 
Geſchworenen ftand neulich Madame Bianchini unter der Anklage, ihrem 
Marne mit Gift nad) dem Leben getrachtet zu haben, nicht mit dem Damen- 
gift, das man täglich, mit Liebevoll ſorgſamer Miene, in jedes Wort, jede 
Willensregung träufelt und dem auchder feftefte Organismusanfdie Dauer 
nicht widerjtehen fann — Das wäre ja nicht ftrafbar, bewahre! —, nein: 
mitAtropin aus der Apotheke. Diefem Gift hälteinStarfer manchmal Stand. 
Herr Bianchini waram Leben geblieben die fünfärztlichen Sachverftändigen, | 
lauter Autoritäten, fonnten ſich in ihren Gutachten nichteinigen, der bündige 
Beweis eines Mordverfucdhes war nicht zu führen, — und Madame wurde 
dennoch verurteilt. Siehatte der Jury, die in Frankreich gern galantift, nicht 
gefallen; ihre Rede war kühl und troden und fie hatte ſich gerühmt, nie eine 
Thräne vergofjen zu haben, la malheureuse! War folcher Herzlofigfeit 
nicht Alles zugutrauen? Und ift es nicht das Recht der Gefchworenen, den 
Wahrſpruch aus der Tiefe de3 Gemüthes zu holen? Frau Bianchini fand 
den Muth zu einer Heroinengeberde zu ſpät: nad) der Urtheilsverfündung 
wolfte fie fich eine Hutnadel ins Herz bohren. Die heldiiche Grimaffe hätte 
ihr vorher vielleicht die Sympathie der Jury gewonnen, die le beau geste 
liebt; eine Dame, die fich das Herz zerftechen will, muß fchließlich doch ein Herz 
haben, kann aljo feine Mörderin fein... Zu fpät! In Zeitungengueten war 
feftgeftelit worden, daß an den — entdeckten und abgeurtheilten — Gift— 
morden die Frauen mit 70 Prozent betheiligt find. Weshalb ſollte die froftige, 
thränenlofe Madame befjer fein als ihre Geſchlechtsſchweſtern? Man konnte 
fie, troß der fachverftändigen Wirrniß, ohne Gewiſſensbiß fchuldig Iprechen. 
Das geſchah denn auch. Im Namen der Republik. 

Im Namen des Königs wird, wo die Urninge der Volksjuſtiz mit- 
wirken, nicht anders „Recht gefprochen“. Und fo kann auch Fran Nofengart 
— die Beweisaufnahme ift, während ich fchreibe, noch nicht geſchloſſen — 
verurtheiltwerden. Warum ſchien Albert Ziethen den Gefchworenen ſchuldig? 
Weiler als ein roher Kerlgalt, der feine Frau oft mißhandelt hatte. Wenn das 
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Serualleben der Rittergutsbefigerin dem Schwurgericht als fledig erwiejen 
ſcheint, iſt fie wahrjcheinlich verloren, obwohlfieein Dugend Liebhabergehabt 
haben könnte, ohne der Anftiftung zum Gattenmord fähig zu ſein. So gehts, wo 
Sentiments und Reſſentiments ohne Gründe entjcheiden; und da nicht jeder 
Berurtheilte Dreyfus heißt, reiche Verwandte und zum Truſt verbündete 
Freunde hat und für die Sache der gefammten Judenheit das Martyrihum , 
trägt, kümmert fid) fein Menfch um den Ausgang folcher Prozeſſe. Ein Kinder: 
glaube aneine „Wahrheit” eine abſolute, unantaftbare, diegefunden werden 
muß und ftetS gefunden wird, umſtrickt noch die Sinne. Die unjchuldig Verur- 
theilten, deren Zahl Legionift, find ja ftumm; nur um die Teufelsinſel tobt 
in Europa der Streit, als hätte Themis nicht tauſendmal in jedem Jahr ſchon 
geirrt. Selbft in feiner Heimath ijt die Weisheit des franzöfiichen Krimi- 
naliften vergefjen, der jagte, nach feinen forenfischen Erfahrungen würde 
er, wenner befchuldigt wäre, die Gloden von Notre Damegeftohlen zuhaben, 
fchleunigft über die Grenze flüchten, — troßdem er ja leicht beweiſen Fönnte, 
daß die Gloden nod) im Thurme hingen... Der königSberger Prozeß zeigt 
einen typifchen Durchſchnittsfall. Erft entftand das Gemunkel von Yieb- 
ſchaften und Heimlichfeiten, dann kam die Denunziation, der ein ſkrupellos 
geführter Kampf um die Beute vorausgegangen war, und dann entwidelte 
fich die Sache nad) allen Regeln gerichtlicher Kunft bis zur Hauptverhand- 
lungvorden Geſchworenen. Mit heiligem Ernſt wurden Zeugen, Erwacdhjene 
und Rinder, angehört, die über vor Jahren gemachte Wahrnehmungen mit 
folcher Sicherheit ausſagten, als handle ſichs um geftern erlebte und jofort 
als höchst wichtig erfannte Dinge und als Hätten fie jeit dem Mordtage nicht 
unter der Suggeftion des Geraunes und der Schwarzen Küche der öffent: 
lichen Meinung geftanden, und gläubig wurde Sadjverftändigen gelaufcht, die 
in jedem Wort ihr Unverftändniß der Sache verriethen. Alles wie immer; 
ein Durchſchnittsfall, den eine Zufallsftimmung entjcheiden wird. Unter- 
haltend war eigentlich nur die bourgeoife Heuchelei, die überall jpürbar wurde. 
Eine Landfrau hat über Serualbedürfniffe ein derbes Wort gejagt: entjeglich, 
eine fittenlofe Megäre! Vor den Kindern ift, während die Mutter ſchon 
im Gefängnik jaß, von ihren angeblichen Liebſchaften geſprochen worden: 
o Graus! Da fieht man den Tiefftand der oftelbiihen Kultur; wäre Aehn— 
liches in einer berliner Hänpdlerfamilie denkbar? Geſchwiſter treten gegen 
die eigene Schwefter auf: welche Zerrüttung der heiligften Gefühle! Und 
doch iſts ein richtiger Rapitaliftenprozeß, wie er ſchon in Feuerbachs, Merk— 
würdigen Kriminalrechtsfällen” fteht, unter dem umftändlichen Titel: „Der 
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Brudermörder aus Enthuſiasmus für eine Handlungſpekulation.“ Der er— 
ſchoſſene Herr Roſengart hat ſeiner Frau viel Geld und Gut hinterlaſſen, 
das ihr Bruder, Herr Adameit, nun gern an ſich bringen möchte, — natür— 
li nur als getreuer Verwalter für ihre Kinder; man „kämpft“ in folchen 
Fällen jaimmer nur „für die Kinder”, nie für ſich jelbft, und die Kinder ftehen 
dann gewöhnlich unjicher zaudernd zwifchen den Rämpfenden, weil fie nicht 
wiffen, wohin fich der Sieg wenden wird, und den Plat an der reich beſetzten 
Tafel der Lebensgenüffe nicht verlieren wollen. Der Hader um den Mammon 
brad) aus, als Frau Rofengart fich zum zweiten Male, einem ftrammen Refe— 
rendar, verheirathen wollte und fo die Erbfchleicherwege zu fperren drohte. 
Da entdedte Onkel Adameit fein Herz für die Kinder der erften Ehe, da er- 
innerte er fich einerBeichte, in der ihm die Schwefter gleich nach dem Mord ihre 
Schuld befannt Haben fol... Die Rittergutsbefigerin muß eine fehr gut- 
müthige Frau fein; jonft hätte, nach dem Speftafel der letzten Jahre, die 
vom Bruder jo ſchwer Beichuldigte feinen ihr günftigen Zeugen gefunden. 
In den Berhandlungberichten wirkt fie impofant, — impofant, weil ſie nicht 
poſirt. Ihr zuckt nicht die Wimper, während ihre Kinder, darunter ein zwölf— 
jähriges Mädchen, redſelig von den ,‚Verhältniſſen“ der Mutter erzählen. 
Sie hört ruhig, ohne fentimentale oder hyſteriſche Ausbrüche, den Bruder, 
den einzigen ernten Belaftungzeugen, an. Und als fie, recta von der An- 
fagebanf, im eleganten Rappengeſpann nach Zögershof fommt, das ein 
paar neugierige Gefchworene „beaugenfcheinigen“ wollen, da muftert fie 
mit dem prüfenden Blick der emfigen Wirthin den Gutshof und begrüßt, 
ohne eine Miene zu verziehen, ihre Leute in ftiller Herzlichkeit... Sollte auch 
fie, wie Madame Bianchini, im ftarren Auge feine Thräne haben? Das 
wäre verdächtig. Das könnte feine Jury der Welt ihr verzeihen. 

Was erffärt und num das ganz ungewöhnliche Intereſſe an diefem 
Prozeß? Luft an pfychologifchen Studien? Du lieber Himmel, für die Pſy— 
Hologie ift in der Dutzendgeſchichte nicht viel zu holen; und die felben Leute, 
denen Doftojewsfijs Raskolnikow und Hebbel3 Solo, der Verbrecher aus 
Reflerion und der Verbrecher aus Teidenfchaft, nichts zu jagen haben, wer- 
den wohl faum geftimmt fein, mitleidig oder in Erfenntnißgier in die wenig 
komplizirten Seelengehäufe der Frau Rofengart und des Herrn Adameit 
hinabzuleuchten. Nein: neben der brutal-banalen Spannung, wie die Sache 
ſchließlich ausgehen wird, wirft ein anderer Reiz, wirkt eine Hoffnung, der 
die Erfüllung nicht fehlen fan. Diesmal giebts ganz jicher einen Böfewicht 
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zu braten. Sonft, in anderen biutrünftigen Prozeifen, bringt der Gerichts— 
ſpruch das Ende und der Sündenbod kann den Lechzenden entgehen. Hier 
fängt, wenn Frau Roſengart freigejprochen wird, die Sache von vorn an — 
denn der Bruder fommt dann wegen wiffentlich falfcher Anfchuldigung, Er- 
preffung und Meineides auf die Anflagebanf — und an einem Gegenftande 
des Abfcheues kann es in feinem Fallfehlen. Das Hitste ja auch für den Dreyfus- 
lärm fogar antifemitifche®Gemüther: ein traitre, ein ganz und gar entmenſch— 
ter Schuft, muf am Ende gefunden werden; iftS nicht Lucies Gemahl, iſts 
Boisdeffre mit feiner Bande und dann giebts gleic) ein Mafjenbraten. Dieje 
ichöne Gewißheit, am Scheiterhaufen erwifchter Schurfen die eigene Tugend 
röften zu fönnen, lenkt die Blice jetst nach dem Pregel. Ein Opfer wird 
fallen. Fraglich bleibt nur, ob man ſich über die Frau zu entrüften haben 
wird, die den Mann verrieth, töten ließ und die Kinder mit Schmad) be- 
deckte, oder über den Bruder, der um dreißig Silberlinge die Schweiter and 
Meſſer Lieferte. Die Menge wird alfo einen Judas oder mindeftens eine 
Delila haben. Solche Sicherheit bringt dem Zufchauer nicht leicht ein Pro— 
zeß; und deshalb darf man jagen: diesmal giebts gute Oftern. 

... Dem häßlichen Handel Liege fich wohl noch ein anderes Thema zu 
einer Ofterbetrahtung abgewinnen. Doch da müßte von der verherenden 
Macht des Mammons die Rede fein, der die Herzen härtet und die natür- 
lichen Bande zereißt, — und davon hören die Leute nicht gern. Sie feiern die 
Auferftehung des Herrn, aber die „thätig ihn Preifenden, Liebe Beweiſenden, 
Brüderlich Spendenden“ ſind ihnen ſehr fremd. Mit dem Erzſchelm und der 
Teufelin, mit lichten Englein, die auf Zuckereiern thronen, und Schwarz: 
alben läßt ſichs viel bequemer wirthichaften. Friedrich Hebbel ward, weil er 
in die Wochenftube des Wollens zu blicken und in Verruchtheit und Größe die 
Menſchenſpur zu finden ftrebte, von feinem Volk mit ewiger Bergefjenheit be: 
ftraft. Das Urtheil war gerecht, wie übrigens alle germanijchen Sprüche: 
ein Mann, der uns den lieben Judas nehmen wollte, verdient den Bann 
und die Aechtung. Wäre fein Plan gelungen, dann gäbe es jetzt wohl gar 
Leute, die das Schickſal der Herrin von Zögershof zu der Frage ftimmte, 
wie large noch veraltete, ſinnlos gewordene Rechtsgeſpinnſte dieMenfchlich- 
feit umgarnen, erftiden follen. Und taugte folche Frage ung zu dem Tag, 
da draußen, im jungen Grün, die Auferftehung des Heilands gefeiert wird? 


c 
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Bismards lette Tage. 


I ſtillem Gedenken, wie ſichs an Gräbern ziemt, wird diesmal Bismards 
Geburtstag gefeiert, — „der erfte ohne ihn“, wie Schweninger fchrieb, 
als er die Güte hatte, mir das „Gedenkblatt“ zur Anficht zu fenden, das er 
„in tieffter, nie fchwindender Trauer auf das Grab des Einzigen niederlegen“ 
wollte. Das Heine Buch, von dem hier ſchon vor vierzehn Tagen geſprochen 
wurde, wird, unter dem Titel „Dem Andenken Bismarcks“, heute bei 
Hirzel in Leipzig erfcheinen; «8 koſtet nur eine Marf und befteht aus zwei 
Abſchnitten: „Wie Vismard3 ‚Erinnerung und Gedanken‘ — fo wollte ber 
Fürſt felbft kein Buch) nennen — „entftanden“ und „Einiges über Bismards 
Leiden“. Mer über den Toten die Stimme eines zärtlich Liebenden hören will, 
das Wort eines Mannes, der für den Menfchen Bismard forgend mehr that als 
irgend ein Anderer, follte nicht verfäumen, das Büchlein zu leſen. Senfationelle 
Enthüllungen wird er vergebens fuchen, aud) den ganz perſönlichen Stil, der 
Ernſt Schweninger unter Hunderten kenntlich macht, vielleicht vermiffen. “Der 
geniale ärztliche Künftler, der uns feit dem Fahre 1883 den damal von den 
ihm behandelnden Aerzten, von Frerichs und anderen Autoritäten als verbraudit, 
nur in läffiger Greifenruhe „noc) ein Weilchen zu friſten“ Bezeichneten erhalten 
hat, legte da3 Gewand feiner in Kraftfülle ftrogenden Individualität ab, che 
er daran ging, fein erſtes Wort über den Mann zu fprechen, der drei Luftren 
hindurch im Mittelpunkt feines Lebensinhaltes ftand. Es wird nicht das legte 
Wort bleiben. Der reihe Schag, den Schweninger in feinen Tagebüchern 
befigt, wird der großen Gemeinde der Liebenden zugänglich gemacht und mancher 
Ausfpruch, mancher große und Heine Wefenszug des Führers auf dem Wege 
zur deutfchen Einheit wird fo erſt den Deutfchen bekannt werden. Einftweilen 
hat der Berfaffer feiner Arbeit enge Grenzen gefegt. Der unermüdlich treue 
Pfleger hielt fich nicht für befugt, die Thür des Kranfenzimmers zu öffnen 
und der neugierigen Menge hüllenlos den ihm Tiebften Menſchen zu zeigen, 
der da lebte, fämpfte und litt;ermwollteno Hfeine „ Kranfengefchichte", feine ausführ— 
liche, dem medizinisch geſchulten Lefer genügende Schilderung der Therapie 
und des Srankheitprozeffes geben, fondern nur „Einiges über Bismarcks 
Leiden“ erzählen, zwanglos den Laien erzählen, wie fein — mandmal recht 
impatienter — Patient lebte, bevor er ihn kennen lernte, in welcher körper— 
lichen Verfaſſung er ihn fand und wie der mächtige Leib dann mählich zur 
Rüſte ging. Auch über das Flüftige Grenzgebiet, wo im diefem meltgefchicht- 
lichen Fall medizinische mit politiichen Erwägungen zufammenftiegen, wollte 
er noch Fein allzu grelles Kicht verbreiten; jonft hätte er länger bei den erften 
Wochen des Jahres 1890 verweilt und mehr über die Tage gejagt, da das 
unfinnige Gerücht, der Kanzler fei morphiumfüchtig und zu fonzentrirter, klarer 
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Geiftesarbeit unfähig, emfig verbreitet und von fchlauen Strebern politisch 
ausgenügt wurde... Auf das Gedenkblatt follte Fein bitterer Tropfen fallen; 
und Der nur, der zwifchen den Zeilen zu leſen verfteht, wird in dem Heinen, 
anfpruchlofen Buch die Spur großer Konflikte fühlen. 

Deutlicher ift eine andere Lücke fihtbar: Schweninger fpricht nicht über 
feine eigene Thätigeit; er begnügt fich, den kurzen und doch fo viel fagenden Sag zu 
citiren, den Bismard felbft über ihm fchrieb, und feftzuftellen, daß er feit dem fieben: 
zehnten Dftober 1898 die Art des Leidens richtig erfannt hatte, das dann nach faft 
zehn Monaten dem Leben des Fürften ein Ende machte. Nie werde ich die Stimm- 
ung deö dunklen Dftebertages — es war der neunzehnte — vergeffen, an dem, 
während es draußen dämmerte, Schweninger mir, um doch Einem fein von 
Trauer erfülltes Herz ausfhütten zu können, fagte: „Es ift Greifenbrand“. 
Dem fräftigen, gar nicht fentimentalen Manne ftürzten die Thränen aus den 
großen braunen Augen ; er wußte: e8 ift aus, feine Kunſt könnte mehr helfen... 
Nie hat ein Menfch fehnlicher gewünfcht, fein Blick möchte ihn getäufcht 
haben. Doc er hatte richtig gefehen und Alles, was er mir damals über den 
wahrſcheinlichen Verlauf des Leidens und über die Möglichkeit, e3 zu begrenzen 
und aufzuhalten, fagte, ift, im Echlimmen und Guten, beftätigt worden. Was 
diefer Arzt dem Fürften war, wie er ihn pflegte, exheiterte, anregte, je nach dem Be— 
dürfniß dev Stunde ſpornte oder zügelte, mit wie zärtlicher Haushalterſorge er 
die feit Jahren faft völlig erfchöpften Kräfte der Fürftin fchonte und ihr Leben bis 
an die äußerfte Grenze dem Mann und den Kindern erhielt, tie er nach ihrem 
Zode dann den Eifer verdoppelte, um den Schmerz des Hinterbliebenen zu 
fänftigen und abzulenken: Das habe ich früher anzudeuten verfucht, will ich, 
wenn feine Tagebücher veröffentlicht werden, ausführlicher zu ſchildern ver— 
fuchen. Heute feien hier nur noch ein paar Stellen aus dem Buch mitgetheilt, 
an denen der Arzt die letzten Leidenstage feines Pfleglings Schilder. M. H. 

„Am dreifigften Juli 1898, nachts elf Uhr, beendete eine raſch ver: 
laufende Lungenlähmung (akute Lungenöden) das an Arbeit, Mühen und 
Erfolgen einzige, leider aber aud an Körper: und Seelendrangfal überreiche 
Leben Seiner Durchlaucht des Fürften Dtto von Bismard. Der Veremigte 
hatte ein Alter von 83 Jahren und 4 Monaten erreicht. Ein Abſchluß, 
wie ihn die Lungenlähmung herbeiführte, war von dem behandelnden Arzt 
ſchon jeit längerer Zeit in den Bereich der Möglichkeiten gezogen und befürchtet 
worden. Nachdem ungewöhnlich ſtarke Athembefchwerden, Ringen nach Luft 
und fehr jchmerzhafte Auftreibungen die Exiftenz in den dem Ende vorher: 
gehenden Stunden — der Morgen hatte, nad einer wenig ruhigen Nacht, 
leidlih begonnen — fehr qualvoll geftaltet hatten, erfolgte das Ende relativ 
fanft und ruhig. Es war den ärztlichen Bemühungen gelungen, die Schmerz- 
erfcheinungen mit Hilfe einer Morphiuminjektion und heißer Schwänme, die 
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auf Hals und Bruft gelegt wurden, allmählich zu lindern und fo etwas 
Ruhe zu fchaffen, die noch erhöht wurde, al e3 jchlieglich möglich geworden 
war, Athmunghinderniſſe duch mechanifchen Eingriff zu entfernen und fo 
etwas freiere Bahn für die Refpivation zu gewinnen. 

... Nachdem in den Sommermonaten des Jahres 1897 wiederholt Schmerz: 
anfälle in Zehen, Haren und am Spann des Iinfen Fußes als Vorerfcheinung 
und Mahnung gefommen und wieder verfchwunden waren, meldete fih am 
fiebenzehnten Dftober (1897), gewifjermaßen unmotivirt in feinem plößlichen 
Auftreten und feiner furchtbaren Stärke, im linken Bein und Fuß ein über- 
aus heftiger Schmerz, der in mannichfahen Schattirungen, Nuancirungen 
und Kombinationen von num an bis zum Lebensende währte und das Dafein 
oft mehr al3 qualvoll, ja, mitunter geradezu unerträglich machte. 

Leider mußten diefe Erfcheinungen, bei der Lage der Sache, jofort als 
beginnender Greifenbrand aufgefaht werden: eine Diagnofe — wie oft hatte 
der Arzt im Laufe der folgenden Monate den Wunfch, fie möge fich in diefem 
Falle al3 ein Irrthum herausftellen! —, die der weitere, langwierige und 
umerbittlich fchmerzhafte Verlauf nur zu traurig beftätigen follte. Und fo 
begann denn unter Umftänden, die Liebe, Treue und Anhänglichkeit an den 
großen Kranken und ihr humanes Empfinden auch für die Aerzte (Schweninger 
und Chryfander) zu wahrhaft tragiſchen machten, mit allen Mitteln, die nur 
irgend im Bereich der Wiffenfchaft und Kunſt zur Verfügung ftanden, der ſchwei— 
gend geführte Kampf gegen das furdtbare Uebel... Es wurde erreicht: 

- 1. der Schmerz, der oft ungewöhnliche Steigerungen erfuhr und anfangs 
jelbft die Bettlage — „das Bett, mein beiter Freund, will mich nicht mehr“, 
klagte ©. D. — unerträglich machte, wurde in relativ erträgliche Bahnen ge: 
(enft und im Laufe der Zeit mehr und mehr auf die nicht zu vermeidenden 
Momente der Reizung duch Bewegen und Auftreten befchränft. 

2. Der Schlaf war, ohne daß wir mit Morphium und anderen Mitteln 
zu viel nadhhelfen, deren Wirkung duch Mißbrauch abfchwächen oder den 
Drganismus dadurd ſchädigen mußten, in leidlih gute Berhältniffe gebracht. 
Selbjt in den letzten Tagen wurde noch eine Schlafdauer von zehn bis zwölf 
Stunden duchfchnittlich erreicht. 

3. Die Ernährung war gut und genügend. Die Bewegung, auch mit 
dem kranken Bein, war biS zulegt nicht völlig aufgehoben; und der durch 
die Zeitungberichte hiftorifch gewordene Rollftuhl galt weniger einem abfoluten 
Bedürfniß als der Erleichterung des Verkehrs im Haufe, den Gäften gegen: 
über, der Bewegung im Freien und der Erfparung unnöthiger Schmerzen. 

4. Die geiftige Kraft und Scaffensfähigfeit blicb bis zuletzt voll- 
ftändig ungebrochen. 

5. Der Brand blieb bis zum legten Tage ein trodener (gangraena 


12 | Die Zukunft. 


sicea) und hatte ſelbſt nad) zehnmonatigem, in fubjeftiver und objeftiver Be: 
ziehung vielen Schwankungen unterworfenen Berlauf ſich nicht weiter als 
handbreit über den Fußrüden und Spann, fowie etiwa enteneigroß über den 
Haden ausgebreitet. Und obwohl zeitweife über Abgeftorbenheit, Kältegefühl, 
Stumpffein geflagt wurde, obwohl Blutarmuth und teigige Schwellungen, 
mitunter vecht ftarfe, vorhanden warin, obwohl komplizirende, vielleicht in 
ihrer Wirkung — Hemmung des Blutrüdfluffes und dadurch größerer Blut- 
reichthum — nicht immer ungünftige, interkuvente VBenenentzündungen auftraten 
und oft weit über das Knie züngelten, war doch zulegt eine Abgrenzung 
(Demarkation) unterhalb der Knöchel erreicht, die den örtlichen Prozeß zu 
günftigerem Abſchluß zu führen verſprach, — als andere, allgemeine Er: 
ſcheinungen auftraten, die diefe Hoffnung leider jäh zerftörten. 

6. Das Ende wurde nit duch den brandigen Prozeß und feine 
Folgen, fondern duch Erfchöpfung: Herz- und Lungenfchwäche mit konſekutivem 
Lungenödem und KHerzparalyfe, bedingt. 

7. Das Geheimniß wurde der Außenwelt und dem Kranken gegen: . 
über ftreng gewahrt. 

E3 war nicht ganz leicht, die laufchende Welt auf eine im Befinden 
des Fürften eingetretene Wandlung in harmlofer Weiſe vorzubereiten, ohne 
dabei die eigentliche Art und Intenfität des Leidens duchichimmern zu lafjen; 
man mußte verhüten, daß er das Weſen feines Zuftandes aus den Zeitungen 
erfuhr oder durch zahllofe, oft wohlgemeinte, aber doc, inopportune Anfragen 
und ungewollte Rathichläge aufmerkfam gemacht und beunruhigt wurde. 
Dank dem treuen Zuſammenwirken aller Betheiligten wurde diefes Ziel, wie 
bemerkt, trogdem erreicht und es blieb dem tapferen Helden erfpart, fich über 
die eigentliche Natur feines Leidens Rechenſchaft geben oder volle Klarheit 
verfchaffen zu müfjen. Allerdings —: er legte auch fein allzu großes Ge: 
wicht darauf. Er berichtete mit großer Klarheit und mit gewohnter genialer 
Driginalität über die Art feiner Schmerzen — „man müßte,” bemerkte er 
3.8. einmal, „die Schmerzen wie Farben unterfcheiden können“ — und 
wünfchte, das „Heute“ weniger unangenehm zu verleben, ohne ſich um das 
„Morgen” befonderen Kummer zu machen. Er war in diefer Beziehung 
ganz ruhig und erklärte, al3 er fi mehr an den Rollftuhl gefeflelt jah, 
fcherzend: „Sch bin doch wirflih nun lange genug Diplomat gewejen, um 
mir die Diplomatenfranfheit par excellence (Podagra) aud) einmal etwas 
ausgiebiger geftatten zu können. . .“ Er erwartete nicht? „Eigentliches“ 
mehr, erklärte fich wiederholt für „vollftändig abgefunden im Leben“, ſprach 
einmal finnend: „Nicht Euphorie wünfche ich mehr, fondern Euthanafie* und 
fah dem Kommenden mit fehöner Ruhe entgegen. 

"Aber fein Geift, fein Humor, fein Intereſſe, feine Frifche blieben intakt 
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bis in die legten Tage. Immer noch war fein Gefpräd bei und nad den 
Mahlzeiten die Freude der Seinen... Das Neujahrsfeft — die gerade damals 
durch eine Agentur verbreitete und ihm durch die Zeitung natürlich befannt ges 
wordene Todesnachricht erheiterte ihn. nur — und feinen Geburtstag feierte er in 
alter Weife. Noch im Laufe des Frühjahrs machte er mit Familiengliedern, Freun— 
den oder dem Arzte Spazirfahrten — darunter fehr lange und heitere — in jeinen 
Wald; noch im Juli wollte er damals hinaus, die Freuden des Londmanns und 
Eigners an dem, mie ihm gemeldet war, prächtig ftehenden Roggen zu ges 
nießen, und ſchon war ein Apparat fonftruirt, um ihm bei diefer beablichtigten 
Ausfahrt das Einfteigen in den Wagen unter Verhütung von Schmerzen 
am Fuße zu geftatten. Und als er um die felbe Zeit zum legten Mal im 
Rolftuhl den Park und die Terrafie befuchte, da war e3 ein Strauch wunder— 
voller, eben erblühter La France-Rofen, der ihm Freude bereitete und ein 
Lächeln entlodte. So hatte felbft für den fchwer Kranken das Leben, hatte 
die geliebte Natur noch immer Freuden. 

Erſt in den legten Tagen vor dem Ende famen hier und da leichte 
Abirrungen des Bewußtſeins, Phantaſien, die auf ein Uebergreifen des All— 
gemeinprozeſſes auch auf dieſe Gebiete ſchließen ließen, vor. Aber auch hier 
blieb er gewiſſermaßen noch Herr über das Leiden. Er ſprach darüber, er— 
kannte, daß etwas Fremdes vorgegangen war, und faßte Das einmal in die 
bezeichnenden Worte zufammen: „Heute Nachmittag war ich theilweiſe etwas 
außerhalb; jest habe ich midy wieder mit mir zufammengefunden.“ Solche 
Störungen waren indeffen nur felten; und fo erfchien er denn zwei Tage 
vor dem Ende, nad langen, ziemlich ungünftigen ‚Stunden, wie dur ein 
Wunder noch einmal erftanden, als fei nichts verändert, zur abendlichen 
Tafel im Kreiſe der Seinen... . Noch einmal ſah man in voller Frifche 
fein Haffifches, von Humderttaufenden feiner Volksgenoſſen im Herzen ge: 
tragene8 und in den fernften Ländern wohl gefanntes Antlig, noch einmal 
entzücdte er Alle durch feine graziöfe, bligende, geiftfprühende, hinreißende 
Rede; noch einmal trank er, wie verjüngt, mit frohem Behagen den bevor- 
zugten Schaummwein; nod einmal faß er nach aufgehobener Tafel in alter 
Weife, die Pfeife rauchend, an dem gewohnten Hiftorifchen Plag, — und fo 
fteht er denn friſch und Fräftig, felbjt im letzten Schimmer des fchon herab- 
finfenden Lebenstages noch einmal Sieger, vor allen Denen, die das Glüd 
und den Schmerz erlebt haben, Zeugen feiner letzten Lebenszeit zu fein. 
Was menfchliche Fürforge zu erreichen vermochte, war erreicht worden: das 
furchtbare Leiden hatte troß zehnmonatiger Dauer feine geliebte Geftalt ge: 
wiffermaßen nur mit mahnendem Finger berühren dürfen..: So traf ihn der 
Tod und nahm ihn, den trog Allem unverfehrt und aufrecht Gebliebenen, ein 
erlöfender Freund, nach ſchwerem, aber nur kurzem Kampfe aus unferer Mitte. * 


DBrofefjor Dr. Ernft Schweninger. 
* 
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Einheit der Dolfsbildung. 


Gegenftand diefer flüchtigen Bemerfungen habe ich die wichtige und ver— 
gleich3mweife wenig befprochene Frage gewählt, ob die ungeheuren Unter: 
ſchiede zwifchen dem verfchiedenen Volksklaſſen in Beziehung auf Bildung und 
Kenntniffe eine nothwendige Folge des raſchen Anwachſens der menschlichen Er— 
Tenntniß find oder ob fie vielleicht zum Theil auf Fünftlichen Urfachen be— 
ruhen, durch deren Befeitigung die intelleftuellen Gegenfäge innerhalb der 
Nationen gemildert oder aufgehoben werden fünnen. 

Diefe Frage verdient gewiß eine gründliche und gewiffenhafte Erörterung. 
Denn thatfächlich giebt es in unferer heutigen Gefellfhaftordnung befonders 
zwei Momente der Differenzirung, die oft, aber keineswegs immer, zufammen: 
fallen; nämlich Beſiz und Bildung. Die Gegenfäge, die durch die Ver: 
fchiedenheit des Befiges hervorgebracht werden, namentlich, das Verhältniß zwifchen 
den befigenden und den befiglofen Klaffen, find Gegenftand einer täglich an: 
wachjenden fozialiftifchen und fozialpolitifchen Literatur, einer unaufhörlichen 
Beiprehung in PBarlamenten, Zeitungen und Vereinen geworden, fo daß es 
gegenwärtig wohl nur wenige Perfonen geben wird, die von den durch jenen 
Gegenſatz hervorgerufenen Fragen nicht wenigftens eine flüchtige Kenntniß befigen 

Dagegen haben die Gegenfäße, die innerhalb der Nationen in Be: 
ziehung auf Bildung und Senntniffe beftehen, verhältnigmäßig noch wenig 
Öffentliche Beachtung gefunden. In der fozialiftifhen und fozialpolitifchen 
Literatur werden diefe Unterfchiede faft immer nur als ein Moment des großen 
Gegenfages zwifchen den befigenden und den befislofen Klaſſen aufgefaßt. 
In der That läßt fich auch nicht verfennen, daß die intelleftuelle Ausbildung 
in unferer Zeit, wo die Erfahrungwifienjchaften mit ihrem großen und foft- 
fpieligen Apparat dominiren, im immer fleigendem Maße von dem Belik 
äußerer Mittel abhängig wird. Dennoch wird Niemand leugnen, daß der 
Gegenſatz zwifchen den Beligenden und den Beſitzloſen mit dem zwifchen den Ge— 
bildeten und den Ungebildeten auch heute keineswegs zufammenfällt, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß gerade die größten Gelehrten, Dichter und Künftler 
aller Nationen, wenn fie nicht aus reihen Familien ftammen oder für die 
Intereffen und das Naffinement der Reichen arbeiten, ſich meiſtens in mäßigen, 
oft in dürftigen Vermögensumftänden befinden. Wenn daher der Gegenfat 
in Bildung und Kenntniffen, der die Kulturvölfer in ähnlicher. Weife trennt 
wie die Unterfchiede im Befig, bisher die öffentliche Aufmerffamfeit gleich: 
wohl im viel geringerem Maße auf fi gezogen hat, fo ift dafür jedenfalls 
die Thatſache maßgebend gewefen, daß ein völlig mühelofer Erwerb von 
Bildung und Kenntniffen, wie ihn auf dem Gebiet des Beſitzes das Erbrecht 
vermittelt, überhaupt unmöglich ift und daf die Aneignung einer Wiffenfchaft 
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oder Kunft, auch wenn fie durch reiche äußere Mittel unterſtützt wird, doch immer 
eine Sache der perfönlichen Bethätigung und der natürlichen Begabung bleibt. 

Stellen wir nun zuvörderſt im Allgemeinen feft, inwiefern die Ver- 
Ichiedenheit in Bildung und Kenntniffen überhaupt aufgehoben oder gemildert 
werden kann, wobei wir und ohne einen ungerechtfertigten Optimismus die 
Annahme erlauben fönnen, daß die fozialen Zuftände in Staat und Wirth: 
haft eine fortfchreitende PVerbefferung und Umgeftaltung zu Gunften der 
Armen und Schwachen erfahren werden. Um jene Frage beantworten zu 
fönnen, werden wir zwei Hauptgebiete der wiffenfchaftlichen Erkenntniß unter: 
ſcheiden müſſen: die allgemeine Bildung und die Fahbildung. 

Unter dem vieldeutigen Begriff der allgemeinen Bildung pflegen wir 
eine Summe von Kenntniffen und Fertigkeiten zufammenzufaffen, die das 
Handeln und Genießen des Einzelnen ohne Rüdficht auf eine beftimmte Be- 
rufsthätigfeit unterjftügen follen. Hierher gehört namentlich) die fogenannte 
Elementarbildung (Leſen, Schreiben, Rechnen), die Kenntniß alter und 
moderner Sprachen und ihrer Literatur, eine gewiſſe Dertrautheit mit den 
Grundlagen der Naturwifjenfchaft, der Geſchichte und der Geographie, fowie 
auch de3 ftaatlichen und des fittlichen Lebens. Ein völliges Fehlen diefer Bildung 
wird in umferer Zeit der allgemeinen Schulpflicht bei den Kulturnationen 
nur in den feltenften Fällen vorfommen. Aber es ift zugleich klar, daß eine 
gleihartige allgemeine Bildung heute noch weit entfernt ift, ein Gut des ge: 
jammten Volkes zu fein. Vielmehr ift es das Maß der allgemeinen Bildung, 
wodurch der Gegenſatz zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten hervorgebracht wird. 

Dadurch nun, daß der Gebildete die Elemente der allgemeinen Bildung 
in weit größerem Umfang beherrfcht als der Ungebildete, befigt er über Diefen 
eine ungeheure Ueberlegenheit im privaten und noh mehr im öffentlichen 
Verlehr; umd im zweifelhaften Fällen wird deshalb der Gebildete fein Intereſſe 
gegen den Ungebildeten fiegreich behaupten. Wie Ihwer wird, um nur auf 
ein häufig vorkommendes Beifpiel zu verweilen, ein fonft tüchtiger Fachmann 
eine leitende Stellung erlangen oder behaupten, wenn er die Fremdwörter, 
wie Das häufig bei ungebildeten Perfonen vorfommt, unrichtig gebraucht. 

Don der allgemeinen Bildung ift die Sahbildung zu unterfcheiden, 
d. h. der Inbegriff von Kenntniffen und Fertigkeiten, die nur für eine be- 
ſtimmte Berufsthätigfeit erforderlich find. Die Grenzlinie zwifchen der allge- 
meinen und der Fahbildung läßt ſich freilich nicht immer mit voller Sicherheit 
ziehen, fchon deshalb nicht, weil fehr häufig die Elemente einer Wiffenfchaft 
zur allgemeinen Bildung, die fehtwierigeren Theorien dagegen zur Fachbildung 
gehören. So bilden die einfachen Rechnungoperationen einen nothwendigen 
Beſtandtheil der allgemeinen Bildung, aber die Differential: und Sutegral: 
vehnung gehören zur Fachbildung des Technikers, Phyſilers und Aftronomen. 
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Eine gewiſſe Kenntniß des Lateinifchen und Franzöfifchen ift in Deuſchland 
eins der ſicherſten Merkmale allgemeiner Bildung; aber ſelbſt von ſehr ge— 
bildeten, ja gelehrten Perſonen verlangt man keine Kenntniß des Sanskrit 
oder der darin geſchriebenen Literatur. So ſchwankend daher, der Natur der 
Sache nach, die Grenze zwiſchen der allgemeinen und der Fachbildung iſt, ſo 
leicht laſſen ſich doch, BERND. im Großen und Ganzen, die Elemente des 
menfchlihen Wiſſens und Könnens nad) den angegebenen Merkmalen unter 
die zwei Kategorien der allgemeinen Bildung und der Fachbildung fubjumiren. 

Es ift nun Har, daß die Frage, inwiefern die Gegenfäge in Bildung 
und Kenntniffen, die wir bei den Kulturnationen vorfinden, einer Milderung 
oder Ausgleichung fähig find, fic) fait ausſchließlich auf die allgemeine Bildung 
beziehen muß. Auch der Umfang der allgemeinen Bildung ift freilich 
Schwanfungen unterworfen. Ich erinnere nur daran, daß die Kenntniß des 
Leſens und Schreibens heute zu den Bildungelementen gehört, die man ohne 
Weiteres bei Jedem vorausfetst, während im Mittelalter oft Negenten, Dichter 
und andere hochftehende Perfonen ohne Einbuße an ihrem perfönlichen An: 
fehen des Lefens und Schreibens unfundig waren. Aber in jedem Zeitraum 
umfaßt die allgemeine Bildung ein beftimmtes Maß von Kenntniffen und 
Fertigkeiten, das, eben weil deren Aneignung für jehr weite Kreife möglich 
fein muß, niemals gewifje Grenzen überfchreiten darf und im Laufe der ges 
ſchichtlichen Kulturentwickelung nur ſehr almählid Modififationen und Er⸗ 
weiterungen unterworfen iſt. Hier iſt alſo die Frage möglich und berechtigt: 
Muß der Antheil der weiteſten Volkskreiſe an den Elementen allgemeiner Bildung 
wirklich ein ſo geringer ſein wie bisher? Iſt hier nicht eine Milderung und 
als letztes Ziel eine Ausgleichung der Gegenſätze möglich? 

Dagegen läßt ſich mit voller Beſtimmtheit vorausſagen, daß eine allge— 
gemeine Verbreitung der für die verſchiedenen Berufe erforderlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten niemals erreicht werden wird, ja, daß die Fachbildung ihrer 
Natur nach eine Tendenz zur Ungleichheit und Spezialiſirung beſitzt. Je 
mehr Wiſſenſchaft und Technik ſich vervolllommnen, je mehr die techniſche 
und wiſſenſchaftliche Literatur anſchwillt, deſto weniger kann man hoffen, daß 
dieſe ungeheure Maſſe von Erfahrungen Gemeingut Aller werden wird. Iſt es 
doch eine allgemein bekannte Erſcheinung, daß ſogar die Aerzte, Juriſten und 
andere Fachmänner immer mehr den Ueberblick über die Fortſchritte in der 
Wiſſenſchaft und Praxis ihres Berufes verlieren ‚und durch die fortfchreitende 
Entwidelung dazu gedrängt werden, fich einzelnen begrenzten Gebieten ihres 
Faches zu widmen. Mit einem Worte: es ift feinem Zweifel unterworfen, 
daß das Gefeg der Arbeitstheilung das weite Gebiet der Fachbildung eben fo 
beherrfcht wie das wirthſchaftliche Leben. 

Aber wenn wir die Ungleichheit in der Fahbildung als eine unver- 
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meibliche Thatfache hinnehmen müfjen: können wir hoffen, daß die Gegen- 
ſätze in Betreff der allgemeinen Bildung vollftändig ſchwinden werden oder 
doc) wenigſtens fehr gemildert werden können? Gewiß fünnen wir, fo lange 
unfere heutigen wirthſchaftlichen Zuftände mit ihren ungeheuren Vermögens: 
unterfchieden beftehen, uns nicht der Hoffnung hingeben, eine vollftändige 
Gleichheit der allgemeinen Bildung herbeizuführen, — ſchon deshalb nicht, weil 
diejenigen Boltsklaffen, denen duch ihren Beſitz Muffe und Gelegenheit zur 
Aneignung der allgemeinen Bildungelemente geboten wird, den Volksmaffen, 
die durch ununterbrochene phyſiſche Arbeit ſich den Lebensunterhalt erwerben 
müffen, in diefer Richtung immer weit überlegen fein werden. Das darf ung 
aber natürlich nicht verhindern, aud in unferem heutigen fozialen Zuftand 
auf die Ausgleihung der Bildungsgegenfäse Binzuarbeiten und alle Mittel 
in Anwendung zu bringen, die unter unſeren Verhältniſſen fich überhaupt 
als möglich erweifen. 

Konftatiren wir vor Allem, daß in unferer heutigen Volksſchule in 
Verbindung mit der allgemeinen Schulpflicht ſchon bedeutende Elemente der 
Annäherung gegeben find. Die Kenntniß des Leſens, Schreibens und Rechneng, 
die Anfangsgründe der Geſchichte, Geographie und Naturwifienfchaft kann 
fi) in unferen Kulturftaaten Federmann in der Bolfsfchule aneignen. Da— 
durch werden befonders ftrebfame und tüchtige Perfonen in den Stand ge: 
fest, dur Selbftunterricht zu einer umfaffenderen allgemeinen Bildung, ja, 
jelbft biS zu gelehrter Bildung vorzudringen. 

Ein zweites Moment, das die Verbreitung allgemeiner Bildung fördert, 
ift Die fich ftetig vermehrende Volksliteratur, insbefondere die populär-wiffen- 
Ihaftliche Literatur, die Belletriftit, daS Theater, die periodische PBrefie. Die 
verbefjerten Verkehrseinrichtungen haben namentlich bei der Zeitungpreffe eine 
ungeheure Vervollkommnung des Nachrichtenwefens möglich gemadt. Wer 
heute eine Zeitung lieft, gleid;viel welcher Barteirichtung, kann jicher fein, über 
alle wichtigeren Zeitereigniffe unterrichtet zu werden und fo in gewiffen Sinne 
das Leben der ganzen Menfchheit mitzuleben, In diefem fortlaufenden Unter- 
richt über alle Zeitereigniffe, der den Einzelnen über die engen Schranfen 
feines individuellen Dafeins erhebt, erblicke ich eine der wichtigften Quellen 
allgemeiner Bildung. 

Ferner ift die Literatur heute weit Leichter zugänglich als in früherer 
Zeit. Namentlich hat dazu beigetragen, daß die wiſſenſchaftliche Literatur 
ſich feit dem fiebenzehnten Jahrhundert in immer fteigendem Maße der Volks— 
ſprache bedient. 

Endlich ift Hierher noch eine Inſtitution zu rechnen, die zwar erſt in 
den Anfängen fteht, aber doch in die weiteften Fernen blickt. Ich meine die 
vollsthümlichen Hochſchulkurſe, die nad englifchem Mufter zuerſt in Wien 
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und dann aud an anderen deutfchen Hochſchulen eingeführt worden find. Bis— 
her Hatte blos die Kirche und bis zu einem gewiffen Grade auch der Staat 
das Ohr des Volkes, nicht die Wiſſenſchaft. Das Ideal wäre erreicht, wenn 
neben der fupranaturaliftifchen SKirchenlehre, die von taufend Kanzeln ver= 
fündet wird, fi) ein zweites Syftem der Volfsbelehrung auf rein wiſſen— 
Ihaftlicher und empirifcher Grundlage entwideln würde. 

Sieht man von diefen Momenten ab, die der Ausgleichung der 
Gegenfäge auf dem Gebiete der allgemeinen Bildung günftig find, fo ift 
unfer Bildungweſen noch fehr ariftofratifch organifirt. Unfer heutiger Kultur: 
Staat, die alten Monarchien nicht ausgenommen, nimmt in feine Berfaffung 
immer mehr demofratifche Elemente auf; ich erwähne nur, daß das all: 
gemeine Stimmrecht im Verlauf von wenigen Jahrzehnten feinen Rund» 
gang durch Europa gemacht hat. Die übrigen Gebiete der ftaatlichen Thätig- 
feit, 3. B. die Heereöverwaltung und die innere Verwaltung, find allerdings 
diefer demofratifchen Tendenz nicht überall in genügendem Maße gefolgt und 
am Wenigften ift Das bei dem höheren Bildungwefen der Fall, das noch 
überall den ariftofratifchen Typus des Mittelalterd bewahrt bat. 

Es wäre gewiß eine danfbare Aufgabe, das geſammte Bildungweien, 
insbefondere das höhere, von dem Standpunfte aus zu beleuchten, ob unfere 
Einrichtungen einer Neform im Sinne einer Ausgleihung der Bildung: 
gegenfäge fähig find. Aber es ift Mar, daß eine Frage von foldem Ge— 
wicht und von ſolchem Umfang die engen Grenzen eines Auffages weit über: 
fchreitet,; Ich muß mich deshalb darauf befchränfen, aus der Fülle des fich 
darbietenden Stoffes die wichtigften Gefichtspunfte hervorzuheben. 

Eins der ftärkften Hinderniffe, das der Ausgleihung der Gegenfäge in 
‚der allgemeinen Bildung entgegenfteht, ift die beherrfchende Stellung, die das 
Studium des Hafjifchen Alterthumes und der Hafiischen Sprachen in unferem 
höheren Bildungmwefen einnimmt. Kaum irgend ein Unterfhied in Bildung 
und Kenntniffen macht ſich in dev Gefellfhaft und im öffentlichen Leben fo 
geltend wie der zwifchen den klaſſiſch und humaniſtiſch Gebildeten und Denen, 
die diefer Bildung ermangeln. 

Der Gegenfaß ift übrigens uralt. Schon bei den Römern war der 
Unterfchied zwifchen Denen, die griechifhe Bildung genoffen hatten oder nicht, 
fehr merkbar und diefer Unterfchied hat ſich während de3 ganzen Mittelalters bis 
auf unfere Zeit erhalten, nur daß das Abendland den Kreis der klaſſiſchen 
Bildung durch Aufnahme der lateiniſchen Sprache und Literatur erweiterte. 
Das einzige Kulturvolf, das von diefem Gegenfag verfchont blieb, jind die 
Griechen, bei denen, fo viele Kulturelemente jie von den Egyptern und ben 
älteren femitifhen Bölfern übernommen hatten, niemal3 das Studium einer 
fremden Kultur auch nur entfernt die Wichtigkeit gewann wie bei uns ber 
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Elaffifche Unterricht. Diefem Umstand verdankte die griechifche Bildung haupt— 
fächlich ihren einheitlichen und harmonischen Charafter. 

Daß dur das Studium des klaſſiſchen Alterthumes ein tiefer Gegen: 
fat innerhalb der Kulturnationen hervorgebracht wird, deſſen Beſeitigung 
an fi) wünfchenswerth wäre, werden Alle zugeben, welche die möglichſte 
Gleichheit in allen Kebensverhältniffen als ein erftrebenswerthes Ziel anfehen. 
Aber würde eine allmähliche Verdrängung der Antike aus unferem Kultur— 
bewufifein nicht der allgemeinen Bildung unheilbare Wunden fchlagen? it 
das Alterthum nicht noch heute in Wiffenfhaft, Kunft und ftaatlihem Leben 
ein unentbehrliches Mufter? Müffen wir den Gegenſatz nicht als eine un— 
vermeidliche Folge der Thatfache betrachten, daß wir die Erben einer uralten 
Kulturentwidelung find, deren Vortheile wir nicht ohme ihre Schattenfeiten . 
genießen können? Faſt alle afademifch Gebildeten werden geneigt fein, dieſe 
Fragen, die für jeden Gefellichaftzuftand von Wichtigfeit bleiben werden, 
mit einem entjchiedenen Fa zu beantworten. 

In der That gab es eine Zeit — die Epoche der Renaiffance —, 
in der durch das Studium des Hlaffifchen Alterthumes in die Auffaffung 
von Wiffenfchaft, Kunft, Recht und Staat eine fo ungeheure Fülle von 
neuen Gedanken und Beftrebungen eindrang, daß man mit gutem runde 
fagen kann: Die Vortheile der Hafjifhen Studien haben die Nachtheile in 
jener Zeit weit überwogen. Auch waren die verjchiedenen Volkskreiſe in der 
Epoche der Renaiffance duch die ftändifchen Ordnungen des Mittelalters 
noch fo fehr gefchieden, dag die Einführung eines weiteren Gegenſatzes, der 
überdied einer höheren Ausbildung zu Statten kam, leicht verfchmerzt werden 
fonnte, Aber heute, wo wir, eben auf den Schultern des Haflifchen Alter: 
thumes, in Wiffenfchaft, Recht und felbft in der Kunft weit über die Kultur 
der Griechen und Römer hinaus gefchritten find, hat die klaſſiſche Bildung 
fchwerlih mehr für uns einen folchen Werth, daR die gewichtigen fozialen 
Nachtheile ruhig hingenommen werden müßten. Hier wiederholt ſich ein 
Borgang, der auch jonft oft in der Kulturgefchichte eingetreten ift: geiftige 
Einflüffe, die in einem bejtimmten Kulturzuftande wohlthätig und fürdernd 
gewirkt haben, werden zu Feffeln und Hemmniſſen des weiteren Fortfchreitens. 

Zwei Gründe Laffen vornehmlich für unfere Zeit das Studium des 
Alterthumes weniger erfprießlich erfcheinen als für frühere Zeiten: ein prafti= 
{cher und ein theoretischer. 

Was zunächſt den praftifchen Gejichtspunft betrifft, jo fann man die 
antike Weltanfcharung durchgreifend arijtofratifch und individualiftifch nennen. 
Schon der Umftand, daß die antife Gefellfchaft überall auf der Sklaverei 
beruhte und dagegen innerhalb des antilen Kulturkreifes niemals ein wirk— 
ſamer Widerfpruch erhoben wurde, hatte zur nothiwendigen Folge, daß das 
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praktiſche Ideal der Hafiifchen Völker immer nur das Wohlbefinden eines 
engen Volkskreiſes, niemals die Wohlfahrt Aller, fein fonnte. Der Typus 
diefer Weltanfchauung ift das Römiſche Recht, das noch heute weite Ge: 
biete unferes fozialen Lebens beherrfcht und nicht zum geringften Theile die 
Grundlage mancher fozialen Webelftände der Gegenwart bildet. Aber aud) 
die ganze übrige griechiſch-römiſche Literatur ift von diefem ftreng ariltofratifch- 
individualiftifchen Geifte erfüllt und es kann deshalb auch faum fehlen, daß 
Derjenige, der fi in das antike Leben, namentlich in der Zeit der frifchen 
geiftigen Empfänglichkeit, vertieft, von der menfchenveradhtenden und felbit- 
ſüchtigen Weltanfhauung des Alterthumes beeinflußt wird. 

Aber auch ein wichtiger theoretifcher Gefihtspunft läßt uns die vor- 
berrfchende Stellung der klaſſiſchen Studien ald ungerechtfertigt erſcheinen. 
Der größte Vorzug, der unfer heutiges geiftiges Leben vor der antiken 
Kultur auszeichnet, ift die erfahrunggemähe Wiffenfchaft. Eine Empirie, wie ſie 
unferer heutigen Wiffenfchaft eigenthümlich it, war den Alten nur in ges 
ringem Make bekannt. Selbit Ariftoteles, der unter den Alten der Er: 
fahrung und Beobachtung vielleicht den weiteften Raum anwies, ift weit 
entfernt, blos erfahrunggemäße Wiſſenſchaft zu treiben. Thatſächlich haben 
die großen Naturforfcher feit dem jechzehnten Jahrhundert ihre Methoden 
und Theorien erft gegen den Widerfprucd der Scholaftil, die auf den An- 
fhauungen des Stagiriten beruhte, durchſetzen müfjen: Jeder, der die griechifch- 
römische Literatur ducchforfcht hat, wird oft über den Wunderglauben ge— 
fächelt haben, von dem felbjt die hervorragendften Schriftfteller nicht frei 
iind. Kurz: als Vorbereitung für die erafte Forfchung oder für die Aneignung 
ihrer Refultate kann das klaſſiſche Studium gewiß nicht gelten. 

Freilich rühmt man den Erzeugnifien der antiken Literatur nicht ohne 
Grundihre Formvollendung nad; und vom Standpunkt des äfthetifchen Raffine- 
ment3 mag man die durch das Studium der Antike erlangte Schulung des 
Schönheitfinnes für umerfeglich halten. Allein wir bejigen aud) in der mo: 
dernen Literatur und Kunſt eine Fülle von Muſtern, die mit den Leiftungen 
der Griechen und Römer wohl wetteifern können, und jchlieflic können alle 
äfthetifchen Vorzüge des Alterthumes gegenüber den gewaltigen ſozialen Nach— 
theilen, die mit der dominivenden Stellung des Elaffifchen Unterrichtes verbunden 
find, kaum ernſtlich in Betracht fommen. 

Mir verlangen alfo, daß allmählich das klaſſiſche Studium, fo weit es 
überhaupt vom Staate abhängt, aus unferem Bildungsgange ausgeſchaltet 
und durch eine tiefere Erfaffung der modernen Kultur, der modernen Literatur 
und der modernen Sprachen erfest wird. 

Aber es genügt nicht, daß die höhere Bildung duch Ausscheidung ver: 
alteter Elemente vereinfacht und dem Verftändnig der Maffen näher gebracht 
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wird. Auch der eigentliche Volksunterricht bedarf, um eine allmähliche Aus— 
gleichung der Gegenſätze in der allgemeinen Bildung herbeizuführen, einer Läute— 
rung und Vervollkommnung. 

Es wäre leicht, über dieſe viel umſtrittene Frage, die im Mittelpunkt 
der Tagesintereſſen ſteht, ſtatt einer Abhandlung hundert zu ſchreiben. In 
zwei Richtungen unterſcheidet ſich in den meiſten europäiſchen Staaten die 
Volksſchulbildung von dem höheren Bildungweſen. Bor Allem durch den 
geringeren Umfang de3 durch die Bolfsfchule vermittelten Bildungitoffes; 
diefe Berfchiedenheit ift durch die heutigen fozialen Verhältniffe gegeben. 
Dann aber verfolgt die Volksſchule nicht blos den Zweck, ihren Schülern 
durch die zweckmäßigſten Methoden eine möglichit große Maſſe von nüglichen 
Kenntniffen beizubringen, fondern der Bolksfchulunterricht hat eine praktische, 
fittlich-religiöfe Tendenz. Dagegen kann man fagen, daß in den höheren Bildung: 
anftalten der Unterricht im Großen und Ganzen vollftändig verweltlicht ift. 

Ich glaube, dag im diefer Berfchiedenheit der Grundtendenzen, die das 
höhere und niedere Bildungwefen von einander fcheiden, eins der mefent- 
lichften Momente für die Verfchärfung des oft charakterifirten Gegenfages 
gegeben ift. So lange der Staat von der Anficht ausging, daß die großen 
Maffen vor Allem in Gehorfam und Unterwürfigfeit zu erhalten feien, 
mochte es fonfequent fein, auch das Volksbildungweſen von diefem Geficht3- 
punkt aus zu geftalten. Heute, wo auch die befiglofen Volksklafſen immer 
mehr zur Theilnahme an der Leitung des Staates zugelaffen werden, hat 
jener Unterfchied feine natürliche Grundlage verloren. Auch die unteren 
Volksklaſſen können und werden verlangen, daß der ihnen ertheilte Unter: 
richt lediglich von pädagogischen Zwecken beherrfcht wird. 

Frankreich ift im diefer Richtung, wie in fo vielen, den europäifchen 
Nationen vorangegangen. ES hat nicht nur den Volksſchulunterricht voll» 
ftändig verweltlicht, fondern es läßt auch in feinen Schulen eine bürgerliche 
Moral Lehren, die von den religiöfen Triebfedern vollftändig losgelöft ift. 
Daß ſich bei diefer Scheidung von Unterricht und Religion die Kirche, die 
ja in ihrem fittlichen Lehramt keineswegs behindert ift, fehr wohl befindet, 
zeigt der Umftand, daß das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche befanntlich 
mit der franzöjtichen Republik in den freundſchaftlichſten Beziehungen fteht. 

Gar oft haben fonfervative Staatsmänner und Rehtsphilofophen die 
Behauptung aufgeftellt, dag nur eine auf Neligion begründete Sittlichfeit 
möglich iſt. Diefe Anfiht hat eine gewiſſe äußere Berechtigung in Kultur— 
zuftänden, in denen das gefammte Volk noch vollftändig von religiöfen Ueber- 
zeugungen erfüllt if. Im unferer Zeit ift aber der Kirchenglaube nicht 
nur bei den höher gebildeten Volksſchichten ſehr erſchüttert, fondern die re— 
ligiöſen Ueberzeugungen haben auch in weiten Kreiſen der arbeitenden Volks— 
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klaſſe ihre7 Feſtigkeit und Sicherheit verloren. Wenn aber, wie es in den 
meiften ewuropäifchen Staaten allerdingd der Fall ift, in den öffentlichen 
Schulen nur eine konfeffionele Moral gelehrt wird, fo ift die Gefahr vor: 
handen, daß mit der Erfchütterung der religiöfen Ueberzeugungen aud) die 
darauf begründete Sittlichkeit” gefährdet wird. Es ift feinem Zweifel unter 
mworfen, daß gar manche jittliche Mifftände unferer Zeit in diefer ausſchließlich 
religiöſen Färbung unſeres Moralunterrichtes ihre eigentliche Grundlage haben. 
Das Ueberwiegen des klaſſiſchen Studiums in unſerem höheren 
Bildungweſen und die theologiſche Färbung des Volksſchulunterrichtes ſind 
die wichtigſten —aber keineswegs die einzigen — Urſachen, die in der allgemeinen 
Bildung die großen Gegenfäge hervorrufen. Jedenfalls verdient die Frage, 
tie diefe Gegenfäge zu, mildern feien, die gründlichjte Prüfung. Wer freilich 
die ariftofratifche Staatsauffaffung vertritt, wer mit Stahl und Treitſchle 
eine Kleine Gruppe von Staatsbürgern von vorn herein zu Herrſchaft und 
Genuß, die übrigen Bürger dagegen zu mühevoller Erwerbsarbeit berufen glaubt, 
wird die aufgeworfene Frage kaum verftehen. Wer dagegen jede nicht un: 
bedingt nothwendige Ungleichheit‘ unter den Vollsgenoſſen al3 ein Unrecht 
und al3 ein Unglüd betrachtet — als ein Unglüd, nicht nur für die Zurück— 
gefegten, fondern auch für die-Begünftigten —, wird im diefer Frage ficher 
eins der wichtigften fozialen Probleme fehen. 
Wien. Profeffor Dr. Anton Menger. 
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ae norddeutjchen Lefern, die dem evangelifchen Bekenntniß ergeben find, 
werde ich manchmal befragt, was es denn mit der katholiſchen Ohren— 
beichte eigentlich für eine Bewandtniß habe, ob fie wirklich beſtehe und wie fie 
vor fi) gehe. Man kann fi) dort die Sache nit recht vorftellen. Alle jeine 
Sünden einem Anderen, oft Stodfremden, ins Ohr zu jagen: Das kommt 
Manchem fo unerhört und unglaublid) vor. 

Mit einem Fatholifchen Priefter fann man über diefen Gegenftand nicht 
unbefangen ſprechen. Der wird nur die Meußerlichfeiten angeben und das Dog» 
matifche erflären können; im Uebrigen muß er das Beichtgehetmniß wahren um 
jeden Preis, ſelbſt wenn es fein Leben foften ſollte. Das ijt ja die Geſchichte 
des Heiligen Kohannes von Pomuk. Der Böhmenkönig Wenzel war auf feine 
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ihöne Gemahlin eiferfüchtig und wollte von ihrem Beichtvater wilfen, mas fie 
ihm beichte, 06 fie etwa einen Anderen liebe und wen und wie. Der Beichtvater 
Johannes verweigerte die Preisgebung des Beihtgeheimniffes; deshalb ließ ihn 
der König auf der Pragerbrüde in den Moldaufluß ftürzen. 

Der Laie aber, der gebeichtet hat, ift zur Wahrung des Beichtgeheimnifies 
nicht verpflichtet; und fo bin ich in der Lage, Die fatholifche Obhrenbeichte, mit 
Umgehung de3 Dogmatifchen, äußerlich und innerlich ziemlid genau bejchreiben 
zu können. Ich Hoffe, man wird feine Profanirung des fatholifhen Saframentes 
darin finden; eine folche liegt mir fern. Aber eine feine Selbitpreisgebung wird 
nicht ausbleiben; liegt es doch ſchon im Tenor der Beihte: Ich din ein armer, 
fündiger Menſch! 

Der gute Katholik geht jährlich drei: bis viermal, „zu allen heiligen Zeiten“, 
wie er fagt, zum Beichtftuhle, beſonders aber vor einer Gefahr, in die er ſich 
zu begeben hat, oder vor einer wichtigen Unternehmung überhaupt, Die Kirche 
fchreibt vor, jährlich wenigftens einmal zu beichten, und zwar zu Dftern. Um 
die Ofterzeit verabreicht der Beichtvater jedem Beichtlinde nad) vollzogener Hand» 
fung den Beichtzettel, einen Schein, der nachher im Pfarramt vorzumeijen iſt, 
der Kontrole wegen. Der Beichtzettel enthält das Bild des betreffenden Pfarr- 
firchenpatrones, irgend einen biblifhen Eprud, die Worte „Zeugniß der abge- 
fegten Ofterbeichte” und die Sahreszahl. Unmittelbar nad) der Beichte, das Sakra— 
ment der Buße genannt, empfängt man das Saframent des Altares: vor dem 
Altar, am „Speifegitter“, wird von Priefters Hand die Hoftie in den Mund 
gelegt. Das ift die Kommunion. 

Hier haben wir e3 mit dem Beichtſtuhl zu thun. 

Dem Fremden werden in den fatholifhen Kirchen die meijt braun anges 
jtrichenen Holzkäften auffallen, die in Seitenfchiffen oder anderen Winkeln an 
der Wand ftehen. Jede Kirche hat deren einen bis drei; Wallfahrtfirchen haben oft 
ein ganzes Dußend. Dieſe Käften find vorn unten mit einem Thürchen, oben 
mit einem dunklen Vorhange verjehen. An beiden Seiten find Fenfterden ane 
gebracht, die ein aus Spähnen geflochtenes Gitter und von innen einen Schieber 
haben. Bon außen giebt e3 vor jedem diefer Fenfterchen eine Kniebank, auf die 
der Beichtbefliffene Hinfniet. Diefer Beichtende ift vor den Augen der Menge 
nur zum Theil in einer Art Nifche gededt, während der Prieſter, der im Kaſten 
hinter dem Borhang fißt, durd) das Fenſterchen nur vom „Beichtlinde“ allein 
gejehen werden fann. Der Beichtvater hat über feinem Talar die Stola um, 
zum Beichen, daß er „anftatt Gottes da ift”. Die Sünden, die er abjolvirt, 
find dem Beichtenden abgenommen, als hätte er jie nie begangen. Aber nicht 
Seder wird losgeſprochen. Der Dieb wird nicht losgeſprochen, bevor er das une 
rechte Gut erjtattet hat. Der Rachgierige wird nicht losgeſprochen, bevor er dem 
Feinde verziehen hat. Der Ehrabichneider wird nicht losgeſprochen, bevor er 
widerrufen hat. Es geht am Beichtjtuhl aber unauffällig vor ſich; der SPriefter 
fagt nur leife: „Sch kann Dich nicht losſprechen. Du darfit nicht zum Tiſche 
des Herrn gehen. Beſſere Did, Und wenn Du den Schaden gut gemadt haft, 
dann komme wieder.” Damit bat der arme Sünder abzutreten. Er weiß: 
wenn er in diefem Zuſtand ftürbe, würde die ewige Nerdammniß fein Theil 
werden. Er verjucht es vielleicht bei anderen Peichtpätern und es fommt vor, 
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daß der Eine abjolvirt, wo der Andere die Losſprechung verweigert hat. Bleibt 
die Berweigerung aufrecht, dann befehrt ſich der arme Sünder, — oder er gewöhnt 
ih den Beichtftuhl ab. Manchmal vermittelt der Beichtvater ſelbſt die Zurück— 
gabe des unrechten Gutes. So hat der Pfarrer von Sanft Kathrein am Hauen— 
ftein einft meinem Vater fünf Gulden übergeben mit der Weifung, weiter nicht 
nadzuforihen, woher das Geld komme. Jemand babe ihn (meinen Vater) 
überoortheilt und wolle es wieder gut machen. 

Die Beichte kann zu jeder Zeit, auch an jedem Orte, an Kranfenbetten, 
bet Unglüdsfällen im Freien u. f. w. ftattfinden; in der Regel wird fie nur in 
diefem Kaften, dem Beichtftuhle, an Sonn» und Sefttagen während des Gottes: 
dienjtes abgehört. Schalt auf dem Chore Gefang oder Inſtrumentalmuſik, fo 
fönnen Beichtkind und Beichtvater ziemlich laut mit einander ſprechen; tritt in 
der Kirche Stille ein, fo dämpft ſich alsbald auch die Stimme im Beichtſtuhl zu 
leijem Flüſtern, damit die Umftehenden nichts vernehmen können. Denn in aller» 
nächſter Nähe find Leute, die entweder ihren Kirchenplag dort haben oder fich der 
Neihe nach zu beiden Seiten des Beichtſtuhles anjtellen, Bis fie dranfommen. 
An der einen Seite die Männer, an der anderen die Weiber, die der Priefter 
abwechjelnd anhört und abfertigt. Die gewöhnliche Beichte einer Perfon dauert 
hödjtens fünf Minuten, jo daß in der Stunde mehr als ein Dußend dranfommen 
fann. In heiklen Fällen gehts freilich länger her, — und da ift es nicht zu 
leugnen, daß die Umjtehenden aufmerkſam werden und ihre Ohren jpigen, begierig, 
worüber denn da drin jo lange verhandelt werde. 

Das will ich nun verrathen. 

Ich nehme eine meiner eigenen Beichten her, und zwar die Advents- 
beihte in meinem achtzehnten Lebensjahr. Das ift fo zur Zeit, wo man doch 
ſchon Menſch wird, dem Himmliſchen aber noch treuherzig gegenüberſteht. 

Es war ein kalter Dezembermorgen. Während in unſerer Pfarrkirche der 
Kaplan unter ſchallender Muſikbegleitung der Kirchenkapelle die Rorate hielt, 
ſaß der alte Pfarrer in ſeinem Beichtſtuhl am mit Kerzen beleuchteten Seiten— 
altar, zwiſchen zwei langen Reihen Beichtbefliſſener. Als ich noch weit hinten in 
der Reihe ſtand, ging es mir zu langſam, wie Einer nach dem Anderen fertig war 
und wir nachrückten. Als nur noch wenige Perſonen vor mir waren, ging es mir 
zu ſchnell. Mir wurde warm bis in die Zehenſpitzen hinab, die doch auf dem 
nächtlichen Wege vom Gebirge her vor Froſt faſt empfindunglos geworden waren. 
Die Gebote der Kirche konnte ich ziemlich aus dem Spiel laffen, denn bierin 
war der Pfarrer nicht ftreng; hingegen war er in den zehn Geboten Gottes jehr 
genau; und jo legte ich diefen fhredlichen Maßſtab an mein fündiges Herz. Ich 
nahm mir vor, Alles zu jagen, was ich feit der legten Beichte Böfes gethan hatte, 
wenn es auch etwa jo zu machen wäre, daß die bedenflicheren Sünden recht raſch 
und verſchliffen hineingeſprochen würden, in der Vorausſetzung, daß alte Leute 
gemeiniglich nicht mehr gut hören. 

Endlich war der Letzte vor mir weggetorkelt und ich kniete hin ans ver— 
gitterte Fenſterlein in der Niſche. In dieſem Augenblick, während der Pfarrer 
auf der anderen Seite war, fühlte ich mich wie betäubt, nicht fähig, das vorher 
im Kopf Geordnete nochmals zu überdenken. Es war ja der Augenblick des 
Antichambrirens bei dem Herrn des Himmels und der Erde. Plötzlich klappte 
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der Schieber auf und im Halbdunkel ſah ich das weiße Haupt des greiſen Prieſters. 
In einen dicken Pelz war er eingemummt. In der einen Hand hielt er ein 
blaues Sacktuch, mit der anderen machte er gegen mich das Kreuzeszeichen und 
lehnte ſich dann mit dem Ohr ans Fenſter. Ich machte auch das Kreuzes— 
zeichen über Stirn, Mund und Bruſt, legte das Geſicht ans Gitter, ſchützte es 
nach der Seite hin, wo die Leute ſtanden, mit der flachen Hand und begann, 
den vorgeſchriebenen Text zu ſagen: „Ich bitte Euer Hochwürden um den heiligen 
Segen, damit ich meine Sünden recht und vollſtändig beichten möge.“ Der 
Prieſter machte einen leichten Wink mit der Hand; der Segen war ja ſchon er— 
theilt. So fuhr ich fort: „Ich armer ſündiger Menſch beichte und bekenne Gott, 
dem Allmächtigen, Maria, ſeiner hochwürdigen Mutter, allen lieben Heiligen 
und Euch Prieſter, anſtatt Gottes, daß ich ſeit meiner letzten Beichte, die zu 
Oſtern geſchehen iſt, oft und viel mit Gedanken, Worten und Werken geſündigt 
habe; inſonderheit aber gebe ich mich ſchuldig, daß ich manchmal an heiligen 
Sachen gezweifelt habe, daß ich oft geflucht und Leute geſchimpft habe, daß 
ih an Sonntagen mehrmals Karten geſpielt habe und dabei einmal fogar ge: 
fälſchelt; daß ich Vater und Mutter nicht immer gehorfam gemwejen bin; daß ich 
das Vieh geichlagen habe, daß ih auch einmal gelogen habe, unfeufch geweſen 
bin und fremdes Eigenthum genommen babe. Ungeduldig und zornig bin ich 
auch oft geweſen, habe oft das Abendgebet verfäumt, Bin oft unfleißig in der 
Arbeit gemejen, habe den alten Einleger Anderl ausgelaht und ihm fogar ein- 
mal einen Stein nacdhgeworfen, einen großmächtigen . . .“ Hierauf befchloß ich 
da3 Bekenntniß mit dem vorgejchriebenen Gebet: „Diefe und alle meine anderen 
wifjentliden und unwiſſentlichen Sünden, die ich entweder ſelbſt begangen habe 
oder wovon ich Urſache war, find mir herzlich leid, weil ich Gott, das allerhöchfte 
und liebenswürdigite Gut, damit beleidigt habe. Ich nehme mir ernftlich bor, 
nicht mehr zu jündigen und alle Gelegenheit zur Sünde zu meiden. Ich bitte 
Euer Hochwürden um die priefterliche Losfprehung und eine Heilfame Buße, “ 

Damit war mein Belenntniß beſchloſſen. Während ich beichtete, waren 
die Trompeten recht laut geweſen und ic) habe mic) jtellenweife nicht befonders 
angejtrengt, deutlich. zu Sprechen. Auch Hatte ich, während ih alte Sünden be- 
fannte, ein paar neue begangen. Das mit dem Steinnachwerfen war gar nicht 
wahr; ich hatte damit nur Anderes in den Schatten ftellenwollen. Nun ſchwieg id). 

Der Pfarrer lie feine Hand mit dem Sacktuch finfen, das er an den 
Mund gelegt hatte, wendete mir das rundliche, gutmüthige Geſicht zu und fragte 
leife: „Du haft mandmal an heiligen Sachen gezweifelt. Wie war denn Das?“ 

Ich antwortete: „Der Heilige Zohannes auf der Brücke, ob er bei einer 
Ueberſchwemmung wohl wird helfen können, habe ich gezweifelt, weil ichs ges 
ſehen habe, wie ihn der Schnitzler-Michel aus Holz gemacht hat.“ 

„Aber Kind!“ ſagte der Priefter, „die Bildfäulen werden freilich aus 
Holz gemacht, fie find auch nur eine Erinnerung an die lieben Heiligen Gottes, 
die im Himmel unfere Fürbitter find. Deshalb jollft Du doch das Kohannes- 
bild ſchön verehren und vor ihm beten, wenn Waſſernoth iſt.“ 

„ber es ift vom letzten Hochwaſſer fortgeſchwemmt worden“, konnte ich 
mich nicht enthalten zu jagen. 

Da hob er den Athem und ſprach: „Du mußt jeden Tag fleißig beten, 
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mein Sohn, um die Gnade des heiligen Glaubens. Wer ein hodmiüthiges 
Herz hat und mit der Weltweisheit auszufommen glaubt, Der kann jehr uns 
glücklich werden auf der Welt; Gott verläßt ihn in der Noth. Nur der De- 
müthige verträgt das Elend und findet den Weg zur ewigen Seligfeit. Wenn 
Dir der böfe Feind einmal den Zweifel einflüftert, fo fomm mir nur glei) zum 
Beichtſtuhl, damit das Unkraut fich nicht einniftet. Und höre alljonntäglich die 
Predigt und die heilige Meſſe, Das wird Dir ein Licht und eine Kraft fein... 
Kun muß ih Dich”, fuhr der alte Pfarrer fort, „auch noch fragen des fremden 
Eigenthumes wegen, das Du genommen haft!“ 

Die fünf Minuten mußten längft vorüber fein. Was die Umftchenden 
denken werden! Jetzt, wenn auch nod der Diebitahl zur Verhandlung kommt! 

„Bitte Euer Hohmwürden um eine heilfame Losſprechung“, flüfterte ich. 
„m vorigen Herbft habe ich halt mehrmals auf des Nachbarn Ader Rüben aus— 
genommen und babe fie gegeljen, weil der Durft jo groß ijt gemejen.“ 

Er nidte ein Wenig, - „Rüben haft Du genommen von des Nachbarn 
Ader und gegejien. Das, mein Sohn, ift juft Fein fchmerer Diebjtahl; aber 
gieb Acht! Wer oftmals im Kleinen fremdes Gut angreift, Der wird es bald 
auh im Großen thun. Mit Mein und Dein fann man nicht ftreng genug 
fein; und wenn Du fünftig die Rüben ſtehen laffeit und den Durft Gott zu 
Liebe geduldig. erträgft, fo ftärfeft Du Deinen Charakter und erwirbft Dir ein 
Verdienſt, das der liebe Gott reichlich belohnen wird. Ich bitte Did um Deiner 
unfterblihen Seele willen: fei in ſolchen Sachen ftreng mit Dir!” 

Ich werde wohl lebhaft mit dem Kopf genickt haben, denn feine gütigen 
Worte gingen mir tief. Nun aber wandte der Priefter fein Gefiht mir noch 
unmittelbarer zu und hielt fein Sacktuch an die Wange. Leiſe und eindringlich 
fragte er: „Wie bift Du unfeufch geweſen?“ 

Alſo doch! ... Die Schamhaftigkeit ftand mit ihrer ganzen Gewalt wider 
mich und erjt auf die wiederholte Frage hauchte ih: „In Gedanken und Werfen.” 

„Der Kranke muß den Arzt in feine Wunden bliden laſſen,“ flüfterte der 
alte Pfarrer; „was haft Du gedacht?” 

Sch preßte mein Geficht an das Spahngitter und lifpelte: „Daß... daß 
ich beim Dirndl fchlafen möcht' ...“ 

„Und in Werten?” 

Meine Wangen waren glühheiß, in den Ohren war ein Saufen, meine 
ganze Natur begann fich zu frampfen. Und da er nicht nachließ, jo jagte ih: „So 
viel gebuffelt Hab’ ich fie einmal beim Tanz.” 

„Wen? Die Magd? Geküßt?“ fragte er jcharf. „Und weiter? Ich meine 
... Du weißt ſchon.“ 

„Nein,“ nidte ich. 

Gr wurde gleihmäßiger und ſprach: „Siehft Du, mein armer junger 
Menſch, in melden Gefahren Du fchon geſchwebt bift! Du bift auf dem Punkt 
gewefen, Deine Unfchuld zu verlieren und Anderen die Unſchuld zu rauben. 
Damit wäreft Du tief in eine Todfünde gefunfen, die in diefem Leben oft mit 
dem größten Elend, in jenem aber gar leicht mit der ewigen Verdammniß ges 
büßt werden muß. Bete nur recht fleißig zum Heiligen Mloifins, daß er durch 
feine Fürbitte bei Gott Dich vor diefer abjchenfihen Sünde bewahre! Dente, 
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wenn die Verſuchung fommt, an die unausſprechliche Ekelhaftigkeit diejes Laſters, 
denke an die Fäulniß des Leibes und der Seele, denle an den bitteren Tod! Seh, 
wenn die Verfuchung anflopft, jofort an eine harte Arbeit, bete und arbeite ohne 
Unterlai, wache, daß Du dereinft mit reinem Herzen in den heiligen Eheſtand 
treten kaunſt. Verſprich mirs, Kind! Verſprich mir, daß Du demnächſt keine 
größeren Sünden zum Beichtſtuhl zu tragen haft als heute, und trachte, aud) die 
leichteren Fehler allmählich abzulegen, damit diejes kurze Erdenleben aud Dir 
zur Zeiter in den Himmel wird, auf der Deine Voreltern emporgeitiegen find...“ 

Die runzligen Hände hatte er über das zufammengefnoflte Sadtud ge 
faltet. So warm und gütig hatte ers gejagt, daß ich meines unredlichen Bor» 
habens vergaß. Meine legte Antwort war nämlid nit ganz der Wahrheit 
gemäß geweien... So wollte ih den Schaden furz auch nod) bei diefer Beichte 
decken und mein Bekenntniß: „Ich habe gezweifelt, ich habe geflucht, ich habe 
gelogen“ raſch wiederholen. Ich that es nicht . . nn Zerknirſchung darüber, daß 
ich viel verderbter war, als der gute Prieſter dachte, bin ich hingekniet und habe 
gewartet, wie er jetzt, die flachen Hünde vor dem Mund gefaltet, das lateiniſche 
Sühngebet ſprach. Sieben andächtige Vaterunſer und Avemaria zu beten, gab 
er mir zur Buße auf. Dann machte er über mich das Kreuzeszeichen und ich - 
war...abjolvirt. 

Als ich nachher vom Beichtſtuhl hinwegtrat, um dem ficherlih ſchon uns 
geduldig gewordenen Hintermanne Plab zu maden, ſoll mein rothes Geficht 
in Duadrateln eingetheilt gewefen fein: fo fejt hatte ſich das Beichtjtuhlgitter 
in die Haut eingedrüdt. Aber aud der Eindrud, den meine arme Seele von 
diefer Beichte mit fich getragen, war ein wefentlicher. Drei Wochen lang habe 
ich mich ſehr bemüht, den guten Vehren des Beichtvaters nachzuleben. .. Später 
ift aber die Geſchichte wieder in Vergeſſenheit gerathen.... 

Das wäre ein Bild, wies mit der Obrenbeichte in unferem Alpenvoff 
gehalten wird. Sie dürfte aud) in anderen Ländern wenig von diefem Bilde 
abweichen Die Vorſchrift ift wohl die ſelbe. Sünder find einander überall ähn- 
lich; aber die Beihtväter find verſchieden. 

In der vornehmen Welt hat übrigens die Dhrenbeichte andere Formen. 
Da giebt es kaum den Beichtſtuhl. Der Beichtvater und das Beichtfind, viels 
Veit gar ein Fürft oder eine Königim, ſetzen ſich gemüthlid zufammen und 
beratben über den Seeelenzuftand, dehnen ihre Berathungen bisweilen mohl 
aud) auf andere Gebiete aus, auf andere Seelen, — und die auferlegte Buße trägt 
Ihließlich nicht immer der Sünder felbit. 

Da fehre ich doch lieber zurüd zur Beichte des Volkes, die — denn 
Menſchen und Verhältniſſe find zu verfchieden -— wohl aud ihre grauenhaften 
Schattenfeiten haben mag, in den meilten Fällen aber von wohlthätiger Wirkung 
iſt. Es giebt arme, verlaffene Menjchen, die Niemanden Haben in der weiten 
Melt, den fie ihr Herzensanliegen, ihr Seelenelend mittheilen könnten. Der 
Beichtſtuhl jteht ihnen offen und manchmal jigt nebſt Gott doc auch ein Menſch 
drinnen, ein mitleidiger Menfch, der das befümmerte Weſen theilnehmend an— 
hört und mit liebreichem Troſt aufzurichten ſucht. 

Die Beichte der Schwerfranfen und Sterbenden it wieder etwas anders; 
fie hats auch nicht mehr auf Beſſerung abgejehen, nur auf Troft allein. Bon 
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einem gewöhnlichen Sündenbefenntniß kann da meiſt feine Rede mehr fein. 
Der Priefter fragt den Kranken einfah, ob er feine Sünden bereue, Der 
Kranke giebt ein bejahendes Zeichen und erhält die Abfolution. 

Endlich noch einen Blick auf die Generalbeichte. Diefe erftrect ſich auf 
die Sünden des ganzen Lebens. Sie wird meift nur in befehaulichen Alter im 
Piarrhofe oder auf dem Siechenbette abgelegt, oder wenn einmal Einer mit 
Ernit jeinen Lebenswandel ändern will. Iſt der Beichtvater ein guter Pädagog, 
jo kann eine ſolche Generalbeichte fehr heilfam werden. In der MWaldheimath 
lebte ein Bauersmann, den die Leute überaus gern hatten. Er ftand Jedem 
zu Dienften, war unermüdlich wohlthätig, ließ feinen Bittenden unerhört von 
jeiner Thür gehen. ALS auf ſolche Art fein Gut aufgezehrt war, wandte fich 
das Blatt. Die Leute, die ihn fonft aufgefucht hatten, wichen ihm aus, weil 
fie fürchteten, er könnte ihre Hilfe beanspruchen wollen. Er war ganz verarmt 
und verzagt und dachte ans Sterben. Nun legte er eine Generalbeichte ab und 
forſchte mit jeinem Beichtvater darüber nach, wo denn die Urſache feines Unglüces 
ſtecke, da er doch jo hriftlich gegen die Mitmenfchen gewefen war und Anfpruch 
anf Segen anjtatt auf Arınuth zu haben glaubte. Und bei diejer gründlichen 
Lebensdurchſicht jtellte es fich heraus, daß es nicht Güte und Barmherzigkeit geweſen 
war, was ihn einft jo wohlthätig handeln ließ, daß er vielmehr nur aus Bequemlichkeit 
und Schwäche Niemandem was abjchlagen konnte. „Menſch!“ fol der Beicht— 
vater zu ihm gejagt Haben, „wiſſe, was Dich zu Grunde gerichtet Hat: Deine 
Lauheit und Gleichgiltigkeit. Jetzt bift Du vierzig Jahre alt und ftehen Dir 
zwei Wege offen —: entweder al3 armer, verachteter Knecht und Einleger ab- 
zuleben oder jtark zu werden, fleißig für Dich und die Deinigen zu arbeiten 
und das alfo Ermwirthichaftete nicht zu vertgun. Den leichtfertigen Bettlern mußt 
Du verjagen können, um nicht felbjt ein Bettler zu werden. Den Nächſten mehr 
zu geben als Dir ſelbſt: Das verlangt der Heiland nicht. Und daß Du ein Schwäd)- 
ling jeiejt, dev Alles an die Faullenzer vertrödelt, Das mag er nicht. Niemandem 
was verjagen fönnen: Das ift die Art der Taugenichtfe, mein Lieber; fie fünnen 
fiher auch jonft nihts. So Einer wart Du. Du thuft für die Allgemeinheit das 
Beite, wenn Du mit Deiner Familie nicht betteln mußt, fondern allein ftehit. 
Willſt Du Das? Willft Du es in allem Ernjte, dann fannft Du es. Wein 
Du alfo bereuft, bisher jo weich und dumm gewejen zu fein, wenn Du den 
ernftlihen Vorſatz faffeit, Deine Sache nicht mehr dem Erftbeften hinzumerfen, 
fondern wohlthätig zu jein für Did, Dein Weib und Kind, jo ertheile ih Dir 
Biermit die Abjolution.” So zu ſprechen, wird ein Beichtvater felten in die Lage 
fommen; aber es war das Richtige. Der Mann hats eingefehen, bat fich ge- 
ändert; und wenn er in feinem ſechzigſten Jahre wieder wohlthätig fein konnte, 
jo geſchah es nicht aus Yäffigfeit und Schwäche, jondern aus Barmherzigfeit. 
Und von diefer Eigenſchaft hat ihm der Beichtvater nicht wieder zu heilen gefucht. 

Aus diefer Darftellung wird aud) der nicht Fatholifche Leſer erfehen, daß die 
Grundabſicht der Obrenbeichte eine gute ift. Soll fie aber ſtets heilfam wirken, 
jo gehören zwei Hauptbedingungen dazu: ver richtige Beichtvater und das 
richtige Beichtkind. 

Graz. Peter Nofegger. 
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VDitalismus und Neovitalismus. 


5 entgegengeſetzte Anſichten über die Erklärungprinzipien der Lebens: 
3, erfcheinungen haben in der Gefchichte der Phyfiologie einander in mehr— 
fachem Wechfel abgelöft. Bon den Zeiten des Hippofrated und Galen bis 
in unfere Tage wogt der Kampf einer natürlihen und einer myſtiſchen 
Deutung des großen Räthſels Hin und ber; bald ftand die eine, bald die 
andere Anficht al3 Siegerin auf dem Plan. Der legte große Umſchwung 
vollzog fi) in den mittleren Dezennien unferes Jahrhunderts. Es war die 
Ueberwindung des „Bitalismug”. 

Die kühnen Hoffnungen der naturwiffenfchaftlichen Renaiffance des 
fechzehnten und ftebenzehnten Jahrhundert3 waren an einigen troßigen Pro— 
blemen zerfhellt. Die Zurüdführung einzelner wichtiger Lebenserfcheinungen 
auf phyfifalifche und chemiſche Urfachen ftieß auf unerwartete und fcheinbar 
unüberwindliche Hinderniffe. So mar die Nefignation gefommen und die 
moftifchen Neigungen des Mittelalters waren von Neuem erwacht. Nachdem 
mehrere müftifch-fpefulative Erflärungverfuche aufgetaucht waren, Hatte die 
Strömung Ihließlih um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in dem von 
Frankreich aus verbreiteten „Vitalismus“ ihren allgemein anerfannten Aus: 
drud gefunden. Die Lebenserfcheinungen follten ihre Urfache in der „Lebens: 
fraft“ haben, einer fpezififchen Kraft, die nur in den lebendigen Organismen 
wirkfam fei und nicht3 mit den Kräften der anorganischen Natur gemein habe. 
„Hypermecanique“ war die Zebensfraft und unerforſchbar, daher auch nicht 
zu definiren oder näher zu charakteriliven. Aber dag eine folche befondere 
Kraft angenommen werden müfle, jchienen die gerade damals fo viel dis— 
kutirten Zebenserfcheinungen der Srritabilität, der Entwidelung und befonders 
die damals neuentdedten Erfcheinungen der thierifchen Elektrizität unabweig- 
lich zu fordern. So war der Begriff der Lebenskraft ſchließlich felbftveritänd- 
lid) geworden und das Wort fand die ausgedehnteite Anwendung. 

Die Myſtik der vitaliftifchen Lehre wurde nur langſam durch die 
grundlegenden naturwiffenfchaftlihen Entdedungen unferes Jahrhunderts be- 
feitigt. Den erften Stoß gab ihr befanntlih Wöhler im Jahre 1828, als 
er den Harnjtoff, ein typiſches Produkt des thierifchen Stoffwechfels, das, 
wie die Bitaliften annahmen, nur unter Mitwirkung dev Lebenskraft ge— 
bildet werden könne, im Laboratorium zu Göttingen fynthetifch darftellte. 
Diefer Synthefe find feitdem viele andere gefolgt, als glänzendfte wohl die: 
jenige des Zuders durch Emil Fischer. Auf dynamischen Gebiet wurde der 
Kehre von der Lebenskraft der Boden entzogen dur die Entdedung des 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft und feine Konfequenzen. Der tiefere 
Einblid in die allgemeine Energetif, den die Entdeckung von Robert Mayer 
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und Helmholtz eröffnete, zeigte eine Fülle von Verhältniffen im der lebloſen 
Natur, die im emergetifcher Beziehung durchaus den Frritabilitäterfcheinungen 
im Organismus analog find. Die Anwendung der falorimetrifhen Methoden 
auf den Organismus durch Helmholg, Dulong, Desprez, Ro'enthal, Rubner 
und Andere ergab, daß die gefammten emergetifchen Leiftungen des thierifchen 
Drganismus ganz allein beftritten werden durch die potentielle Energie, die 
in Form von chemifchen Affinitäten mit der Nahrung in den Körper eins 
geführt wird, fo daß für eine befondere Lebenskraft fein Plag übrig bleibt. 
Die anfcheinend fo wunderbaren Erfcheinungen der thieriichen Elektrizität 
wurden durch die Unterfucchungen von Du Boid-Neymond, Hermann, Hering 
und vielen Anderen ihres myftifchen Gewandes vollfommen entkleidet. Für 
die feltfamen Erfcheinungen der organifchen Formbildung und Entwidelung 
Tchlieglich zeigten die epochemachenden Jdeen von Kamard, Darwin, Haedel 
und Anderen den Weg einer natürlichen Erklärung. Alles Diefes führte zu 
einem allmählichen, aber glänzenden Siege über die Myſtik des Vitalismus. 
Die Vernichtung der Lehre von der Lebenskraft war fo volllommen, daß der 
Begriff der Lebenskraft aus der neueren Naturwiſſenſchaft gänzlich verſchwand 
und daß der Eifer, mit dem der Kampf gegen den Vitalismus von einzelnen 
Forfchern geführt worden war, in der jüngeren Generation von Naturforſchern 
vielfach faum noch das richtige Verſtändniß findet. 

Um fo wunderbarer muthet es uns an, daß in der legten Zeit von 
Neuem vitaliftifche Neigungen in der Naturwiffenfchaft aufzutauchen feinen. 
Und feltfam: diefe „neovitaliftifchen“ Beftrebungen gehen im Wefentlichen 
nicht von den jüngeren Naturforfchern aus, fondern vorwiegend vom der 
älteren Generation, die den Sieg über den alten Bitalismus wiſſenſchaftlich 
noch miterlebt und mitgefeiert hat. An den verfchiedenften Punkten trifft 
man da wieder auf die Worte „Lebenskraft“ und „Vitalismus“; und genau 
wie beim alten Vitalismus find auch hier die Begriffe mehr oder weniger 
verfchwommen, unklar, ſchwer zu faſſen. Allein fo viel geht doch aus einer 
genaueren Prüfung diefer „neovitaliſtiſchen“ Beftrebungen hervor: fie haben 
mit dem alten Vitalismus faum etwas Anderes al3 den Namen gemein und 
Das, was von ihren Vertretern als „Vitalismus“ oder „Neovitalismus“ 
bezeichnet wird, ift zum Theil ganz heterogen. 

Sch Habe bereit3 in einem auf der franffurter Naturforfcher:Berfamm- 
fung im Jahre 1896 gehaltenen Vortrage („Erregung und Lähmung‘) darauf 
aufmerffam gemacht, daß fich zwei ganz verfchiebenartige Formen des modernen 
Vitalismus erkennen laſſen, die ich als den „mechantfchen“ und den „piychiichen 
Vitalismus“ unterfchieden habe. Die Ausdrüde mögen etwas parador klingen, 
fie bezeichnen aber das Wefen der Sache. 

Der „mechaniſche Vitalismus“ fteht durchaus auf dem Boden einer 
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mechaniſchen Auffaſſung der Körperwelt. Er iſt der Anſicht, daß den Lebens⸗ 
erſcheinungen eben ſo wie den Erſcheinungen der anorganiſchen Natur chemiſche 
und phyſikaliſche Urſachen zu Grunde liegen. Meiſt wird ſogar von den An: 
hängern des mehanifhen Vitalismus befonder8 betont, daß fie nicht, wie der 
ältere VBitalismus, eine befondere Lebenskraft annehmen. Dennoch vertreten 
fie die Anſicht, und darin gipfelt ihre Lehre, daß die Lehren der Phyſik und 
Chemie nicht ausreichen, um die Lebenserfheinungen zu erflären. Das: ift 
der Punkt, wo ſich die Myftit, trog allen gegentheiligen Betheuerungen, wieder 
zur Thür hereinfchleicht, denn der dunkle Ausdrud: in den Lebenserfcheinungen 
ftedft etwas mehr als Phyſik und Chemie — ein Ausdrud, dem man in ben 
mannichfachften Variationen immer wieder begegnet —, ift jo recht geeignet, 
nicht nur Unklarheit zu verbreiten, fondern direft jeder licht und wahrheit 
feindlichen Agitation Material zu liefern, — befonderd, wenn er aus dem 
Munde anerkannter willenfchaftlicher Autoritäten kommt. Zweifellos ift e3 
außerordentlich ſchwer, fich einen Begriff zu maden von dem „Mehr als Phyſik 
und Chemie”. Meift wird es dem Lefer oder Hörer überlaffen, fich dabei 
Etwas zu denfen, was naturgemäß je nach der Perfönlichkeit und den Neigungen 
verfchiedenartig ausfallen wird. Aber gerade in folchen fundamentalen Fragen, 
die nicht blos innerhalb der Naturwifjenfchaft Bedeutung haben, die vielmehr 
weit über ihre Grenzen hinaus in die Gebiete philofophifcher und theologifcher 
Spekulation übergreifen, follte Klarheit und Unzweideutigfeit des Ausdruds 
mit peinlichfter Gemwifjenhaftigfeit angeftrebt und Mißverſtändniſſe und tendenziöfe 
Ausbeutung von vorn herein ausgefchloffen werden. Setzt man die Forderung 
voraus, daß die Anficht von der Unzulänglichfeit dev Phyſik und Chemie mit 
dem mechaniftifchen Standpunkt des neueren Vitalismus, der ja fat immer 
ausdrüdlich hervorgehoben wird, nicht in umlösbaren Widerſpruch gerathen 
fol, fo fcheinen nur zwei Wege zu eriftiren, auf denen diefe Forderung noth- 
dürftig erfüllt werden fan. Die eine Möglichkeit ift die, daß der mechanifche 
Bitalismus die Unzulänglichfeit des heutigen Standes der Phyſik und Chemie 
für die Erklärung der Lebenserfheinungen ausdrüden will. Diefe Unzuläng: 
lichkeit ift thatfächlich anzuerfennen. Leider find gerade heute die Anfichten über 
die elementaren Vorausfegungen, Prinzipien und Symbole fpeziell der Phyfik in 
folder Gährung begriffen und noch fo fern von einer allgemein giltigen Faflung, 
daß felbft am ein einheitliches Verſtändniß der allgemeinften phyſikaliſchen Er: 
ſcheinungen noch gar nicht zu denfen ift. Sa, wir jind heute vielleicht weiter 
davon entfernt, als e8 noch vor Kurzem, zu Helmholtzs Lebzeiten, jchien. 
Allein wir müffen und doch Far machen, daß diefes Moment hier gar nicht 
in Betracht fommt. Es berührt die Frage des Vitalismus eigentlich nicht 
einmal, denn es handelt fich bei der Alternative, ob Vitalismus oder nicht, 
überhaupt nicht um die Frage: Kann die Phyſik und Chemie heute oder 
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morgen die Lebenserfcheinungen erklären; die Frage heißt vielmehr: Liegen 
den Zebenserfcheinungen die felben Prinzipien zu Grunde wie den Erfcheinungen 
der Phyſik und Chemie? Das find offenbar zwei ganz verfchiedene Dinge, 
denn dieſe Frage ift vollkommen umabhängig von dem jeweiligen Ent- 
widelungftande der beiden Wiffenfchaften. Daraus, daß die heutige Phyſik 
und Chemie die Lebenserfcheinungen mit ihren Erfahrungen nicht zu 
erklären vermag, darf nicht geſchloſſen werden, daß in den Organis⸗ 
men noch „etwas mehr“ ſteckt als in den Körpern der lebloſen Natur. 
Der Schluß wäre logiſch falſch. Im Gegentheil: die einfache Thatſache, 
daß die Organismen nur einen ſpeziellen Theil der Körperwelt repräſen⸗ 
tiren und daß die analytiſchen Methoden in den Organismen genau die 
ſelben elementaren Stoffe nachgewieſen haben wie in den Körpern der lebloſen 
Natur, zwingen zu dem Schluſſe, daß die körperlichen Erſcheinungen der 
Organismen eben ſo wie die an den lebloſen Körpern den allgemeinen Geſetzen 
der Körperwelt unterworfen ſein müſſen. Dieſer Schluß hat ja auch nach 
der energetiſchen Seite der Betrachtung hin längſt eine Beſtätigung durch 
den Nachweis gefunden, daß das oberſte Grundgeſetz alles Energiegetriebes, 
das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, in gleicher Weiſe für die lebendigen 
Organismen wie für die leblofen Körper gilt. So lange wir alfo nur die 
förperlichen Lebenserſcheinungen ins Auge faſſen, fünnen wir unmöglich, andere 
Prinzipien als Urfachen erwarten als die, die überhaupt die Erfcheinungen 
der Körperwelt beherrfchen. Mögen fich die Anfchauungen über diefe Prinzipien 
noch fo fehr verändern, mögen fi die Fundamente der Phyſik und Chemie, 
wie es umausbleiblich ift, noch fo tiefgehend umgeftalten: ſtets müffen die 
legten Urfachen für die Erſcheinungen im beiden Körpergruppen die gleichen 
fein: eben die elementaren Urſachen, die den Erfcheinungen der gefammten 
Körperwelt zu Grunde liegen. Ein Vitalismus aber, der feine Berechtigung 
und feinen Namen nur herleitet von der Unzulänglichfeit der heutigen Phyſik 
und Chemie für die Erflärung der Xebenserfcheinungen, ein Vitalismus, der gar 
nicht auf die Kernfrage eingeht, ob die Urfachen ber Erfcheinungen in der 
lebendigen und lebloſen Körperwelt verfchieden find, ein folder Vitalismus 
trägt feinen Namen mit Unrecht und fann nur Verwirrung fchaffen. 

Die andere Möglichkeit des mechanifchen Vitalismus, einem Wider: 
ſpruch mit feiner mechaniftifchen Grundlage zu entgehen, ift die, daf er 
unter dem „Mehr als Phyſik und Chemie“ die befondere Anordnung im 
Getriebe der Stoffe und Kräfte verfteht, wie fie im Organismus fich dar- 
ftellt. In der That ift diefe Auffafiung ziemlich verbreitet. Man glaubt, 
in den Organismen noch heute vielfach eine unbekannte, äußert feine und 
komplizirte Organifation, eine unerforfchte, unfichtbare Struftur- und An: 
ordnung der feinften Zheilchen annehmen zu müffen. Befonders bezüglich 
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der Eizelle herrſcht eine geradezu abergläubige Vorſtellung von einer ge— 
heimnißvollen Struktur äußerſter Komplikation. Die Eizellen ſollen in 
dieſer Beziehung ſogar alle anderen Zellen weit hinter ſich laſſen. Als 
einziger Grund für dieſe Annahme wird ſtets die Thatſache angeführt, daß 
aus den Eizellen der verſchiedenartigen Organismen ſich trotz der äußeren 
Aehnlichkeit ſtets ganz verſchiedene Organismen entwickeln. Für Jeden, 
der mit der Geſchichte der Embryologie einigermaßen vertraut iſt, liegt es 
ohne Weiteres auf der Hand, daß ſich hier noch ein Reſt der alten haller— 
ſchen „Praeformationlehre“ oder, wie Haedel es treffend ausgedrückt hat, 
der „Einfhachtelungtheorie” erhalten hat, die annahın, daß die ganze Or— 
ganifation eine erwachfenen Organismus ſchon in der Eizelle fertig im 
fleinften Maßſtabe vorgebildet ſei. Glüdlicher Weife tft die Praeformation- 
lehre, nachdem fie viele Jahrzehnte lang den Fortfchritt entwidelungsgefchicht- 
licher Erkenntniß gehindert hat, doch endlich durch die allgemeine Annahme 
der „Epigenefislehre” Cafpar Friedrich Wolff verdrängt worden. Mean 
weiß jeßt, daß eine Praeformation der Drgane des fertigen Thieres in der 
Eizelle nicht eriftirt, fondern daß die Theile und Drgane des fertigen 
Organismus erft nach einander ganz allmählich als folche entftehen. Auf 
Grund diefer Erkenntniß liegt aber nicht die mindeſte Veranlaffung mehr 
bor, in der Eizelle eine fomplizirtere, geheimnigvollere Organifation oder 
Anordnung der Theilden anzunehmen al3 in jeder anderen Zelle. Die 
Epigenefislehre erſetzt eben das fomplizirte Nebeneinander in der Struktur durch 
ein fich fortwährend veränderndes Nacheinander in den Zuftänden der Eizelle 
und ihrer Abkömmlinge. Eine Eonfequente Durchführung der epigenetifchen 
Borftellung muß unbedingt den legten Reſt von Myſtik, der ſich noch im der 
dunklen Idee einer befonderen, unfichtbaren Struftur der Eizelle erhalten hat, voll: 
ftändig durch ihr klares Licht verdrängen. Aber auch für jede andere Zelle ift die 
Annahme einer minutiöfen, geheimnißvollen Organifation ihrer lebendigen Sub- 
ftanz, ohne die das Leben nicht denkbar fei, ein durch nicht 8 zu begründendes Dogma. 
Wir fennengenug Zellen, an denen wir ung jeden Augenblid unter dem Mikroſkop 
davon überzeugen können, wie die einzelnen Theilchen fich fortwährend regellos mit 
einander mifchen und ducch einander fließen. Bon einer Struktur können wir hier 
nur in dem felben Sinne fprechen wie bei einer Flüſſigkeit oder einer Flamme. 
Irgend eine Lagerung, irgend eine Anordnung der Theilchen muß natürlich 
während jedes Zeitmomentes im der lebendigen Subftanz eben fo eriftiren 
wie im jedem Körper überhaupt und die Atome in den chemifchen Ver— 
bindungen der lebendigen Subftang müfjen jelbftverftändlich eben fo eine 
ganz beftimmte Lagerung im Molekül haben wie bei jeder chemifchen Ver— 
bindung, ſonſt beftänden eben die Verbindungen nicht in diefer Form. Auch) 
beim vielzelligen Organismus müffen felbftverftändlich die einzelnen Zellen, 
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Gewebe, Drgane eine beftimmte Anordnung befigen, genau fo wie bei einer 
fomplizirten Mafchine die einzelnen Theile im beſtimmter Weife verbunden 
jein müffen, fonft wäre ein einheitliches Zuſammenwirken eben nicht denkbar. 
Aber diefe befannte „Drganifation” giebt ung feinerlei Necht, die Organismen 
in einen prinzipiellen und elementaren Gegenfaß zu den leblofen Körpern 
zu fegen und in ihnen ein „Mehr“ anzunehmen als in der Ieblofen Natur. 
Stellt man dennoch die befondere Anordnung von Stoffen und Kräften im 
Organismus der ganzen anorganifchen Natur gegenüber und fpricht in diefem. 
Sinne von PVitalismus, fo muß man, um konſequent zu bleiben, aus dem 
felben Grunde auch das fpezielle Getriebe von Stoffen und Kräften in 
anderen Körperfyftemen als etwas Eigenartiges hervorheben und mit eigenem 
Namen bezeichnen. Man muß dann bei der Dampfmafchine etwa von 
„Vaporismus“, bei erplofiblen Körpern von „Exploſionismus“ u. f. w. 
fprehen. Das wäre konſequent, aber abſurd. Die Wiedereinführung des 
alten Begriffes der Lebenskraft und des Vitalismus, wenn fie lediglich unter- 
nommen wird, um die befondere Anordnung und das fpezielle Getriebe von Stoff 
und Kraft in den Organismen zum Ausdrud zu bringen, muß aber geradezu 
als ein Rückſchritt bezeichnet werden. Ganz abgefehen von den dabei durchaus 
unbeabjichtigten Vorftellungaffoztationen, die der ominöfe Begriff nothwendiger 
Weife erweden muß, wirft man auch die mühfam erfämpfte Vorftellung von 
der Einheit der Urfachen in der Körperwelt, eine der fchönften Errungen- 
Tchaften der modernen Naturforfhung, leihtfinnig wieder über Bord. 

Der „pſychiſche Vitalismus“ hat mit dem mechanischen Vitalismus 
eben jo wenig Gemeinfchaft wie mit der alten Lehre von der Lebenskraft. 
Es ift nur der unglüdliche Name, der den falfchen Anfchein erweckt, als 
handle e3 fich dabei wirklich um vitaliftifche Beſtrebungen. Der pſychiſche 
Vitalismus ift überhaupt gar Feine phyſiologiſche Lehre, ſondern Lediglich das 
Beftreben, die erfenntnißtheoretifhen und pfychologiſchen Vorausfegungen 
der Naturwiffenfchaft zu Forrigiven. Den Ausgangspunkt für den „pſychi— 
ſchen Vitalismus“ und „Neovitalismus“ bilden immer die pſychiſchen Er- 
fcheinungen; und allen derartigen Beftrebungen liegt immer die richtige Er— 
kenntniß zu Grunde, daß es unmöglich ift, die pſychiſchen Erfcheinungen 
mechanifch zu erklären. Du Boi3-Reymond hat diefer Erkenntniß in 
feiner befannten Weife einen formvollendeten Ausdrudf gegeben, aber ftatt 
einen Ausweg zu zeigen, hat er refignirt. „Ignorabimus“ war das letzte 
Wort feiner Erkenntniß. Man hat aber heute eingefehen, daß fein Zwang 
zu ewiger Reſignation befteht und fucht nad einem befriedigenden Ausweg. 
Die Beitrebungen des pſychiſchen PVitalismus find em ſolches Suchen. 
Leider bewegen fie jich vielfach auf dunklen Wegen und liefern dadurch, fo 
wie durch den unbheilvollen Namen, wieder Material für den Vorwurf der 
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Myſtik. Das Alles wäre anders, wenn nicht die unſelige, beide Seiten 
auf das Empfindlichfte fchädigende Kluft zwifchen Philofophie und Natur: 
wifienfchaft beftände. Die Philofophie würde fich etwas mehr vor haltlofer 
Spefulation und unfruchtbarer Begriffsfpielerei bewahren, die Naturforfchung 
würde fich etwas mehr über ihre erfenntnißtheoretifchen Grundlagen orientiren. 

Bunge*), einer der Erften, die in unferer Zeit die Schlagworte des 
Pitalismus wieder hervorgeholt haben, hat richtig erfannt, daß die Begriffe 
der Körperlichkeit, de3 Mechanismus, der Materie, der Atome u. f. w. nur 
al3 BVorftellungen, nur als Beftandtheile der Piyche eriftiven und daß e3 
deshalb zu feinem Aefultat führen kann, wenn man andere Beftandtheile 
der Piyche, die nicht Körpervorftellungen find, wie 3. B. die einfachen Empfin- 
dungen, mechanifch, d. h. durch die Vorftellungen von Körpern, Maſſe, Materie 
u. f. w., zu erklären verfucht. Aber leider fällt Bunge fortwährend aus einer 
fonfequenten Durchführung diefer Erfenntniß wieder heraus. Er ftellt fich 
3. B., ausgehend von der dee der Befeelung des menfchlichen Körpers, vor, 
daß alle Organismen befeelt find, will dann aber doch die Seele auf die 
lebendige Natur beſchränkt wiffen und verfällt To wieder der Vorſtellung eines 
prinzipiellen Gegenſatzes zwifchen lebendiger und leblofer Natur, die ihn vers 
anlaft, feine Anfhauung als Vitalismus zu bezeichnen. 

Im Wefentlihen das felbe Beftreben feheint dem „Neovitalismus* 
von Rindfleifhs**) zu Grunde zu liegen, nur find die Ausführungen Rind- 
fleifch8 noch unflarer. Was ihm vorjchwebt, ift das Bedürfnig, die Frage 
zu beantworten, wie man fi) den Zufammenhang von Stoff und Kraft zu 
denken habe, die ja uns ftet3 als zwei ganz verfchiedene und getrennte 
Seiten der Betrachtung erfcheinen. Er fragt, ob es nicht ein Objelt in der 
Natur gebe, das Stoff und Kraft fo innig verbunden zeige, daß fie für 
unfere Betrachtung nicht mehr zu trennen feien. Ein ſolches Objekt müßte 
ein Stoff fein, der fich jelbft bewegt, ohne von außen Impulſe zu erhalten. 
In den Organismen findet Rindfleifch nur fcheinbar fich felbft bewegende 
Körper, dagegen glaubt er daS gefuchte Objekt im Seelenvermögen und vor 
Allem im Selbftbewußtfein gefunden zu haben. Leider vermißt man eine 
nähere Begründung diefes Schluſſes und eben jo bleibt es unverftändlich, 
weshalb Rindfleisch feine Anfichten al® „Neovitalismus“ bezeichnet. Seine 
Erörterungen find daher kaum diskutabel; nur fo viel fcheint aus ihnen 
hervorzugehen, daß aud fie ihren Urfprung in dem Gefühl einer völligen 
Unzulänglichkeit der theoretifchen oder, wenn man will, philojophifchen Grund— 
lagen der heutigen Naturwiffenfchaft haben. 


*) Bunge: „Lehrbuch der phyfiologijchen und pathologijchen Chemie“. 
Vierte Auflage 1898. — **) von Rindfleiſch: „Neovitalismus". Vortrag, gehalten 
auf der 67. Berfammlung Deutſcher Naturforfcher u. Aerzte zu Lübeck 1895. 
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Darin liegt überhaupt der fpringende Punkt und die Duelle der ganzen 
Bewegung, die, nach den verfchiedenften Richtungen hin ſich äußernd, doch 
übereinftimmend den ſehr unglüdlichen Namen des „Vitalismus“ oder 
„Neovitalismus* für fih in Anſpruch nimmt. Man erkennt an den ver— 
ſchiedenſten Stellen mehr oder weniger klar, daß die bisherige philofophifche 
Grundlage der Naturwiffenfchaft für eine eimheitlihe Zufammenfafiung 
größerer Erſcheinungskomplexe nicht ausreicht. Jeder, der die geiftigen 
Strömungen unferer Zeit pfychologifch zu begreifen fucht, wird immer wieder 
auf dieſes Grundmotiv flogen. Wie jede Wiffenfchaft, fo hat auch die 
Naturwiffenfhaft gewiffe philofophifche Vorausfegungen. Diejenige philo: 
ſophiſche Auffaffung, die bisher der Naturwifienfchaft als Grundlage gedient 
hat, war umd ift noch heute zum größten Theil eine molekulare Vorftellung 
bon der Natur. Man hat fi) aber leider vollftändig daran gewöhnt, die 
Körperwelt, die Maffe, die Materie, die Atome u. f. w. als eine felb- 
ftändige Realität außerhalb aller Vorftellung zu denken. Das mußte zu 
einem Dualismus von Körper und Seele, von Materie und Pſyche führen, 
und jo ergiebt ſich ein fortwährender Konflikt, wenn man von diefer Grund: 
lage aus zu einem einheitlichen Verſtändniß der gefammten Erſcheinungwelt 
ftrebt. In Wirklichkeit find die Begriffe der Körperlichkeit, der Materie, 
de3 Atoms u. f. w. nur BVorftellungen. Wenn man fich fragt, was wir 
eigentlich von der gefammten Körperwelt wiffen, was für ung einen Körper 
ausmacht, fo findet man immer nur eine Summe von Empfindungen und 
Borftellungen. Eine andere Realität als die Realität der Empfindungen und Vor: 
ftellungen läßt fich nicht nachweifen, nicht einmal mit irgend einem Grunde 
plaufibel machen; fie wäre eine unberechtigte Hypothefe. Im der That ift ja auch 
in einem Zweige der Naturwiſſenſchaft, inder Phyſik, die Erkenntniß faſt vollſtändig 
durchgedrungen, daß die Begriffe des Körpers, des Moleküls, des Atoms, der 
‚Kraft nur Symbole find, die fih als nüglich für die Beichreibung und Zu- 
jammenfaffung größerer Erfcheinungsgruppen erwiefen haben und noch erweifen, 
die aber an fich feinerlei andere Realität befigen als die einer Vorſtellung 
und die, jobald es fih als nöthig oder nützlich herausftellt, durch neue, 
zwedmäßigere Borftellungen erfegt werden müſſen. Nur auf einer folchen 
erfenntnißtheoretifchen Grundlage, wie fie die mathematifche Phyſik längft ge: 
wonnen hat, Tann das Beftreben einer einheitlichen Auffaffung der allgemeinften 
Erjcheinungsgruppen Konflikte und Widerfprüche vermeiden. Was in Wirt: 
lichkeit exiftiet, find nur Empfindungen und PVorftellungen oder Komplexe 
von folhen, mit einem Wort: die Pſyche. Damit ift eine moniftifche Welt: 
auffaflung gewonnen als „Pfyhomonismus“.*) 


Jena. Profeffior Dr. Mar Berworn. 


*) Bergl. Berworn: „Allgemeine Phyfiologie“, zweite Aufl., Jena 1897, 
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Charfreitag in Griechenland. 
FOR fenft die Charfreitagsftille fi über die deutjche Heimath. Bald 


werden die Dftergloden erklingen und jubelnd dem erjtandenen Erlöfer 
Huldigen. Sch aber muß eines anderen Charfreitags gedenken, den ich im 
fonnigen Hellenenlande unter wilden Sriegslärm erlebte. 


* 4 
* 

Marktplatz und Straßen des kleinen Fleckens waren leer, denn die Nähe 
der Schlacht hatte die Bewohner in die Flucht gejagt. Alle Fenfter und Thüren 
waren verſchloſſen, Grabesfchweigen herrichte, — nur von fern dröhnte ununter- 
brochen dumpfer Kanonendonner. 

Ein Offizier ftürzte aus einem großen Haufe beraus, ſchwang fich auf 
ein Pferd, das neben dem Thor am Gitter eines breiten Parterrefenſters an» 
gebunden war, und galoppirte über das widerhallende Pflajter, jo daß die 
legten Häufer der Ortichaft bald hinter ihm lagen. 

Bor ihm erhob ſich gigantisch der dicht mit Schnee bedeckte Olymp. Dort, an 
den feljigen Hügeln, den erften Borbergen des Riejen, waren die zwei Heere aufe 
einander geſtoßen. Winzige weiße Wolfen bildeten fih am Himmel und vere 
zogen fi) wieder, — die erplodirenden Shrapnells. Und in der Ferne, dort an 
den Abhängen des Gebirges, bewegten ſich lange Linien von gliernden Punkten, 

Der Offizier drüdte die Mütze feft in die Stirn, prefte die Knie an den 
Sattel und gab dem Pferde die Sporen. In fliegendem Galopp jaufte er über 
die Trelder; der Säbel tanzte an feiner Seite und der Wind ſchlug ihm ins 
Gefiht. Don einer anderen Richtung her famen Truppen. Ein Bataillon 
marfchirte über die nahe Landſtraße. Er drüdte feinem Thier die Sporen ein 
und rafte weiter. Jetzt war er dem Gefecht nah. Ununterbrochen knatterndes 
Kleingewehrfeuer wurde hörbar. An der Lehne der niedrigen Hügel drangen 
zeritreut Ketten Kleiner, ſchwarzer Geſtalten vor. 

„Hurrah!“ 

Und er peitſchte ſeinen Gaul, daß er noch ſchneller lief. Auch im Thale 
kämpfte man. Rauch ſtieg hinter den Hecken und aus dem Grün der Weinfelder 
auf. Waffen blinkten. Einige verirrte Kugeln ſummten über ihn hin. Eine 
Compagnie hockte zuſammengekauert in einer Terrainvertiefung hinter der Um— 
friedung eines Gartens und wartete. Es war die lebte Staffel eines in Gefecht. 
bereitjhaft deployirten Bataillons, Der Hauptmann ftand hinter dem Graben, 
auf feinem Säbel geftüßt. Zwei Offiziere ſprachen mit einander und rauchten 
Cigaretten. Die Soldaten fahen ſich ängftli um. Er flog vorbei. In einem 
nahen Olivenbuſch, neben einer £leinen, weißen Kapelle erfannte er den Dipifion- 
fommandeur auf einem Schimmel. Die Stabsoffiziere jagen auf dem Raſen 
unter einem großen Baume. Ordonanzen hielten die Pferde. Er ritt heran 
und übergab dem Kommandeur feine Meldung. Dann faß er ab und begab 
fi zu den Uebrigen. 
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Der General nidte mit dem Kopf und fein Geficht nahm einen ſchmerz⸗ 
fihen Ausdrud an. 

„Es ſteht ſchlimm . . . Der Feind hat den dort drüben engagirten Truppen 
wichtige Bofitionen abgenommen. Bald wird aud) diefer Punkt nicht mehr zu halten 
fein!" Dannzudte er die Achfeln. „ES fehlt eben an den nöthigen Referven.“ 

Eine Granate flog fingend über die Baummipfel und ſchlug jenſeits des 
Dlivenhains in die Adererde. Eine Rauchſäule ftieg auf. Der Kommandeur 
wandte fich zu den Offizieren. 

„Bitte, meine Herren!” 

Alle erhoben fich fofort und faßen auf. In mäßigem Trab und unter 
Geflirr der Säbel fette fih der Trupp, Offiziere und Ordonanzen, in Be— 
wegung. Außerhalb des Dlivenbufches bemerkte man einige Kavallerieſchwadronen, 
die von einer mißlungenen Attade in Unordnung zurüdfehrten. Ueberall, auf 
den Hügeln und in den Heden, Enatterte das Infanteriefeuer. Man ritt durd) 
die Felder und näherte fich den Truppen, die hinter Terraindedungen, Mauern 
und Büſchen im Feuergefecht ftanden, und fehrte fchnellen Laufes zu den Oliven 
zurück. Neben der Kleinen, weißen Kapelle machte man wieder Halt. Eine große 
Platane breitete ihre Aeſte Shügend über das Dad) des Kirchleins. Der Lieutenant, 
der von dem Marftfleden gefommen war, jtieg von feinem Pferde ab und band 
eö an das Geländer, das die Kapelle umgab. Die Thür des fleinen Gotteshaufes 
ftand offen. Er trat leife ein. Eine heilige Weihe jchien hier zu herrſchen. Auf 
dem Boden lagen Blumen. Seine Blide hefteten fi auf das Bild des Ge— 
freuzigten; einige Rojen waren am Rahmen des Bildes befeftigt. 

Wer mochte die Blumen angebradt haben? Vielleicht vorüberziehende 
Flüchtlinge, die in der Frühe, ehe die Schlaht begann, auf die Nachricht vom 
Herannahen de3 Feindes ihre Dörfer verlaffen hatten. 

„Eine fette Spende ihrem toten Gott!“ 

est erit Fam ihm in den Sinn, daß heute das große Todesfeft Gottes 
war... Charfreitag! 

„Der Tag, da Gott am Kreuze ftarb, auf daß die Menjchen einander Lieben!” 

Er fchauerte im Bewußtfein der Heiligkeit des Tages zujammen. Draußen 
tobte der Lärm fort. Er hörte die Granaten heulen und ein Shrapnell erplo- 
dirte mit Getöje in der Nähe. 

Auf einem Tiſch am Eingang der Kirche lagen Kerzen. Er nahm eine 
und zündete fie vor dem Bilde des Gefreuzigten an. Er gedachte des Pompes, 
mit dem die Grablegung Chriſti fonft gefeiert wird. Mädchen würden fommen, 
um fein aus vergoldeten Stangen nadhgebildetes Grab mit weißen Roſen und 
grünen Laubgewinden zu jhmücden; filberne Kandelaber würden daneben ftehen 
und große, weiße Kerzen würden brennen. Nachts dann die große Prozeſſion! 
Fadeln tragende Menſchen! Die Priefter, die mit hoch erhobenen Armen, über 
ihren gebeugten Köpfen, die Bahre, auf der der gefreuzigte, tote Gott ausge— 
ftrecft ift, tragen würden... 

Da —: ein entfegliches Krachen über dem Kirchlein, als ob der Blitz 
eingefchlagen hätte. Die Heiligenbilder am Xabernafel erzitterten klirrend, 
einige Scheiben zerjprangen. 

Er eilte rafch hinaus. Granaten wütheten in den Oliven. Die Aeſte 
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der Platane waren zerjchmettert, fein Pferd war getötet. Die Offiziere waren 
verihwunden. Beriprengte Trupps verließen in Verwirrung und Unordnung 
das Schlachtfeld. Die ganze Brigade war aufgelöft. Auf allen Seiten ſah 
man Flüchtlinge. 

Er ftand wie betäubt da; ihn fchwindelte. 

Bon den Abhängen der Hügel bewegten fi Mafjen rother Punkte ab» 
wärts . . . Das waren die Türken... Ein Stabsoffizier galoppirte vorbei und 
ſchrie: „Rüdzug nad Lariſſa!“ 


* * 
* 

Die Ordre ſchien für das ganze Heer gegeben zu ſein. Aus allen Thälern und 
von den Vorbergen ringsum bewegten ſich rieſige Schlangenlinien nach der Ebene zu. 

Auf der Chauſſee nach Lariſſa knarrende Bagagewagen mit Proviantſäcken 
und Munitionkiſten. Die Soldaten ſchritten nebenher durch die Felder, ermattet 
und beftäubt. Ein wüfter Menfchenfnäuel. Zwifchen den Regimentswagen ver- 
einzeltes Fuhrwerk mit Kindern und Frauen. 

Der Lieutenant ging am Rande der Chauffee für fi allein und beob— 
adhtete das Gewühl. Zu der geſchlagenen Armee gejellten fi die Bauern aus 
den Dörfern, durch die der Rückzug ging. Karren über Karren mit Bettzeug, 
Matragen, Kiften und Hausrath. Die Weiber und Kinder liefen neben den 
Rädern her, die Männer trieben die Ochſen an. 

Die Nacht war hereingebrochen. 

Ein großes Gedränge entftand. Man hörte Stimmengewirr, Fluchen und 
Kommandos. Laute Rufe: „Plab! Pla dal... Platz für die Verwundeten!“ 
Kleine leichte Wagen mit weißen Fahnen glitten vorüber. 

Alte Weiber trugen ſchwere Bündel auf dem Nüden. Viele feuchten unter 
ihrer Laft und fchleppten fi nur mühſam weiter. unge Mütter hielten ihre 
Säuglinge an die PBruft und liefen, jo fchnell fie Eonnten. Ein Chaos von 
Menſchen, Thieren und Fuhrwerk, ein unnennbares Gemiſch von Geräufchen 
ftrömte in der Finfterniß über die Ebene. Da näherte fi ein fonderbarer Zug. 
Männer mit Yadeln famen dur die Felder. Ahnen folgten Priefter im Ornat, 
die auf ihren emporgehobenen Händen Etwas trugen. Sie trugen das Bild 
des toten Gottes... 

Heute war Charfreitag! 

Der Lieutenant ftand till und wartete, bisder fromme Zug vorbeigegangen war. 

... . In der Ferne loderten brennende Dörfer, in die die Türfen eingedrungen 
waren. Dunkelrothe Rauchmaſſen wirbelten, wie vom Sturme gepeitjcht, über 
den Unglüdsftätten auf und tieffhwarze Wolfen legten ſich wie ſchwere Trauer— 
ichleier um die Fußhügel des Olymposgebirges. 


Münden, Julius Konſtantin von Hoeßlin. 


En 
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Wie lange noch? 


DI: haben uns geirrt!” geftehen heute die Peffimiften unter unferen Groß» 
u induftriellen ein, „die Konjunktur wird ſich noch ein Fahr halten,” Wahr- 
jheinlich würden fie mit einem folchen Geftändniß minder eilig fein, wenn ihnen 
nit an dem Ruhm läge, wenigftens für das nächſte Jahr richtig prophezeit zu 
haben. Man jollte über ſolche Fragen nie allererfte Firmen fragen; fie find natür- 
lid mit Aufträgen überhäuft und fchmeicheln fi) dann gern, daß für die Anderen 
nichts übrig bleibe. In Wirklichkeit ift die Beichäftigung unferer Induſtrie une 
verjehens wieder ſehr geftiegen, fonjt könnten nicht fogar die Einzelverbände der 
Eijen- und Stahlbrande den Muth haben, ihre Preiſe zu erhöhen. Iſt diefe In— 
anfpruchnahme nun aud) feinesmegs auf Deutfchland beſchränkt, jo Hat e3 doch ſchon 
eine ganze Reihe jolcher Jahre erlebt und man durfte den unvermeidlichen Still- 
jtand und dann den Rüdgang nah wähnen. Die bekannte Krifentheorie rührt aber 
doc gar nicht an die wirklichen und von feiner Zeitgunft abhängigen Fortſchritte, 
die die heimijche Fabrikation jeit unferer politifchen Einigung gemadt hat. Noch 
heute giebt es Ueberrafhungen, wenn Einer feinen Landsmann in einer ihm bis— 
ber fremden Gegend aufſucht. Ganze Theile Deutichlands werden dann gleichſam 
neu entdedt; und geräth der ſüddeutſche Händler nach Thüringen, fo kommt er als 
ein zweiter Marco Polo mit Neifeberichten zurüd, die wie Märchen Elingen. Leute, 
die vor zwanzig Jahren noch Bauern und nebenbei Kleingewerbetreibende waren, 
haben da ihr ganzes Dorf in eine einzige Yabrif verwandelt, befhäftigen Hun- 
derte non Arbeitern und können bei niedrigen Löhne jogar Frankreich Konkurrenz 
machen und den dortigen Zurusgefchmad befriedigen. Auch die Lebenshaltung folcher 
Emporfömmlinge ift intereffant. Ohne aud nur einen Augenblid ihrer gefchäft- 
lihen Rajtlofigfeit untreu zu werden, refidiren fie in palaftähnlichen Villen und 
umgeben fi mit einem Komfort, der ihre Söhne bereits zu einem beinahe arifto- 
kratifchen Auftreten erzieht. Intereſſant ift bei vielen Unternehmungen diefer Art 
aud neben der Rolle, die Umficht und Energie gejpielt haben, die Bedeutung des 
erheiratheten Kapitals. Sehr häufig verdankt die Fabrik ihre befondere Leiftung- 
fähigfeit dem Frauenvermögen einer höchſt nüchternen Ehegemeinfchaft und Geld- 
heirathen find keineswegs jo undeutjch, wie die Romantifer des Germanenthumes 
glauben machen möchten. Es ift kaum auffällig, wenn ein Hüttenbefißer feinem Nach— 
barn vorfchlägt: „Da unfere Erzgerechtfame neben einander liegen, wäre es recht ver- 
nünftig, wenn Sie meine Schwefter heiratheten." Zufammenlegungen von Grund 
und Boden haben in unferen befißenden und probuftiven Ständen viele Ehen ge- 
ftiftet, ohne daß die Betheiligten etwas Anftößiges darin gefunden hätten. 
Angeſichts der vorhin erwähnten Zuverfiht unferer Snduftriellen fragen 
nun aber unfere Finanzleute jehr ernſtlich, wie lange Das nod jo fortgehen fol. 
Zwar glauben aud jie nicht an einen nahen Krach, aber fie betonen immer 
twieder die Anfpannung der deutſchen Banken. Denn diefe müfjen doc fchließ- 
lid das Geld anfhaffen oder neue Mittel und Wege des Kreditſyſtems aus» 
findig maden, das bereits jeit Jahren immer künſtlicher und fomplizirter ge- 
worden ift. Als Ende vorigen Jahres die Bilanzen zu veröffentlichen waren, 
haben unfere großen Inſtitute gewiß alle Anftrengungen gemadt, um flüffig zu er- 
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ſcheinen. Gebeſſert Hat ſich feit Beginn des neuen Jahres ſicherlich nichts; wenn 
man die Abfchlüffe vom einunddreißigften Dezember als Grundlage einer all: 
gemeinen Beurtheilung annimmt, tritt man unferen Geldinftituten alfo nicht zu 
nah. Und da kann man nicht zweifelhaft fein, daß mit wenigen Ausnahmen unjere 
Banken allerdingg am Ende ifrer Leiftungfähigkeit angelangt find. Es ift be- 
wundernöwerth, wie viel fie verdienen konnten; weniger bewundernswerth ift aber 
der Muth, es zu einem fo greifbaren Mißverhältniß zwiſchen den laufenden 
Berbindlichkeiten und den paraten Mitteln fommen zu laſſen. Deshalb deuten 
auch ihre Kapitalsvergrößerungen nicht fo fehr auf wachſende Unternefmungluft 
als auf Das, was man vorgegeffenes Brot nennt. Einzelne — jonft jehr rührige — 
Banfen haben auch wieder davon Abftand genommen, ihr Kapital zur vergrößern. 
Niemand fann fagen, wie fi) unfere Induſtrie geberden würde, wenn den 
Banken einmal wirklich der Athem ausginge. Bon der Reichsbank würde unjer 
Großgewerbe nicht3 erwarten dürfen, aud nit nad der neuen Verſtärkung 
ihrer Baarmittel, von denen dreißig Millionen außerdem noch fünf Jahre völlig in 
der Luft ſchweben. Freilich: die Neubeſetzung der Präſidentenſtellung bei der 
Seehandlung wird die deutſchen Fabrikanten nicht ſonderlich erregen, denn auch 
der Freiherr von Zedlitz und Neukirch wird nicht, nur den Agrariern zu Liebe, 
darauf verzichten, mit der Börſe zu arbeiten, ſo lange ihm die feinſten Firmen 
Geld zu 51, bis 6 Prozent abnehmen. 

Wie wichtig die Geldforge vom Höheren Finanzitandpunft aus ift, geht 
u. A. aus den Dispofitionen der neuen Gejellichaft von Siemens & Halsfe her- 
vor. Dadurch, daß das Konfortium der Aktionäre fih auch für die Obligationen 
der Truftgejellfhaft „Licht und Kraft“ verpflichten mußte, find 25 bis 30 Millionen 
flüfjig geftellt, die je nad Bedürfniß einzuzahlen fein werden. Datte man bei 
Gründung diefes Trufts getadelt, daß noch feine Werthe eingelegt waren, fo 
hatte man überfehen, daß es vortheilhaft fein Fan, über einen ſolchen Truft 
im Voraus zu verfügen. Wie ich höre, gehen Siemens & Halsfe und die Deutſche 
Bank davon aus, daß binnen Jahresfriſt nur dasjenige Eleftrizitätunternehmen 
noch in- großem Stil eriftenzfähig fein wird, das ſich jelbjt mit den nöthigen 
Geldmitteln verjorgt, denn neues Geld würde dann nicht mehr zu haben jein. 
Sedenfall3 ift Das eine fehr ernfte Erwägung; in ganz jchlechter Yeit würde aber 
das Uebernahmekonſortium wahrfcheinlich zur Deutjchen Bank jagen: „Unterlaßt 
die Einberufung, denn wir können nicht einzahlen!” Derartige Verpflichtungen 
reguliren fi} eben doch nicht nad) dem Vertragsbuchſtaben. Im Uebrigen haben 
unfere Elektrizitätfirmen, wie es heißt, jchon lange ganz neue Wege zur Beihaffung 
von Geldern eingefchlagen. So hörte man z. B. von Wajjerfraftanlagen, auf denen 
Dauverlufte bis zu einer Million liegen. Da, wo Stadtverordnete mitzureden 
haben, fällt auch manchmal das unbeliebte Licht der Deffentlichkeit auf dunfle Vor— 
gänge. So hat ſich bei der ſtädtiſchen Centrale in Dortmund kürzlich eine Ueberſchrei— 
tung des Voranſchlages um nicht weniger al3 600 000 Mark ergeben. Eine höchſt 
angenehme Belebung — es handelt fi um mindeitens 4 Millionen — erfährt 
jest die Schudert-Gefellfchaft durch ihre Transaktion mit den Hamburger Straßen- 
bahnen. Ein gut eingeführtes Eleftrizitätgefhäft geht eben Heute nicht gleich 
zurüd, weil ihm eine Bank wie Schaafhaufen plößlidh untreu wird. Die Schudert- 
Geſellſchaft hat kaum einen Schaden davon gehabt und die Berliner Union hat 


423 Die Zuhmft. 


durch den Eintritt von Schaafhaufen offenbar nicht viel gewonnen. Die Union 
wird leicht überjhäßt, obgleich ihre Leitung ja unbeftritten tüchtig ift. Man follte 
einmal Herrn Loewe, der es doch willen muß, in die Verſuchung eines annehm- 
baren Kaufangebotes bringen; erſt, wenn er ſich dann weigern würde, zu ver— 
faufen, wäre der innere Werth der Union über allen Zweifel erhaben. 

In deutſchen Bergwerksaktien ift — unter Umgehung des Börfengefeges — 
die Spekulation wieder fehr lebhaft geworden; aber zwei Gefahren drohen. In 
Hüttenaktien gehen mit dem März die großen, bisher prolongirten Baifje- 
engagement3 definitiv zu Ende, jo daß die Kurfe von Deckungskäufen vorläufig 
nichts mehr profitiven werden, und in Kohlenaftien find durch die ftarfen Kapitals- 
vermehrungen von Hibernia, Harpen und Gelfenfirchen viele Stüde ſchwimmend 
geblieben. Bochumer und Laura haben ihre Baarmittel nur mäßig vergrößert. 

Ueber die Feſtigkeit des amerikanischen Marktes follte man fi durd) 
Tagesberichte nicht hinmwegtäufchen laffen. Die „Bulls“ (die Hauffiers) haben die 
Stüde wirklich bezogen und die ſehr betriebfame Baifjepartei muß fi) damit 
begnügen, auf die in der That hochgeftiegenen Kurſe Hinzumeifen. Wenn in 
New-York plöglid Geld auf 9 und 12 Prozent fchnellte, jo handelte e3 fih um 
Manöver einflußreicher Firer, die Effekten bei den Banken lombarbirten, — nur, 
un dadurd Geld aus dem Verkehr zu ziehen und mit der Knappheit dann auf 
den Markt zu drüden. Uebertriebene Wichtigkeit ift der Nachricht beigelegt worden, 
daß die Canadian-Pacifie-Bahn ihre Fahrpreife zweiter Klaſſe von Sankt Paul 
bis zur Küfte des Stillen Ozeans von 40 auf 12!/, Dollars herabgeſetzt habe. 
Sie folgte damit nur dem Beifpiel der Great Northern Co. ; aud) find die Frachten— 
ſätze viel wichtiger al$ die Paſſagierpreiſe, befonders im Winter. Im Grunde ifts 
hauptſächlich wohl auf Klondyfe, das neue Goldland, abgefehen. Bon der Wieder: 
aufnahme der Silberagitation hält man nichts; es geht den Farmern zu gut. 

Der Beſuch des Herrn Rhodes in Berlin Hat vorläufig den Minenmarkt 
unbeeinflußt gelafjen. Senner erwarten aber nad Oftern einen „boom“, der, 
wie beinahe immer, bei Randmines einjegen dürfte. Es giebt jeßt die erfte 
Dividende von 100 Prozent, was freilich bei einem Preife von 43 Pfund Ster- 
ling für die Aktie von 1 Pfund, und da bisher noch nichts verteilt worden ift, 
nur 21/, Prozent ausmadt. Aber Wernher, Beit & Co. haben fich fchriftlich aus— 
gemadt, daß fie bei einer Dividende‘ von 100 Prozent (alſo 330000 Pfund 
Sterling) fünfundzwanzig Prozent aller Erträgniffe des Unternehmens er- 
halten. Das würde bei den neuen Transaktionen der Nandmines ins Unge- 
mefjene gehen und deshalb Hofft man, daß fie gegen eine Abfindung in Reſerve— 
Ihares dieſes Präzipuum aufgeben werden. Intereſſant ift noch die Thatjache, 
daß wir in Berlin faft die Gründung einer johannesburger Firma erlebt hätten, 
nämlich des befannten und alten Haujes Lewis & Marz, das durch Kohlen, Minen 
und ſchlechten Schnaps zu Reichthum gelangt ift. Aber Alle, die jemals durch 
die Gejhäftsprinzipien dieſes Haufes Verlufte erlitten hatten — an ihrer Albert- 
Silbermine war bejonders viel verloren worden —, traten wie ein Mann gegen 
die Gründung auf und fie fiel ins Waffer, troßdem die Firma dem Präfidenten 
Krüger, dem fie das Branntweinmonopol verdanfkte, jchon bei Xebzeiten ein foft- 
fpieliges Denkmal ſetzen ließ, um ſich fo Freunde zu werben. Pluto, 
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Ur mir, im erften Stod, fpielt eine Dame fehr heftig Klavier. Schon 
eine Stunde lang; wohl eine Stunde mindeftens nod. So lange 
dauert3 immer. Und ich foll über zwei Heine Bersfpiele fehreiben, die in ber 
zweiten Märzhälfte im Deutfchen Theater aufgeführt worden und feitdem fchnell 
wieder verfchwunden find. Wie war doch der Inhalt, der Eindrud in meinen 
aufhorchenden Sinn? Die Spur ift verwifcht; nur ſchattenhaft regt ſichs noch im 
Dämmerlicht trägen Erinnernd. Vielleicht — man tröftet fi) gar zu gern! — 
trägt die Dame da unten, die Elimpernde, die Schuld; fie fpielt, mit nie lahmendem 
Eifer, immer das felbe Stüd, von dem nur einzelne Töne, die aber ganz laut, 
in mein Zimmer hinaufdringen. Es klingt wagnerifch, nad; dem Charfreitags— 
zauber. Ad... Bayreuth! Diefe gewaltige, niederwerfende Wirkung! Und dieſe 
Uebermüdung nad; dem Klingeln an allen Nerven, diefer eiferne Reif um die 
ſchwüle Stirn! Frau Eofima Wagner ſprach äußerft Elug, jogar geiftvoll, Her: 
mann Levi ſchwärmte wie ein großer Künftler, aber ich jaß ganz dumpf und 
dumm und brachte fein Wort heraus. Und nachts dann auf der Bahn gen Berlin, 
aus Lenbachs Kunftdogenpalajt und den bayrenther Wonnen in den grauen 
Alltag... Auf welche tolle Gedankenjagd, in welchen bunten Kreis plöglich hell 
werdender Erinnerungbilder lodt folches zerflatteende Geklinge! Mit Lenbach 
und Bayreuth hat Herr Hugo von Hofmannsthal, der wieneriſche, kaum mann: 
bar geivordene Dichter der beiden Versfpiele, doch gar nichts zu thun. Ich muß den 
Zettel neben mich legen und nad) der Schnur zu erzählen verfuden... Alfo: 

Irgendwo im fernen Orient, in einer alten, fonnigen Stadt eines Märchen: 
perferlandes, Lebt ein junges Mädchen. Sobeide, fo heißt fie, ift ſchön und 
Hug. Noch Hüger als ſchön: ihr ward die Unfeligen oft von böfen Feen in 
die Wiege gefpendete Gabe, fich felbft leben zu fehen und das eigene Fühlen, 
wie einen Blüthenkelch, Spalten, zerfafern zu fünnen. Das kommt bei Orient- 
findern vor; fonft hätten wir feinen Prediger Salomo, feinen Talmud, fein 
Buch der Lieder... . und feinen Georg Hirfchfeld. In den Weltweſten wırrde die 
unheilvolle Gabe vielleicht von Ahasver importirt, vieleicht ſpülte jie auch der große 
Ehriftentanal, der durch das iflamitifche Auffenreich fließt, mit anderen Orient: 
gütern auf Europens fühleren Sand. est, feit Mary Evans und Stendhal, 
Doſtojewskij und Ibſen, Bourget, Barrès und Maeterlind jie in die Mode 
gebracht haben, hat man auch einen Namen dafür gefunden: man objektivirt 
fich, differenziert ich, hält Diftanz zu fich ſelbſt. Das Klingt nicht ſehr deutich. 
Iſt es auch nicht... Sobeide hat zu ihrem Empfinden die gehörige Dijtanz. 
Sie weiß, was fie fühlt, ratfonnirt über die Regung ihrer Sinne, ſchielt unter die Be: 
wußtfeinsfchwelle, wo in frampfigen Wehen die Leidenschaften und die Gedichte ge— 
boren werden. Aber ſie iſt Schön; und ſo braucht fie für ihre fchredende Klugheit faum 
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erft Berzeihung zu erbitten. Sie lächelt lieblich und tanzt wie ein Elf im filbernen 
Dunſt einer Mondnadht. Lächeln lehrte fie wohl der Kiebfte, der junge, heiße Affad, 
der jo zärtlich feufzen und herzen kann; denn zu Haus, im engen Heim des 
verarmenden Goldſchmiedes, gehts ſchmal und traurig zu und das fchlanfe Kind 
lernte da die Lippe gewiß nur zum Weinen verziehen. Ob Aſſads begehrliche Gluth 
früh auch die fpröde Scham ihres Jungfrauenleibes wegſengte, daß ex zum ges 
fälligem Tanz, zum fofetten Nedfpiel der fich anbietenden und wieder verfagenden 
Glieder, den Muth und die grazile Gefehmeidigkeit fand? . . . Sobelde ift 
reif; jeder Nero in ihr ruft den Mann, — undihr heller Berftand finnt bedachtfam 
den Nervenregungen nad. Aber fie ift arm; und Affad, der Sohn eines Teppich— 
händlers, klagt und ftöhnt, daß er auch nichts habe. So muß denn im Lenz 
der Liebe gefchieden fein, ehe die faftige Frucht noch den Durft ftillen konnte. 
Der Knabe fucht neue Liebe, das Mädchen Hegt, wie ein Tröpflein voll föft- 
lichten Rofenduftes, im reinften Kriftallfchrein ihres Gedächtnifies die Erinnerung ° 
an die einzige Süße ihres armen Lebens. Das ift bei Männlein und Weibfein in 
Dften und Welten der Braud. Da tritt eines Tages der Vater mit befümmerter 
Miene, durch deren Gewölk fich heute aber ein Hoffnungftrahl ftiehlt, in Sobeidens 
Gemach. Sein Hauptgläubiger, ein reicher Kaufmann, wirbt um die Tochter. Er 
fah fie lächeln, fah fie tanzen und will fie zur Frau. Das ift für die Eltern die 
Rettung; für das Mädchen . . .? Dana) folldn felbft in unferer Kulturzone 
Väter und Mütter manchmal nicht fragen. Der Tag der Hochzeit kommt raſch. 
Der Vater fährt mit der Hand über die Augen, die Mutter heult. Das thun 
alte Kupplerinnen, die nur den Wunſch kannten, ihre Töchter möglichtt fhnell 
loszuſchlagen, im Berferreich wie im Boruffenlande auch heute noch gern; gewöhn— 
lich find fie dann ſehr empört, wenn die fo, lieblos, verfchacherten Töchter die Ehe 
brechen, die fie vorher brach, gehen in Trauer und plärren über die Schande, die ihre 
Unſchuld nun troftlos erleiden fol. Sobeide fühlt, daß fie ihre Ehe brechen wird, 
brechen muß, — und ſeis nur in dem Gedanken, der aus dem Bette des greiſenden Gat⸗ 
ten zu dem jungen Geliebten flieht. Als ſie ihm zum erften Male allein gegenüber fteht, 
fagt fie, mit dem unbarmherzigen Muth der Berzweifelnden, dem Manne Alles. Nur 
in diefer Stunde gehört fie fich felbft; früher gängelten fie die Eltern, künftig wird 
fie der Ueberreife regiren, deſſen Blick ſehnſüchtig fchon ihre Reize durchſucht; 
ihm ſoll ſie, für den doch kein Sinn in ihr ſchmeichelnd ſpricht, nun gehorſam 
Das geben, was ſie dem Anderen weigern mußte. Er wird ſie entkleiden, ſich neben 
ſie legen, wird fein Herrenrecht fordern, heute und immer... Wenigſtens ſoll er 
roiffen, wen er umarmt. In einer langen Beichte erleichtert fie fich, in einem 
Selbſtgeſpräch, dem der Zufall den Laufcher gefunden hat. Und fiehe: der Lauſcher 
ift nicht nur ein reicher Kaufmann, ift nicht der gierige Händler, der mit den 
alten Armen zäh die einmal erhandelte Waare fefthält, fondern ein Weifer, 
der zu den Weltenmwegen der Sterne aufgefhaut und in das Werden der Erd— 
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pflanzen da8 Auge hinabgetaucht hat, daß es Wahsthum und Welfen irdi— 
{her Dinge erfennen und zornlos erdulden lerne. Die Widerwillige mag 
er nicht halten; er entläßt fie aus der Pflicht, öffnet felbit ein enges Gartenpfört- 
chen, aus dem die bräutlich Geſchmückte, von des Gatten Hand Unberührte, 
entweichen kann. Und nun ift3 ein Jubel, als hätte Ormuzd mit Mithras 
Hilfe über Ahriman gefiegt und als könne das wärmende Sonnenlicht nie 
wieder der Finfternig und der Kälte weichen. Auf der Liebe Flügeln eilt, 
wie der Dichter fingt, die Frau fort, die nicht de$ Mannes ward, — haftig, 
denn fie darf nicht ſäumen, wenn fie die Hochzeitnacht heute noch im Arm 
des Jünglings verleben will, den ihre Sehnfucht fo lange hon ſucht. 

Sie findet ihn; doch nicht in Hochzeiterftimmung. Sie hat, die Kluge, 
den ſchweren Schritt aus dem eng umhegten Bezirk der geltenden Sitte gethan, 
unter Jauchzen gethan, — die Kluge. Nun fteht fie allein. Keine Konvention 
fhüst fie mehr... Und dem holden Wahn folgt nun fchnell die Enttäufchung. 

Aſſad hat fie längſt vergeſſen; es ſcheint ihm nicht einmal mehr lohnend, 
ihr noch zu lügen. Er log, da er ſich ihr für arm ausgab: fein Vater, ein 
geiler Wiurcherer, lebt im üppigften Lurus und Beide balgen, als Sobeide ins 
Haus ftürmt, um eine hübfche Buhlerin. est fpricht er brutale Wahrheit. 
Sie ſoll ihn nicht langweilen, nicht in dent neuen Pürfchgang feiner Sinne hinein: 
tölpeln. Sie ift verheirathet? Gut: er wird heimlich fommen und jie können 
hinter des Gatten Rüden dann fofen... Des Lümmels Roheit fcheucht das 
verfchüchterte Mädchen hinweg... So fieht das große Glüd, das wunderbare, 
in der Nähe aus, dem fie mit pochenden Pulfen von fern her nachjagte? 
Sie flieht aus dem Brunftgeruc, in die Nacht, fchleppt fich bis an das Haus 
ihres Gatten, Flettert, um einmal noch über den Alltagsniederungen zu ftehen, 
einmal der Sonne noch näher zu fein, auf einen verfallenden Thurm, ftürzt fich 
jählingS hinab und ftirbt im Schoß des mweife Sprüche murmelnden Mannes, 

Das ift: „Die Hochzeit der Sobeide, tragifches Märchen in zwei Akten 
von Hugo von Hofmannsthal“. So — mehr darf ich nicht fagen — erfcheint, 
während von unten die wirren Töne heraufklingen, meiner Erinnerung daS leichte 
Spiel. Db es wirklich fo war? Ob e3 die verfchiedenen Formen des fchon im Ent= 
ftehen verfchieden gefärbten Gefühles fchildern wollte, das man fi) gewöhnt hat, 
„Liebe“ zu nennen, die täufchenden Schleier wegfchieben, im die es ſich hüllt? 
Wir fehen den bequemen Egoismus der Elternliebe, die galante Gefälligfeit 
der Dirne, Greifengier, die da8 Vermögen überlebt, den brünftigen Kitzel un- 
gezügelter Jugend, das bewußte, in fpirituellen Vorſtellungen wurzelnde 
Sehnen eines veinen Herzens und die zum Entfagen bereite Liebe des ſchwach— 
willigen Weifen, den ein langes Leben gelehrt hat, daß ſich Empfindung nicht 
zwingen läßt, und den erfaufte Küffe nicht mehr beglüden. Das mag der 
tiefe Sinn des Spieles gewejen fein; vielleicht . . . Oder follte nur gezeigt 
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werden, wie ein Gefühl wird, das ganze Wefen ftimmt, und wie Der, defjen 
Hand zuerft den Ton anfchlug, oft mit unfauberem Finger die Taften berührte? 

Das war, wenn ich nicht irre, der Sinn des zweiten Versfpieles, dem Herr 
von Hofmannsthal den Titel gab: „Der Abenteurer und die Sängerin“. So hieß 
e3 in Wien; in Berlin war die Sängerin verſchwunden und nur der Abenteurer 
geblieben. Und doch fchien die Sängerin mir, nicht in der berliner Darftellung nur, 
die einzig interefjirende Geftalt, die einzige, die Etwas wie eine „Handlung“ auf 
die Bühne bringt. Und Handlung wollte der Dichter doch geben, denn auf dem Zettel 
wird al3 „Drt der Handlung“ Venedig genannt. Das Venedig aus dem Mittel: 
dezennium des achtzehnten Jahrhunderts, das galante Venedig Cafanovas, das ge: 
ſuchteſte Lupanar Europas. Bon der Stadt fehen wir nichts, ſpüren auch feinen Hauch 
ihres Athens. Eine fümmerliche, mit fahlen Theaterflittern gepußte Luftigfeit thut 
fich unferem Blickauf. Spieler, Barvenus, brünftigeund Allen feile Damen taumeln 
im Schattenreigen umher, ein Abbate blamirt ſich, eine Balletmutter macht Poſſen— 
wige, — aber Alles bleibt blutlo3, fcheint fünftlich, mit billigen Magiermitteln, 
beraufbefchworen, wirkt wie die Bifion eines Müden. E3 ift, al3 hielten wir 
das Dpernglas verkehrt vors Auge und fchauten in einem fernen Spiel winzige 
Schemen. Und gerade hier wäre doch ftrogende Kraft, wäre der Uebermuth eines 
Riefen nöthig gewefen. Denn ein Kondottiere der erotifchen Welt follte ung ge- 
zeigt werden, ein glänzender Hochtapler, der im Triumph durch die prangenden 
Städte des Südens zieht, Herzen bricht, Börfen Ieert, den Berftand der Verftän- 
digen mit efpritvoll geſetzten Worten in Schlummer Iullt, den Weibern die Sinne 
verivirrt und, ob auch Wolfen dräuen, gläubig, trog Caeſar, Wallenftein, Bona- 
parte und Mercabet, ſtets feinem Stern vertraut. Ein Solcher follte vorgeführt 
werden; wirahnen es, aber wir fehen ihn nicht, fehen und hören nureinen beleſenen 
Schwäger, dem nichts mehr gelingt. Einft hat er die ſchöne Vittoria verführt. 
Sein Kuß wedte die Künftlerin, weckte die Gluth, die der Sängerin nun die Seelen 
gewinnt. Sie ift Primadonna, ift — 1750 in Venedig? — die Frau eines vor: 
nehmen Patrizierd geworden. Als fie den erften Erreger ihrer Mädchenpfyche aber 
wiederſieht, iſts ihr wie damals; auf feinen Auf fliegt fie zu ihm, verfchleiert, bei 
Nacht, wahrfcheinlich in einer befränzten Gondel. Da ift er... . Iſt ers wirklich? 
Diefer routinirte Herzenbrecher, deffen Künfte ſchon welfen, diefer Eitle, der fich 
jo beraufchend wähnt? Sein Finger fonnte da8 unberührte Inftrument ihrer jun: 
gen Sinne zum Schwingen und Klingen bringen; jest ift der Finger zu unfauber, 
das anerzogene Berführerlächeln zu ftarr, zu maskenhaft, der ganze Herr zu fleckig: 
fie kann ihn nicht mehr füffen. Sie fagt es ihm, fagt ihm, daß er in ihrem Leben 
nur ein Werkzeug war, ein nun verbrauchtes. Und fcheidet enttäufcht von dem 
deal ihrer Mädchenjahre, — enttäufcht, wie Sobeide von Affad fchied. (Fräulein 
Dumont hat, in einer fonft erbärmlichen Darftellung, die Szene ganz wundervoll 
fein gefpielt, trogdem Herr Kainz fie mit widrigen Virtuoſenmätzchen zu ftören 


Theater. 47 


fuchte; ihr dunkel verfchleierter Blick war in dem leeren Maskenſpiel das einzig 
Menfchliche)... Wollte Herr von Hofmannsthal in den beiden Neuraſthenikerphan⸗ 
tafien uns lehren, daß man fich hüten fol, die Fdeale zu fehr in der Nähe zu 
fehen, und daß Der nur heiter durchs Leben fommt, der e8 ohne Ideale zu leben 
vermag und durch Koth und Blut zum Genuß fchreitet, wie der Abenteurer und 
Aſſads Bater?... Nein: Das kann nicht ftimmen; denn PVittoria Benier, die 
Sängerin, ift ja glüclicher, im Innerften froher als der Genußſüchtling, an deſſen 
Kantharidenküffen ihre Frauenfunft reifte, und felbft der weile Kaufmann rettet 
fich in ftilles, befcheidenes Glüd. Und doch fcheinen die Schlußworte beider Spiele 
für die eben angedeutete Abficht zu fprechen. Der Abenteurer ruft gähnend: 

„Dod nun zu Bett! Dies ift ein buntes Zeug 

Bon Wiederfehn und Trennung, Angft und Luft... 

(Am Fenfter) O fchöne Stadt, 

Die nie verfagt! Heut war ein hübſcher Tag!... 

Dod was vergeud’ ich Schlafenzzeit mit Schmwäßen ? 

(An dev Schlafzimmerthür) Wir wollen 

Auf diefes Schöne Heut ein ſchönes Morgen fegen 

Und weiter fo, jo lang die Würfel rollen!“ 

Und vorher hatte der reiche Kaufmann an Sobeides Leiche gejagt: 

„ . . . So bitter ift dies Leben! 

hr ward ein Wunjch erfüllt, die eine Thür, 

An der fie lag mit Sehnſucht und Berlangen, 

Ihr aufgetban, — und jo kam fie zurüd 

Und trug den Tod ſich heim, die abends ausgegangen 

. um ein großes Glüd!“ 

Diefe Verſe habe ich aus einer Zeitung abgefchrieben. Das war wohl ein 
Fehler: fie brachten mich auf den Einfall, der Dichter habe „Etwas gewollt“, 
habe den Wunfch gehabt, in des Hörers Affoziationcentren Gefühle oder gar 
Gedanken anklingen zu laffen. Herr von Hofmannsthal würde im mitleidigen 
Stolz feiner fünfundzwanzig Jahre unter dem funfelnagelmeuen Doftorhut lächeln, 
wenn er diefe Zeilen läfe. Er hat einmal gefchrieben, damals, al3 er noch Stu- 
dent, vielleicht auch Primaner, war, fehr blafirt, fehr ffeptifch vor den Phänomenen 
der Wirklichkeit und immer fehr müde, immer geneigt, das Feinfte zu über- 
feinern: „Von der Poeſie führt fein direkter Weg ins Leben, aus dem Leben 
feiner in die Poeſie.“ Punftum. Qualis artifex!.. Und num foll er Etwas 
gewollt, Gefühle oder gar Gedanken zur weden gewünfcht haben? Du Lieber 
Himmel: Das wäre ja die alte Gefchichte, l'art pourlesentiment. Sein Banner: 
ſpruch ift: L’art pour l’art. Er dichtet für Mitdichter, die für „gewichtlofe Ge— 
webe aus Worten“ das rechte Kennerverftändnig haben, und ihm ift „eine 
neue und fühne Verbindung von Worten das wundervollfte Gefchent für die 
Seele." In ihm Klingt e3 und er liebt das „bunte Zeug“, das ſich ihm aus 
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eigener Phantafiethätigfeit und mehr nod) aus reichen Literarifchen Erinnerungen 
Ihattenhaft geftaltet. Er findet auch ſchöne Worte; leider finds nicht immer 
jelbft geprägte. Es ift mehr Epigonenthum in ihm als in feinem Mit: 
dichter Stefan George, der feierlicher, prächtiger, mehr vates ifl, — aber 
auch ein ſüßerer Reiz. Auf der Bühne wirken feine Spielchen dünn — unter ung: fie 
langweilen, denn die Feinheit manches Wortes, die erflügelte Beleuchtung der ein 
Bischen monotonen, aber gefchict ausgeftellten Bilder kann man in der Hetzjagd 
des Theatergetriebes nicht genießen — und den Hörer, vor dem ſich ein Rederauſch 
austobt und dem kaum Etwas zu ſchauen, zu greifen, mitzuerleben bleibt, beſchleicht 
das Gefühl, von einem ſchlauen Artiſten gefoppt zu ſein. Doch der Dichter iſt 
jung, ſeine Lyrik ſteht erſt im Lenz und er kann auch als Dramatiker noch zu einer 
Perſönlichkeit erwachſen. Ich habe mich lange vergebens bemüht, den Sinn ſeiner 
buntſcheckig gefärbten Wortfügungen zu ergründen; nun weiß ichs: er will keinen 
Sinn in der Alltagsbedeutung des Wortes, er will einer Senſation, einer Stim— 
mung, die in ihm iſt, vielleicht nur durch feinen Sinn huſcht, den formal vollendetſten 
Ausdruck finden, will auf dem bequemen Inſtrument einer gebildeten Sprache ſpielen. 
... Das will da unten die Dame auch. Sie übt noch immer, immer das 
jelbe Stüd; was ift8 nur? Am Ende doc nicht Parfifal, vielleicht Berlioz, viel- 
leicht Richard Strauß ... Auch Herr von Hofmannsthal fpielt feit acht Zahren, 
feit der Gymnaſiaſt durch die feinen Verſe des Miniaturdramas „Geftern“ be— 
rühmt wurde, immer die felbe Weife. Die Dame ift noch eine Stümperin, Herr 
von Hofmannsthal ſchon ein Könner; eigentlich war ers al3 Siebenzehnjähriger 
nicht weniger al3 heute. Aber Beide find noch im Vorhof, Beide üben die technifche 
Kraft und haben uns Eigenes vorläufig nicht mitzuteilen. Deshalb fummt und 
dröhnt es aus ihrem Spiel wire in unfer Ohr, wir fünnen das Getön nicht zu 
Klangbildern ordnen, nicht im Gedächtniß fefthalten, und allerlei Erinnerungen 
drängen fich in den laufchenden Sinn: an Shafefpeare und Richard Strauf, 
Berlioz und Maeterlind, Grillparzer und Boe, Niepfche, Wagner und Renan... 
ein „buntes Zeug"! Wer weiß, was ich thöricht in die Gedichte de8 Herrn von 
Hofmannsthal hineingetragen habe!.. . Nein: mit Wagner und Lenbad) Hat diefer 
wienerifche Preziöfe nichts gemein. Lenbach benust feine technische Meifterfchaft, um 
einem von ihm gewitterten Geiftden Körper zumalen, der nach feinem Schöpferurtheil 
diejem Geiſt ziemt. Und an den Glodenftrang, der Wagners Riefengeläutzum Tönen 
brachte, hingen fich ftet8 die unfichtbar die Zeit beſtimmenden Mächte, die Gedanken 
und Gefühle einer unruhig gährenden Epoche. Herr von Hofmannsthal würde die 
Naſe rümpfen. Wasiftihm die Zeit? Erift heute im alten Perfien, morgen imRococo: 
venedig und übermorgen vielleicht bei Perikles und Antinous, — immerelegant, zier: 
(ich, dem Auge und Ohr eine Luft und felbft fich ein Wohlgefallen, immer aud) ein 
Bischen müde. Kein Wunder: er ift niemals daheim, nie bei fich, dem Bänkerfproffen 
der Donauftadt. Hat der glänzende „Abenteurer“ nicht auch fo angefangen?... 
Herr von Hofmannäthal mag ſich wahren; fonft wird es ihm eines Tages mit 
feiner Gemeinde gehen, wie es dem Abenteurer mit der Sängerin ging, M. 9. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
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Pantomimus. 


ge Jahre iſts ungefähr her, da famen die im parifer Cerele Funambu- 
lesque vereinten literarifchen Feinschmecker, Stußer und Tonangeber 
auf den Einfall, die alte Pantomime zu neuem Leben zu weden. Warum 
nicht ? Sie hatten den Rod, die Kravatte und die Romantifvon 1830 wieder 
in die Mode gebracht: warum follte der jelbe Erfolg nicht dem Verſuch be- 
Ichteden fein, die rhythmiſche Geberdenipradhe des Pantomimus und der 
Pyrrhiche zu modernifiren? Etwas mußte gefchehen, denn der Realismus und 
Naturalismus war allgemad) gar zu langweiliggeworden. Immer ſchwarze, 
graue und braune Röcke, zur Abwechſelung höchſtens einmal eine Arbeiter— 
blouſe, immer zerhackte, geſtammelte Sätze, deren Schlagwörter dem Argot 
von Montmartre oder der Langue Verte der Strolchſphäre entlehnt waren, 
in übel riechenden Spelunfen immer wieder die jelbe Ausftellung von Un— 
fäthigfeiten und Scheufäligfeiten: nein,esging wirflich nicht mehr. Diersreude 
an der frechen und frifchen Rebellion gegen die Vhilifterei und Bedanterei 
der Dramenpäpfte und Theaterbonzen war verbrauft, die Abhärtung des 
lichen Publikums hatte fo riefige Fortfchritte gemacht, daR es num völlig 
entihämt war und, als Maffe, ohne zu zucken, Zoten ertrug, die den Einzel- 
nen, Mann und Weib, aus dem Zimmer getrieben hätten, und ſogar die un— 
geheure Entdeckung, daß der gute Bürger ſich in ſeinen vier Wänden oder 
gar auf dem Marktplatz nicht monologiſch zu äußern pflegt, hatte den erſten 
Reiz der Neuheit verloren. Man hatte Epoche gemacht. Man wollte wie— 
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der Epoche machen. Denn eine rechtfchaffene moderne Kunſtepoche darf 
nicht länger dauern als höchftens wier bis fünf Jahre. Zu neuer Stili- 
firung fehlte no) das Talent und der Muth; erſt jpäter follte Edmond 
Roftand, der Eyranodichter, den Weg in die gallifche Nenaiffance weisen. 
Damals ſchien es am Beiten, vom Neueften gleich bis aufs Aeltefte zurüd- 
zugreifen. AlfoPantomime. Freilich: mit der alten Manier der auguftiichen 
Zeit ging es nicht; mYythologisch-erotische Stoffe hätten die blafirte Menſch— 
heit von 1890 kaum noch gelockt und Bathyllos wäre im Chat Noir nie 
populär geworden. Auf die Modernijirung fam Alles an. Dean wollte vage 
Geftalten, die nur die allgemeinften Züge dev Menfchlichkeit trügen, wollte 
zeitlofe Handlungen, die auf jedem Schauplat, in jeder Zone, zujeder Stunde 
möglich wären. Kein geſprochenes Wort, fein juperfluger Verſuch, auf dem 
bretternen®erüft, dem die vierteWand fehlt, Wirflichfeit vorzutäufchen. Niet- 
fche war den Franzoſen damals noch ein fremder Mann, den höchitens ein klei— 
ner Eſoterikerkreis kannte; in die Stimmung der Öeifter war aber ſchon ein 
Haud)der Einfiedlerweispeitgedrungen, die Zarathuftra ſprechen ließ: „Was 
ift denn wirklich? Zieht einmaldas Phantasma und dieganze menschliche Zu— 
that davon ab, hr Nüchternen! Fa, wenn Ihr Eure Herkunft, Vergangen— 
heit, Vorſchule, Euregefammte Menschheit vergeſſen fönntet! Es giebt für ung 
feine Wirklichkeit.” Es follte fie auf dem Theater fortan nicht mehr geben. 
Man rettete jich vor dem Naturalismus ins altitalienische Mastenfpiel, vor 
Coupeau und Gervaife zu Pierrot und Colombine, den Iachenden Erben des 
Pantomimus der Kaiferzeit. Aber... diefe Erben lachten zu laut, zu lange, 
zu luftig. Das war monoton, war für Fränfelnde Nerven keine paſſende Koft; 
vobufte Heiterkeit taugt nicht für müde Menfchen. Da halfeingenialer Zeich— 
ner: Willette ſchuf feinen Pierrot morne. Das war nidyt mehr der mehlige 
Lümmel mit den wafierblauen Augen und den blutrothen dien Tippen, die 
fich ewig zum Küffen jpitsten, nicht der ungefchlachte Tölpel, der für verliebte 
Schwüre ſchallende Ohrfeigen einhandelte, fich in Schränte verfrod und 
ſchweiniſch quiefte, wenn der Herr, der bedrohte Ehemann oder die handfeſte 
Liebfte ihn bei der Halsfraufe nahm und fo tüchtig jchüttelte, daß ihm das 
weiße Bluderfleid wie ein Leichenlafen um die feilten Glieder jchlotterte. Das 
war ein hagerer Herr mit vergrämten Zügen, der den Pierrotfittel wohl nur 
gewählt hatte, um auf der großen Maskerade des Alltagslebens unerkannt 
zu bleiben, ein verwöhnter Sfeptiter, der die Wange did mit Mehl betupft 
Hatte, um die Spuren des Harms, der Ausjhweifung und todfündigen Luft 
an den Machtfämpfen der Zeitlichfeit zu verbergen. Ein Pierrot, der 
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lärgft das Zweifeln und das Efeln gelernt hat, der pantin humain, 
der aus müden Augen in eine entgötterte Welt ftarrt. Er lächelte oft, doc) 
nie ohne Bitterfeit; und wenn er lachte, klangs fchaurig, wie aus zahnlos 
moderndem Mund, Hangs wie ein Gefpenftergefreifch um Mitternadt ... 
Diejer Pierrot paßte in feine Zeit; er fonnte der neuen Pantomime die 
Stimmung geben. Ein gefchieter Theatermann, Michel Carre, packte ihn 
am Kragen, padte ihn in der Maienblüthe jeiner Schlingeljugend, aſſoziirte 
ſich ſchnell einem pfiffigen Muſikanten und fchleppte die gute Beute auf die 
Bühne. Das allerliebfte Stüd ftummer Menfchentragitomoedie kam zur 
rechten Stunde. L’enfant prodigue war in Paris die Senfation eines Win- 
ters und Pierrot trat die Rundreife durd) die von der Kultur beleckten Welt- 
theile an. Er erfofte, erliftete, ertroßte der Pantomime den Sieg, — hätte 
ihn auch in Berlin, wo die parifer Moden ſtets ein Bischen verjpätet ange- 
nommen merden, ihr erfochten, wenn, ftatt einer Vorftadtfpielerin, sräulein 
dell’Era dem ruchlojen Epheben Körper und Seele gegeben hätte. Dazu 
kams leider nicht; und Monfteur Severin, der im Metropol- Theater jetzt 
den Andächtigen als „erfter Mimifer Frankreichs" vorgeführt wird, ift zu 
ſchwach, zu arm an individuellem Reiz, als daß ihm die Eroberung der Feſt— 
ung gelingen könnte, von der Neugermaniens Kunftgefchmad das Zeichen 
zum Widerftand oder zur Unterwerfung erwartet. Auch fommt Pierrot 
uns diesmal gar zur blutrünftig, gar zu fehr im Stil Bouchardys und 
d’Ennerys: er mordet, fieht, wie Hamlet, einen leibhaftig feheinenden Geift 
und wird, wie Don Juan, in die Hölle geholt. Catulle Mendes, der fein 
empfinden und ſauber gejtalten kann, begnügte ſich mit den älteften Melo— 
dramenmitteln, als er für den Maffengefhmad den Chand d’habits ſchuf. 
Er fand einen Bruder im Wagnerglauben und diefer flinfe Herr Bouval 
Kleidete die unfrei nad) Erefmann-Chatrian zufammengeflebte Mär vom er- 
mordeten polnifchen Juden in ein behendgemwebtes Leitmotivengewand, deffen 
Bruſtſtück allerlei Wälfenmweifen zieren. Mit Willettes Pierrot aber wußte 
der zuchtlofe Parnaffierzögling nichts anzufangen. Er ließ ihm den weißen 
Wulftfittel der commedia dell’ arte — die Riefenfnöpfe des bergamastfi- 
hen Hausburfchen fehlten: fie hätten zu fomifch gewirft— ‚aber ernahm ihm 
die modernifirten Weſenszüge des Zannifprofien und ſchmuggelte unter dem 
Komiferhemde den bleichen Verbrecher de8 Melodramas ein. Den ent- 
arteten Pierrot Catulls verführt eine Phryne; um fie für fich alfein zu haben, 
tötet er einen jüdiſchen Kleiderhändfer, deffen Spufgeftalt dem nach Genuß 
Yangenden dann immer wieder ala Schreckbilderſcheint und ihnendlichinden 
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Höllenſchlund reißt, während er eben hoffte, in feiner Huldin Armen von 
langer Qual ausruhen zu fönnen. Das ift nicht jehr neu, nicht jehr unter: 
haltend undnicht jehr „tief“. Aufgeregte Dreyfusleute könnten freilich in der 
Bantomimeverborgenen Sinn wittern und fühn verfünden, inihr ſei gezeigt, 
daß Frankreich fich von dem Gefpenft des gemeuchelten jüdischen Haupt— 
manns troß heftigem Mühen und üppigen TZaumelräujchen nicht zu befreien 
vermag und daß der Schutzſchelm der Teufelsinfeldie Mörderbandebaldin ſei— 
nen Bereich zerren wird. Doch darf der Nüchterne ſolche Symbolikgetroſt dem 
Berliner Tageblatt überlaſſen und ſich an greifbarere Erſcheinungen halten, 

Biel wird er nicht finden. Das Ding wäre unerträglich, wenn im 
Stil der Suezeit dazu gefprochen würde. Wir find mit Redensartigfeit über- 
fättigt und namentlich jeder Pathoston Hingt ung wie jchon einmal gehört, 
wie ein mattes Echo von der Schaubühne oder aus dem Schwurgerichtsjaal. 
Die Zwiefpältigfeit einer Weltanſchauung, die ſich von der verweſenden Leiche 
ihres alten Glaubens offiziell nicht trennen mag, hemmt den Strom freier 
Rede voll Mark und Nachdruck, Da iſts ein Vergnügen, den Stummen oder 
doch ſtumm Scheinenden zu lauſchen; fie heucheln wenigſtens nicht, reden 
nicht nach der Romantifermode und erjparen ung auf dem Kleid der Yuft 
und des Schmerzesdie Phrafenverbrämung. Die größten Dramen, Othello 
und Hamlet, Macbeth und Lear, könnte der Blödefte ohne ein gejprochenes 
Wort verftehen; fie wirken durch die Kraft ihrer Bildlichkeit, die Seelen er- 
schließt und in die dunfelften Bezirke faum bewußt werdender Regungen den 
Blick ſchweifen läßt. Auch in dem Schwachen Mimodrama des wandelbaren 
Mendes, das mit derMenjchheit beiden großen Gegenftänden, mit Hunger 
und Liebe, ein Schreckſpiel treibt, fteht dev Mörder, trotz feinem weißen Kittel, 
hülfenlos vor unferem Auge; wir jehendieirren Flämmchen, die durch jeinen 
halbwachen Thorenfinn fladern, — jehen fie deutlicher, al8 wenn wir den Kom: 
mentar hörten, den feine Zunge dazu Tallen könnte. Der Kommentar läme ja 
doc) aus dem Geift der Anderen, aus Büchern oder anerhorchtem Nachbarn- 
tratſch. Jetzt müſſen wir ſelbſt ihn ſuchen, ſelbſt mitthätig fein; und die unge— 
wohnte, reizende Arbeit regt uns zum Nachdenken an. Da ſteht ein Menſch, der 
gemordet hat. Warum? Er ſagt es nicht, doch wir ſehens; braucht Kain erſt 
zu ſagen, warum er Abel erſchlägt? Eine feile Schöne hat ſich dem nie zum 
Genuß geladenen und doch in Gier ſchmachtenden Bengel für die Stunde 
verheißen, wo er die Mittel haben wird, ihren Luxus zu bezahlen. Der Zu— 
fall führt ihm einen Wehrloſen, den er für reich hält, in den Weg, der leiden— 
ſchaftlichen Brunſt muß die hemmende Vorſtellung von Schuld und Strafe 
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weichen: er mordet und will in den Boudoirwohlgerüchen des feinen Lieb— 
hens die Blutſpur wegwaſchen . . . Wer in diefem Augenblick den dem 
ftummen Spiel Zufchauenden mit dem alten Zauberwort von der Freiheit 
des Willens käme, würde ausgelacht, — aud) von Denen, die Schopenhauers 
Meifterjtudienichtgelefen und die Lehrevom Determinismus ſtets mit ftrenger 
Miene verworfen haben, im ftolzen Gefühl, als die Krone der Schöpfung von 
fremder Beeinfluffung völlig frei zu fein. Zu deutlich ift hier die Belaftung 
des Willens fichtbar, zu klar erfennbar der Draht,der den Entſchluß ins Be- 
wußtſein leitet, al3 daß der Glaube an ein liberum arbitrium aufrecht 
bleiben fönnte. Während Herr Eeverin, mit der jeit dem enfant prodigue 
für die Pierrotrolle vorgejchriebenen weibiſchen Grazie, die hier Schlecht an— 
gebracht jcheint, jeinte vermaledeiten Geberden macht, fejtigt fich in dem Be— 
trachter dielleberzeugung: Pierrot iftgar nicht fo ſchlimm; erwärenicht auf 
den Pfad desBerbrechens gerathen, wenn ihn die Schönenicht angeftiftet hätte. 

. . . Hat fie ihn wirklich angeftiftet? 

Ganzleichtwäreesnicht, fie als Mitthäterin verurtheilenzulaffen. Vor 
Geſchworenen könnte es gelingen, denn die hübſche Dame ift Tüderlich; doch 
von den Schwurgerichten hat ja Schon Enrico Ferri gefagt: „Niemand denkt 
daran, feine Tajchenuhr dem Schuhmacher zur Reparatur zu geben; die 
Ausübung der Strafjuftiz aber verlangen wir vom erftbeiten Krämer oder 
Rentier, Maler oder Fabrifanten, der vielleicht nie vorher in feinem Leben 
einen Strafprozeß vor Augen gehabt hat.” Gelchrte Richter würden am Ende 
zögern. Zwar lehrt uns ein Paragraph des deutſchen Strafgejeßbuches, der 
Anftiftung ſeiJeder ſchuldig, der „einen Anderen zu der vonihm begangenen 
ftrafbaren Handlung durd) Geſchenke oder Verfprechen, durch Drohung, durch 
Mißbrauch des Anſehens oder der Gewalt, durch abfichtliche Herbeiführung 
oder Beförderung eines Irrthums oder durch andere Mittel vorfätlich be- 
ftimmt hat.” Die Auswahl ift ziemlich groß; befonders die Generalflaufel 
„oder durch andere Mittel” ift bedenklich und der Determinift Franz von 
Liſzt jagt in feinem Lehrbuch noch obendrein, „im gegebenen Falle müſſe jo- 
gar ſcheinbares Abrathen von der Begehung der Handlung als für die 
Begriffsbeftimmung genügend erachtet werden.‘ Auch ließe ſich gegen die 
Hetäre wohl mit der Behauptung operiren, jie habe durch ein Beriprechen 
die Mitthäterſchaft auf jich geladen: fie verhieh ſich dem Reichen und wußte 
doch, daß nur eine ftrafbare Handlung dem armen Schlingel Reichthum ver- 
ſchaffen konnte. Aber — eben thut ſich bei Bengalfeuer derHöffenrachen auf— 
die berühmteften Kommentatoren de3 Strafgefetbuches, Oppenhoff an der 
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Spite, fordern, der Anftifter müffe in dem Thäter den beftimmten Willen, 
die That zu begehen, nicht nur eine Geneigtheit oder einen unbeftimmt auf 
das Ziel gerichteten Wunfch, geweckt haben. Das ift der Fall Lady Macbeth. 
Sie hat dem zaudernden Gemahl den Mordgedanfen nicht nur fo im All 
gemeinen fuggerirt, jondern ihm bis ins Einzelne den nächtigen Plan vor- 
gezeichnet, „der allen unfren fünftgen Tag’ und Nächten ſoll unbejchränftes 
Herrenthum erfechten” ‚und jeder Gerichtshof würde fie ohne Zubilligung mil— 
dernder UmftändezumZTode verurtheilen. BeiBierrotstiebchen liegt die Sache 
anders: die Huge Sünderin hat den Werber nicht aufden Mordweg gewieſen, 
Sondern ihm nur gejagt, um welchen Preis jie ihm allein gehören wolle, 
und dem Brünftigen anheimgeftelft, ſelbſt feinem Willen die beftimmte Rich— 
tung zu wählen. Eineim Örofpäterglauben an die Willensfreiheit erwachjene 
Surymwürdefievielleicht laufen laſſen; und gelehrte Determiniften fönntenden 
faßbaren Borat vermifjen und höchstens erwägen, ob mitdem Eventualdolus 
nichts zu machen fei. Der Spruch würde dann wahrjcheinlich von der Art der 
Vertheidigung abhängen, von dem Ausgang des Duells zwiſchen dem Staat$- 
anmwalt unddem Privatplaideur, denen in folhem Falldasbrufttönige Pathos 
ficher nicht fehlen würde. Ein Glück, daß uns die Rednereidiesmalerſpart bleibt; 
gewöhnlich bringt ſie doch nur längſt ausgedroſchenes Stroh. Wohl konnte 
mit Recht vor ein paar Wochen ein franzöſiſcher Anwalt fragen: Comment 
ôtre au eriminel le vir bonus dont parle l’orateurromain, si, negli- 
geant la vie et les &tres — condition essentielle pour pouvoir au 
besoin exeuser—,on s’en tientaux lieux communs, aux croyances 
mesquines, au prejuges etroits, et si, chose plus grave, l’on vajus- 
qu’a entretenir en cet Etat d’esprit ceux que l’on a lanoble charge 
d’eclairer et de guider dansla voie de verite? Wann aber erjchallt vor 
den Schranken unserer Gerichte ſolche wahrhaftig wägende Stimme? Leber 
eine geſchickt Gruppirung möglicher Thatſachen fommen unfere forenſiſchen 
Redner ſelten hinaus und jede effeftvolle Beleuchtung ruft Schon den Beifall 
der Hörerhervor. In der Pantomime entjchleiert fich ohne Wortichwall das 
Menschliche der „Sache“ und das Urtheil wird von feinem für den Staat oder 
fürs Honorar ſchwitzenden dialektiſchen Künſtler entbunden. 

Das Spiel ift aus... Aber der aufgeftörte Sinn haftet auf den Heim- 
weg noch an dem ftummen VBerbredher und der rofigen Buhlerin, Vor zwei 
Tagen ift Frau Johanna Rojengart in Königsberg von der Anklage, den 
Gutsinſpektor zur Ermordung ihres Mannes angeftiftet zu haben, frei- 
gefprochen worden. Der Spruch fonnte nicht anders lauten: es gab feinen 
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Thäter — für die Schuld des Inſpektors war faum der Schatten eines Be- 
weiſes herbeigebracht —, alfo fonntees auch feine Theilmehmerin geben. Und 
dennoch hat das Urtheil Manchen, der fich befonders fittlich dünkt, nicht in 
des Bufens Tiefe befriedigt. DieSchaar diefer Unbefriedigten, die mit Kant 
den theofratifchen Grundſatz befennen, nad) der Moralregelmüffe Böſes mit 
Böſem vergolten werden, wäre nod) vielgrößergemwefen, wenn der Inſpektor 
lebendig auf die Anklagebank gefchleppt und feiner Schuld überführt worden 
wäre. Dann wäre der Fall uns im Reagensglas vorgeführt worden, mo 
die Wirkung der Körper auf einander dem durd) das Mifroffop gefteigerten 
Sehvermögen des Beobadhters erfennbar ift, und der Staatsanwalt hätte 
nic;tnöthig gehabt, das Grab des Ermordeten öffnen zulafien, um jo vielleicht 
in der legten Stunde noch den fehlenden Schuldbeweis aus der Erdezu fragen. 

... Eine unglüdliche Ehe. Ein roher, trunfiüchtiger Mann, der die 
tüchtige, im Willenscentrum ungelähmte Frau quält, bejchimpft, jchlägt und 
fie, deren Yeib noch die Spur feiner Mikhandlung trägt, nachts in fein Bett 
zwingt. Die Kinder wachen heran, die Alfoholvergiftung des Gatten fchreitet 
fort,die HäuslihenSzenen häufen fi : man muß fich vor feinem eigenen Fleifch 
und Blutfchämen. Auch vordem Gefinde, den Öutsleuten, denen das Toben 
und Heulennicht zu verbergenift. Wiefollen fievor einer Frau Reſpekt haben, 
die jo Vieles herunterfchluden muß, ohne ſich wehren zu dürfen, die rohefte 
Schmähung, den niedrigiten Zweifel an ihrer körperlichen Treue? Die Leute 
zeigen Schon mitleidige Mienen. Einer bejonders, der Inſpektor, der beinahe 
täglich auf dem Hofe verkehrt. Ihm klagt fie ihrXeid, ihn hält fieoftaufden 
Gute zurück, weil jie, jo lange erdaijt, immerhinein Bischen beſſer behandelt 
wird. So entjteht eine ſtille Vertraulichkeit, die das Staunen der Dienftboten 
erregt unddem von derHerrinBegnadeten ſchmeichelt. Heimlich keimt, langſam, 
in ihm der Entſchluß. In trüben Stunden hat die Frau mehr als einmal der Fra— 
ge nachgedacht, wie Alles ſein, Alles werden könnte, wenn ihr Wann ‚derStören- 
fried, plötzlich verſchwände. Plötzlich: nur kein langes, der Pflege bedürftiges 
Siechthum, das ſie noch elender machen müßte. Aber in ſeinem Alter ſterben ja 
viele Männer; und Einer von Denen, die er gekränkt, aus dem Brot gejagt oder 
zum Krüppel geſchlagen hat, könnte ihn eines dunklen Tages aus dem Hinter- 
haltwegraffen. Dann wäre fie frei, wohlhabend, fönnte nad) Herzensluſt in 
HausundHofichalten und walten,alsguteWirthinfür ihr Geſindeſorgen, ohne 
vor wüſten Szenen zu zittern, einbehagliches Yeben führen und, wenn fiestann 
doch noch ein zweites Mal verfuchen wollte, nach freiem Ermeffen den neuen 
Eheherrnmwählen. Solche Gedanken drängen ſich der zwischen dem Mann und 
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den Kindern einſam Leidenden auf die Lippe. Siefpricht fieihrem Vertrauten 
aus und fügt, in der frifchen Wuth über eine eben erditldete Mißhandlung, 
den leidenschaftlichen Zornruf Hinzu, Den, der fie vom Tyrannen befreie, 
werde jie jubelnd als ihren Erlöfer preifen und ihm, dem Nächer ihrer Ehre, 
die blutigen Hände füffen. Nach jedem Sturm im Haufe wiederholt fie 
ftöhnend das Wort... ES ift nicht ganz ernft gemeint, ſtammt zum Theil 
nur aus weibijcher Freude am Ueberfhwang, aus dem Bedürfniß aller 
Schwachen, Verſkladten, jic in Worten menigftens auszutoben. Dem 
Inſpektor aber, der, feit er ihres Vertrauens gewürdigt ward, wie der 
frommeSnecht Fridolin der Gebieterin ergeben ift, ſcheint e8 heiligfter Ernit. 
Er überlegt. Sein Leben war von Verbrechen rein. Er hat pünktlich feine 
Arbiit geleitet, mehr geſcharwerkt, als die Pflicht befahl, und zu Gewaltthaten 
nie die leifefte Neigung gefpürt. Nun ift er verbraucht, im legten Stadium der 
Schwindſucht, die feine Serualtriebe gefteigert hat, und an der kurzen Zeit— 
ſpanne, die er unter Qualen nod) zu durchmeſſen hat, liegt ihm nichts mehr. 
Wenn er der Erlöfer der gütigen Frau würde, ben Mann mit auf die letzte 
Reilenähme, der Allen im Wegeift? Allen: auch der Wirthichaft, die dem In— 
ſpektor ang Herz wuchs, und den Kindern, denendie bangeWahl zwischen Vater 
und Mutter erjpart bleiben muß.. Im Herrenhaus und in den Koſſäthen— 
hütten würde Alles aufathmen, wenn der Eine weg wäre, der niceinem Weſen 
Gutes erwies. Das wäre fein Mord, wäre Nichterarbeit, das Werk eines 
Sühners begangener Schuld. So wenigftens jcheint es der ſchwärmenden 
Phantaſie des Phthiſikers, der an den Befig der grau nicht zu denken, vonihrer 
feiblichen Hingebung faum zu träumen wagt, dem, als er die tötende Kugel 
aus dem Gewehrlauf jagt, wie eine himmlische Bifion nur die Möglichkeit 
vorſchwebt, die Herrin fönnte ihm dankbar die blutigen Hände küffen... 
Und nun überlebt er, wider Erwarten, fein Opfer nod) um ein langes Jahr. 
Nun jieht er die Frau, die er mit erlöfchender Kraft retten wollte, neben 
ſich auf der Sünderbanf, als Anjtifterin zum Mord angeklagt. 

.. . Hat fie ihn wirklich angeftiftet? 

Nein: nie hat jie zu ihm gejagt, er jolle hingehen und morden, — nie— 
mals. Sie zeigte ihm nur das Ziel ihres Sehneng, nicht den engen, gefahr- 
vollen Pfad, der über einen von frevler Menſchenhand gefällten Körper dorthin 
führen fönnte. Sie verbarg nicht, was zur Nachtzeit wie ein dämmernder 
Hoffnungſchein dem verzagenden Sinn aufging, aber ſie nahm nicht die Lampe, 
griff nicht den Arm des Mannes, um dem Taſtenden auf die richtige Spur 
zu helfen. Und einmal, als er, mit heftijch gerötheten Wangen, von folder 
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Möglichkeit ſprach und die erfahrenere Frau fragte, ob eine Mordthat auf 
dem Lande wohl unentdeckt bleiben könne, da hat ſie in heftiger Rede ihm ſo— 
gar abgerathen, ihm die unkluge Verruchtheit des Einfalles vors innere Auge 
gerüct... Und dennoch! Schloß ihre Warnung damals nicht mit einem 
Seufzer, der wie das Schluchzen einer Verzweifelnden klang? Riß nicht ihre 
ungeftüme lage erit den Abgrund auf, aus dem nun das blutrothe Irrlicht 
aufzuckt und den ſchwindſüchtigen Schwächling in ein erträumtes Heroenthum 
lockt? Und ſprach ihr Auge, ihre ruhelos einen Rettungpfad ſuchende Geberde 
nicht anders als ihr an die Pflichtmahnender Mund, ganz anders? Rief der 
Blick, die Hand nicht dem willig Unterjochten zu: Thus! .. während dieblafje 
Lippe von zeitlichen und ewigen Strafen die alte Schulweisheit murmelte? 
Die großen Dramen fann jelbjt der Blödefte ohne ein gefprochenes 
Wort verjtehen. Und wenn die Tragoedie von Zögershof ſich fo abgetpielt 
hätte, wie fie hier nachgedacht wurde, dann hätte fie auch al8 Pantomime 
gewirkt und deutlicher als die längſten Plaidoyers den aufmerfenden Be— 
trachter gelehrt, wie es mit der Freiheit des Willens und mit der Anftifturg 
im tiefften Bewußtſeinsgrunde eigentlich beftellt ift. Das Strafrecht braucht, 
jo fein differenzirend und dasdünnsteDärchen noch ſorgſam jpaltendcs in feiner 
begrifflichen Kaſuiſtik dem Laien erjcheint, grobe, fürdie UrtheilSbegründung 
greifbare Thatmerkmale und kann deshalb, trog Kants moralischer Regel, 
beim bejten Willen nicht immer das Böſe mit Böfen vergelten. Auf dem 
Willen der zum Erkennen vereinten Richter laftet das Aftengepäd der Vor— 
unterfuhung; und die Fechterkünſte der forenfifchen Duellanten fönnen ie 
leicht zu Schlimmer Irrung anftiften. Der nicht mit Ahetorengewandtheit 
begabte Angeklagte hat da ein jchweres Spiel; und gegen den des Wortes 
mächtigen waffnet ſich leicht wiederum das Miftrauen der oft Belogenen 
und Betrogenen. Doſtojewskijs Raskolnikow hat einen ruſſiſchen Staats: 
anwalt einjt von der Nothwendigfeit einer Reform und Vermenſchlichung 
des Strafrechtes überzeugt. Das Ichwache Geberdendrama des Erotifers 
Catulle Diendes fönnte, wie die Komoedie den Pfarrer, unjere Yuriften 
beſſere Piychologie lehren und ſieerkennen laſſen, daß der Rächer menfchlicher 
Schuld unter den täufchenden Wortfchleier Schauen und die Vorgänge, die 
zum Verbrechen führen, vor jeines Geiftes Auge als Bantomime jehen muß. 


x 
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Das Dänenthum in Südjütland.*) 


5" einem ernten nationalen Zufammenftoß mit einer fremden Macht 
blidt jedes Volk auf feine Regirung als auf feinen natürlihen Wort- 
führer. Wie ein ein Land, wie wenig zahlreich feine Bevölkerung auch 
fei: es erwartet von feiner Regirung nicht nur eine Kluge, vorlichtige, fondern 
zugleich auch eine ftolge, mindeftens eine würdige Haltung. Wenn das dänifche 
Bolf unter den fchwierigen Verhältniſſen, in die jegt die Südjüten gerathen 
find, eine foldhe Hoffnung hegte, fo ift es getäufcht worden. Es ift der 
dänischen Regirung, die ja auch nichts und Niemand, nicht einmal eine 
Partei, gefhweige denn ein Land, repräfentirt, nicht gelungen, jich mit der 
deutſchen Regirung zu einigen, und noch weniger, Eindrud auf fie zu machen. 

E3 wäre deshalb äußerſt findifch, wenn ein Privatmann ohne Macht 
und Autorität jich einbildete, er, für feine Perfon, vermöchte ſich mit dem 
deutfchen Volk in diefer Frage zu einigen. Wo das Nationalgefühl im 
Spiele ift, haben die Völker taube Ohren gegen Jeden, der für die Sache 
eines unterdrüdten Nachbarſtammes eintritt. Doch es giebt ja bei allen 
Bölkerfchaften eine Elite der beiten Elemente. Und jedenfall fann man — 
felbft dem offenbar Ausjichtlofen gegenüber — zuweilen nicht umhin, ſich zu 


*) Db der vom Oberpräfidenten von Köller, im Einvernehmen mit dem 
preußiichen Staatsminifterium, in Nordjchleswig bejchrittene Weg richtig gewählt 
war und ob er an das erwünfchte Ziel führen fann, darüber ijt hier bisher noch fein 
bündiges Urtheil gefällt worden, weil es jchwer möglich war, von fern die Ver— 
hältnifje zu überjehen, und es fich nicht empfiehlt, in nationalpolitiichen Machtfragen 
nur mit dem Phrafjenrüftzeug des alten Xiberalismus zu rafjeln, deffen gepriejene 
„Humanität” ftet3 da verfagt, wo feine eigenen Lebensintereſſen ins & piel kommen. 
Nachdem jchon früher der ftarfe norwegifhe Dichter Björnjtjerne Björnjon hier 
von feinem Sfandinavenstandpunft die Frage beleuchtet Hat, erbittet nun der feine 
Kritiker und Efjayift Georg Brandes, ein Däne, der längjt zum guten Europäer 
im nietzſchiſchen Sinne ward, vom deutichen Volfe Gehör. Das darf ihm um jo 
weniger verjagt werden, als wir Alle ihm dankbar jein müſſen; denn er hat für 
die Verbreitung und Erfenntniß deutjchen Beiftesund deutjcher Dichtung im Auslande 
ungemein viel gethan, wir Alle haben von ihm gelernt und wifjen, daß er fein Feind 
deutjcher Macht, fein Berkleinerer des deutichen Anſehens ift. Freilich ſpricht er 
als Däne, aber er vertritt zugleich ein Kulturideal, das auch der Deutfche nicht aus 
den Augen verlieren darf, wenn er auf die Achtung des Kulturkreiſes Werth legt. Uno 
ift es nicht die Aufgabe einer Zeitichrift, alle Erfcheinungen und Konflifte des natic= 
nalen Lebens in mehrfadher Beleuchtung zu zeigen und dem mündigen Xefer fo 
die Möglichkeit eigenen Urtheil$ zu bieten? Dem Dänen Brandes wird, wie dem 
Czechen Kramarz, hier ein Deutjcher deutlich antworten. Aber gehört es nicht zu den 
beften Ueberlieferungen deutjchen Geiftes, auch dem Fremden, dem anders Glau— 
benden aufmerfend zu laufchen, um fo feines Weſens Ton zunädjt erft einmal fennen 
zu lernen, ehe man ihm zu widerjpredhen, ihn zu widerlegen verfuht? M. H. 


Das Dänenthum in Südjütland. 59 


fragen: Was ließe fich vorbringen, wenn es einem einzelnen Dänen möglich) 
wäre, fich bei den Vorurtheillofeften unter den heutigen Deutfchen Gehör zu 
verfchaffen?.... Etwa das Folgende: 


I 


Daß das dänifche Volt, ein Volt von zwei Millionen Menſchen, 
vor einem halben Jahrhundert den Kampf um Schleswig nicht aufgab, als 
er zum Kriege mit dem Deutfchen Bunde führte, daß diefes felbe Volk ſich 
vor fünfunddreifig Fahren heroifch auf das wahnwigige Unternehmen einließ, 
um Schleswigs willen den Kampf gegen zwei alliirte Großmächte auf— 
zunehmen: Das hat, welches Urtheil man politiſch auch darüber fällen mag, 
Freunden und Feinden immerhin bewieſen, daß Dänemark ſich eine Zukunſt 
ohne dieſes Herzogthum, das ſchon im heidniſchen Alterthum däniſch war, 
nicht zu denken vermochte. Der Ausgang des letzten Krieges hatte bekannt— 
(ich zur Folge, daß Dänemark nicht nur die deutſchen Bewohner des Herzog- 
thumes, fondern auch deſſen dänifche Bevölkerung verlor und von nun an 
fein Leben in verftümmeltem Zuftande, unter den für einen unabhängigen 
Staat ungünftigften Bedingungen, fortführen mußte. Der König von Däne— 
markt war bisher Schleswigs einziger legitimer Herrfcher geweſen; die Er— 
Härung der preußifchen Kronjuriften nad dem Kriege mußte in den erhitten 
deutſchen Gemüthern auch dem leifeftern Zweifel hieran ein Ende machen. Nord: 
fchleswig gehört alfo Preußen ausfchlieglih durch das Recht der Eroberung, 
gewifjermaßen durch ein Recht zweiten Ranges, das Preußen noch jelbft im Prager 
Frieden von der freien Zuftimmung der Bevölkerung abhängig machte. Die 
Bedingung wurde, wie Jedermann weiß, vor zwanzig Jahren ohne Weiteres 
geftrichen, — unter dem Borwande, das Berfprechen jei nur Defterreich, das 
auf defjen Erfüllung nun verzichte, gegeben worden, nicht aber der Bevölke— 
rung, die fih in ihrem ganzen öffentlichen wie privaten Leben doc von der 
Ausſicht auf Erfüllung diefes Verſprechens hatte Leiten laſſen. 

In dem Jahren von 1848 bis 1850 war der Gedanfe noch nicht 
wahnmwigig, daß ein fo Kleiner Staat wie Dänemark in feiner Eigenfchaft 
als Friegführende Seemacht dem Deutjchen Bunde weſentlichen Echaden zu= 
fügen, alfo als Gegner gefährlich fein fünne. Im Gahre 1864 war Däne- 
mark im Vergleich zu Preußen und Oeſterreich wohl nur als ein Zwerg zwei 
Niefen gegenüber zu betrachten; doc fo Klein das Reich war: es machte feine 
Meberlegenheit über die beiden deutfchen Großmächte noch durch die Blokade 
norddeutfcher Häfen und durch den Sieg bei Helgoland geltend. Seit damals 
aber haben die Machtverhältniffe fich ja noch weit entjchiedener zu Ungunften 
der Dünen verfchoben. Während Dänemark zwei Fünftel feines Heinen Ge: 
biete8 eingebüßt hat, ift daS Deutfche Reid) gegründet und nicht nur der 
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mächtigſte Milttärftaat Europas geworden, fondern es ift auch in den Wett: 
ftreit der Großmächte um die Theilung Afrifas und die aftatifchen Kolonien 
eingetreten. Man kann alfo Dänemark und Deutfchland durchaus nicht mehr 
in einem Athem als Mächte nennen, — höchſtens allenfalls fo, wie man vom 
Reh und vom Efephanten al3 von zwei Thieren höherer Gattung fpricht. 

Muß es da nicht ſtutzig machen, daß die dänifche Bevölferung Nord: 
ſchleswigs troßdem feit 1864 den Blick unverwandt auf ihr altes Vaterland 
gerichtet hält? Sie hat diefe Jahre verlebt, ohme auch nur je dem Gedanken 
an eine Auflehnung Raum zu geben, je den leifeften Verfuch einer folchen 
zu unternehmen, hat den preußifchen Geſetzen gehorcht, die preufifchen 
Steuern gezahlt, hat ſich allen Verpflichtungen unterzogen, die ſich aus ihrer 
Lage al3 eroberter Volksſtamm ergeben, und hat dennoch einzig für die 
Wahrung ihrer Sprache und für den Kulturzuſammenhang mit dem Volke 
gekämpft, zu dem fie fprachlich gehört. Ya, je ftärferen Zwangsmaßregeln 
man fie unterwarf, um die Bande, die fie an das alte Vaterland noch 
fnüpfen, zu durchfchneiden, defto zäher und enthufiaftifcher wurde der Wider: 
ftand. Man kann die ſüdjütiſchen Verhältniffe nicht mit den im Elſaß herrfchen- 
den vergleichen. Wenn Jemand geltend macht, daß die Bewohner des Elſaß 
nur widerſtrebend deutſch feien, fo wird von Deutfchen ſtets geantwortet, 
daß man 1870 nur fein Eigentum zurüdgenommen habe, da das Elſaß 
altes deutſches Land fei. Für Nordfchleswig kann nichts Derartige an- 
geführt werden; denn durch Geſchichte und Ueberlieferung, wie dem Herzen 
nad, ift Nordſchleswig däniſch. 

Einige der beften Männer Deutfchlands haben uns denn auch zu: 
geitanden, dar es nur das gute menfchliche Recht der Nordſchleswiger ift, 
ihre dänische Mlutterfprache zu behalten. Diefe Männer haben ficherlich em- 
pfanden, daß eine Regirung unflug und unrecht handelt, wenn fie an die erbärm: 
fichiten menſchlichen Inſtinkte appellirt, an die Treulofigfeit, den Knechtſinn, den 
Zrieb, fi) bei Dem, der im Beſitz der Macht ift, einzufchmeicheln. Ja, diefe 
Männer fügten die Worte — für die wir ihnen dankbar fein müſſen — hinzu, daß 
man unfere von uns losgerifjenen Landsleute nicht achten fönnte, wenn fie anders 
fühlten. Das hat den guten Sinn — und man muß darüber ſtaunen, 
daß eine fo große Anzahl deutfcher Männer und Frauen ihn nicht faffen 
kann oder will —, daß Treue gegen die Vergangenheit, Liebe zu Sprache 
und Nationalität nicht aufhören, werthvolle Eigenfchaften zu fein, wenn man 
jie bei nicht dem deutfchen Stamm Angehörigen findet. Diefe Tugenden glänzen 
an den Söhnen eines Heinen fogar heller als an denen eines großes Volkes; 
denn da die äußeren Vortheile eines Aufgehens in das Kulturleben eines 
großen Volkes greifbar find, verräth, unter fonft gleichen Verhältniffen, der 
geborene Däne, der an feiner Sprache und feiner Nationalität fefthält, einen 
höheren Jdealismus als der von Geburt Deutſche, der fich fein Boltstyum bewahrt. 
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Iſt Das richtig, dann bleibt es immer nur ein Uebergriff und eine 
Graufamfeit, wenn man, wie e num in dem dänifchen Nordichleswig ge— 
fchiegt, den ganzen Schulunterricht — mit Ausnahme zweier armfäligen Re: 
ligionftunden wöchentlich — in deutfcher Sprache ertheilen läßt und fogar 
den Privatunterricht im der dänischen Sprache verbietet. Und man wird fehr 
hart über den Verſuch urtheilen müffen, den Studienaufenthalt junger Leute 
auf dänifhem Boden mit der Ausweifung Unfchuldiger, Unbetheiligter oder 
mit der Entziehung des Elternrechtes zu beſtrafen. Diefe Mittel find oben= 
drein noch völlig zweckwidrig. Man ift empört, daß Dünen, die gegen ihren 
Willen preußifche Unterthanen wurden, fich nicht al3 Preußen fühlen. Man 
quält und plagt fie nun, fegt fie der fleinlichften Spionage, Angebereien der 
niedrigften Art und daran jih knüpfenden Verfolgungen aus, — und iſt 
dann höchlich erſtaunt, wenn ſie dadurch nicht in begeiſterte Bewunderer 
Preußens verwandelt werden. Selbſt gegen einen Negerſtamm wäre ein 
ſolches Verfahren hart. Die däniſche Sprache aber iſt, trotz ihrer geringen 
Verbreitung, eine Kulturſprache. Und nur die ungebührliche Selbjtbewunde- 
rung und Selbftzufriedenheit, die Deutfhe an den Franzofen zu tadeln 
pflegen, fann dennod die gewaltfame Aufdrängung der deutſchen und Aus- 
vottung der dänifchen Kultur für eine verdienftlihe Handlung halten, für 
einen Zwed, dev die Mittel heilige. 

E3 giebt eine dänische Kultur, jo Hein das dänifche Volk aud if. 
E3 wäre nicht möglich, innerhalb des großen Deutschen Reiches oder ſelbſt 
in der gefammten deutfch redenden Welt eine Gruppe von zwei Millionen 
Menfchen auszufcheiden, die alle Organe einer jelbftändigen Kultur befäße, 
von der Landwirthſchaft und dem Seewefen und dem lebendigen politifchen 
Intereffe an bis zu einer Malerei und Dichtkunft von hohem Rang; Däne- 
marf aber hat eine ſolche Kultur mit eigenthümlichem Gepräge. Es iſt viel- 
leicht nicht überflüffig, die Deutfchen an Thatfachen erinnern, die allen Dänen 
befannt find, daran, daß diefes Land einen Aftronomen wie Tycho Brahe, 
Niels Steenfen, den Begründer der Geologie, Die Römer, den Mann, der 
die Geſchwindigkeit des Kichtes erkannte, und den Entdeder des Elektromagnetis— 
mus, 9. €. Örfted, hervorgebradht hat; daß endlich in dieſem Volke eine 
ganz neue MWiffenfchaft begründet und entwidelt wurde, die Archäologie. 
Auch giebt es noch heute nicht einen Punkt in Deutfchland, wo man eine 
Meierei fo zu betreiben, ein Stüd Porzellan fo zu bemalen, ein Buch fo 
einzubinden vermöchte wie in Dänemarf. 


I. 


Man möchte in Deutfchland die dänische Kultur nur als eine Neben- 
fonne der deutfchen betrachten. Wer wollte leugnen, daß unfere Kultur 
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der deutfchen außerordentlich viel verdantt? Wie das dänifche Volk die 
Reformation aus Deutſchland — wenn auch auf mehr äuferliche Art — 
erhielt, jo find viele einfchneidende Neformideen in Dänemark zu der Zeit, 
wo die dänifche Monarchie dänifch:deutfch war, von geborenen Deutfchen 
berathen und durchgeführt worden. Deutfche Bhilofophie hat, eben fo wie 
die englifche, befruchtend auf unfere neuere Literatur gewirkt. Deutſche 
Wiſſenſchaft hat die unfere, wie die ganz Europas, beeinflußt. Deutfche 
Mufif Hat mit ihrer mächtigen, vielfeitigen Ueberlegenheit dänifches Stim: 
mungleben genährt und ihren Einfluß auf die dänifche Mufif geübt. End— 
ih hat die neuere Poefie Deutfchlands, von Klopſtock bis zu Heine, auf 
die däniſche im unzweifelhafter — wenn aud; nicht immer zuträgliher — 
Weife eingewirkt. Unfere größten neueren Dichter haben Goethe geliebt 
und bewundert oder doc) von ihm gelernt und wir Alle, die wir im die 
Schule Deutſchlands gegangen find, haben unferer Dankbarkeit warm und 
offen Ausdrud gegeben. Wir gehören nicht zu den Völkern, die nicht be= 
fennen wollen, daß fie Anderer Schuldner find. 

Dennod hat Dänemark, fo Hein es ift, nicht nur fein unabhängiges 
geiftiges Leben geführt, fondern auch felbft wiederum auf die Entwidelung _ 
des deutſchen Volkes eingewirft. Die altisländifche Literatur — die Edda 
und die Sagas —, die erit in Kopenhagen herausgegeben und erforfcht wurde, 
hat einen mächtigen, unberechenbar großen Einfluß auf deutfches Geiftes- 
leben geübt. Der Werth unferer Volkslieder wurde von Herder und 
Grimm anerkannt; VBorftellungen, die aus ihnen ſtammen, findet man bei 
Goethe und Heine. Unſere moderne Schönliteratur wurde durch Holbergs 
Genie begründet, che es eine moderne deutfche Kiteratur gab; und Holberg, 
der von feinem deutſchen Dichter beeinflußt war, beeinflußte al Dramatiker - 
unzweifelhaft den Urheber des modernen deutfchen Geiſteslebens, Leffing. 

Unfere Bildhauerkunft begründete Thorwaldſen, der, felbft völlig un- 
beeinflußt von jeder deutfchen Bildhauerei, einen bedeutenden Einfluß auf 
die Entwidelung der Kunft in Deutjchland übte. In faft allen größeren 
deutfchen Städten fieht man Werfe von Thorwaldfen oder feinen bedeutend- 
ften deutfchen Schülern. 

Unfer Geiftesleben ift, wie unfere Sprade, von dem deutfchen ver- 
fchieden. Stofflih hat die dänifche Sprache allerdings eine nicht geringe 
Verwandtfchaft mit der deutfchen, da viele Redensarten eine gemeinfame 
Abftammung haben, vom Hochdeutfchen oder aud vom Plattdeutfchen ab- 
geleitet find; doch der Geift der Sprache ift durchaus verfchieden. Gram— 
matif, Wortftellung und Satzbau nähern ſich viel mehr dem englifchen als 
dem beutfchen Typus. Die deutfhe Sprache fehreitet wuchtig, die dänifche 
ift gefchmeidig. Die deutjche Sprache hat ihre Stärke im Pathos und 
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Ernft, die dänifche im Scherz. Die deutfche Sprache hat einen Kurialftil 
und einen vielfeitig entwidelten poetifchen Stil, der Umgangsſprache aber 
fehlt Leichtigkeit und Anmuth. Der dänifhen Sprache mangeln einzelne 
Vorzüge, die die deutfche an Ernft, Kraft und Klang bejist, fie hat aber da- 
für eben jene Eigenfchaften, an denen e3 der deutfchen fehlt. Da unfere 
neuere Literatur von einem Komifer begründet wurde, hat ein gewiffer Hang 
zur Ironie und Satire unfere Sprahe wie unferen literarifchen Stil durch— 
fest, während der Ernft und das Pathos, die den Deutichen in der Rede: 
funft wie in Büchern und auf dem Theater anfprechen, und immer eines 
Zufage8 von Ironie zu bedürfen fcheinen. Es ift Fein Zufall, daR 
unfer größter religiöfer Denker, der größte der drei nordifchen Lande, 
Sören Kierfegaard, ein ausgemacter Jroniker war, der fonfequentefte feit 
Sofrates vielleiht. Die nationale Richtung unſerer Schaufpielliteratur. 
weift auf das Luftfpiel und das fatirifche Drama. Und von Holberg über Weffel, 
Baggefen, J. 8. Heiberg, Henrik Hertz, Paul Möller, H. C. Anderfen, 
Ludwig Bödtcher, Paludan-Müller, M. Goldſchmidt, Hoſtrup, Richardt, 
bis herab zu den noch Lebenden wie Shandorph, Karl Larſen und Wied, 
geht eine Hauptader des Geiſtreichen, die bei Dem zum Humor, bei Jenem 
zum Witz, bei einem Dritten zu — herberer oder gutmüthigerer — moraliſcher, 
politiſcher oder poetiſcher Satire wird und grundverſchieden von der Haupt— 
ader in der modernen deutſchen Literatur iſt, deren vorzüglichſte und am 
Meiſten nationale Geiſter in der Regel ohne komiſche Kraft ſind. 

Während die deutſche Literatur einen ſchwereren Ballaſt von Bildung 
und Gelehrſamkeit als die däniſche hat, fehlt es ihr an einer Eigenſchaft, auf 
die wir Dänen in der Dichtkunſt den größten Werth legen: an Naivetät. 
Das Glück däniſcher Dichter in Deutſchland war nicht ſelten die Folge dieſer 
den Deutſchen fremden Eigenſchaft, der Naivetät. Es iſt höchſt bezeichnend, 
daß, wie Heinrich Heine in Dänemark von allen deutſchen Schriftſtellern am 
Meiſten geleſen und bewundert wird, weil er, der im Grunde wenige deutſche 
Eigenſchaften beſitzt, der witzigſte Dichter Deutſchlands iſt, H. C. Anderſen 
innerhalb des deutſchen Sprachgebietes der geleſenſte däniſche Schriftſteller iſt, 
weil er ohne Frage der naivſte von allen war. 

Der ſchlichtere, vertraulichere Ton der däniſchen Literatur hat bewirkt, 
daß ſie bedeutend weiter in die tieferen Schichten des Volkes hineindrang 
als die deutſche. Und damit hängt es auch zuſammen, daß einzelne all— 
gemein-europäiſche geiſtige und literariſche Bewegungen in Dänemark älter 
als in Deutjchland, älter als überhaupt in irgend einem europäifchen Lande 
find. So find z. B. Steen Blichers jütifche Fifcher- und Haidebauern- 
Novellen nicht wenig älter als Immermanns „Dberhof“, der die Epoche 
der jogenannten Bauerngefchichte in Deutſchland eröffnete, von wo fie ſich 
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wieder nach Norwegen verpflanzte. Bon Deutfchland fam fie nah Frau: 
reich, von Frankreich nad Italien. Steen Blicher ift alfo der Vorgänger; 
dann folgen Immermann, Auerbach, George Sand, Bjürnfon und der von 
Allen treueſte Schilderer der Wirklichkeit, Berga. Die Hauptfache ift aber, 
daß ftarf und bedeutungvoll der dänifche Genius nur da hervortrat, wo er 
ſich von der Leitung durch den deutfchen Geift freimachte oder wo er urfprüng: 
ih von ihr unberührt geblieben war. Englifcher oder franzöfifher Einfluß 
hat ſich als nicht annähernd fo gefährlich für die Eigenart, die charakterifti- 
Shen Eigenfhaften der dänifchen Nationalität erwieſen wie deutfcher. 

Die dänifche Schaufpielfunft, die im der erften Hälfte diefes Jahr— 
Hundert3 einen fo hohen Rang einnahm, fand außer aller Beziehung zur 
deutjchen. Nichts Fonnte weniger deutsch fein al3 die zwei erlefenften Genien 
unferer Schaufpielfunft, Frau Heiberg und Michael Wiche, Was in der 
dänischen Novelliftif beſonders eigenthümlich und fernig, in dänischer Journa— 
tiftif durch die nie verfagende Ironie und die dem Treiben des Alltagslebens 
entnommenen Bilder hervorragend charakteriſtiſch, in däniſcher Malerei, ſei es 
durch ſprudelnde Laune oder durch ſeelenvolle Schlichtheit, beſonders national, 
in däniſcher Kunſtkritik durch den Untergrund echter Menſchlichkeit und die 
Miſchung von Schalkhaftigfeit und Wehmuth beſonders fein wirkt, Das hat in 
feinerlei Beziehungen zu Deutfchland gejtanden und ift in Deutfchland un— 
übertroffen. Ja, man kann, wie heute die Verhältniſſe liegen, fagen, daß 
die Empfänglichfeit des gebildeten Publikums in Kopenhagen gröker, fein 
Kunſtſinn feiner, feine literarifche und fünftlerifche Erziehung beffer und gründ- 
liher als in Berlin ift. 

Das deutſche Volk, das fo hoch durch feine Intelligenz, jo unermeß— 
lich hoch durch feine Tüchtigfeit fteht, ift fein pſychologiſches Volk, hat fein 
feines Ohr, um feelifche Befonderheiten zu erlaufchen. Ja, feine Auffaffung ift 
in diefem Punkt eigentlich gröber, al3 man von einer Nation erwarten jollte, 
die noch bis tief im diefes Jahrhundert ſich mehr durch überlegenen Verſtand 
al3 durch äußere Macht und Herrlichkeit auszeichnete. Die Deutfchen find 
wahrfcheinlich noch heute das Boll, das am Beten über fremde Nationen 
unterrichtet ift; aber ihre Auffafjung fremder Volkspfychen ift felten fein 
und ſcharf. Sie find ein Heberfegervolf, wie Fein zweites; doch ijt es auf: 
fallend, wie im deutfcher Ueberſetzung die Schriftfteller und Dichter der 
ganzen Welt ihre Eigenthümlichkeit verlieren und jich deutfch oder halbdeutſch 
ausnehmen. 

So weit man fih in Deutfhland überhaupt mit. den Dänen freund: 
fchaftlich befchäftigt, wird ftet3 die vermeintliche Achnlichkeit der Dänen mit 
den Deutfchen hervorgehoben. Man follte nicht über die unbeftreitbare, aber 
doch recht ferne Verwandtfchaft den tiefen Unterfchied überfehen, der nicht 
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minder unzweifelhaft befteht. Man hört gar häufig, fein Unterfchied ſei 
größer als der zwifchen Menfh und Menſch. Man Fönnte mit eben dem 
felben Rechte behaupten, daß feiner größer ift als der zwifchen Volk und Boll. 


LII. 


Wir Dänen können uns nicht mit der Zurückweiſung der Meinung 
begnügen, unſere Kultur ſei nur eine Nebenſonne der deutſchen. Wir be— 
haupten, daß es Gebiete giebt, wo ſie der deutſchen überlegen iſt, — und 
zwar gerade ſolche Gebiete, die, was die Nordſchleswiger betrifft, Bedeutung 
haben und Anziehungskraft auf ſie üben. 

Unſere Land-, unſere Milchwirthſchaft iſt entſchieden der deutſchen, ja 
vielleicht der aller anderen Völfer überlegen. Es iſt alſo eine unerträgliche 
Grauſamkeit, unfere Landsleute füdlich der Königsau an dem Befuche dänifcher 
Aderbaufhulen zu hindern. Aber die Kultur unferes Bauernftandes ift 
überhaupt eine weit höhere als die des deutjchen. 

Erſt jest fängt man im Deutfchen Reiche an, rein afademifch die Frage 
zu erörtern, ob es ſich empfehle, nach engliſchem Mufter Univerfitätbildung 
weiteren Kreifen zugänglich zu machen. Bei uns aber jind längft über das 
ganze Land Hochfchulen verbreitet, die auch junge Männer und Frauen aus 
dem dänifchen Südjütland auffuchen. Schon vor fünfundfünfzig Jahren (1844) 
wurde die erfte Hochſchule auf nordſchleswigiſchem Boden gegründet. Seit 
diefer Zeit, alfo im Laufe von fünfzig Jahren, jind nicht weniger als 146 Hod- 
ſchulen für Schüler beiderlei Geſchlechtes errichtet worden, wovon noch heute 
einige achtzig beftehen. Deutichland hat nichts Aehnliches und hatte es mie. 

Auch die Kultur unferer dänifchen Studenten ift eine höhere als die 
der deutfchen. Mit berechtigtem Stolz darf der Däne den Deutſchen nicht 
nur auf den Nutzen Hinweifen, fondern auch auf die in kultureller Hinficht 
ſymboliſche Bedeutung der befannten Einrichtungen des dänifchen „Studenter- 
samfund“. Unentgeltliche Unterweifung der Arbeiter und Arbeiterinnen, un= 
entgeltlicher Rechtsfhug für Unbemittelte, Herausgabe von Abhandlungen zur 
Förderung der Vollsaufklärung, fachverftändige Führung der Leute aus dem 
Bolfe dur die Mufeen der Hauptitadt u. |. mw: Das find Jnftitutionen, wie 
fie in feinem anderen Lande die Studentenfchaft einführte, — oder höchiteng 
als eine Nachahmung Deſſen, was zuerft in Dänemarf gefhaffen worden war. 

Wie ungewöhnlich ftarf der Bildungdrang der breiten Schichten in 
Dänemark und überhaupt im Norden ift, dafür ſpricht 3. B. die ungeheure 
Anzahl von Subfkribenten, die ein Unternehmen rein populär:wifjenfchaft- 
licher Natur wie „Frem“ fand. Würde in Deutfchland unter einer Be: 
völferung von zwei Millionen Menfchen eine Zeitfchrift, die nur wiffenfchaft- 
liche Auffäge und die Werke der Hafjifchen Dichter brächte, auf 80000 
Abonnenten in einem Jahre rechnen Fönnen? Ein Zweifel ift wohl erlaubt. 
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Und geht man nun von der Frage nach der Verbreitung rein elemen- 
tarer Kultur zu der nach der Intenfität der feineren über, fo fehen wir, 
daf in dem legten Menfchenalter Dänemark z. B. eine originale, bedeutende 
Malerfchule hervorbrachte, die der deutfchen nicht nachfteht, ja, nad der 
Anficht Eingelner fie überragt, jedenfalls aber fich mit ihr mefjen fann. Hat 
Deutfchland gleichalterige Maler, die Kroyer, Zahrtmann, Viggo Johanfen, 
Ancher Hammershöj, Joachim Skorgaard übertreffen, oder Malerinnen von 
der Toloriftifchen Begabung einer Anna Ancher, von der dichterijchen Ur— 
fprünglichkeit einer Agnes Stott:Möller? Auch die moderne dänische 
Schönliteratur bleibt Hinter der deutfchen durchaus nicht zurüd; fie fteht 
nicht allein relativ, wenn auf den geringen Umfang de Landes Rüdjicht 
genommen wird, weit höher, fondern auch abfolut ganz eben fo hoch. Deutjd: 
land befitt feinen Lyriker, der fih auch nur von fern mit Holger Dradmann 
an Fruchtbarkeit, Frifche und Wohllaut vergleichen Tiefe. Der Einzige, den 
man nennen könnte, ift Detlev von Lilieneron, der ab und zu eine leife Aehn— 
lichkeit mit Drachmann zeigen dürfte; aber auch er fommt, wie jeder Unpartei— 
ifche zugeben muß, neben dem Dänen nicht ernftlid in Betracht. Und fein 
jüngerer deutfcher Profaifer hat in unferen Tagen einen fo eigenen, auserlefenen 
Stil gezeigt wie der größte moderne Profaift Dänemarks, J. P. Sacobfen, der 
— Das ift zu beachten! — nicht von Deutfchland gelernt, fondern, wie bie 
Deutfchen felbft willig einräumen, die jüngfte Schriftftellergeneration Deutſch— 
lands ſtark beeinflußt hat. 


IV. 

Dazu kommt — um noch einen Augenblid bei ber Bücherwelt zu 
bleiben —, daß die Literatur Dänemarks nicht von der Norwegens getrennt 
werden kann. Obgleich die polttifche Verbindung zwifchen Dänemark und 
Norwegen 1814 gelöft wurde, dauert die Literarifche noch heute fort. Selbſt 
die ftarke .Entwidelung norwegiſcher Spracheigenthümlichkeiten nad 1814, 
felbft die VBerfuche, im Landsmaal (dev Volksſprache), eine Literatur zu be- 
gründen, haben die Bande, die norwegifche® und däniſches Geiftesleben ver: 
fnüpfen, nicht zu fprengen vermocht. Eine ununterbrochene gegenfeitige Ein- 
wirkung befteht noch heute und fie ift fogar noch lebhafter und fruchtbarer 
als in der Zeit, da Dänemark und Norwegen nur ein Reich bildeten. 

Die großen Geifter Norwegens find ohne die dänischen undenkbar. 
Biöenftjerne Björnfon, der von allen Norwegen in Deutfchland am Früheften 
zu Anfehen gelangte, läßt fih durchaus nicht verftehen, wenn man nicht 
feinen erften dänifchen Meifter, Grundtvig, kennt; in feiner fpäteren Ent: 
widelung wurde er von Kierkegaard als Pſychologen berührt. Henrik bien, 
den fich die Deutfchen in den fpäteren Jahren fo leidenſchaftlich aneigneten, 
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wurde in formeller Beziehung al3 junger Anfänger von Dehlenfchläger beein- 
flußt und bezieht in einigen der vorzüglichften Werke feiner Jugend und Mannes- 
jahre, wie „Brand“ und „Ein Volklsfeind“, einen Theil des Ideenfonds von 
feinem Vorgänger Sören Kierkegaard, den die Deutichen erſt lange nad) feinem 
Tode entdedten und den deutſche Bildung fich noch gar nicht angeeignet hat, ob- 
gleich er in Norddeutfchland feine Feine — vornehmlich theologifche — Ge— 
meinde bejigt. Jonas Lie und Kielland waren früh innig mit Dänemark 
verfnüpft. Später hat in unferen Tagen fowohl 3. P. Jacobſen wie Drad: 
mann nachmeisbaren Einfluß auf die neuefte norwegische Dichtung gewonnen. 

Dünemarf- Norwegen läßt fih aber wieder nicht von Schweden: Fin- 
land trennen. Der größte Dichter Schwedens im achtzehnten Jahrhundert, 
Karl Michael Bellmann, hat in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts die 
dänische Literatur mächtiger beeinflußt als jemals die ſchwediſche. Die 
Deutfchen fennen von den älteren Schweden außer Bellmann nur Tegner, den 
fie immer und immer wieder überfegt haben. Doch Tegner läßt ſich hiſto— 
riſch nit von Dehlenfchläger trennen, in deſſen Fußſtapfen er trat und 
deffen Vorzüge er übrigens mit edler Selbftverleugnung anerfannte. Der 
größte Lyriker des heutigen Schweden, Karl Snoilsky, nimmt feinen Aus- 
gangspunkt von Chriftian Winter, dem großen Lyriker Dänemarks. Fin: 
lands jüngere Dichter, Karl Tavaftitjerna und Juhani Aho, wurzeln tief in 
der gemeinfamen jfandinavifchen Kultur. Die Schaar der jüngeren Schrift: 
fteller Schwedens, Auguft Strindberg, Guftav von Geijerftam, Werner von 
Heidenftam, Oscar Levertin, Ber Hallftröm, hat urfprünglich fowohl von 
Norwegern als von Dänen gelernt. Bor vierzig Jahren wurden hier in 
Dänemark die Worte gefchrieben: „So, weit find wir gefomimen, daß wir 
am Himmel der Dichtkunft Holberg, Bellmann, Oehlenſchläger, Runeberg im 
Norden als ein einziges Sternbild leuchten ſehen.“ Wir können heute hin: 
zufügen, daß für uns diefes Sternbild noch viel mehr Sterne erften und 
zweiten Ranges hat: Ewald und Wergeland, Heiberg und Welhaven, Grundt- 
vig und DBjörnfon, Kierkegaard und Ibſen, Almquift und Strindberg, 
Winther und Snoilsiy, Facobfen und Drachmann. 

. Die Deutfchen find zu ehrlih, um leugnen zu wollen, daß in den 
legten Jahrzehnten — wohl insbefondere durch Männer wie Ihſen, Jacob: 
jen, Steindberg, Garborg — die Literatur des Nordens es war, die deutfche 
Gemüther in Schwingung verjegte und hierdurch deutſchen Schriften der 
verſchiedenſten Art ihre Spuren aufprägte, während umgekehrt der Einfluß 
der deutſchen auf die nordiſche Schönliteratur gering oder, richtig gejagt, 
gar nicht vorhanden war. Der einzige Deutiche, deffen Einwirkung ſich nach— 
weiſen läßt, ift fein Dichter, fondern der Denker Nietzſche, der eine Zeit 
lang offenbar tiefen Eindruf auf Strindberg und Ellen Key in Schweden, 
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Hamſun in Norwegen machte, in Dänemark aber feinen nachweisbaren Ein- 
fluß übte. Die deutfche Leferwelt kann deshalb nicht ohme Ungerechtigkeit 
überfehen, welchen großen Antheil Dänemarf an der Erneuerung der geifti- 
gen Lebensfäfte Deutfchlands hat. 

Wenn e8 fich aber fo verhält: ift es da würdig, ja, ift es möglich, durch 
Anwendung phyfifcher Gewalt, durch Austreibungen und durch die Entrechtung 
der Eltern im eigenen Haufe die Anziehung vernichten zu wollen, die eine foldhe 
Kultur in einem kleinen Lande auf Diejenigen ausübt, die durch ihre Sprache 
und ihre hiftorifchen Erinnerungen fid) nun einmal zu ihr hingezogen fühlen 
obgleich auch die deutfche, fo viel umfangreichere Kultur ihnen offen fteht? 
Sie verfchmähen die deutfche Kultur ja nicht, wollen nicht auf fie verzichten 
nur fpricht die dänifche eben zu ihrem Inſtinkt. 


V 

Man will, heikt es, die Dänen für ihre feindliche Gefinnung gegen 
Deutjchland ftrafen. Deutfche Zeitungen wimmeln von falfchen Darftellungen 
de3 dänifchen Nationalhaffet. Es gab, als es zu der Verſchärfung der 
Zmwangsmaßregeln in Schleswig fam, in Dänemark feinen Nationalhaß gegen 
die Deutfchen. Die zahlreichen Deutfchen, die hier ihre zweite Heimath fanden, 
haben in den ftärkften Ausdrüden Zeugniß dafür abgelegt. Dievielen Deutfchen, 
die Jahr für Jahr das Land, befonders Kopenhagen und Umgebung, befuchen, 
können bezeugen, welcher Empfang ihnen zu Theil, welches Entgegentommen 
ihnen bemwiefen wurde. Sie haben der Mehrzahl nach ihrer Befriedigung 
über den Aufenthalt und die Artigfeit, mit der ihnen als Individuen begegnet 
wurde, Ausdrud gegeben, wenn fie vielleicht auch herausfühlen mochten, daß, 
der Natur der Sade nad, die Deutfchen als Solche nicht die popnlärften 
Fremden in Dänemark fein können. Wenn Das fie fränfte oder ihnen un— 
vernünftig erfchien, jo kann man nur fagen, daß die Deutfchen in diefem 
Punfte merkwürdig find. Erft haben fie mit Pulver und Blei zwei Fünftel 
des Reiches erobert, feine Stellung als europäifcher Staat vernichtet, es, aus 
taufend Wunden blutend, in die politiche Bedeutunglofigfeit zurüdgefchleudert, 
Stammperwandte getrennt und mit Aufgebot nicht geringer Erfindungsgabe und 
oft Heinlicher Luft am Duälen die widerwillig Einverleibten tracaffirt, — und 
dann wollen jie obendrein noch geliebt fein. Im Sommer 1864 gab es in 
Dänemark faum eine Familie, der nicht der Krieg einen Verluft gebracht 
hätte. Im dem einen Haufe betrauerte man den Vater, in einem anderen den 
Sohn. Die Frau fah jih des Mannes beraubt, oder des Geliebten, des 
Kindes. Von den jungen Leuten hatte Einer den Bruder, ein Anderer feinen 
Freund oder Kameraden verloren. Niemand blieb ganz verfchont. Und der 
Sieger hatte fich offenbar gedacht, noch che die Wunden geheilt, die Verluſte 
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verfchmerzt feien, werde man ihn nicht nur bewundern, fondern fogar lieben! 
Dder richtiger: bald redet man in deutfchen Blättern, als wäre es Pflicht, 
für Deutfchland Liebe zu empfinden, bald fragt man nichts nach der Liebe 
und befennt fich zu dem alten Wort: Mögen fie haffen, wenn fie nur fürchten 
(Oderint dum metuant), — einem Wahlfpruch, der dem Munde eines 
heidniſch-römiſchen Kaiſers beſſer anftand als dem eines chriftlichen Monarchen, 
der, eben vom Delberge zurücgefehrt, das Evangelium der Liebe verfündet, 
— einem Wahlfpruch, der übrigens weder den dänifchen Südjüten noch den 
Dänen im Königreiche irgendwie Schreden einjagt. 

Doc) obgleich, wie gefagt, die Deutfchen nach dem Kriege gegen Däne- 
mark unmöglich Anfprucd darauf machen fonnten, dort geliebt zu werden, 
erlebte man nicht lange nach dem Kriege die merkwürdige und erfreuliche 
Erſcheinung, daß jenes felbe Gefchlecht, das die traurige Kataſtrophe erlebt und 
allenationalen Hoffnungen gleichfam mit einem Senfenftrich dahingemäht gefehen 
hatte, in der Erkenntniß der Gefahr eines Abbruches der friedlichen und geiftigen 
Verbindung mit Deutſchland, trog der Verfennung, die die unausbleibliche 
Folge war, das neue Deutfche Neih in möglichft günftiges Licht zur ftellen 
ftrebte, — aus reinem Patriotismus, aus Angft, daS dänifche Volk könnte durch 
einen unfruchtbaren Haß eine Befchränfung, eine geiftige Verarmung erleiden. 
Immer umd immer wieder fuchten hervorragende Perſönlichkeiten diefer Ge- 
neration gegen das Mißverftändnig anzufämpfen, daß Deutfchland prinzipiell 
und dauernd der Feind Dänemarks fein müſſe. Sie hatten den nationalen 
Chauvinismus gegen fich. Allein es bildete fich doch allmählich eine Gruppe. 
von Politikern und Schriftſtellern, die das Odium auf ſich nahmen, als halbe 
Deutſche betrachtet zu werden, und, auf die Gefahr, die Popularität, die fie 
mit gutem Bedaht in die Schanze fchlugen, nie wieder zurüdgeminnen zu 
Tonnen, Jahrzehnte lang in verföhnlidem Sinne von Deutfchland ſprachen, 
die Bevölkerung vor dem Gedanken, Schleswig mit Gewalt zurückgewinnen 
zu wollen, warnten und nicht müde wurden, zu verkünden, daß wir Deutſch— 
(and ftudiren, es verſtehen, es gerecht würdigen, feine großen Männer, felbft 
Jene, die und am Weheften gethan, von einem hiftorifchen Standpunft aus 
ins Auge faffen müßten. Sie erinnerten aud) die Dänen daran, daR Deutjch- 
land Männer erften Ranges befeffen hat, daß ein Volk ſich nad) feinen aus: 
gezeihnetften Männern bilde, e8 alfo nicht unmöglich fei, Schließlich zu einer Ver— 
ftändigung mit einem Volk zu gelangen, daß ſolche Größen hervorgebracht habe. 

Der Verſuch ſchien zu glücken. Haß und Groll verfchwanden nad) 
und nad), ruhige Menfchlichfeit trat an ihre Stelle, als ein jüngeres Gefchlecht 
heranwuchs, dem Das, was die Aelteren erlebt, durchlebt hatten, nur noch als 
hiftorifch geworden vor Augen ftand. Und nun, — nun giebt die preußifche 
Regirung den Wortführern deutfcher Humanität im Norden folch ein Dementi! 
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Schon als es vor einigen Jahren, trog der von einen Theaterbefiger 
in Hadersleben vorher eingeholten Erlaubniß, dem Perfonal des königlich 
dänifchen Theaters verboten wurde, ein paar unfchuldige alte Vaudevilles 
in fchlesrwigifchen Städten aufzuführen, ja, man fogar den Schaufpielern 
unterfagte, in einem Hotel zu übernachten, wurde in Dänemark eine lebhafte 
Entrüftung über das Heinliche Polizeiregiment gewedt, dem Gefahren für 
Ruhe und Frieden, die Deutfchland von einer fzenifchen Vorftellung in dänifcher 
Sprache drohen follten, ein ausreichender Vorwand zu Eingriffen fhienen. Doch 
Das war ja ein Nichts gegen das Neuefte, das übrigens in Südjütland auf das 
Selbitgefühlumd das Nationalgefühl nur ftahelnd wirken und in Dänemark unter 
anderen die Folge haben wird, daß Alle, die bisher ein befjeres Verſtändniß 
zwifchen Dänen und Deutfchen anzubahnen juchten, den Verſuch aufgeben, 
fich der Mifjion, die fie auf fi) genommen, entziehen und ohne viele Worte 
auf die Seite der Unterdrüdten und Mißhandelten jtellen werden. 

Die Dänen können und müffen ſich darein finden, daf die ftärfere Nation 
der fhwachen immer und immer wieder folhe Demüthigungen zufügt, wie 
fie felbft fie von feiner anderen Macht dulden würde. Eins aber fünnen 
fie nicht. Sie können nicht darauf verzichten, Alles, was in ihrer Macht 
fteht, zur Bewahrung ihrer Sprache und Kultur in den fchleswigifchen Ge: 
genden aufzubieten, die ein Jahrtaufend lang dänijch waren und es nod) find. 
Sie wären Elende, wenn fie es vermöcdhten. Bon dänischer Seite ift der 
Berfuch einer politifchen Wiedereroberung des VBerlorenen nicht gemacht worden; 
er kann auch nicht gemacht werden. Es iſt feine politifche Agitation unter: 
nommen worden und fann nicht unternommen werden, um die Südjüten gegen 
den Zuftand aufzuhegen, der durch die Ungunft des Schidjals num einmal 
der gefeliche für fie geworden ift. Allein den Bund der Herzen und Geijter 
vermag felbft eine Großmacht wie das Deutſche Reich nicht zu fprengen. 

Wie unficher fih das preufifche Regiment troß feiner gepanzerten 
Fauft in Nordfchleswig fühlt! ES ängjtigt fi vor Allem. Es wagt nicht, 
dänifche Schaufpieler ein altes Vaudeville aus dem Jahre 1830 aufführen 
zu laſſen. Es fürchtet den Beifallsfturm, der, jobald nur die erjten gleich: 
giltigen, aber dänifchen Repliken von der Bühne ertönen witrden, losbräche. 
E3 muß einem dänischen Redner verbieten, über irgend ein beliebiges ‘Thema 
einen Vortrag auf füdjütifshenm Boden zu halten. Er darf nicht einmal 
über Literatur, auch über deutsche nicht, nicht einmal über Goethe ſprechen. 
Denn man fann ja nie wifien.... man fann nicht wiffen, ob die Zuhörer, 
trog dem politifch völlig indifferenten, ja obendrein deutjchnationalen Thema, 
nicht die Gelegenheit ergreifen würden, einem Redner aus Dänemark zu 
applaudiren. Und Das darf um Himmels willen nicht gefchehen. Auf fo 
Schwachen, thönernen Füßen fteht im Schleswig der preußifche Koloß, daß 
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er das Händellatfchen nach einem dänifchen Vortrage über Goethe nicht erträgt. 
Noch weniger erträgt ex dänifche Lehr-, dänische Liederbücher in den Händen kleiner 
Kinder, oder dänifche Farben auf einem Damenkleide oder an einem Haufe; 
dänifche Gefänge erträgt er nicht einmal bei verfchloffenen Thüren... Wozu 
hat man Gendarmen, wenn nicht, um Krieg gegen Farben und Lieder zu führen? 

So wenig fiher fheint es alfo dem mit allen Machtmitteln ausge: 
rüfteten Preußen, daß deutfche Macht, deutfcher Reichthum, deutjcher Kriegs: 
ruhm, deutfche Wiffenfchaft und Kunſt oder die fünfzig Millionen ftarfe 
deutfche Menfchenmaffe eine größere Anziehungskraft auf die Nordichleswiger 
ausüben werden als der ohnmächtige Miniaturftaat, der den Namen Dänemark 
trägt. Preußen vermag diedänifchen Südjüten zu reizen, zuloden undzu belohnen; 
es fann fie auch verfolgen und ftrafen. Und dennoch fühlt es ſich unficher, dennoch 
kommt e3 hier zu furz und wird es in immer höherem Mafe zu Furz fommen, 
wenn das dänifche Volk ſich entwidelt, wie deſſen befte Söhne e3 wünschen, zu einem 
freien Bolfe mit allen Tugenden eines freien Volkes, von denen die vornehmfte der 
Freifinn ift, der Baterländerei, Bolizeiwillfür, Uniformität, Servilismus verachtet. 

Preußen ift ein furchtbarer Wettbewerber für jede Macht, am Meiften 
aber für eine ganz Heine, handle es ſich auch nur um den friedlichen Wett: 
ftreit um Herz und Sinn eines eroberten Volkes. Dänemark kann es nie 
und nimmer mit Preußen an Glanz und Pracht aufnehmen, wie es dafteht 
in Panzer und Schild, die vergoldete Pidelhaube auf dem Haupte. 

Wenn die Nordfchleswiger denn alfo dafür fhwärmten, ihr Bischen 
Antheil an der Schreden erregenden Macht Preußens zu erhalten, jo hätten 
fie ihre dänifche Mutterſprache und das fleine Land, wo fie frei gefprochen und 
gelernt werden faun, bald vergefien. Allein mehr als alle Machtentfaltung 
lockt jie offenbar Anderes: der Freifinn, der dem Einzelnen das Recht zugefteht, ſich 
felbftändig zu entwideln, das Gleichheitgefühl, das den Kaftengeijt abge: 
jchüttelt hat, der anderswo noch triumphirt; eine Kultur, die, fo bejcheiden 
fie ift, doch zugleich hinab bis im die tiefften Schichten des Volkes und fo 
hoc) empor reicht, daß jie die politifche Grundanfchauung zu hHumanifiren ver— 
mochte. ES muß einen dauernden Eindrud in Schleswig machen, daß, troß 
allen Unvolllommenheiten Dänemarks, ein Gedanke wie der, einen Fremden 
auszumeifen, um einem Eingeborenen Nergerniß zu bereiten, oder wie jener, 
einen Vater, eine Mutter der Elternrechte über ihr Kind zu berauben, dort 
etwas vollkommen Undenfbares, etwas fo tief unter dem ganzen geiftigen 
Niveau des Volkes Gelegenes ift, daß innerhalb der Marken de3 Landes 
jih Niemand vorjtellen könnte, irgend einen Bürger Derartigem ausgefett 
zu fehen. Und jo hat ſich denn als Nefultat ergeben, daß die preufifche 
Herrſchaft in Südjütland, die fo gar feinen Werth darauf legte, ſich beliebt 
zu macen, nicht einmal imponirt hat. Im Gegentheil! 
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Sur Zeit Karl3 des Zweiten war ein englifcher Eſterhazy aufgetreten. Ein 
4. Geiftlicher der anglifanifchen Kirche, Titus Dates, der wegen unordentlichen 
Lebenswandels feiner Pfründe entſetzt worden war, hatte fich darauf als angeblicher 
Katholif Eingang in die englifchen Fefuitenkollegien des Kontinentes verſchafft. 
Aus allerhand Leidenfchaftlichen Reden, die dort wohl fielen, erftand feinem 
Schurfenhirn ein grauenhafter Roman, „resembling*, wie Macaulay fagt, 
„rather the dream of a sick man, than any transaction which ever 
took place in the real world“. Allein für die Bereitwilligfeit, mit der 
man feine wilden Anflagen aufnahm, gab es eine ausreichendere Erklärung 
al3 für die Leichtgläubigfeit unferer franzöfifchen Zeitgenofjen. Unverlofchen 
und leicht entfacht war die Erinnerung an jene bis zur Ausführung gereifte 
Pulververfhwörung des Guy Fawkes. Man wußte die Feinde der Religion 
und der Verfaffung im Königspalaft vertreten; man hatte Urfache, deren 
Beziehungen zum Ausfande mit Argwohn zu betrachten, und im Gedenken 
an die Regirung der blutigen Maria durfte man von einem Dbjiegen diefer 
Faktion das Schlimmfte für fich felbft befürchten. Nimmt man dazu, daf 
der Friedensrichter Sir Edmondsbury Godfrey, bald nachdem er die erften Aus— 
jagen de3 Dates entgegengenommen hatte, verfchwand und dag er dann im 
einem Felde bei London gefunden wurde, ermordet, doch nicht beraubt, fo 
wird ein Grad der Volkserregung begreiflicher, der Beſinnung und Urtheil 
auch gegenüber den ungeheuerlichiten Phantafien aufhob. „The capital 
and the whole nation went mad with hatred and fear.“ Dabei 
waren die Angaben, die Date8 und feine Spiehgefellen machten, für 
die damalige Zeit nicht abfurder ald Das, was in unferen Tagen jelbft 
franzöjifche Minifter mehr oder minder ernfthaft geglaubt haben: die Mär 
von der Brivatlorrefpondenz de3 Deutfchen Kaiſers mit einem fremden Spion. 
Denn wenn auc) einer jener englifchen Delatoren fo weit ging, zu behaupten, 
ihm wären fünfhundert Pfund Sterling und die Hziligfprehung geboten 
worden, wenn er den König ermorbdete*), jo war dafür auch die Grenze des 
für politifche und religiöfe Keidenfchaft damals Möglichen eine andere, als jie 
heute ift. Noch zur Zeit Wilhelms de3 Dritten tragen die echten politischen 
Komplotte einen Charakter, der etwa an die heutige politifhe Moral 
Bulgariend erinnert. Allein toll genug aud für jene Zeit haben Dates 
und Genoffen gelogen, und wie e8 mit der Verurtheilung Unfchuldiger auf 
diefe Lügen hin zuging, dafür giebt Macaulay eine Erklärung, die Vieles ent: 
*) Der finderloje Karl II. befannte fi noch zum Proteftantismus, während 

fein Bruder, der Herzog von York, nachmals Jakob II., offen katholiſch war. 
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hält, was vecht modern franzöfifch anmuthet: „Such men as Shaftesbury 
and Buckingham doubtless perceived that it was a romance. But 
it was a romance which served their turn; and to their seared 
consciences the death of an iunocent man gave no more uneasiness 
than the death of a partridge. The juries partook of the feelings 
then common throughout the nation, and were encouraged by the 
bench to indulge those feelings without restraint. The multitude 
applauded Oates and his confederates, hooted and pelted the wit- 
nesses who appeared on behalf of the accused, and shouted with 
joy, when the verdiet of Guilty was pronounced. (History of Eng- 
land, Book I, Chap. II.) 

Aber nicht Tange gab die Mehrzahl der Nation ſich der Täufhung 
gefangen. Schon als das legte Opfer der Betrüger, Willtam Howard, 
Viscount Stafford, auf dem Schaffot ftand, fündete fi ein Umſchwung der 
öffentlichen Meinung an. Er war auf das Zeugniß von Dates, Dugdale 
und Turberville des Hochverrathes fhuldig erfannt worden, und da er nun 
im Angeficht des Todes nochmals feine Unfchuld betheuerte, wurde feine Er- 
klärung nicht mehr, wie anderen vor ihm hingemordeten Katholiken gefhehen 
war, mit Spottreden und Verwünfchungen beantwortet. „God bless you, 
my Lord; we believe you, my Lord!“ rief man ihm aus der Menge zu. 
Und die Partei, die die Verfolgungen geſchürt Hatte, verfehlte ihr Hauptziel, 
die Ausfchliegung des Herzogs von Morf von der Thronfolge, das fie ſonſt 
wohl erreicht haben würde. Die Reue ob des unfchuldig vergofjenen Blutes 
nahm den Whigs die Majorität im Unterhaufe und lieg den König triumphiren. 

Fünf Jahre fpäter beftieg Jakob der Zweite den Thron. Und als: 
bald fchritt er dazu, graufame, umerbittliche Nache zu nehmen. Die Richter, 
eben fo willfährig wie früher, fprachen nun gegen Dates das Urtheil: Verluſt 
des geiftlihen Gewandes, Pranger und Auspeitfhung von Aldgate bis New: 
gate und nach einem Zwifchenraum von zwei Tagen nochmals von Newgate 
bis Tyburn. Wenn er Diefes überftünde, fo follte er für Lebenszeit ein- 
gefperrt und fünfmal im jedem Fahre an den Pranger geftellt werden. 

Das Urtheil ift — bis auf die lebenslängliche Einfperrung — buch— 
ftäblih und, auf ausdrüdlichen Befehl des Königs, jchonunglos ausgeführt 
worden. Bei der zweiten Auspeitſchung follen 1700 Hiebe gezählt worden fein. 
Die Anhänger, die dem Schurken noch geblieben waren, behaupteten, weil er 
Das überlebte, an ihm fei ein Wunder gefchehen, das feine Unfchuld bemeife. 

Wie verhielten fich diefer Wendung gegenüber die Katholiken außerhalb 
Englands? Sie gaben ihrer Freude unverholen den lebhafteften Ausdrud, 
obgleich die graufame Erefution, an deren bildlicher Darftellung man ſich 
weidete, nicht fo fehr eine Sühne de3 gefränften Rechtes wie die perfönliche 
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Rache eines finfteren Tyrannen war, der während feiner furzen Regirung 
weit mehr unfchuldiges Blut vergoffen hat als der Bandit, den er jeßt 
feine Macht hatte fühlen Iaffen. Und doch ift diefes Frohloden der feit- 
(ändifchen Katholiken dem Proteftanten Macaulay vollkommen begreiflih. Und 
doch beflagt der Stodengländer Macaulay fich feineswegs, daß ſich da Aus: 
länder um Dinge befümmert hätten, die fie nichts angingen. Kein Wort 
der Mißbilligung, keine Andeutung einer folchen findet fi in feiner Dar— 
ftellung; dagegen ift das Motiv der Katholiken wohl hervorgehoben: Ange— 
hörige ihrer Religion hatten, um diefer Religion willen, eine ungerechte Ber: 
urtheilung, ein Martyrium erlitten. 

Kann der Dreyfus-Handel den Juden in einem anderen Licht erfcheinen ? 

Gewiß giebt es Juden, die, im Falle eines jüdıfchen Angeklagten, 
unter allen Umftänden nur den Wunſch hegen, er möchte die Gerichtsftätte 
als ein — wenn auch nur äußerlich — Gereinigter verlaffen. Darin liegt eine 
Dummheit und eine Feigheit. Aber für diefen Unfinn und diefe Schwäche 
fehlt es nicht an einer Erklärung und einer Entihuldigung. Wenn der 
Notar Chriftian nad) Unterfhlagung von Mündelgeldern durchgeht, der 
Rendant Michel die Stadtkaſſe beitiehlt, der Metzger Fürchtegott ein halbes Dorf 
mit verdorbener Wurft vergiftet, der Bauer Hannes im Erbfchaftitreit feirten 
Bruder erfchlägt oder der Peter einen beftialifchen Luſtmord verübt, fo find 
es der Chriftian, der Michel, der Fürchtegott, der Hannes und der Peter 
geweien. Hat aber der Abraham Wein gepanfcht, der Nathan gemuchert 
oder. der Moſes Beitehung geübt, jo wird mit Betonung von dem Juden 
Abraham, dem Juden Nathan oder dem Juden Moſes gefprochen und im Munde 
befonder3 Wohlmollender haben gar „die Juden” wieder einmal Dies und Das 
angeftellt. Diefe Ungerechtigkeit mag erflären und entfchuldigen, wenn ge: 
wiſſe Juden fchon in Aufregung gerathen, fobald irgend einem ihrer Glauben3- 
genoffen eine Anklage droht, und wenn fie dann wünfchen, ihn auf 
jeden Fall gerettet zu fehen. Aber doc nur erflären und entfchuldigen, 
nicht rechtfertigen. Dumm bleibt das Denken und feig das Empfinden, 
woraus diefe Aufregung und diefer Wunfch entfpringen; die Solidari- 
tät mit einem Verbrecher darf man ſich eben nicht aufdrängen lafien und 
Anklagen gegen eine Gefammtheit muß man verachten. Als Entgegnung 
wäre vielmehr die Frage am Platz, ob denn der Ankläger der Juden für 
die eigene Gemeinschaft ein Monopol auf das Verbrechen in Anspruch nehme. 
Will Einer aber die Delikte, die der Gemwinnfucht entfpringen, den Juden 
als Spezialität aufbürden, fo erinnere man ihn an die Aheder, die Schiffe 
in See gehen laffen, an denen nichts heil ift als die Affefuranzpolice, an 
Gattenmörder, die auf die Summe der Lebensverficherung fpefuliren, an 
Thomas, deſſen Höllenmafchine zu früh explodirte, und an ungezählte andere 
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Fälle von fchwerften Verbrechensformen aus Geldgier, an denen bie Juden 
ſehr wenig betheiligt zu ſein pflegen. 

Es wäre im Uebrigen nur erſtaunlich, wenn die Juden, die Menſchen 
mit menſchlichen Trieben, Leidenſchaften und Nöthen ſind, nicht ihren ver⸗ 
hältnigmäßigen Antheil am Verbrechen haben follten. Fit alfo ein Jude 
angeflagt, fo fann der Standpunkt feiner vernünftigen Glaubensgenofjen 
nur der fein, daß man, wenn er fehuldig ift, ihm nad Neht und Geſetz 
einfperren, hängen oder guillotiniren möge. Die Judenheit berühre fein 
Berbrechen fo wenig wie die Mifjethat eines Chriften die Ehriftenheit. 

Diefer Standpunft ift auch von den Juden, und insbefondere von den 
franzöfifchen Juden, als Dreyfus verurtheilt wurde, ganz allgemein ein 
genommen worden, Man war befümmert, daß es gerade ein Jude geweſen 
war, der feine Vertrauenzftellung fo ſchmählich mißbraucht hatte, aber nur 
um fo ftärker verdammte man ifn. Das währte fo lange, wie man Dreyfus 
für ſchuldig hielt, und in Frankreich haben Das die Juden fogar länger 
fertig gebracht, als es meines Erachtens für denfende Menf chen zuläſſig war. Jeden— 
falls iſt auch bei ihnen — ich weiß Das zufällig aus Geſprächen mit pariſer Ver— 
wandten — die Phraſe von den ſieben hohen Offiziren, die unmöglich geirrt 
haben konnten, ſelbſt dann noch ſtark im Schwangegeblieben, als die Enthüllungen 
der Generalſtabsblätter ſelbſt einen Einblick in die Erbärmlichleit des Anklage— 
materials zu gewähren begonnen hatten. Noch heute kann ich mich des 
Lachens nicht erwehren, wenn ih an die Geſchichte von dem Papierkorb der 
deutfchen Botfchaft denke. Diefer Papierkorb war von frappanter Achnlid: 
feit mit einem hiftorifch gewordenen Blumentopf. Robert Joung, ein Dann, 
der in Schriftfälfhungen die Efterhazy und Henry noch übertraf, hatte zur 
Zeit Wilhelms des Dritten ein Komplott zur Rüdführung Jakobs des 
Zweiten erfunden und unter anderen Unterfchriften auch die des Biſchofs 
von Rocefter gefälfcht. Sein HelfersHelfer praktizirte das Dokument in einen 
Blumentopf, nachdem er rergebens verfucht hatte, es in das Studirzinmer 
des Bischofs einzufhmuggeln. Joung hatte nur fo lange einigen Erfolg, 
als die Erregung wegen einer drohenden franzöfifchen Invaſion währte. Dann 
wurde er rafch entlarvt. Das Frankreich unferer Tage war mitten im 
Frieden. Aber der Sag: Le ridicule tue en France ſchien außer 
Geltung gefommen zu fein. Auch die franzöftfchen Juden find ganz in 
Vorurtheilen befangen gewefen. Nur die Familie, vor Allem Frau Dreyfus, 
glaubten am die Unſchuld de Verurtheilten und erhofften feine Rehabilitirung. 

So ftand die Sache bis zum Auftreten Bernard Lazares, deſſen Bud 
aber auch zunächft feinen ftarfen Widerhall fand. Nur erft in einzelnen jüdifchen 
Kreifen Frankreichs regten fih Zweifel und nur allmählich fam ihnen eine 
Ahnung davon, welche Nole der Antifemitismus bei der ganzen Aktion 
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gegen den Unglüdlichen gefpielt haben mochte. Daß fie e3 nicht früher ge— 
wahr wurden, erklärt fich mix einfach aus dem Umjtande, daf, was man 
aud jagen möge, der franzöfifche Jude in erfter Linie Franzoſe ift, gerade 
wie der deutfche Jude in erfter Linie Deutfcher. Und zwar gilt Das nicht 
nur dom der politischen Geſinnung. Man muß fon völlig vergefjen, wie 
eine Raſſe fi bildet umd erhält, wenn man Das beftreiten will. Eine 
Unveränderlichkeit der Raſſe behaupten, heifit nichts Anderes, als die Ent: 
widelung der Menfchheit leugnen. Nur folche Eigenfchaften fünnen fich ver: 
erben und erhalten, deren Entjtehungurfahen fortwirfen. So mögen in 
einer Kriegerfafte kriegerifche Tugenden vorwiegend bleiben, wenn Alles, was 
phyſiſch und moralifch zu ihrer Entwidelung gehört, von Generation zu 
Generation weiter geübt wird. Das Blut allein thuts nicht. Wenn die 
Juden heute noch in Paläftina ſäßen, würden fie, weil auch dort die Ver— 
hältniffe nicht unwandelbar bfeiben fonnten, ſchon nicht mehr die Selben fein . 
wie dor zweitanfend Jahren. Aber fie find in ganz andere Verhältniſſe 
verfeßt worden und die Nationen, unter denen fie lebten, denen fie fih an- 
ſchloſſen, haben ſich felbft von Jahrhundert zu Sahrhundert verändert. Bon 
diefen Wandlungen ift fogar das Ghetto nicht unberührt geblieben; auch an 
feine Thore hat die Brandung der Zeit gefchlagen. In mehr als fechzig 
Öenerationen find Juden auf dem deutſchen und auf dem franzöfifchen 
Boden ſeßhaft. Ich geftehe, wenn nach folcher Zeit, nad) faft zwei 
Jahrtauſenden der Einwirkung veränderten Klimas, veränderter politifcher 
und öfonomifcher Lebensbedingungen und endlich nad) einer fortgefeßten Ver— 
mehrung der geiftigen Errungenfchaften, an der die Juden ihren vollen An- 
theil haben, wenn da Einer auf die aftatifche Abſtammung der Juden für 
ihre Charakterifirung überhaupt noch hinweiſen will, fo fann ich nur ein Ge— 
fühl des Mitleids für ihn haben. Für einen ſolchen Tropf ift alle Ent- 
widelungsgefchichte der Menfchheit ein Buch mit fieben Siegeln. Was die 
Juden heute von ihren chriftlichen Mitbürgern in allen Rändern, Halbafien 
vielleicht ausgenommen, umterfcheidet, ift höchſtens eine ganz geringe Ab: 
mweichung, verglichen mit Dem, was je nad Landsmannschaft diefe felben 
Mitbürger oder je nach Generationen die Rebenden umd die Vorfahren der 
felben Nationalität von einander unterfcheidet. In Sprade, Haltung und 
Weſen fteht der jüdifche Schwabe feinem chriftlichen Nachbarn näher als feinem 
Glaubensgenofjen in Schlefien. Und wenn heute ein Squire des achtzehnten 
Jahrhunderts vor einen englifchen Baronet hinträte, fo würde der Baronet 
fiherlich in dem ungebildeten Standesgenofjen aus dem vorigen Jahrhundert 
feinen Sandmann weniger wiederfinden al3 in einem jüdifchen Gentleman 
feiner Bekanntſchaft. Bei folder Auffaffung wird man es verftehen, wenn 
ih dem Umftande, daß ein großer Theil der heutigen Juden einer reinen 
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Abſtammung aus Paläſtina ſich gar nicht einmal rühmen kann, einen Werth 
überhaupt nicht beilege. 

Doch ich kehre zum Ausgangspunkt dieſer unerläßlichen Abſchweifung 
zurück. Ich hatte die Thatſache, daß die große Triebfeder des Dreyfushandels 
den franzöſiſchen Juden ſo lange verborgen blieb, darauf zurückgeführt, daß 
ſie eben in erſter Linie Franzoſen ſind. Von der krankhaſten Spionenfurcht, 
die auf ein Bewußtſein der eigenen Schwäche deutet, ſind auch ſie befallen; 
die Beränderung der Volkspſyche, die von der firen Idee der Revanche aus: 
ging, hat fih aud an ihnen vollzogen. Dabei ſchwimmen fie mit in der 
Wonne des fybaritifchen parifer Xebens und verlieren darüber die Aufmerf: 
famfeit auf Das, was rings um fie jich geftaltet, insbefondere aber den 
Willen und die Fähigkeit, unangenehmen Erfcheinungen ind Auge zu 
jehen. Dies Alles gilt natürlih mit der Einſchränkung, die überhaupt 
bei Urtheilen über Gruppen geboten ift, da doch die Individuen nicht 
über einen Leiften gefchlagen find. Am neunzehnten Februar 1898 hat 
Profeffor Cornelius Gurlitt in der „Zukunft“ einen intereffanten Reiſebericht 
aus Frankreich veröffentliht und darin auch auf die ftarfe Verbreitung des 
Antifemitismus hingemiefen, die ihm namentlid) in den DOffiziermeffen ent: 
gegengetreten jei. Die Juden hatten davon wenig gefehen und das Wenige 
nicht beachtet. Und doch waren die Anzeichen nicht nur in der periodifchen, 
fondern aud in der Nomanliteratur immer deutlicher hervorgetreten. Und 
doch mar die Luft in Frankreich förmlich gefhwängert mit den Miasmen 
der Jahrtaufende alten Epidemie, daß waren die Bedingungen der Art, daß 
man fi jagen durfte, ſie müffe fommen, aud; wenn man nod feine Vor— 
— ahrgenommen hätte. Ein latenter Antiſemitismus, wie man das Ding 
nennt? ſeitdem wir fo eminent ethnologiſch gebildet find, oder Judenhaß, wie 
man es früher ſchlechtweg nannte, iſt leider überall vorhanden, Die Zuden 
verdanken Das einer alten Erbfeindſchaft. Durch faft zwei Sahrhunderte 
hatten fie allein fi der Ausbreitung des entarteten Hellenenthumes der 
Syrer widerſetzt. Man hat ja fchon fertig gebracht, ihnen jelbit daraus 
einen Vorwurf zu machen. Verftoctheit hat man bei ihnen genannt, was 
jonft Feſthalten an einem deal heift. Ohne jene „Verftocdtheit” würden 
die Juden im Hellenenthum aufgegangen, die Vielgötterei allherrfchend 
geworden fein und es ift fchwer, abzufehen, wie dann ein Chriſtenthum hätte 
entftehen können. In der Chriftenheit ift man wirklich Deffen wenig ein- 
gebenf, was man fo der Charakterftärfe und dem guten Schwerte der Juden 
verdankt. Dagegen hatten die ſyriſchen Griechlein ein befferes Gedächtniß. 
Für die Schläge, die fie von dem mannhafteften Volke Vorderaſiens er= 
hielten, haben jie fpäter fchwere Rache genommen. Die Juden, die den 
furchtbaren Römerfrieg überlehten, hatten ſich zerftrent und fämpften mit des 
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Lebens Noth. Der Mund der Philo und Fofephus, die noch in griechifcher 

Sprache gefchrieben hatten, war verftummt. Da hat das Griechenthum Jahr: 
Hunderte hindurch die ganze geistliche nud profane Literatur beherrfcht. Inwieweit 
feine Schriftjteller bewußt ihrem Haß Befriedigung gewährten oder ſelbſt im 
Banne eingewurzelter Borurtheile ftanden, ift nicht zu entfcheiden. Gewiß ift nur, 
daß alle Berleumdungen und Anfhmwärzungen, unter. denen die Juden ſeitdem 
gelitten haben, in ihrem legten Urfprung auf griehifche Quellen zurüdzuführen 
find. Nur ganz Wenige fhöpfen heute aus diefen Quellen. Aber darauf 
beruht eben die Macht einer großen Literatur, daß ihr Inhalt durch verzweigte 
Kanäle den entfernteften Generationen zugeführt wird. Man braucht heute 
den Dio Cafjius nicht gelefen zu haben, um von ihm beeinflußt zu fein. 
Ein Gibbon hat ihm ſtudirt umd Diefen ftudiren wieder viele andere große 
und Heine Lehrer der Menſchen. So ift es nicht zu verfennen, daß in dem 
gefammten Erziehungmaterial, das die moderne Menfchheit, die Juden mit 
einbegriffen, in fi) aufnimmt, viel latentes Gift des Haſſes gegen die Juden ver: 
ftreut if. Damit ift der Nährboden bereitet, auf dem dann, je nach Gelegenheit 
bon Ort oder Zeit, die großen Epidemien wachſen. In Frankreich wurden politifche 
und foziale Unzufriedenheit das Agens. Man war enttäufcht von den fozialen 
Erfolgen der republifanifhen Staatsform und hatte dazu in der That alle 
Urſache. Der im Boden ruhende Krankheitftoff fam ſchon im Bewegung. 
Das Bolfes foziale Lage war unter der Republik nicht verbefiert; dagegen ſah 
man im Vordergrunde manche reiche Juden. Es mußten die Juden fein, die den 
Bortheil der veränderten Staatöverfafjung für ſich esfomotirt hatten! Man 
überfah, daß auch die öfonomische Errungenschaft der großen Revolution in fehr 
ilegitime Hände gefallen war. Unter den Generalpächtern, Lieferanten und 
Bodenfpefulanten, die jich dieſes Erbe angeeignet hatten, find aber Juden faum 
vertreten gewefen. Das Finanzpächterwefen und die politifche Entreprife find 
effentiell franzöfifch, die Tradition der alten gallifchen Provinzen noch von 
den Römern her. Franzöſiſche Finanzpächter haben das Preußen des großen 
Friedrich ausgefaugt; von züdifcher Betheiligung wird nichts berichtet. 
Man jieht, die allgemeine Beſchuldigung war ungeredt. Daß fie dennoch 
genügte, jenen Krankheitſtoff aufzumühlen, lag an der gefcilderten Be— 
fchaffenheit de8 Bodens. Damit aber weitefte Kreife infizirt werden konnten, 
mußte einer jener Skandale zu Tage treten, die fonft VBerhülltes in grelle Be— 
leuchtung fegen. Da briht — die Geſchichte zeigt, daß ſich Dergleichen 
nicht nur in Frankreich ereignet — eine unter dem Firniß freffende Fäulniß 
des öffentlichen Lebens hervor, deren Anblid Schaudern und Ekel erregt. Aber 
mehr als anderswo hat man in Frankreich bei großen Kalamitäten das Bedürf: 
niß nach einem Sündenbod. Hier brauchte man ihn nicht erſt lange zu fuchen. 
Auf der vorderen Bühne des Korruptionfpeftafel3 waren drei Juden ſichtbar ge: 
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worden. Und es ging im Großen, wieesim Kleinen zu gehen pflegt. Ein Sohn hat 
Schlechtigfeiten verübt. Aber er hat einen Genoffen gehabt; und natürlid) war e8 
der fremde Junge, der ihn ins Verderben führte. Allerdings, wer nicht von der 
Affenliebe der Angehörigen mit bethört ift, erkennt vieleicht, da gerade daS „vers 
führte“ Söhnen der Schlimmfte geweſen ift. Ich hoffe, die Lefer der „Zu— 
funft“ werden mir feine Neigung zutrauen, die Schuld der Arton, Herz umd 
Reinach zu verkleinern. Aber ich ftehe nicht an, zu jagen, daß die Fonrnaliften 
und Deputirten, die daS Geld nahmen, mir weit verächtlicher erjcheinen. 
Ja, wenn jene Drei ſataniſche Berführungskünfte angewandt hätten! Aber 
deren bedurfte es nicht. Weit firedten fih ihnen die Hände ber 
feilen Volksvertreter entgegen und ihre Thätigkeit mag fih in ber 
Hauptfache darauf befhränft haben, die Form zu finden, um mit einem 
gewiffen äußeren Anftande die Cheds in jene Hände zu legen. Und nun 
exit die Breffe! Panama hätte das folidefte Unternehmen der Welt und nichts 
als ein Segen für Frankreich fein können: die Preß-Syndikate würden auf 
ihren Antheil an den „frais de publicité“ nicht verzichtet. haben. Moderne 
Raubritter, denen die Kaufleute den auferlegten Zoll entrichten müfjen, wenn 
fie ihre Waaren zur Mefje bringen wollen. Das Gewerbe der Unterhändler _ 
war ſchmutzig und ſchimpflich; aber fie haben wenigſtens fein Vertrauen miß⸗ 
braucht, fein Mandat verrathen. Die Journaliften, die die Intereſſen ihrer 
Leſer, die Abgeordneten, die ihr Stimmrecht gegen baares Geld verfchacherten, 
tragen das Brandmal äußerfter Ehrlofigkeit an der Stirn und fie find — id 
glaube, mit einer einzigen Ausnahme — unverfälfchte Oallier. Darum hat man 
eben in Frankreich ihre Schuld als die leichtere gewogen. Die Unterhändler 
waren Juden und von deuticher Abkunft. lan durfte fie doppelt al fremde 
Kinder anfehen und konnte dem Mitleid mit dem eigenen Sproßen 
bald freien Lauf laſſen. Vielleicht ift das Söhnden, die Liebe gallifche 
Unſchuld, ein tückiſcher Bengel, ſteckt heute hinter den Rodfalten der Mutter 
und fchimpft da hervor am Fleifigften auf feine „Verführer“. Es follte 
mich wenigftens nicht wundern, wenn unter den Dielen, die aus ganz 
perfönlichen Motiven im Dunkeln befliffen find, das Gift des Haſſes zu ver: 
verfprigen, auc eine Anzahl von Panamiften thätig wäre. Dieſe Leute mögen 
hoffen, die eigene Schmad im Lärm gegen Andere vergefjen zu machen. 
Ganz ungefcheut haben der religiöfe Fanatismus und die politiſche Intrigue 
fich des Antifemitismus angenommen. Schon Philippe Egalitö hat nad) 
der Auffaffung gehandelt, dag man eine Krone au im Schmuß juchen 
dürfe, — und der junge Henri von Orleans „tient de famille“. 

So von den Umftänden und den Menſchen gefördert, hat die Seuche 
des Judenhaffes ſich in Frankreich verbreitet. Sie mußte zur Zeit des Dreyfus- 
Prozeſſes die Geifter und Herzen, denn in Beiden pflegt fie zu figen, ſchon 
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ftark ergriffen haben. Das lie fich zwar fofort nicht erfennen. Der At 
der Degradation bot aber ſchon verdächtige Symptome, die durch Ereigniffe 
neueren Datums ficher gedeutet werden können. Man vergleihe nur die 
Gelafjenheit, mit der die mauleifrigften Patrioten den Ulanenbrief Eſterhazys 
aufnahmen, und ihre rührende Beforgniß für das Andenfen eines wirklichen 
Verräthers mit dem infernalifchen Wuthgeheul, das den unglüdlichen Dreyfus 
umtofte. Wer da noch zweifeln könnte, daß «8 wicht ein Landesverräther, 
fondern daß e8 der jüdische Offizier war, gegen den beftialifche Inſtinkte ihren 
Ausdrud fanden, Der ift um feine Unbefangenheit zu beneiden. Für die 
franzöfifchen Juden bedurfte e3 diefer Vorkommniſſe nicht mehr, um fie über 
den wahren Charakter der Mafregeln gegen Dreyfus aufzuflären. Sie kannten 
ihn, feit fie die handelnden Perfonen de3 Dramas fannten, die Sandherr und 
du Paty de Clam. Seitdem wußten fie, um was es fid in dem Prozeß eigent: 
(ich gehandelt hatte. Und nicht fie allein. Es giebt eine politifche Errungen— 
ichaft der legten Jahrhunderte, die einzige vielleicht, die jedem Gebildeten un: 
bedingt als ſolche gilt: die Glaubengfreiheit. Alle, denen die Bewahrung 
diefer Errungenschaft am Herzen liegt, wurden erregt von dem Anblid der 
Leidenschaften und Strebungen, die im Laufe der unfeligen Affaire immer 
mehr zu Tage getreten find. Ich berühre ein heiffes Thema, deſſen Schwierig: 
feit für den Nichtchriften ich niemals verfannt habe. Zwar weiß ich jelbft, 
daß meine eigene Stellung zu den geoffenbarten Religionen mir vollfte Ob— 
jeftivität allen gegenüber geftattet; aber ich darf nicht erwarten, daß diefe 
Dpjektivität von Anderen anerkannt werde. Das Folgende glaube ich 
aber doc fagen zu dürfen, ohne einer Mikdeutung ausgeſetzt zu fein. 
Wären die Franzofen nad den Unglüdsfchlägen von 1870 religiös ges 
worden, aus Bußfertigfeit, oder um ſich an eine höhere Macht anzulehnen, 
fo mochten alle religiös Empfindenden ſich Deffen freuen; Niemanden Fonnte 
es anfechten und Niemand brauchte ſich davon bedroht zu fühlen. Aber aus 
den Neubefehrten wurden Fanatiker. Nicht der fromme katholiſche Sinn eines 
Nikolaus don Eues ift jenſeits der Vogefen eingezogen. Freilich: zu fagen, 
daß der Geift Torauemadas im fchönen Frankreich umgehe, würde auch nicht 
ganz zutreffend fein. ES ift eine befondere franzöfifche Art des Fanatismus, 
die und da entgegentritt, jener zügellofe, graufame Parteigeift, der jegt auf 
dem gefährlichften Terrain des Konfefionellen ſich äußert, der aber fo wenig 
den politifchen wie den religiöfen Wirren Frankreich fremd geblieben ift 
und der faft in jedem Jahrhundert feiner Gefchichte ung die blutigen Spuren 
der terreurs blanches, terreurs rouges und terreurs noires finden läßt. 
Daß diefer Geift jegt im der Geftalt des Konfeffionellen Hafjes einherfchreitet, 
Das ift es, was überall die Freunde der Humanität zur Wachſamkeit 
aufruft. Man fennt die furchtbare Kraft der Kontagion, die ihm im diefer 
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Form innemwohnt, und bei ung in Deutfchland inZbefondere leben zu ſchmerz— 
liche Erinnerungen, als daß man irgend welche dem WReligionfrieden von 
fern drohende Gefahr gleichgiltig betrachten fönnte. Da e8 in Europa nod) 
ein einiges Chriftenthum gab, war die Fudenverfolgung ein unmenfchlicher, 
aber fir alle Nichtjuden, abgefehen von der damit verfnüpften VBolfsverrohung, 
ungefährlicher Sport. Das ift anders geworden. Heute weiß der Katholik 
wie der Proteftant, daß der Dämon des Tonfefftonellen Hafies, einmal entfeffelt, 
nicht bei den Juden Halt machen fann. Und wer Das noch nicht gewußt 
hätte, wäre jest in Franfreich_prompt darüber belehrt worden. Aus der Er— 
kenntniß dieſer Berhältniffe, öfter nur aus ihrer Ahnung, erwächſt das intenfive 
Intereffe, mit dem die Peripetien des Dreyfushandel3 überall verfolgt werden. 
Diefes Intereffe al3 unecht, al3 Fünftlich entfacht zu befämpfen, weil andere 
ſchwere Juftizirrthümer und Juftizmorde nicht die gleiche Theilnahme erregt 
haben, muß als verfehlt erfcheinen. Zudem hat es fich gezeigt, daß beifpiel3- 
weife auch die Dpfer einer fogenannten Gerechtigkeit in Jtalien nicht ohne 
thätige Sympathie geblieben find. ch kenne nicht wenige Juden, deren per 
fünlihe Theilnahme an dem Gefhid der unglüdlihen mailänder Arbeiter 
größer gewefen it als ihre nicht allzu große Sympathie für die Perfon des 
Hauptmannes Dreyfus. Diejer galt al3 Chauvinift, — und als Antifemit. 
Die merfwürdige Spezies de3 jüdifchen Antifemiten ift ja nicht gar fo felten. 
Chauvinismus aber und Antifemitismug gehen überall zufammen. Derouldde 
mag unfere wüthendften Franzofenfreffer als antifemitifche Brüder umarmen 
und in den parlamentarifchen Körperfchaften Defterreichg find von den Deutfchen, 
Czechen und Polen Diejenigen, die fih im Nationalitätenfampfe am Leiden 
ſchaftlichſten und Roheften geberden, zugleich die gehäffigften Feinde der Juden. 
Chauvinismus und Antifemitismus ſetzen eben die gleichen Defekte voraus, 
Mer ein ausgebildetes Rechts: und Billigkeitgefühl hat, wer ar und unbe: 
fangen zu denken verfteht, fan weder von dem Einen noch von dem Anderen 
befallen werden. Doch freilich gebe ich zu, daß es ein Leichtes Maß von 
Borurtheil gegen die Juden giebt, das auf der früher gefchilderten, Jahr: 
taufende alten, literariſchen Einwirkung beruht, das nur durch eine fort- 
fchreitende, befjere Bildung zu befeitigen ift umd das ich inzwifchen Keinem 
verübeln kann, wie fehr ich es auch als Jude beklage. Nur befonders ſtarke 
Geifter vermögen folchen anerzogenen VBorurtheilen zu widerftehen; und man 
kann nicht von Jedem verlangen, daß er ein hervorragend ftarker Geift fei. Die 
Alerander, Julius Caeſar, Theoderich und Napoleon, deren Keiner die Juden 
gering ſchätzte, wachſen leider nicht an den Heden. 

Dreyfus alfo galt bei ung nicht nur als Chauvinift, fondern auch als 
Antifemit. Bei feinem ſchweren Unglüd regte fich ſchließlich auch perfünliches 
Mitgefühl; aber eine folhe Sympathie, wie Picquart, dem Gefangenen 
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des Prätorianerpräfetten von Paris, bringen die Juden auch heute noch 
dem DBerbannten der Zeufelinfel nicht entgegen. Die Perfon ift hinter 
der Bedeutung der Sache verſchwunden. Diefe Bedeutung, für Jeden ge- 
geben, trat zunächft für die Fuden hervor. In erfter Linie fahen fie fich von 
dem entfachten Eonfeffionellen Haß bedroht. Sie find heute micht mehr die 
rechtlo8 Gehesten des Mittelalters. Wie fann man fih da wundern, wenn 
fie auf dem Platz erfhienen, als der Kampf zwifhen Duldung und 
Glaubenshaß ih entipann, Mitlämpfer, fo weit fie Das vermögen, im 
Uebrigen lebhaft intereffirte Zufchauer? Für die deutfchen Juden war die 
Möglichkeit, als Mitftreiter aufzutreten, fehr befchränft. Bor Allem mußte ihr 
thätiges Eingreifen als nahezu zwecklos erfcheinen. Es war nit zu erwarten, daf 
in Frankreich ihre Aeußerungen zur Sache irgend welchen Eindruckmachen würden. 
Damit ift aber nicht gefagt, daR die deutfchen Juden ihre Meinungen und Gefühle 
vollftändig hätten unterdrüden müffen. In Deutfchland ift der Wunfch nach Er: 
haltung des Frieden® allgemein; die Juden bleiben in diefem Wunfche hinter 
Keinemzurüd. Selbftdieäußerfte Ungerechtigkeit gegen ihre franzöfifchen Glaubens: 
genofjen Fonnte fie nicht vergeffen laſſen, daß fie in erfter Linie bedenken 
müffen, was dem Baterlande frommt. Allein e3 wird überall’in Deutſch— 
land ganz ungeſcheut über die inneren Zuftände der verbündeten Länder 
Defterreich und Falten geredet und gefchrieben. Dafür weiß man eben im 
Auslande, daß auch bei uns fo eine Art von Preffreiheit befteht, eine Freiheit, 
von der gewiffe franzöfifche Blätter und gegenüber einen Gebrauch machen, 
der nicht einmal eine Rüdjicht auf den internationalen Anftand, gefchteige 
auf den Friedenszuftand verrät). Warum man da gerade die ängftliche Scheu 
gegenüber Frankreich beobachten follte, warum deutfche Bürger davor zittern 
follten, da8 Mißvergnügen der Rochefort und Genoffen zu erregen, ift richt 
recht einzufehen. Wenn e8 von dem guten Willen diefer Herren abhinge, wäre . 
der Friede überhaupt feinen Tag gefichert. Unſere befte Zuverficht Liegt in 
dem Bewußtfein der eigenen Kraft. Bor tollföpfigen Unternehmungen ges 
wiffenlofer Abenteurer, die doch einmal den Anprall gegen und wagen möchten, 
fichert einftweilen noc ganz wie zu den Zeiten des Grafen Arnim der Be: 
ftand der franzölifchen Republik. An ſich hätte diefe Republik, in der der 
zügellofefte Egoismus auf dem Thron gefeflen hat, zehnmal den Untergang 
verdient; aber ihre präfumtiven Erben erweden fein Bertrauen und für die 
Erhaltung de3 Friedens bleibt fie unfchägbar. Mit dem Franfreih, das 
uns nad} einer Erdroffelung der Republik, aller Wahrfcheinlichkeit gemäß, gegen: 
über treten würde, mit dem Frankreich der Dragonnaden und der Bartholomäus: 
nacht würde die Bewahrung des Frieden faum möglich fein. 

Und von einem noc höheren Gefichtspunft aus läßt ſich die Frage 
betrachten. Wir werden mit dem franzöfifch-deutfhen Antagonismus, wenn 
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auch vielleicht gegen unferen Willen, noch für die nächiten Jahrzehnte, 
doch Hoffentlich nicht für alle Emigfeit zu rechnen haben. Da dürfen wir 
bei unferem Blid auf franzöfifche Angelegenheiten auch das höhere Intereſſe 
der Eivilifation erwägen. Es kann uns heute fchon nicht gleichgiltig fein, 
welches Gefchid ein Wolf fich bereitet, das in verfchiedenen Epochen der europät- 
fchen Entwidelungsgefchichte führend geweſen ift. Für das alte Europa wäre 
e3 fein Gewinn, wenn diefes Glied langſam verfümmern und abfterben follte. 
Die Sympathien, womit in Deutfchland nicht nur die Juden den Kampf 
der „Smtelleftuellen” verfolgen, find alfo aus mehr als einem Geſichts— 
punkte begreiflih. Die Worte „Affaire Dreyfus“ haben nur noch als Alten: 
aufichrift Geltung; der Streit felbft ift längft ein anderer gemorden. 

Ich kann nach Allem nicht finden, daß irgendwo im Großen und Ganzen 
— für den Takt jedes Einzelnen kann man in feinem Lager einjtehen — 
die Juden in der aktiven Theilnahme an diefer Angelegenheit weiter gegangen 
wären, als ihnen, unter den gegebenen Verhältniffen, zuftand. Einer unbe: 
fangenen, von den Leidenfchaften des Tages freien Gefchichte wird ihr Ver— 
halten eben jo berechtigt erfcheinen, wie das Verhalten der fetländifchen 
Katholifen dem Meacaulay erjchten. 


Frankfurt a. M. Karl Hedt. 
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v groß aud) unjer Erftaunen und unſere Empörung waren, al3 uns im Jahre 

5 1897 die Einzelheiten von den Unruhen in Chitpore durch den Draht ver- 
mittelt wurden, jo war Das doch nichts im Vergleich zu der Empfindung, die 
wir Alle hatten, al „the Grand old Woman“, wie er bezeichnender Weije ge: 
nannt wird, Lord Elgin, Indiens Vicefönig, amtlich nah England depeicirte, 
es handle fih nur um eine lofale Meuterei ohne alle und jede Folge. 

Sehen wir uns diefes Ding „ohne alle und jede Folge“, wie es wirklich war, 
einmal näher an. Ein Hindu von Adel hatte vom oberften Gerichtshof in Kalkutta 
das Recht zugeiprochen erhalten, ein paar Quadratruthen Land in Befiß zu nehmen, 
worauf eine jogenannte mohammedanifche Moschee ftand. Bei der Befigergreifung 
follte diefe Mofchee abgeriffen werden. Sofort eilte eine Schaar Mohammedaner 
herbei, um zu retten, was zu reiten war. Ihre Zahl vergrößerte ſich, bis fie zu 
Taufenden anfhwoll, und jedes Thor von Kalkutta mußte bewacht werden, um 
noch größeren Zudrang zu verhindern. Fünf Tage lang terrorifirten dieſe Horden 
Kalfutta und Fein Europäer konnte ſich öffentlich zeigen, ohne angegriffen zu 
werden. Dem Militär und der Polizei wurde übel mitgefpielt. Fünf Tage und 
fünf Nächte waren fie die Zielſcheibe für Biegelfteine, Stöde und Erdflumpen, 
durften aber bei Zeibe nicht die Angriffe erwidern, — und dabei waren Mehrere wirk- 
lich gefährlich verwundet worden, ja einige Europäer famen nur mit Mühe lebendig 
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davon. Wer in Europa diefe Zeilen lieft, wird wohl den Kopf ſchütteln und 
fragen, wie jo Etwas möglich war. 

Nun, der Vicekönig war eben in Simla, auf feinem hübſchen Landſitz 
wenige Meilen von der Stadt. Als ihm Meldung gemacht wurde, fuhr er auf 
ein paar Stunden nach Simla; er hatte gerade Zeit genug, um fein Telegramm 
aufzugeben, und nachdem er ſich fo etwas ſummariſch der Regirungfjorgen entledigt 
hatte, fuhr er munter wieder nad feinem ſchattigen Maſhobra zurüd. Der 
Lieutenant-Governor von Bengalen war gerade auf der Reife, um die zur Ab- 
hilfe der Hungersnoth getroffenen Veranftaltungen in Augenschein zu nehmen, 
Er wurde überall feftlidh empfangen, — und außerdem ift die Luft von Behar ge- 
fund und kühlend, fo daß er fich nicht beeilte, fie gegen den muffigen Dunft von 
Kalkutta zu vertaufchen. Bon Behar aus fann man Kalkutta mit der Bahn 
in zwölf Stunden erreichen; allein der Feine, wohlbeleibte Herr Bielt es für vor- 
fihtiger, Kalkutta fern zu bleiben, Bis die Gefahr vorübergegangen war. 

Aber wo war dein der Divifiongeneral? Er hatte fih in die Haupt - 
probe eines Theaterſtückes, deſſen Aufführung auf der Bühne von Darjeeling 
bevorjtand, jo ſehr vertieft, daß er unmöglich daran denken konnte, nad Kalkutta 
zu fahren, bevor er ſich davon überzeugt Hatte, daß das Stück gehen würde. 

Die einzige Perfon in Kalkutta, die dem Unheil hätte entgegentreten fönnen, 
war der Polizeitommiffar, ein Dann, ber erſt feit ein paar Tagen in Amt und 
Würden war und der Meinung Huldigte, er dürfe ohne befondere Ordre der 
Regirung überhaupt nicht Handeln. Endlich, nad ganzen fünf Tagen, gab die 
Regirung dem Militär den Befehl, von den Feuerwaffen Gebraud; zu machen, 
— und flugs waren die Empörer verfhwunden; überall herrſchte wieder Ruhe 
und Stille. So begann und fo endete der Aufftand. 

Was heute noch intereffirt, ift die Veranlaffung. 

Die Hauptmaffe der funnitifhen Mohammedaner befteht geradezu aus 
blinden Fanatikern. Zu ihnen gefellte fih dann die befannte Sorte der ehr» 
geizigen Streber und Schreier, die die frühere Selbjtändigfeit des Königreiches 
von Oudh noch immer nicht vergefjen wollen. Obgleich es ein Hindu war, der 
das Land in Befit nahm, worauf die Mofchee ftand, ließen die Aufftändiichen 
die Hindus faſt ganz umbehelligt und kehrten all ihre Wuth gegen die Europäer. 
Wäre der Aufftand ein bloßer Akt aufftändifchen Gefindels geweſen, fo hätte 
er fi in gleiher Weife gegen Hindus wie gegen Europäer gerichtet; aber es 
gehört zum bolitifhen Programm der Mohammedaner, die Hindus für ſich zu 
gewinnen, um jie im all ernfterer Verwickelungen nicht gegen fich zu haben. 

Zwei oder drei Monate vor dem Aufftande in Chitpore waren führende 
Häuptlinge der Sunniten im Geheimen zufammengelommen. Das Verhalten 
der chriſtlichen Mächte gegen die Türkei in der Eretenfifchen Frage Hatte fie ftußig 
gemacht und ergrimmt; beim Sieg der Türken über Griechenland war ifnen der 
Kamm geihwollen. Gefliffentlid wurde die Nachricht verbreitet, der Sultan fei 
drauf und dran, einen Tehad (Heiligen Krieg) zu proflamiren, und der Emir von 
Afghaniſtan denke ernftlich daran, wie weiland Nadi oder Mahommed nad Indien 
zu ziehen. Der Aufrubr zu Chitpore war eine Art Probe darauf, wie die 
mohammedaniſchen Einwohner von Kalfutta fich verhalten würden. 

Es iſt wahrfheinlid, daß die Entſcheidung des Gerichtshofes vorausge- 
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ſehen wurde; ſonſt wäre es ſchwer erklärlich, daß wie auf einen Wink gleich ſo 
viele Aufſtändiſche zur Hand waren. 

In der Nähe von Kalkutta giebt es eine Unmaſſe Mühlen und unter 
den Müllerburſchen find viele Mohammedaner. Sie ftrömten nad; Kalkutta ; 
Andere ſchloſſen ſich an, weil fie bei einem blutigen Handel auf Beute hoffen 
fonnten. So ſchwoll der Strom; und wären nicht die Thore der Stadt fharf 
bewacht worden, jo wären vielleiht Hunderttaufend folcher Spießgefellen ein- 
gedrungen. Als endlich gejchoffen werden jollte, wurde vorher den Leuten 
gejagt, e3 handle fih um einen Irrthum, die Moſchee fei eigentlich nicht bes 
jonders heilig und es Lohne ſich gar nicht, fich deshalb herumzuſchlagen; dar— 
auf verlief fi die Menge wieder. Hätte das Militär beim erften Anzeichen 
des Aufruhrs jeden Aufftändifchen füfilirt, fo hätte die Regirung gewonnenes 
Spiel gehabt. So jedod haben die Sunniten das Spiel gewonnen und feft- 
geitellt, daß auf ihre Anhänger in Kalfutta voller Verlaß if. Der Mob aber 
merkte, daß die Regirung ſich fürchte, von britiſchen Schußwaffen Gebrauch; zu machen. 

Eine ganze Reihe von Aufrührern wurde gefänglich eingezogen ; die meiften 
erhielten aber nur drei bis ſechs Monate Gefängniß, denn die Behörde hatte 
die Weifung, fänftiglich zu verfahren. 

Lokalblätter hatten gemeldet, gut achthundert Aufftändifche jeien während 
der fünf Tage ums Leben gefommen. Die Regirung hat offiziell verkünden 
laſſen, es feien nur dreißig gemefen. 

Sreilih wird man fragen, wie die Adhthundert ums Leben kommen 
fonnten, wenn die Soldaten nicht fchiegen durften. Nun, es ift eben eine be- 
trächtliche Zahl durch Privatperfonen erfcoffen worden. Jeder Europäer hatte 
ji fofort mit einem Revolver verfehen und ſchoß, wenn er verhöhnt oder ane 
gegriffen wurde; nur das Militär Schoß nicht. 

Ein mir befreumdeter Mühlenbeſitzer in der Nähe von Kalkutta erzählte 
mir, daß alle mohammedaniſchen Müllerburfchen fofort bereit waren, ihren 
Glaubensgenoffen in Kalfutta Hilfe zu bringen. In der Mühle waren nur 
ſechs Europäer; die Aufftändifhen mochten glauben, es fei ein Leichtes, fie zu 
überwältigen und auszurauben. Die Bedrohten verbarrifadirten fi) aber in 
ihren Zimmern und töteten mehr als dreißig von den Aufrüßrern. Daß auf 
ähnliche Weife in der That achthundert von den Aufftändifchen ums Leben ge- 
fommen oder tötlich verwundet worden find, ift daher wohl möglid. 

Lokale Aufftände, wie die gefchilderten, werden wir immer wieder er- 
leben; eine allgemeine Empörung wie die von 1857 ift heute aber doch nicht 
mehr möglid. Im Sabre 1857 hatten wir 38000 britiſche Soldaten gegen 
348000 eingeborene Truppen. Die ganze Artillerie war in den Händen der 
Eingeborenen; Eifenbahnen und Telegraphen waren jpärlid. Heute haben wir 
im Lande 73000 englifche gegenüber 165000 eingeborenen Soldaten. Die ganze 
Artillerie ift in unferen Händen und über ganz Indien ift ein Ne von Eifen- 
bahnen und Telegraphen verbreitet. Außerdem haben wir eine beträchtliche 
Mafje von Freiwilligen (volunteers), die glänzend bewaffnet und organifirt 
find, ein Corps, mit dem jedenfalls zu rechnen ift. Ein Aufftand wie der von 
1857 iſt aljo ausgejchloffen; in einer Woche würde er niedergefchlagen fein. 


Gopalpore, Bengalen. U. ©. Pereira. 
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Ehrengericht und Medizinalreform. Fiſchers Verlag (H- Kornfeld), Berlin. 


Die Kleine Schrift bildet die Begründung zu einer von dem Verfaſſer dem 
preußifchen Abgeordnetenhauje überreichten Petition, in der der Antrag geitellt 
wird, den von der Negirung dem Haufe vorgelegten Gejegentwurf über die Er- 
richtung ärztlicher Ehrengerichte abzulehnen. Der Berfaffer geht von dem Satze 
aus: „Wenn man eine Abftimmung fämmtlicher Aerzte darüber herbeiführen 
fünnte, ob fie im Prinzip die Einführung der für alle Aerzte obligatorischen 
Ehrengerichte billigen, jo würde ſicherlich die erdrüdende Majorität dafür fein. Aber 
eben fo ſicher würde es die Majorität fein, die der Errichtung von ärztliden 
Ehrengerichten in der Form, wie fie der vorliegende Gefeßentwurf in Ausficht 
nimmt, mit lautem Widerfpruch begegnete!” Im erften Theil der Schrift wird 
nachgewiefen, daß e3 der „Begründung“ des Gefegentwurfs nicht gelungen ilt, 
die zu fchaffende neue Inſtitution als ziwedmäßig oder nothwendig darzulegen. 
Es fehlt durchaus an Kautelen gegen ehrenrichterlihe Ausihreitungen in Bezug 
auf die Ahndung außerberuflicher VBerfehlungen, da hiergegen nur die Motive, 
nicht der Tert des Gejeßes Schuß bieten. Auch paßt die geplante Organijation 
nicht in den Rahmen der beftehenden ärztlichen Berhältniffe und droht deshalb 
zu Konflikten zu führen, die geeignet find, mit dazu beizutragen, die Aerzte in 
der Ausübung ihrer großen fozialen Pflichten zu hemmen und fie mit Unluft 
zu erfüllen. Im zweiten Theil wird, abweichend von dem Plan der Staatsre— 
girung, der Vorſchlag zu einem großen Aerzteverbande — ähnlich den Bezirks— 
vereinen im Königreich Sachſen — gemadt. Alle Aerzte wären verpflichtet, 
diefem Berbande anzugehören, und feine Ehrengerichtsbarkeit würde er ohne ſtaat— 
liche Einmiſchung handhaben. Seine Hauptaufgabe würde aber nicht darin, ſondern 
in der Erfüllung ärztlich-ſozialer Pflichten beftehen, — Pflichten gegen den eigenen 
Stand und Pflichten gegen die allgemeine Wohlfahrt; die Mittel würden durch 
eine vom Geſetz zu beftimmende Umlage unter den Aerzten aufzubringen fein. 


* Dr. Arthur Sperling. 


Seelenmacht. Leipzig, Verlag von W. Engelmann. Preis geb. 10 Mt. 

In dieſem Buch trete ich für den Individualismus ein und verſuche, ihm 
dadurch eine tiefere Begründung zu geben, daß ich den Begriff der Macht der Einzelſeele 
entwickele. Die Einzelſeelen ſind für mich ungeſchaffen und unſterblich, — jede hat 
Antheil an der Weltregirung und am Weltgeſchehen, ohne ſich unwandelbaren Ge— 
ſetzen zu fügen. Die ſogenannten Naturgeſetze find nur der aproximative Aus— 
druck individueller Auffaſſungen. Jede Seele entwickelt ſich frei und wirkt auf andere 
Weſen. Ihre Wirkungen werden durch die innige Vereinigung ähnlichſter Seelen 
in Liebe oder Freundſchaft geſteigert. In der Veredlung der geſchlechtlichen Be— 
ziehungen, in der Gleichſtellung und gemeinſamen Erziehung beider Geſchlechter 
erblicke ich die wichtigſten Mittel des ſozialen Fortſchrittes. Die Staatsgewalt 
wünſche ich auf ein Minimum reduzirt zu ſehen, aber ich halte die Beitrebungen 
auf Berftaatlihung des Bodens für gerechtfertigt. Am Schluß wird das Bild eines 
utopiſchen Gemeinweſens entwidelt und den fozialiftiichen Ideen entgegengefeßt. 


Leipzig. W. Lutoslamsti. 
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PBhantafus. Zweites Heft. Berlin, bei Johann Saffenbad). 

Ich bin erfreut, Eonftatiren zu fönnen, daß das erſte Heft den Erfolg, den 
ih ihm prophezeite, gefunden hat. Die Kritik, wie ftet3, wenn etwas Neues 
auftaucht, ftellte ihre Zahlungen ein und auf die Produftion wirkte mein Vor» 
gehen jo, daß heute, nad) noch nicht ganz einem Jahr, mir von fünf Autoren 
bereits ſechs Bändchen vorliegen, die alle die felbe Technik befolgen, — an Stelle 
der alten, die ich für überlebt erklärte. Wächſt die Bewegung fo weiter, fo ift 
ihr allgemeiner Sieg, an dem nicht zu zweifeln iſt, ſchon in einigen Jahren da. 

Arno Holz. 
v 


Deutſche Muſik im neunzehnten Jahrhundert. Verlag von Siegfried 
Cronbach, Berlin. Preis 1,50 M. 


Jetzt, nachdem die Kritiker der großen deutjchen Tagesblätter und lite 
rariichen Revuen ihr Urtheil über mein Bud abgegeben haben — und zwar 
überwiegend ein fchmeichelhaftes und lobendes —, erlaube ich mir, einige Worte 
als Epilog zu ſprechen. Es fchien mir nöthig, ein neues, möglichſt ficheres 
Maß für die großen mufifalifch-produftiven Menfchen des neunzehnten Jahr— 
hunderts zu ſuchen. Sch konnte fie an äfthetifchen Grundmeinungen, am Gang 
der allgemeinen Entwidelung und an mufittheoretifchen Geſetzen mefjen oder 
auch mir alles Das erjparen und möglichſt objektiv aus den bisher verdffent- 
lihten Handbücdern der Mufifgefchichte ein neues kompiliren. Ich habe nad 
dem Beifpiel der großen franzöſiſchen Kritiker unferer Zeit ein Drittes ver— 
ſucht, nämlid: das Maß der mufifaliihen Schöpfungen unferes Jahrhunderts 
in den Perfönlichkeiten der Künftler felbft zu finden und zum erjten Male eine 
pſychologiſche Gefchichte der großen Mufiker zu geben. Durch die neuen Pere 
jpeftiven, die ic) diefer Anwendung der modernen fritifhen Methode danke, 
hoffe ich, eine Bereicherung des vorhandenen Befiges gegeben zu haben. 

Ein Drittel des Buches ift den beiden Künftlern eingeräumt, deren 
mufilalifches Schaffen europäifche Bedeutung gewonnen hat: Beethoven und 
Wagner; ein Drittel der übrigen deutfhen Mufif. Der Umfang der Kapitel 
und Abſchnitte follte überall dem Rang der gejchilderten Künftler entſprechen. 
Nur bei Anton Bruckner bin ich über dieſes Verhältniß abfihtlih hinaus» 
gegangen. Ich wollte für diefen großen Symphonifer, dejjen Perfönlichkeit noch 
vielfach verfannt wird, agitatorifch wirfen und jchrieb das ihm gewidmete Schluß 
kapitel des Buches unter dem ungeſchwächten Eindrud der Todesnachricht. Ich 
hatte nicht den Ehrgeiz, eine akademiſche Mufitgefchichte zu ſchreiben, und wollte 
mir mit diefem Erftling feine Lehrfanzel, jondern Freunde erwerben. Als 
Bier ſchwebte mir vor: „Ein Stüd Muſikgeſchichte, gefehen duch ein Tempera— 
Ment“, nad Zolas berühintem Wort, — und fo viel oder jo wenig wie mein 
Temperament werth ift, wird deshalb auch das Bud) werth fein. 


Mien. Dr. Mar Graf. 
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Gewerbe und Induſtrieſchutz IL. Weiterer Beitrag zu der Mifere betr. 
den Patente, Mufter: und Waarenzeihen-Schuß ſowie zu der Patentanwalt: 
ordnung. Berlag der Polytechnifchen Buchhandlung A. Seidel in Berlin, 1899. 


u Früher fonnte man glauben, die Theilnahmelofigfeit der Preffe und der 
Reichstagsmitglieder jei daraus zu erflären, daß Kommiſſare des Bundesrathes oder 
der Neichsregirung in beftimmter Form Alles desavouiren, was über Mängel 
der jogenannten Gewerbeſchutzgeſetze (Batente, Mufter, Marken u. |. w.) öffent- 
lich gejagt oder gefchrieben wird. Ich bejchränfte mich deshalb vielfach darauf, 
nachzuweiſen, daß die Thatjachen die irrigen Behauptungen widerlegen, es herrſche 
allgemein Befriedigung mit den Geſetzen, zu deren nüglicher Ausführung auch alles 
Material vorhanden jei. Neuerdings bin ich zu der Neberzeugung gefommen, daf 
nicht jener Widerjpruch der öffentlichen Organe die Unterlaffungfünde der Theil« 
nahmelofigfeit erklärt, denn die ſachliche Kritik jchweigt auf feinem anderen Ge- 
biet, das, überſichtlich daliegend, eine Prüfung von Meinungen und Behauptungen 
herausfordert. Die Urfache für das Totfchmweigen fcheint mir vielmehr, daß außer 
Dem, der durch jeinen Beruf gezwungen ift, jene Gejeße zu beachten, faum Je— 
mand zugemuthet werden kann, anzunehmen, daß abfichtli oder wegen wieder- 
holt bethätigter Unfähigkeit eines Faktors der Gefebgebung jede Ueberfichtlichkeit 
fengehalten ift. Die Tendenz all diefer Geſetze geht dahin, daß jedes Schuß- 
gefuch von Handel» oder Gewerbetreibenden und Induſtriellen rein fchematifch 
behandelt werden kann und daß deshalb die disfretionäre Gewalt des Juriſten 
in rein fachwiſſenſchaftlichen Schußangelegenheiten entjcheidend vorwaltet. Die 
bejondere Aufgabe, diefe Miſere unmiderleglich zu beweifen, fuche ich in meiner 
Schrift zu erfüllen. Wiederum wende ih mid) an die Offentlichfeit, weil ſicher— 
lid) nicht geleugnet werden kann, daß allein der wirkſame Schub der Arbeit von 
Staatsbürgern, die Werthe erzeugen, im Stande ijt, die Steuerfähigfeit aufredht- 
zuerhalten, deren das Neich bedarf, wenn es nicht auf den Nothbehelf angewiefen 
fein joll, der darin bejteht, für die jelben Steuerobjefte immer höhere — oder neue — 
Abgaben zu erheben. Neben der aufs Aeußerſte angefpannten Opferwilligfeit 
aller Steuerzahler leidet in Handel, Gewerbe und Induſtrie mehr und mehr die 
Steuerfähigfeit wegen befonderer direfter Belajtungen und nicht minder wegen 
der befonderen Konkurrenz jtaatlicher Unternehmungen. Die Sucht nad) folder 
Konkurrenzfähigkeit kann fogar dazu führen, daß Staatsbeamten die Anrufung 
und Benußung gewerblider Schußgeieße unterfagt wird. Das iſt im Dinblid 
auf die Begründung der Schußgeieße infonfequent und erklärt, wie Staatsbehörden 
zu dem Verſuch getrieben werden könnten, bejtehenden Rechtsſchutz zu pernichten oder 
im Submijftonverfahren geijtiges Eigenthum unbeachtet zu laffen. Die Würdigung 
individueller Nechte ift freilich nicht die Aufgabe 3. B. der Eifenbahn- oder Armee» 
verwaltungen, aber es ift die Aufgabe der Induſtriellen, ihr Recht gegenüber allen 
Verſuchen zu Süßen, die unter dem Anfchein der Wahrung des Gemeinwohls 
von Verwaltungbehörden überhaupt und vom faijerliden Patentamt insbejondere 
in fteigendem Maße gemacht werden, um die Beredhtigung von Schußanfprüchen 
zu leugnen. Darum rufe ih: Helft Euch felbft! 


* 


Karl Bieper. 
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Ruſſiſche Induſtrie. 


war arbeitet jetzt die deutſche Induſtrie hauptſächlich für das Inland; doch die 
F Stunde wird wieder kommen, wo uns das Ausfuhrgeſchäft wichtiger als heute 
icheinen muß: dann wird Rußland für die Erporteure in erfter Linie jtehen und 
deshalb jollte man fich um die Entwidelung im Zarenreich kümmern. Der hier ſchon 
früher gefchilderte fchnelle Aufſchwung der dortigen Wirthichaftverhältniffe Hat ſich 
feitdem noch bejchleunigt. Die Mafje ftrebt nach befjerer Lebenshaltung und die 
dörflichen und ſtädtiſchen Gemeinden bemühen ſich emfig, Verkehrsmittel, Hygiene, 
Schinudanlagen u. |. w. in moderne Formen zu bringen. Nur ift der von einem 
großen Theil der Bevölkerung diefes NRiejenreiches eingejchlagene Weg ein anderer 
als der, den wir im Welten zu gehen gewöhnt find. Bei uns haben ſich Komfort 
und Luxus erit aus angefammelten Erfparniffen und einer langfamen Steigerung 
der Wohlhabenheit entwidelt, während die Ruſſen gern den Berhältniffen vorauseilen 
möchten, Dies in plötzlichen Stößen fühlbare Auftreten neuer Bedürfniffe führt unter 
Umjtänden dann zu einer überrafchend jchnellen Veränderung des Arbeitprozefjes. 
Man verlangte, ein gut ausgebadenes Brot zu effen, und der Wunfd ließ die Walz. 
mühlen entjtehen und fich vermehren; ähnliche Wünfche zeigen fogar den Bauern 
jchon die Nothwendigfeit eines rationellen Landwirthichaftbetriebes. Noch vor jieben- 
unddreißig Jahren gab in verfchiedenen Gegenden der Käufer für das Hektar Wald 
zum Abholzen nicht mehr al3 zehn Rubel und war dennoch nicht einmal ficher, dabei 
feinen Schaden zu machen. Heute giebt man fehshundert Rubel und verdient noch 
dabei. Wie erflärt fi diefe Thatſache? Früher wurden nur Bretter und Balken von 
bejtimmter Größe verwandt und Stänme, die zu groß waren, ließ man eher ver» 
faulen, als daß man jie für die Majdinen adaptirte. Seht bleibt fein Stamm 
mehr liegen und fein Scheit bleibt ungenugt. Früher hieß es in Rußland: je 
theurer das Brot, dejto billiger die Arbeit! Diefe Weisheit ift ins Gegentheil ge- 
wandelt worden. Träge Menſchen ohne Bedürfniffe werden fleißige Arbeiter, weil fie 
Bedürfniffe annehmen und Konfumenten werden. Woder Umja zunimmt, muß nun 
der Händler, je ifolirter feine Zage ift, natürlich) um jo mehr Vorrath und Auswahl 
haben; jo entjtehen große Waarenlager. Die ruffifchen Centren konnten wegen ihrer 
jehr guten Bahnverbindungen mit dem Auslande ohne große Lager auskommen, dafie 
alles irgend Gewünjchte, wenn es nicht vorhanden war, doc in längſtens acht bis 
vierzehn Tage beihaffen fonnten. Heute find aber Petersburg, Moskau, Kiew 
durch Hundert Kleine und relativ weltfremde Pläße für den Iofalen Konſum er- 
jet und die fteigende Kaufjucht nöthigt da zu reicher Lagerhaltung. 

Die ſibiriſche Bahn, die gleihjam eine ungeheure erftarrte Volksmaſſe in 
Bewegung bringt, bietet, al$ die Riefentrace der Kultur, für das Ausland ein 
Hauptintereffe; ſchon aber beginnen auch die ruſſiſchen Vizinalbahnen den Blick 
auf ſich zu ziehen. Sie find durdaus nöthig, wenn der Waarenaustaufch im 
Inneren erleichtert und auf die Höhe feiner Aufgaben gebracht werden foll. 

Ich muß num wieder einmal von dem Manne fprechen, mit deſſen Thatkraft 
und Einfluß alle wirthſchaftlichen Fortſchritte, die Rußland in unferer Zeit ge: 
madt hat, zufammenhängen. Herr Witte ſelbſt ift nicht Nationaldfonom, bat 
alſo den — beſonders in feinem Baterlande wichtigen — Bortheil, durch feine 
Theorie genirt zu fein. Das hindert ihn nicht, in feinem Spezialtefjort aufs 
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Eifrigite wiſſenſchaftlich arbeiten zu laffen. Er hat ftet3 den Muth feiner Mein» 
ung gehabt, jo verſchieden auch die beiden Kaiſer find, denen er bisher gedient hat, 
und er bat faft regelmäßig feinen Willen durchzufegen vermocdt. Die Erklärung, 
die man in Rußland dafür hat, ift ungemein charakteriftifch. „Witte”, fo fagen 
die näher Stehenden, „hat weder Kinder noch Verwandte noch irgend welche Sippe. 
Das macht es ihn möglich, überaus feit aufzutreten, — felbjt gegen den Zaren, der 
ihn übrigens gar nicht beſonders zärtlich} lieben ſoll. Fällt er, jo fällt er allein und 
braucht nicht für eine kleine Welt, die mit feinem Sturz in Trümmer ginge, zu 
zittern, etwa wie der von Witte geftürzte Woronzow-Daſchkow.“ Privatintereffen 
behandelt der Finanzminifter jo rüdfichtlos, daß er fich feine Freunde von heute 
Ihon morgen zu Feinden zu maden pflegt. An Anekdoten darüber fehlt es nicht 
und feine Haltung foll ſelbſt den höchſten Einflüffen gegenüber die ſelbe fein. 
Die Thatſache, daß er in der Angelegenheit der Beauharnais vier Millionen Rubel 
vom Zaren herſchenken ließ, um fie nicht der Agrarbank entnehmen zu müffen, dürfte 
ichwerlich in Rußland oder außerhalb Nachahmung finden. Herr Witte ift nun 
zu der Ueberzeugung gelangt, das inländische Kapital müſſe geihont werden; er 
hat aber eine ſtarke Strömung gegen fi) und hat es deshalb für nöthig gehalten, 
fein Programm in einer Berfammlung von Getreideintereffenten zu entwideln. Seine 
Nede, die allgemeine Beachtung gefunden hat, fagte aber wohl fluger Weiſe nicht 
Alles. So lange die Papiergeldwirthichaft dauerte, war die Regulirung des Geld— 
bedarfes leicht. Fiel der Zinsfuß und nahmen die Depofiten zu, fo wurden Banf- 
noten in Poſten zurüdgezogen; jtieg der Zinsfuß und nahmen die Depofiten ab, fo 
gab man Noten aus. Das gejhah zum Beifptel regelmäßig nad) der Ernte, wenn 
bei der Langſamkeit der Verfehrömittel der Weizen, der das ganze Handelgfapital 
des Beſitzers ift, nicht rafch genug realifirt werden fonnte. Deshalb Hatten auch die 
großen Banken früher billigeres Geld. Sie bedienten ſich ihres fogenannten Kontrol» 
kredits bei der Reichsbank, die ihnen gegen Wechfel, Effekten u. |. w. Noten lieh. Diefer 
Modus mußte ein Ende nehmen, als die Goldwährung ihren Einzug hielt und den 
Finanzminifter ängftlid, ja, geradezu geizig machte. Um nur immer mehr Gold 
ins Land hereinzuziehen, würde er am Liebften jedes Jahr für hundert Millionen 
Rubel auswärtige Gründungen in Rußland entjtehen ſehen. Die ruffiichen 
Fabrifanten und Hüttenmänner aber klagen über doppelten Schaden; fie haben 
eben weder die guten technifhen Traditionen noch das billige Geld der Belgier. 
Auch der Adel und die Landwirthſchaft wollen die heutigen hohen Schußzölle nicht; 
wenn durch die Interdrüdung der Konkurrenz z. B. Schienen und Lokomotiven 
beträchtlich vertheuert werden, Foften nämlich auc die Frachten mehr. Mit- 
unter greift ja dann auch die Regirung operativ ein, wie bei der Herabjeßung 
der Schienenpreife um 30 Kopefen per Bud, Als einzelne Montangejellichaften 
60 und 100 Prozent Dividende gaben, fragte Witte: „Meine Herren: warum 
verdienen Sie eigentlich fo viel?" Um den Gutsbefißern zu gefallen, erlaubte 
der Minifter den Bezug landwirtbichaftlicher Mafchinen aus dem Auslande. Das 
foftet ihn ſehr wenig, denn die meiften Bauern wirthichaften ohne Dreſchmaſchinen. 

Rügen kann die Hilfe reicher ausländijcher Induſtriellen nur da, mo es 
fi um die Förderung des Erportes handelt, wie z.B. bei Naphtha, Getreide 
u. f. w, aber nicht etwa bei Gußeifen, das den Ruffen felbjt dadurch vertheuert 
wird. Doch Herr Witte braucht, wieich höre, aud) eine neue Anleihe, weildie Marine» 
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ausgaben des Landes, deſſen Herrſcher die Völker der Erde in dieſem Lenz zur Abrüſtung 
ruft, allmählich gar zu viele Millionen verſchlingen. Der Finanzminiſter nimmt 
für ſeinen Treſor ſchon die Pfandbriefe der Privatagrarbanken zurüd, — nur, um 
den Kurs der Rente hochzuhalten, und diefe vierzig Millionen Rubel Pfand⸗ 
briefe gehen ſo leicht nicht wieder heraus. Am Ende werden doch die Franzoſen 
wieder aushelfen und vielleicht eine vierprozentige Ruſſenrente nehmen, wenn 
ihnen große Marinelieferungen zugeſichert werden. Die Hauptperſon iſt in dieſen 
Transaktionen nicht mehr immer Herr Rothſtein, von dem es vielleicht ein Fehler 
war, daß er Herrn Spitzer zu ſeinem Kollegen machte. Sollte jetzt nämlich 
der ältere Direktor mit ſeinem Austritt aus der Internationalen Bank drohen, 
dann könnte Sergej Julitſch Witte ſich der tröſtlichen Thatſache erinnern, daß 
er des jüngeren Direktors unter allen Umſtänden ſicher iſt. 

Unter den Bodenſchätzen ſpielt natürlich auch Kohle eine große Rolle. 
Selbſt Odeſſa hat nur noch das ruſſiſche Produkt. Dagegen hat Petersburg, 
trotz dem hohen Zoll, ſich ſeine früheren engliſchen Bezugsquellen bewahrt. 
Kur Koke wird in den meiften ruffiichen Fabriken vom Ausland bezogen, weil das 
Material da billiger und beſſer ift. Die Induſtrie ift raftlos thätig. Ueberall geht 
man zur Elektrizität über, mit ganz erftaunlihem Eifer fogar. Beſonders eifrig 
werden Kleinbahnen und Straßenbahnen gegründet; der Ruſſe geht eben nicht gern 
zu Fuß und fnaufert mit den fünf oder drei Stopefen nicht, die eine Tour koſtet. 
Alle großen deutfchen Firmen arbeiten dort; jo hat jet Schudert eine Centrale 
in Odeſſa gegründet. Weniger gelobt wird die Lage der chemiſchen Induſtrie. 
In Folge der gefteigerten Bauthätigkeit ſchießen aber die Cementfabriken wie Pilze 
aus der Erde: allein in Kiew entftehen jebt drei ſolche Fabriken. Eben jo jhnell 
gehts mit Mafchinenfabrifen aller Art. Die Zextilproduftion joll um vierzig 
Prozent zurücdgegangen fein, während der Konſum beftändig wählt. Das führt 
natürlich zu Preisfteigerungen und dann zu höheren Dividenden. Die Abnahme der 
Produktion erflärt man als Wirfung des Arbeiterjhußgejeges, das die Habrif- 
arbeit von früher neunzehn und achtzehn auf elf Stunden herabgejegt hat. Die 
Verſchiebung des Abfages aus Moskau und anderen ftocruffiihen Gouverne— 
ments nad) dem polnifchen Lodz joll damit zufammenhängen, daß der in Moskau 
refidirende Großfürft den Wunſch hatte und durdjeßte, die SO000 Juden aus 
feinem Bezirk zu treiben. Man redinet, daß davon 50000 Juden nad War- 
ihau kamen, die ſich dann allmählich bis Lodz ſchlängelten. Die Vertriebenen brachten 
zwar feine Induſtrien mit, aber die Kenntniß der moskauer Abjabgebiete und, 
was die Hauptfache ift, ungefähr 100 Millionen Rubel Betriebsfapital. est, 
nad Jahren, fieht man, wie Lodz von diefer Völferwanderung profitirt hat. 

Ueber den Getreideimport wird waährſcheinlich zu viel Gutes geweisjagt, 
da die Zukunft doch dem Verbrauch des inneren Marktes gehören dürfte. Was 
Herr Mitte zur Hebung der Ausfuhr thun will, wird von Sadlundigen nur 
als ein äußerlihes Beruhigungmittel angefehen. Der aus Kartoffeln und Ger 
treide fabrizirte Branntwein wird begünftigt, dem aus Melafje hergeftellten be: 
reitet man Schwierigkeiten. Die Zuderfabrifation joll glänzende Ausfichten 
haben... . Im Ganzen: das Bild eines mächtigen wirthſchaftlichen Aufſchwunges. 


Pluto. 
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Weibliche Dichtung. 

I: einem jüngft erjchienenen Auffab, „Das Frauenftudium der National- 

>), ötonomie“ hebt Profefjor Herfner hervor, wie es wünſchenswerth fei, daß 
die jozialen Zuftände nicht nur im Spiegel des männlichen Geiftes aufgenommen 
werden. Sowohl für die Beobachtung der Thatfahen wie für ihre geiftige Ber- 
arbeitung fei es nußbringend, wenn auch die weiblihe Auffaffung entſchieden 
zur Öeltung gelange. Auch ſei die vollitändige Ergründung der weibliden Er- 
werbsverhältnifje ohne die Mitwirkung gelehrter Frauen faum möglid. Frauen 
fünnten hier vielfach Thatfachen ermitteln, die männlichen Forſchern verborgen blieben. 

Dies Urtheil fcheint mir in doppelter Hinficht von weittragender Bedeut⸗ 
ung: e3 räumt für ein wichtiges Gebiet der Wiffenfchaft ein, daß Zeiftungen den 
wiſſenſchaftlichen Charakter behalten können, auch wenn eine mehr weibliche Auf- 
fafjung bei ihnen fich geltend mache, und daß bejtimmte Theile diefes Gebietes, rein 
ſtofflich nur durch die Mitwirkung der Frau zugänglich werden. 

Wenn bier für eine Wiffenfchaft zugegeben wird, daß jowohl bezüglich 
der Auffafjung wie bezüglich des Stoffes die Mitbethätigung der Frau eine Be- 
veiherung ermöglicht, fo drängen fich für die Kunft, befonders für die Dichtung, 
die jelben Fragen auf. 

Kann die Frau der Dichtkunſt in Auffaffung wie Gegenstand eine eigen- 
artige Erweiterung bringen? Die anregende Kontroverje zwifchen Frieda Freiin 
von Bülow und Lou Andreas:Salome (in Nr. 15 und Nr. 20 der „Zukunft“ 
vom ſiebenten Januar und elften Februar 1899) berührte dieſe Frage. Frieda 
von Bülow erklärte eine Frauendichtung in dem Maße für werthvoller, wie fie 
„frauenhafter“ jei; Lou Andreas-Salomd entgegnete, auf ein angewandtes 
Gleichniß zurücgreifend, die unwillfürliche Abſchätzung der Frau nad) männs 
lichen Maßſtäben im Gebiete der Kunft Habe möglicher Weife die felbe Berechtigung, 
wie etwa den literariſchen Arbeiten eines Fuchſes künſtleriſcher Werth je nad 
dem Grade ihrer Annäherung an menſchliche Kunſtwerke beizumeffen wäre. 

Ich glaube nun nicht, daß diefes Fuchs-Beifpiel dazu dient, den Kern 
der Frage zu enthüllen. Das Fünftlerifche Vermögen ift ein menſchliches Ber- 
mögen — „die Kunft, o Menſch, haft Du allein” —; follten andere als menſch⸗ 
liche Geſchöpfe ſich literariſch bethätigen, ſo müßten ihre Leiſtungen, wie Frau 
Lou Andreas-Salomé mit Recht andeutet, unſerem Begriff menſchlicher Kunſt 
ſich anbequemen, wenn ſie überhaupt Kunſtwerke ſein wollten. Für die unbedingte 
Abſchätzung der Kunſtleiſtung der Frau nad) männlichen Maßſtäben aber beweiſt 
Das nichts. Denn nirgends iſt der Begriff der Kunſt bisher zu dem einer ſpezifiſch 
männlichen verengt worden. Daher bleibt die offene Frage beftehen: Sind dichterifche 
Kunſtwerke denkbar, die dem vollen Begriff des menjchlichen Kunſtwerkes gerecht 
werden und doc zugleich einen ſpezifiſch meibligen Charakter tragen? Iſt es 
innerhalb des gejtedten Fünftlerifhen Rahmens möglich, von einer mehr weib- 
lichen, einer mehr männlichen Kunſt zu reden, genau fo, wie wir von einer Kunft 
der germanijchen, einer Kunft der romanischen Völker fprechen, die ſich doch auch 
in einer höheren künſtleriſchen Einheit zufammenfinden? 

Sollte diefe Frage unbedingt zu verneinen fein, jollte die Frauenhaftig- 
keit der rau nicht ihre Fünftlerifchen Leiftungen eigenartig färben dürfen, fo 
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würde Das eine empfindliche Einbuße bedeuten. Es wäre nur erfreulich, wenn 
der Nuancenreichthum, die Mannichfaltigkeit der Kunftanfchauungen durch eine 
Ipezifiich weibliche Auffafjung vergrößert werden fönnte. Jedenfalls erfcheint mir 
die Frage heute noch nicht ſpruchreif. Niemand wird beftreiten, daß für die Frau 
in allen ihren Wejensäußerungen eine neue Epoche begonnen hat. Was diefe 
Epoche im Gebiet der Dichtfunft zeitigen wird, ift im Wefentlichen noch eine Frage der 
Zukunft. Es gilt, zunächft der täglich anwachſenden weiblichen Literatur gegen- 
über abzuwarten, bei dem fpäter möglichen Ueberbli dann die Spreu von dem 
Weizen zu fondern und an Dem, was ſich endlich als Fünftlerifch wertvoll heraus» 
geihält Haben Fünnte, zu unterfuchen, ob eine jpeziftich weibliche Unterftrömung, 
abgejehen von dem allgemeinen Kunftwerth, zu erfennen fein wird, 

Mit größerer Sicherheit können wir für das Stoffgebiet eigenartige Bereicher- 
ungen von der Frau erwarten. Hier können noch weite Provinzen der Dichtung ge- 
wonnen werden Das in fpezififher Hinſicht Wichtigfte im Leben der Frau: die 
Mutterſchaft, in der ihr fundamentaler phyfiologifher und piychologifcher Unter: 
ſchied vom Manne liegt, ift Bisher nicht — oder doch nicht genügend — in den reis 
fünftlerifhen Schaffens gezogen worden. Man glaubt vielleicht, an Das erinnern 
zu müffen, was unzählige Madonnenbilder in liter Schönheit athmen, was uns aus 
allen Spraden über Mutterliebe und Mutterempfinden entgegenklingt. Und doch 
ſind damit alle geiſtigen und ſeeliſchen Wandlungen, die das Austragen, Gebären 
und Säugen eines Kindes in der Frau erzeugt, in ihrer ganzen Tiefe noch nicht 
erfaßt. Die plötzliche Gebundenheit, die Freiheitentäußerung, um nun vor Allem 
Behauſung, Werdeſtätte eines anderen Geſchöpfes zu ſein, die vollſtändige Hin— 
gabe an ein Anderes, für ein Anderes: ihr iſt bisher der tiefſte künſtleriſche 
Ausdruck nicht zu Theil geworden. Ich bezweifle, daß ein Anderer als eine Frau 
dies Gebiet künſtleriſch erſchließen, daß ein Anderer hier das „Seſam, thu Dich 
auf!” ſprechen kann. 

Schon phyſiologiſch fehlt dem Mann jegliche Analogie, um in die begleitenden 
Seelenzuſtände der Mutterſchaft — dieſer erniteften Gebundenheit — eindringen 
zu können. Sie ſind ſo weſentlich verſchieden von allen Eindrücken in ſeinem Leben, 
daß ſeine Schilderung ſich nicht über allgemeine Linien erheben kann. Wenn uns 
bisher hier auch von Frauen wenig geboten ward, ſo hat Das nicht nur die Ab- 
hängigfeit von der männlichen Produktion, jondern auch der Umftand verſchuldet, 
daß die meiſten literariſch bedeutenden Frauen die Mutterſchaft nicht in ihrer 
vollen Wirkung durchmeſſen haben. Sonſt dürfte es heute, wo das Weib auf 
erotiſchem Gebiet ſo viel über ſeine ſpezifiſche Art, über ſeine Beziehung zum 
Manne auszuſagen hat, beinahe unerklärlich ſein, daß jene anderen Seelenzu— 
ſtände nie künſtleriſch erſchloſſen worden ſind. Doppelt unerklärlich, da heute, 
wo das Weib freier, dem Ausleben ſeines Ichs gerechter zu werden ſtrebt, alle 
die Mutterſchaft begleitenden Empfindungen um ſo reicher und reizvoller werden, 
als ſie komplizirter und widerſpruchvoller geworden ſind. 

Sicherlich dürfte eine Zeichnung, wie das erwachte Perf önlichkeit-⸗ und Freiheit⸗ 
gefühl der modernen Frau ſich auch mit der Mutterſchaft verträgt, eine der inter- 
efjanteften Erſcheinungen unferer Zeit treffen. Das Drama des MWeibes, das 
Bürger dieſer Welt geworden ift, daS gelernt hat, feiner eigenen Individualität 
und deren Leiftungen zu Ichen, und das doch durch die Mutterfchaft wiederum 
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zur gänzlichen Hingabe feiner Verfönlichteit an ein Anderes kommt: dies Drama 
ipielt zwar bisher nicht auf den Brettern, die die Welt bedeuten, aber in diefer 
Welt jelbft, — und es wird fünftig noch erfchütternder in ihr fpielen. Mag 
der Niederfchlag der neuen Auffaffung über das Weib in praftifcher Hinficht 
aud) vielleicht bedeutfamer fiir das Heer der unverheiratheten und kinderloſen 
Frauen geworden fein, infofern er ifnen bei der Eroberung neuer Arbeit» und 
Lebensgebiete half, jo jollte doc) nie vergeffen werden, daß die moderne Auffafjung, 
die im Weibe den freien, felbftändigen Menfchen achtet und Heranzieht, vor Allem 
in ihrer Anwendung auf die rau als Mutter geprüft werden muß. Denn nur 
das Weib, das den natürlichen Kreislauf des weiblichen Lebens durchmefjen hat, 
vepräfentirt erſchöpfend fein Geſchlecht und darf im leßten Grunde als defjen volle 
Bertreterin gelten. Und deshalb muß aud erhofft werden, daß die Frau als 
Mutter ſich den künſtleriſchen Ausdrud erringe, der den noch nicht gehobenen 
Neihthum ihrer inneren Welt ausmüngt. Adele Gerhard. 


Du 


Samoa. 


ünf Monate find vergangen, jeit ein auf Samoa anſäſſiger Deutſcher in dieſer 
h Beitfchrift prophezeite, das neue Jahr werde der polynefifhen Gruppe im 
Stillen Ozean neuellnruhen bringen. Die Weisfagung hat fid) erfüllt: vor Apia ift 
wieder einmal gejchoffen worden und die Diplomatie war, wie man in den Zeitungen 
(as, trog der Ofterruhe „in fieberhafter Bewegung“, um eine Einigung zwifchen 
den drei Vertragsmächten herbeizuführen. Zunädjft follen Kommiſſare die Zuftände 
im Samoa-Ardipel unterfuchen. Das wird recht lange dauern und es ift fraglich, ob 
für Deutfchland dabei Erfprießliches Herausfommen wird. Als vor ein paar Wochen 
Ludwig Bamberger ftarb, wurde der geiftreiche, kultivirte und leider allzu wigige Cob⸗ 
denit, der für alle Fragen der internationalen und der ſozialen Politik jo ftodblind 
war und auf Schritt und Tritt den grotesfeften Irrthümern zum Opfer fiel, al3 ein 
pater patriae gefeiert und einan Europens Nekrologenüberſchwang nicht gemöhnter 
Kanadier fonnte glauben, dem Reich fei ein Begründer, dem deutſchen Bolkein Bereiter 
feiner Größe geftorben. Sept erinnert der Zufall wieder an Bamberger; und jet jteht 
fein Bild in anderer Beleuchtung vor dem Gedächtniß: denn ihm find, ihm mehr als 
irgend einem Anderen, die Berlegenheiten zu danken, die Deutſchland jeit neunzehn 
Jahren im Stillen Ozean erlebt hat, und fein Name wird von deutjchen Kolonialpoli- 
tifern nicht mit zärtlicherer Liebe genannt werden als von franzöſiſchen der Bougain- 
villes, der den ſchmählichen Rückzug aus Quebec geleitet, den Berlujt Kanadas für 
Frankreich befiegelt hatte und der, weil in ihrer Nähe fein Kurs fid) mit dem anderer 
Schiffer ſchnitt, die polyneſiſche Gruppe im Jahre 1768 Schiffer-Inſeln taufte. 
Bor neunzehn Jahren fonnten wir die Südjeeinfeln, die feitdem zum Zankapfel ge 
worden find, ohne allzu große Koften haben. Damals, vor dem Beginn des Kolonial⸗ 
fiebers, beantragte der Bundesrath, die Deutſche Handels- und Blantagengejellihaft 
durch die Uebernahme einer Garantie von höchſtens 300 000 Mark zu unterftügen und 
ihr fo die Möglichkeit einer 4!/, progentigen Jahresdividende zu fihern. Herr Bam— 
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bergerbefämpfteden Antrag undfein Einfluß war, befonders im Centrum, fo mächtig, 
daß der Reichstag im Frühjahr 1880 die Borlage mit 128 gegen 112 Stimmen ablehnte 
und die winzige Summe ftrich, die zur Feſtigung des deutſchen Anjehens im Stillen 
Ozean gewiß nützlich geworden wäre. Damit war der günftige Augenblick verpaßt; 
und obwohl der deutfchfeindliche „König“ Malietoa-Laupepa gefangen und nad) 
Kamerun gebracht wurde, follten ähnlich vortheilhafte Umftände fiir Deutfchland 
im Ardipel nicht zum zweiten Male eintreten. Die feitdem geführten Verband» 
lungen find, weil die meiften Aftenftüde in den Schränken des Auswärtigen Amtes 
Ihlummern, zum größten Theil unbefannt. Längſt aber konnte Seder erfahren, daß 
die neun Inſeln ein ejammtareal von 2800 Duadratkilometern umfaffen, daß un- 
gefähr 40000 Eingeborene, von denen mindeftens die Hälfte fih zum Chriſtenthum be- 
fennt, und kaum mehr als 1000 Weißedort leben, die dennoch jährlich etwa 150000 Mark 
an Zöllen und Steuern in die Kaſſen des Königreiches liefern, und daß auf den Inſeln 
Tabak, Kaffee, Kakao, Kofospalmen, Bananen, Mais, Baumwolleundandere Tropen- 
produkte angebaut werden, Die Samoaner, ein prachtvoller, von Kraft ftrotnder 
Menſchenſchlag, führen ein Yaullenzerleben; fie find in ihrer Sittlichfeit bei paradie- 
fiihen, in ihren Kriegsbräuchen bei barbarifchen Zuftänden ftehen geblieben, find da- 
mit zufrieden und leiden eigentlich nur unter dem Bartifularismus und dem friedlofen 
Parteigetriebe. Nichts würde ihr tropifches Behagen ftören, wenn nicht jedes Dorf 
einen eigenen Häuptling, jeder Bezirk vereinigter Dörfer jeinen Oberhäuptling hätte 
und wenn dieje mehr oder minder Gewaltigen einander nicht mit allen Mitteln der Lift 
und Barbarengraujamfeitbefämpften. Kriegeriſche Zufammenftöße waren unter den 
Parteien von je her an der Tagesordnung ; und da, als eine Karikatur unferer wirth- 
Ihaftlihen Wirren, auch dev Gegenſatz zwiſchen Befigenden und Proletariern Längft 
jichtbar geworden war, mußte die Entwicdelung zum Berfall und zur Fremdherrſchaft 
führen. Nur der eiferfüchtigen Rivalität der Großmächte ift es zuzujchreiben, daß die 
Schiffer-Inſeln bisher noch nicht die Beute eines Groberers wurden. In einem ge= 
heimen Vertrag hatten England und Deutſchland ſich verpflichtet, die Unabhängigkeit 
der Inſeln zu wahren; an diefem Uebereinkommen jcheiterte 1877 der dreifte Verſuch 
des amerikaniſchen Konſuls, im Samoa-Ardipel die Flagge der Union zu hiſſen. 
Am zehnten Januar 1885 aber, alfo fünf Jahre nad der Ablehnung der Samoa— 
Vorlage, konnte Fürſt Bismard im Reichstag eine Depejche verlefen, die aus 
Wellington meldete: „Die Regirung von Neufeeland hat den Antrag geitellt, die 
Samoa-Inſeln zu annektiren. Ein Dampfer hält fi in Nenfeeland bereit, abzu⸗ 
gehen, ſobald die Entſcheidung des Lords Derby eingetroffen ſein wird.“ Doch auch 
durch dieſe Alarmnachricht ließ die Reichstagsmehrheit, die Bis marck deshalb dem 
alten wiener Hofkriegsrath verglich, ſich nicht zu ſchnellen Entſchlüſſen ſtacheln; die 
Anſicht der Bamberger ſiegte noch immer. Der neuſeeländiſche Plan konnte vereitelt 
werden; von Auſtralien und Amerika aus hat man ſeitdem aber ſtets mit gierigen 
Blicken auf die Schiffer-Inſeln und ihre ungehobenen Schätze geſchaut. Die VBerhält: 
niſſe hatten ſich ſeit 1080 eben geändert, das Kolonialfieber warin der fapitaliftifchen 
Weltausgebroden umdesift thöricht, Bismards Sohn die Verantwortung dafürauf- 
zubürden, da 1889 in der Südfee Fein größerer Erfolg eingeheimft wurde. Die 
Samoa-Konferenz warinWajhington1887 refultatlos geblieben, weil Deutfchland die 
Vertragsmächte nicht von derRichtigkeit feines Standpunktes zu überzeugen vermochte 
und ſich ſelbſt zu einem Bruch des Vertrages nicht entſchließen wollte. Vom Staais— 
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jefretär Grafen Bismard wurde, wie aus den Alten feftzuftellen ift, der deutjche 
Konful in Apia immer wieder zu vorfichtigfter Neutralität ermahnt und ange» 
wiejen, die Ofkupation des Landes durch Marinetruppen thunlichft abzukürzen. 
Unterdeffen war zwiſchen Mataafa, den die noch übrigen Anhänger Malietoas 
zum König gekürt hatten, und Tamafefe, dem Ermwählten der Vertragsmädhte, 
ein bißig geführter Kampfentbrannt, in Wafhington warder ehrgeizige und jFrupellofe 
Blaine ans Ruder gelangt, und als der deutfche Konful Knappe ohne Autorifation 
feinen unbedachten Kriegszug unternommen und das Unglüd vom achtzehnten 
Dezember 1888 herbeigeführt hatte, entitand in Amerika eine Erregung, die von 
England und Frankreich fünftlich geſchürt wurde und die, wie die Berichte des Ge— 
fandten Grafen Arco, der in Wafhington fehr Elug Deutichlands Intereſſen vertrat, 
ergaben, leicht zu einer friegeriihen Berwidelung mit der Union führen konnte. 
Schon damals gab e3 dort eine ngopartei, die auf Kriegslieferungen und Bes 
trügereien in großem Stil hoffte und gar nicht abgeneigt war, gegen eine euro» 
päiſche Großmacht, unter ftiller oder lauter Aififtenz Englands, das Sternenbanner 
wehenzulaffen. Natürlich dachte Bismarck nicht daran, wegen der Schiffer⸗Inſeln das 
ſeit hundert Jahren ungetrübte Verhältniß zu Nordamerika aufs Spiel zu ſetzen. 
Am einundzwanzigſten März 1889 fuhr deshalb Graf Herbert Bismarck nad London 
und binnen einer Woche hatte er mit Lord Salisbury in der Samoafrage eine ge— 
meinſame Haltung verabredet. Die Yankees waren durch dieſen ſchnellen Schritt iſolirt 
und gezwungen, ihre Bevollmächtigten zu einer Konferenz nach Berlin zu ſchicken, wo 
ſie wenigſtens dem Einfluß der Hetzpreſſe entzogen waren. Eine deutſche Annexion der 
Inſeln war damals unmöglich. Daß die am vierzehnten Juni 1889 unterzeichnete Ge— 
neralafte für Samoa nicht die geeigneten Rechtszuſtände geſchaffen hat, daß es ein 
Fehler war, Malietoa, den Häuptling von Tuamajaga, zum König von Samoa zu 
machen, troßdem ihm Tamafefe und andere Diftriltshäuptlinge die Anerkennung 
verfagten, und daß bejonder3 die Drdnung der Steuerangelegenheiten eigentlich 
ftet3 nur auf dem Papier ftand: das Alles ift jet längſt befannt und die Frage iſt 
müffig, ob 1839 mehr zu erreichen gewejen wäre. In den Tagen des Caprivismus 
war eine VBerftändigung, nad) der England die Tonga-Inſeln, die Union Hawaii 
und Deutfchland den Samoa-Ardhipel erhalten hätte, nicht ſchwer zu erzielen. Da- 
mal3 gejchah aber überhaupt nichts zum Schuß deutfcher Intereſſen in fernen Meeren 
und heute hat ſich die Lage ſchon wieder ungünftiger gewandelt. Die amerifani- 
chen Singoes haben feit dem Sieg über Spanien den legten Reft von Schüchtern- 
heit verloren, der Angelſachſenbund zwiſchen England und den Bereinigten Staaten 
ift feierlih proflamirt worden, — und es ift wohl Fein Zufall, daß bei dem neueſten 
Bombardement, dem Apia von englifhen und amerikanischen Kriegsfchiffen aus» 
gejeßt war, zwei Schüffe die Wohnungen Deutfcher befhädigten... Herr von Bülow 
wird jebt Gelegenheit haben, zu zeigen, daß er mehr leijten kann al&hübjch pointirte 
Reden. Die Mittheilung, die deutfche Regirung werde fich nicht in die inneren Par— 
teiftreitigfeiten dev Saınoaner miſchen und weder für Mataafa noch für Malietons 
Tanu eintreten, genügt nicht: nad) allem Gerede über nationale Ehre muß Bier end— 
lic einmal bewiefen werden, daß der deutjchen Regirung die Macht und der Muth 
nicht fehlt, den Handel der Reichsbewohner da wirkſam zu ſchützen, wo er ſelbſt aus 
eigener Kraft fich den beredt gepriefenen „Pla an der Sonne“ erobert hat. 


Berausgeber und verantwortlicher Medakteur; M. Harben in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin. 
Prud don Albert Damde in Berlin. 
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ah das Deutjche Reich regirenden Herren follen während der letzten 
Wochen recht verdutzt dreingeblicht und mehr als einmal in bitterlich 
Elingenden Worten ihrer Berwunderung Ausdrud gegeben haben. Jahre 
lang wurde jeder Schritt, den fie thaten, mit Jubelgebrüll begrüßt, jedes 
Wischen, das ſie zu machen geruhten, jauchzend als eine Heldenleiftung diplo— 
matiſcher Kunſt gepriefen. Nun ftehen die an fo reichliche Fütterung mit 
Yob Gemöhnten ftaunend vor einem Neuen: fie werden plötzlich angegriffen, 
heftig, manchmal jogar mit unflugem Pathos. Die Garde, deren Forma— 
tion aus den Tagen de3 Caprivismus ftammt, wankt und weicht zwar noch 
nicht von der Wacht vor der Wilgelmftraße ; ihr ift Herr von Bülow, ift der 
deforative Kanzler ein Mann, der den wüften Agrarierhorden mißfällt und 
der um jeden Preis deshalb geſchützt umd durch eine Bajonnettwand verthei- 
digt werden muß. Die felben Leute, die einft mit wüthender Schmähung über 
Bismard Vater und Sohn herfielen, als der Konful Knappe in Apia auf 
eigene Fauſt falſch gehandelt hatte, rufen jest über die Dächer, nur ruchlofe 
Landesverräther fönnten, weil vielleicht ein deutſcher Konſul auf den Schiffer- 
Inſeln einen Fehler begangen habe, die höchſt ehrenwerthen Leiter der Reichs— 
politik tadeln. Die Anderen aber, die ſchon bereit Schienen, das ſchöne Lied von 
der Wiederkehr der beiten Tage bismärdifcher Diplomatie anzuftimmen, jind 
num ungeberdig geworden und fteigern den eben noch fanften Ton bis zu här- 
tefter Nügerede. Samoaliefertihnennur den Borwand. Was da geichehen ift, 
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feitder englifcheOberrichter den Häuptling Mataafa vom Thrönchen ftieß und 
Malietoa-Tanu von der anglo- amerikanischen Macht zum König gefürt 
ward, ift für Deutſchlands Südfeeintereffen ficher fehr unerfreulich; und es 
ift dem Ehrgefühl eines ftarfen und ftolzen Volkes faum zuzumuthen, daß 
es Solche Geringſchätzung erworbener Rechte ruhig hinnehmen fol. Aber die 
Herren Salisbury und Mac Kinley werden ja irgend eine Art von ‚Genug: 
thuung‘ geben, in Apia wird, einftweilen unter der Scheinherrfchaft irgend 
eines Schattenfönigs, die alte Wirrniß fortwähren, — und kein Verftändiger 
denkt daran, um das Bischen Samoa Deutfchland in Todfeindfchaft mit dem 
neuejten Zweibund von Chamberlains Gnaden zu verheten. Sollen wir ct- 
wa unſere Flotte in den polynefischen Archipel dampfen und gegen Englands 
und Amerikas vereinte Geſchwader einen Seefrieg beginnen laffen ? Selbftdem 
hisigften Batrioten fönntefolcher findische Einfall nicht fommen. Die ftärkften 
Panzerfchiffe, die ſchnellſten Kreuzer und die wirffamften Meerminen können 
die ſchweren politischen Fehler nicht aus der Welt Schaffen, die da unten feit 
Fahren begangen wordenfind. Das kann höchſtens in langer, ftiler und ftetiger 
Arbeit vielleicht noch gelingen. Der Samoa-Lärm ift nurein Symptom, das 
eine nach und nad) entftandene Stimmungendlichins Gefichtsfeld rückt. Die 
Unruhe Derer, die nicht nur danach fragen, ob der Händlerprofit fteigt und ob 
die Dividenden der Hütten und Elektrizitätwerfe wachjen, ift jeßt erft ſicht— 
bar geworden; unterder glatt geharften Oberfläche war fie dem feineren Ohr 
aber lange Schon jpürbar. Der Deutjche findet fich in der internationalen 
Politik, die feine berufenen Vertreter treiben — oder treiben laffen —, nicht 
mehr zurecht; ihm fehlt die flärende Drientirung, fehlt die Zuverficht, da, 
wie die Zeitungnapigatoren zu fagen pflegen, eine ſtarke Hand in feſtem 
Kurs das Steuer lenkt. Jeder neue Tag bringt ihm neue Nebelbilder vors 
blinzelnde Auge, das ftaunend die ars magna umbrae et lueis fieht; die 
Linſenrohre der Dlagierlaternen funftioniren vortrefflich und ein Bild fcheint 
ſich fchnell in das andere zu verwandeln. Solche dissolving views find 
eine Weile recht unterhaltend; fchließlid, Tann man aber Erwachfene nicht 
immer mit Phantasmagorien bewirthen: fie werden jonft ungeduldig. 
Zwei Jahre ift es her, da follte die nach Narwa beliebte Anglo- 
philie für Zeit und Emigfeit eingejargt fein. Der Kaiſer hatte in dem Tele» 
gramm an Herrn Paul Krüger den Erobererziug der Rhodes und Jame— 
jon mit hartem Wort verurtheilt, die Preſſe pries ihn als den berufenjten 
Dolmetich des nationalen Empfindens und erklärte, der Schimpf, der dem 
BertrauensmannderdeutichenVolkheitvondriten angethan fei,fperreunferer 
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Sympathie für ewig den Weg über den Aermelkanal. An Rußlands Seite, fo 
bießes, iftunferPlag. Bald aber wurdedie Mündung der erften Zauberlaterne 
verhüllt, die der zweiten aufgedeckt. Der prunfvoll inizenirte Kreuzzug gen 
China, der noch manche Enttäufchung befcheren und wahrfcheinlich nur zur 
ſchnelleren Mobilifirung der Dftafiaten beitragen wird, verbreiterte die vor— 
her ſchmale Reibefläche zwischen Deutfchland und dem Zarenreich. Die bes 
betrübenden Freundfchaftbeweife, die den Türfen gewährt wurden und die, 
allen Segen verheißenden Weisfagungen zum Trotz, wirthichaftlich bis heute 
völlig unfruchtbar geblieben find, wedten das kaum entjchlummerte Miß— 
trauen der Ruſſen und gaben den Ezechen die Möglichkeit, warnend auf die 
geheimen Balfanplänedes Deutjchen Neiches zuweisen. Das unfluge Zetern 
über Spaniens — dod) wahrlich jelbjt verfchuldetes — Yeid reizte in den 
Bereinigten Staaten den Jingozorn. Dann wurde zur Abwechjelung wieder 
von der „Einheit der germanifchen Raſſe“ geredet und zärtliche Sympathie 
über den Atlantifchen Ozcan gerufen. Daß ander Berlin mit Petersburg ver: 
bindenden Drahtleitung nicht mehr Altes in Ordnung war, mußte bald Jeder“ 
merken; weresnochnichtgemerkthatte, Der hörte es aus dem Ton derWorte, 
die der Kaijer beim Banfet der Brandenburger über das Friedengprogramm 
des Zaren ſprach. Und Den, der aud) da nod) harthörig blieb, mußte zuerft 
die Wandlung des Verhältnifjes zu England und jpäter die Wahl der im Mai 
nach dem Haag zu jendenden Friedensboten Gewißheit bringen. Der Gruß, 
den der Kaiſer dem Präfidenten von Transvaal geſandt hatte, wurde als 
bedauerliches Ergebniß einer irrenden Wallung bezeichnet und Minifter und 
Staatsſekretäre zogen jpöttijch die Brauen hoc, wenn die eben noch als 
ſtammverwandte Helden gefeierten Buren erwähnt wurden. Leber die Por- 
tugiejenerbichaftin Südafrika wurde zwifchen Deutichland und England ein 
Vertrag geſchloſſen, von dem zwar, wie von heimlicher Liebe, bis auf diefe 
Stunde nod Niemand nichts weiß, mit dem aber Albions ſchlaue Söhne 
ficher kein ſchlechtes Gejchäft machen werden. Und endlich fahen wir Herrn 
Cecil Rhodes, den „ Einbrecher‘, als ausgezeichneten Gaftimberliner Schloß; 
und der Meldung wurde nicht widerfprochen, der Raifer habe zur dem Kultur— 
jpefulanten gejagt, ihm fei, als er nad) Pretoria telegraphirte, nicht befannt 
gewejen, daß unter Jameſons Leuten jo viele Söhne guter englischer Fa- 
milien waren... Alfo ein anderes Bild: innigfte Freundfchaft mit England. 
Wie diefer Szenenwechfel auf die im Burenland lebenden Deutſchen 
gewirkt hat, mag der Brief eines angefehenen Mannes lehren, der durchaus 


nicht zu den Schwärmern für die Weisheit der Transvaalregirung gehört: - 
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Johannesburg, am achtzehnten März 1899. 

Sehr geehrter Herr Barden, 

al3 der Kaifer vor einigen Fahren Allen, die mit den heimifchen Ver— 
hältniſſen nicht zufrieden feien, den Rath gab, „den Staub des Vaterlandes von 
ihren Füßen zu ſchütteln“, find feine Worte bei Nielen, die Mittel und Muth 
genug zur Auswanderung hatten, auf fruchtbaren Boden gefallen. Das war um 
die Zeit, da der Ruf von Südafrifas Goldreihthum zum erften Male durd) die 
Welt ging. Und fo kam e3, daß ſich ein ftarfer Strom deutfcher Auswanderer 
von der bisher fait ausſchließlich nach Amerika gerichteten Emigrantenbewegung 
abzweigte und fich hierher, nad; den jonnigen Hochebenen Transvaals, wandte. 
Die neu Ankommenden fühlten fi unter den ftammverwandten Buren bald heimiſch; 
und als Englands gold» und beutegierige Politik die Unabhängigkeit der Buren- 
republifen bedrohte, waren die Deutjchen gleich und vor allen Anderen dabei, 
die Waffen zu Schuß und Truß zu ergreifen. 

Später war es uns eine Ehre und eine Freude, als der Deutſche Kaifer, 
raſchem Impulſe folgend, unferen Präfidenten zu der glüdlihen Niederwerfung 
bon Jameſons räuberiihem Einfall beglüdwünfchte. Die politifchen Folgen, die 
das in rechtichaffener Aufwallung abgefandte Kabeltelegramm für Deutſchland 
haben mochte, hatten wir hier nicht zu Überlegen; die gefchäftlichen Folgen, die 
es für Viele unter uns hatte, da fie das Brot englifcher Kapitaliften aßen und 
von ihnen nun ohne Weiteres entlafjen wurden, trugen wir gern. Wer fragt in po» 
Litifch erregten Beiten Heinlich nach perjönlihem Vortheil, — insbefondere Hier, wo 
der Kampf ums Dafein weit leichter und die Neigung zu leidenfhaftlicher Wallung 
weit größer ift als im jchwerfälligen Norden? Auch hatten wir die Genugthuung, 
zu beobachten, daß uns die blendende Initiative des Kaiſers — mochte fie politifch für 
Deutjchland wünſchenswerth fein oder nicht — mit derwärmeren Zuneigung der Buren 
zugleich einen größeren Reſpekt der Engländer eintrug. Denn der Sohn Albiong, 
fo vorfichtig, flug und auf den Vortheil erpicht er ſelbſt ift, weiß doch die raſche 
That ehrenhaften Yornes an Anderen zu [häßen; und oft genug hörten wir, wie 
Bismards Wort vom furor teutonicus mit einer Art fcheuer Bewunderung auf 
de3 Kaiſers flammende Entrüftung angewandt wurde. Damals wurde Mancher 
bon uns ſowohl mit etiwa möglichen nachtheiligen Folgen des Telegramms als 
aud mit früher im Baterland erlittener Unbill verföhnt. 

Heute fommen uns die Engländer hier mit freundlich herablaffenden Mienen 
entgegen. Heute heißt es: „Euer Kaiſer it doch ein jehr Euger Mann! Er Hat 
eingefehen, daß er Englands Weltherrſchaft nicht widerftreben kann. Er hat Cecil 
Rhodes empfangen und ihm hohe Ehren erwiefen. Vielleicht wird ihm Jameſon, 
wenn er gerade Beit hat, auch noch einen Beſuch abftatten, You are really good 
fellows; jolly good fellows in deed, you Germans.“ 

So lautet die Tonart heute, nachdem Rhodes’, des „Koloſſus“, Hände 
drud den Kaifer, the young man in Berlin, wie er früher frech genannt wurde, in 
den Augen Englands rehabilitirt hat. Für manchen Deutjchen hier mögen, bei dem 
thatkräftigen Patriotismus der Engländer, kleine gefchäftliche Bortheile aus diefer 
Wandlung des Urtheils erwadjien; im Allgemeinen wirkt der Ruf einer ſchwanken— 
den Handlungmweife ſchädlich. Doc fei non perſönlichem VBortheil und Nachtheil hier 
nicht die Rede... Nationen werden nad} den Handlungen ihrer berufenen Vertreter be= 
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urtheilt; fo gab die eiferne Beftändigkeit des verblichenen Größten, die er in Feind⸗ 
ichaft und Liebe bezeugte, unferem Wort und Händedrud das Relief des Zuver— 
läffigen, Echten ... Die dunkel dämmernden Wege hoher europäifcher Staatspolitif 
find uns hier fremd; aud) [eben wir fern von der Spradje der Höfe. Darum enthalten 
wir uns jedes Urtheils über den Werth eines zwiſchen Deutſchland und der Char— 
tered Compagnie etwa möglichen Abfommens über afrifanifche Eifenbahnen und 
Telegraphen; es ift Sache der Wirklichen Geheimen Näthe, zu erwägen, weldje 
Bortheile für Deutfchland daraus erwachſen können, wenn Cecil Rhodes die ihm 
erwiejenen hohen Ehren jenfeitS des Kanals oder gar in Berlin ſelbſt in gang- 
bare Münze umfegt. Sie werden aud) wiffen, ob fie ihrem fonftitutionellen Fürſten 
empfehlen durften, durch Faiferlichen Empfang einen völferrechtwidrigen Akt, wie 
Jameſons Einfall, jcheinbar wenigftens gewiſſermaßen zu legalifiren. 

Wir hier, die Deutfhen in Südafrifa, wiffen nur Eins: Wenn Herr 
Rhodes von feiner Europareife zurückkehrt und in Kapftadt von feinen Freunden 
wegen feiner berliner Erfolge beglüdwünfcht werden follte; wenn dann beim 
feinlihen Empfang die Frauen und Töchter unferer moslemitiſchen Mitbürger 
ihn mit filbernem Lü:Lü-Lü begrüßen follten, dann werden wir fchweigend bei 
Seite ftehen. Sollte ſich aber ein Wirklicher Geheimer Landsmann in feiner Be- 
gleitung befinden und uns nach unferer Anficht über den großen Mann fragen, 
dann werden wir ihm erklären: „Herr Wirklicher Geheimer Rath! Wenn uns 
ein Mann bejucht, den unfer Kaifer einft öffentlich einen Einbrecher genannt hat, 
jo weijen wir ihm die Thür, mögen fpäter auc die Unverantwortlichen das Urs 
theil de3 Monarchen in uns falſch dünfende Bahnen gelenkt haben.“ Das flingt 
freilih nicht wie Lü-Lü-Lü; aber es ift gut Deutſch-Afrikaniſch. 

Das tjt feine vereinzelte Stimme. Sie fann den jeßt verblüfft drein- 
blickenden Herren beweifen, daß die Unzufriedenheit nicht fünjtlich in der 
Heimath produzirt wird und daß nicht erft die famoanischen Wirren die Un— 
ruhe erregt haben, die ihnen nun jo merfwürdig Scheint. Ste follteaber auchden 
Gleichgiltigen und Lauen unter uns zeigen, wie jenſeits des Ozeans die Lands— 
leute über die ſtumpfe Unfelbjtändigfeit denken, die in Deutſchland leider hei— 
miſch geworden ift. Faſt täglich lefen wir jett, der Kaifer Habe Stunden lang 
alfein mit den Botfchaftern fremder Großmächte fonferirt. Der Brauch) iſt neu 
und höchſt ungewöhnlich, er würde ſogar in abfolutiftiich regirten Staaten 
Staunen erregen und nur einem Kurzfichtigen fönnte die Bedenklichkeit folcher 
Borgänge verborgen bleiben; doch es ziemt jich nicht, den Monarchen zur 
Rechenſchaft zu ziehen, und man mag gern glauben, daß in diefen langen 
Gejprächen feine wichtige Enticheidung gefällt, Fein unbedachtes Wort ge- 
jprochen, die deutſche Politik an feinem Punkt fejtgelegt wird. Bon den ver- 
antwortlichen „Yeiterndiefer Bolitifaber muß gefordert werden, daß ſie endlich 
mit unzweidentiger Klarheit jagen, nad) welchem Ziel fie ftreben, an welchen 
Plagfieihr Sehnenzieht. Man braucht den Werth der ruſſiſchen Freundfchaft 
nicht jo hoch zu ſchätzen, wie Bismarck esthat, brauchtnicht, wieer, zu glauben, 
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daß Deutjchland im Orient feine den Moskowitern unliebfame Intereſſen 
hat, — und kann dennod) finden, daß mit der Entfremdung des Zaren- 
reiches die englische Freundſchaft allzu theuer bezahlt wäre. Was hat diefe 
Freundſchaft uns denn bisher eingebracht? Kitcheners großartige Techniker: 
leiftung hat den Briten im Sudan ein ungeheures, an wirthichaftlichen Aus— 
fichten reiches Gebiet erobert und zugleich ihre Herrfchaft iiber Egypten auf 
abjehbare Zeit gefichert. Fafchoda ift den Franzoſen für immer verloren, 
an allen Küften Afrifas weht fieghaft der Union Jack und jest hat ſich Eng- 
land auch auf den Tonga-Inſeln feftgefett, alfo einen neuen Stützpunkt ge- 
wonnen, von dem aus künftig die Bearbeitung der Samoa-Gruppe erleichtert 
fein wird. Und das Deutſche Neih?... Es hat alle Gelegenheiten, die 
ihm werthvolle Kompenfationen ſchaffen Fonnten, verpaßt, — nicht etwa, 
weil es nicht genug Schiffe hat, nein, weil es eine unftete, unproduftive Po: 
litif treibt. Es hat ſich, in Michelnaivetät, der Vortheile gefreut, die der 
vornehme Better einheimfen durfte, und ganz vergejjen, daß die Mehrung 
politiicher Macht auch die Konkurrenzfähigfeit auf den Weltmärften fteigert. 
Es hat von der „Einheit der germanischen Raſſe“ geträumtund fieht nun, wie 
herrlich diefe Einheit fich in Apia offenbart. Aufdiefes Reich, das fo lange der 
unbeirrbar fejt ruhende Bol war,bliden die Nachbarn nun, blicken Freunde 


und Feinde ald auf ein Element der Unruhe, ein in Wirbelwinden treiben- 


des, heil erleuchtetes Fahrzeug, dejjen Ziel Niemand zu erkennen vermag. 
Ob diefem Lurusdampfer ein etwas größeres oder fleineres Kriegsgeſchwader 
folgt: diefe Frage ift nicht beträchtlich. So groß fann, bei unferer feftländi- 
ſchen Wehrlaft, die deutjche Flotte nie werden, daß fie überall der beinahe 
unbegrenzter Steigerung fähtgen Macht der Briten und Yankees ebenbürtig 


‚ wäre. Nicht die Flotte fehlt uns, fondern die ftetige, ſchöpferiſche Politik. 


Die Bourgeoifie will fich in ihren Händlerwonnen nicht ftören laſſen. 
Sie wird erft erwachen, wenn die Saat de3 Mißtrauens aufgegangen und 
das Land des wundervollen „Aufſchwunges“ ifolirt ift. Dann wird fie, zu 
jpät, merfen, daß die res publica doch fein leerer Wahn ift und daß auch 
der handelnde und wandelnde Bürger ſich um die Geſundheit des Gemeinen 


Weſens kümmern follte. Doc) fo weit find wir noch nicht und die modernen 


Magier werden unfer Auge nod) mit manchem Nebelbild Iaben. Die Linfen- 
rohre der alten Laterne Kirchers genügen längft nicht mehr ; mit dem Chro— 
matropen aber kann man bei fchneller Kurbelbewegung auf einer weißen 
Fläche die mannichfachiten Figuren in buntem Farbenwechſel vorführen. 


* 
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Der Sprachenftreit in Oefterreich. 


Nenn ich den Verſuch mache, den Sprachenftreit, der feit vollen fünfzig 
2 Jahren in Defterreich tobt, von feiner theoretifhen Seite zu bes 
feuchten, fo muß ich zwei Bemerfungen vorausfhiden. Zunächſt liegt mir 
nichts ferner als die Abficht, die Angehörigen irgend eines Volksſtammes 
oder irgend einer Nationalität zu verlegen. Ich will keine Borfchläge machen, 
wie man etwa die eine Sprache unterdrüden und der anderen zur Herrſchaft 
verhelfen foll; meine Abficht geht vielmehr Lediglich dahin, den Sprachenftreit fo zu 
fagen naturwiſſenſchaftlich zu betrachten, etwwa wie der Phyſiker den Zuf ammenftoß 
zweier elaftifchen Kugeln beobachtet und unterfucht, welche Wirkungen jener 
Zufammenftoß hervorruft. Zum Zweiten möchte ich nachdrücklichſt betonen, 
daß ich mir nicht einbilde, unfehlbare Wahrheiten zu verfünden, und lediglich) 
den Verſuch mache, die legten Urſachen des Spradenftreites klar zu legen 
und nach den Gefesen der natürlichen Entwidelung Anhaltspunkte dafür 
zu gewinnen, welchen weiteren Vorlauf er nehmen werde. Sollte daher der 
eine oder andere Refer mit den Ergebniffen meiner Unterfuchung nicht eins 
verftanden fein, fo möge er fih damit tröften, daß e3 für den wirklichen 
Entwickelungsgang der Dinge jedenfalls ganz gleichgiltig bleiben wird, ob 
ich diefe oder jene Anfichten gehegt und geäußert habe. 

Man pflegte vor nicht allzu langer Zeit zu fagen, Napoleon III. habe 
die Nationalitätenfrage für feine Zwecke erfunden. Nichts kann verfehrter fein. 
Erfcheinungen, die einem ganzen Jahrhundert ihr Gepräge aufdrüden, laſſen 
fich nicht „machen”, fein Einzelner — und wäre er noch fo mächtig — kann fie 
willkürlich hervorrufen. Das find Naturprozeffe, die auf allgemein wirkende 
Urfachen, auf allgemeine Störungen des früheren Gleichgewichtes zurüdzus 
führen find und fo lange andauern, bis die frei gewordenen Kräfte auf neue, 
ftärfere Widerftände ftoßen und dadurch wieder zum Stilljtand gebracht oder 
doch wenigſtens eingedämmt werden. Das gilt auch von der Sprachenfrage, 
die in ihrer heutigen Geftalt zwar durch die Vervollkommnung der Kommu— 
nifationmittel, ganz befonders duch die Eifenbahnen, hervorgerufen wurde, 
die aber in letzter Reihe auf den jedem Menſchen eingeborenen Hang zur 
Trägheit zurüdzuführen if. Diefe Trägheit ift nicht „Faulheit“, fondern 
der ins Menfchliche überfeste Ausfluß des phyfifalifchen „Geſetzes der Träg— 
heit‘, des „‚Beharrungvermögens der Körper”. 

Das Erlernen einer fremden Sprache Foftet felbftverftändlich, befonders 
in den fpäteren Lebensjahren, Feine geringe Mühe und Anftvengung. Es 
ift daher begreiflich und in dev menfchlichen Natur begründet (entfpricht über: 
dies auch den Grundfägen der „Wirthichaftlichkeit‘‘), daß man freimillig fich 
nur dann der Mühe unterzieht, eine fremde Sprache zu erlernen, wenn der 
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Gewinn, den die Kenntniß der Sprache bringt, größer ift als die An- 
firengung des Erlernens. Ob Das der Fal fein wird oder nicht, hängt - 
allerdings Lediglich von der fubjeftiven Werthſchätzung ab und «8 ift ganz 
gleichgiltig, ob der angeftrebte Gewinn in einem gefchäftlichen oder fonftigen 
Vortheil, in der Befriedigung eines wiffenfchaftlichen Intereſſes oder auch 
nur der perfönlihen Eitelkeit, in einer fpeziellen Vorliebe für die Sprade 
oder worin fonft befteht. Wo daher zwei verfhiedenfprachige Menſchen zu: 
fammentreffen, die ernfte Fragen zu befprechen haben oder die dauernd mit 
einander verfehren follen, wird in der Negel Jeder den Wunſch hegen, in 
feiner Sprache zu fprechen, d. h. Jeder wird wünſchen, daß der Andere ſich 
der Mühe unterziehe, die fremde Sprache zu erlernen. Und da vom Wunfce 
zur That meift nur ein Kleiner Schritt ift, fo wird in der Hegel Feder, 
der irgend ein Preffionmittel im der Hand hat, feine Macht geltend zu 
machen fuchen, um den Anderen zur Erlernung feiner Sprache zu veranlaffen, 

Diefer Sprachenftreit in nuce oder im Embryonalzuftande hat eriftirt, 
fo lange und fo oft verſchiedenſprachige Individuen zufammengeftoßen find. 
Aber mie man von einer „fozialen Frage’ nicht Iprechen kann, fo lange 
es nur einzelnen Perſonen materiell fchlecht geht, fondern erſt dann, 
wenn ganze Klaffen der Bevölkerung durch die herrſchende Rechts- und Ge- 
ſellſchaftordnung in-eine ungünftige wirthſchaftliche Lage gebracht werden, 
eben jo fann von einer „Sprachenfrage‘ im eigentlichen Sinne des MWortes 
erft dann gefprochen werden, wenn zwei verfchiedenfprachige Gruppen auf 
einander ftoßen, deren jede beftrebt ift, ihre Sprache der anderen aufzuzwingen. 
Das Aufeinanderftogen zweier verfchiedenfpracdhigen Stämme oder Bölfer: 
Ihaften ift allerdings feine feltene Erfcheinung in der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit; doch zur Entſtehung einer eigentlichen Sprachenfrage konnte es erſt heute 
kommen. Verſchiedenſprachige Völkerſchaften können nämlich auf zweierlei Weiſe 
auf einander ſtoßen: im Kriege und an der Grenze ihrer beiderſeitigen 
Wohnſitze. Die Unterjochung im Kriege kann nicht leicht zur Entſtehung 
einer Sprachenfrage führen, denn der Beſiegte hat im Kriege die Macht des 
Siegers fühlen gelernt. Wenn alſo das ſiegreiche Volk ſeine Sprache dem 
beſiegten aufzuzwingen beſtrebt iſt, ſo muß das beſiegte im Bewußtſein ſeiner 
Schwäche ſchweigen und dulden. Eben ſo wenig kann dort, wo zwei verſchieden⸗ 
ſprachige Völker an einander grenzen, von einer Sprachenfrage die Rede 
jein, denn hier wird in der Negel Feine der beiden Bölferfchaften in die 
Lage kommen, ihre Sprache der anderen Nation aufzuziwingen. Suchen alfo 
hier — was ja ganz unvermeidlich ift — die am der Grenze wohnenden 
Individuen den gegenfeitigen Verkehr auf, fo ihun fie es freiwillig, um irgend 
eines Bortheiles willen, und dann wird jedes diefer Individuen aus freien 
Stüden beftreht fein — jo weit e8 für feine Zwede dienlich. ift —, fich die 
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Sprache des anderen Stammes anzueignen. Ueberdies ift die Zahl der an 
der Sprachgrenze lebenden Menſchen, die möglicher Weife gezwungen find, 
eine zweite Sprache zu erlernen, relativ viel zu gering, ald daß man ihret— 
wegen bon einer Sprachenfrage reden Fönnte. 

So lagen die Dinge in der Zeit vor dem Auffommen der Eifen- 
bahnen, al3 das gefammte wirthfchaftliche und gefelfchaftliche Leben der Menfchen 
noch einen vorwiegend lofalen Charafter hatte. Damals bildete es die Regel, 
daß die Menfchen an dem Drte, in dem fie geboren waren, auch ihr ganzes 
Leben verbrachten und ftarben; eine Aenderung des Wohnſitzes oder größere 
Reifen waren verhältnigmäßig feltene Ausnahmen. Die Menfchen faßen 
an den verfchiedenen Orten ruhig beifammen und der gefammte gejellfchaft- 
liche und wirthſchaftliche Verkehr fpielte fih zum weitaus größten Theile 
innerhalb der Grenzen der Ortsgemeinde ab, die beinahe eine Kleine Welt 
für fi bildete. Ob in einer Entfernung von zehn oder zwanzig Meilen 
ein anderes Necht galt, welches Maß und Gewicht dort herrfchte, welches 
Geld dort cirfulicte, welche Sprache dort gefprochen wurde: Das intereffirte 
den einzeinen Ort eben fo wenig oder vielleicht nod) weniger, als ung Mittel: 
europäer damal3 die Einrichtungen Chinas intereſſirten. Man kam eben gar 
nicht mit einander in Berührung. Und felbft da, wo eine größere Anzahl 
Angehöriger einer Nationalität verfprengt in einem fremden Sprachgebiete 
lebte, gab es Feine Nationalitäten und Sprachenfrage, weil diefe noch nicht 
in daS Bewußtfein der Mafjen eingedrungen war. 

Diefem idylliſchen Zuſtande wurde dur die Vervollkommnung der 
Kommunifationmittel, fpeziell durch die Ausbreitung der Eifenbahnen, gründ- 
lichſt ein Ende bereitet. Wenn es früher die Regel bildete, daß der Einzelne faft 
nur mit den Leuten feines Heimathortes verkehrte, erjtreden fich heute unfere ge- 
ſchäftlichen Beziehungen über die ganze Erde. Die nothwendige Folge hiervon 
ift das Beſtreben nach einer einheitlichen Geftaltung gewiſſer ftaatlidjer Ein— 
rihtungen, das Beftreben, das man auf dem Gebiete der inneren Bolitik der 
größeren Staaten als Centralismus bezeichnet, im Gegenfage zur früheren 
Deventralifation und Vielgeftaltigfeit. Nur beifpielsweife fei auf die Thatfache 
hingewiefen, daß noch im Anfang des laufenden Jahrhunderts die mannichfachften 
Maße und Gewichte in Europa beftanden und daf die ungeheure Mannichfaltig- 
feit damals Niemanden genirte, weil der Verkehr eben ein vorwiegend Lofaler war, 
Je mehr aber der gefchäftliche Verkehr wuchs und ſich ausdehnte, defto mehr 
wurde auch diefe Berfchiedenheit von Maß und Gewicht als eine drückende 
Feffel empfunden, — und fo fehen wir denn, wie in den fünfziger Jahren 
ziemlich alle europäifchen Staaten daran gehen, in ihrem Gebiete ein ein- 
heitlihes Maß- und Gewichtsſyſtem herzuftellen. Selbft diefe Unifizirung 
erwies jich noch als ungenügend, fo daß ungefähr feit den fiebenziger Jahren 
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die Staaten, einer nach dem anderen, das metrifche Maß- und Gewichts: 
foftem adoptirten. Aechnliches gilt von unzähligen anderen Gebieten. Es 
erfcheint uns heute geradezu als eine Monftrofität, daß in dem verfchiedenen 
Theilen eines Staates ein verfchiedenes bürgerliche Recht, ein verſchiedenes 
Handels: und Wechſelrecht, eine verfchiedene Steuer- oder Zollgefeßgebung 
gelten fol, daß etwa gar in den verfchiedenen Provinzen des felben Staates 
verfchiedenes Geld eirkuliren oder daß dafelbft die Poft und der Tele: 
graph nach verschiedenen Prinzipien verwaltet werden follten. Der Ber: 
fehr fordert eben gebieterifch die Gleichheit und Eindeitlichfeit aller Ein: 
richtungen in einem immer größer werdenden geographifchen Gebiete und in 
unzähligen Fällen erweift ſich das Territorium des einzelnen Staates nach 
diefer Richtung hin als zu klein, fo daß die Staaten gezwungen werden, 
durch Bündniffe oder durch Vereinigung zu einem Ötaatenbund oder doc} 
wenigftens durch Staatsverträge die gewünfchte Einheit und Gleichheit herzuftellen. 

Analoges gilt für die Sprachenfrage. Durch die Eifenbahnen wurden 
die Menfchen erjt mobil gemacht und in ähnlicher Weife durch einander ge= 
würfelt, wie wenn zwei oder mehr verjchiedene Flüffigfeiten in einem Gefäß 
gewaltfam durch einander gefchüttelt werden. Die Folge diefer ungeheuren 
Mifhung der Bevölkerung ift, daß im einem fo vielfprahigen Staate wie 
Defterreih (von einzelnen entlegenen Gebirgsthälern vielleicht abgefehen) 
jeder Einzelne tagtäglich zu wiederholten Malen mit andersiprahigen Menfchen 
zufammentrifft. Dadurch erft wurde die Borausfegung für das Aufkommen 
der Sprachenfrage gefchaffen, — und thatſächlich fehen wir denn auch, daß fie in 
Defterreich im Jahre 1848, alfo wenige Jahre nach der Eröffnung der erſten 
Eifenbahn, auftaucht, um dann nicht wieder von der Tagesordnung zu 
verschwinden. Wenn nämlich Feder, fowohl in feinem Heimathorte als auch 
auf feinen Ausflügen oder Gefchäftsreifen, beftändig gezwungen ift, mit anders— 
fprachigen Menschen zu verkehren, wenn er fortwährend mit feinen an anderen 
Drten wohnenden Gefchäftsfreunden in einer anderen al3 in feiner Mutter: 
oder Umgangsfprache Forrefpondiren muß, jo muß ſchließlich jeder Einzelne 
ſich de8 Sprachengegenfages bewußt und in ihm der Wunfch rege werden, 
in feiner Sprache mit den Anderen verkehren zu dürfen. 

In Nord: Amerika, wo die Völfer- und Spracenmifhung noch viel 
intenfiver ift als in Defterreich, hat die Sache einen anderen Entwidelungs: 
gang genommen. Das glüdliche Nord-Amerifa kennt — bisher wenigſtens 
— eine Sprachenfrage nicht, weil die Einwanderer als Individuen umd 
Fremdlinge ind Land kommen und nicht, nach Nationalitäten gejondert, fom= 
pakt beifammen wohnen. Der Einzelne, der hinüberfommt, fteht ifolirt 
einem feftgefügten Gemeinweſen gegenüber; er findet zwar im günftigen alle 
vielleicht eine Anlehnung oder eine Stüge an einem Verwandten, einem alten 
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Freunde oder einem Landsmanne, aber Das find eben auch wieder nur ver— 
einzelte Individuen, die dem großen Ganzen gegenüber machtlos find. Ueber: 
die8 hat der Einwanderer in der Regel Dringenderes zu thun; er muß 
trachten, fich eine Eriftenz zu gründen, und dat feine Zeit, Nationalitäten: 
und Sprachenpolitif zu treiben. Kurz, der Einwanderer, der nad Amerika 
fommt, ift durch die Verhältniffe gezwungen, fi in ſprachlicher Hinficht jo 
raſch wie möglich feiner Umgebung zu aflimiliren, und diefem Umftande ift 
es zuzufchreiben, dak Amerifa bisher von der Nationalitäten und Sprachen: 
frage verfchont geblieben ift. Anders ift e8 in Defterreich, wo die einzelnen Natio: 
nalitäten, felbft wen fie von fremden Elementen ducchfegt find, doch immer in 
mehr oder weniger fompaften Gruppen beifanmen leben oder wo die abgefplit- 
terten, in fremdfprachiger Umgebung lebenden Elemente ſich lofal zufammenfinden 
und freiwillig, in Vereinen oder fonft, zufammenfchliegen. Hier wirfen zwei 
Momente fördernd auf die Sprachenfrage. Eritens die Bereinigung; e3 find 
nicht einzelne Individuen, die machtlo8 daftehen würden, fondern Gruppen, 
die gefchloffen auftreten und ihrer Sprache Geltung zu verfchaffen fuchen. 
Zweitens wirft das Heimathgefühl. Der Einwanderer, der in Nem:V)orf 
ans Land tritt, fühlt fi im eine fremde Welt verfegt; er muß froh fein, 
daß man ihm den Eintritt überhaupt geftattet hat und daß man ihn duldet, 
er kann alfo gar fein wirkliches oder vermeintliches Recht auf Anerkennung 
feiner Sprache geltend machen, und felbit wenn er e8 wollte, ift er fremd 
im Lande und weiß abfolut nicht, wohin er fich mit feinem Wunfc wenden könnte. 
Die den öfterreihifchen Nationalitäten Angehörigen Hingegegen figen in ihrer 
Heimath, fie fühlen fih matürlic nicht al8 geduldete Fremdlinge, fondern 
als vollberechtigte Bürger des Staates, dem fie angehören, und fordern es als 
ihr gutes Recht, ſich ihrer Sprache beliebig zu bedienen. Und weil fie in 
ihrer Heimath leben und die Verhältniſſe kennen, wifjen fie auch die Mittel 
und Wege zu finden, um ihre Anfprüche mit Nachdruck geltend zu machen. 

Mit einem Worte: in Folge des angedeuteten hiftorifchen Ent: 
widelungsganges iſt das Nationalitätbewußtfein in Defterreich lebendig ge— 
worden, die verfchiedenen Nationalitäten kämpfen um ihre Sprache und diefer 
Kampf richtet fih in erjter Reihe gegen das Deutſchthum, weil die deutfche 
Sprache ein Uebergewicht erlangt hatte und die Sprache der Schule und der 
Behörden geworden war. Dem gegenüber verlangen die nicht:deutfchen Na— 
tionalitäten die „Gleichberechtigung“ ihrer Sprade. Wo fie in der Mino- 
vität find, aber immerhin einen namhaften Bruchtheil der Bevölkerung reprä- 
jentiren, verlangen fie die Errichtung nationaler Schulen und eventuell aud) 
das Recht, mit den ftaatlichen Behörden in ihrer Sprache verkehren zu dürfen. 
Dort Hingegen, wo fie die entfchiedene Majorität bilden, wird die „Gleich: 
berechtigung“ anders gedeutet: dort wird verlangt, daß die betreffende Sprache 
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(weil ja in anderen Kronländern die deutfche Sprache die herrfchende ift) 
die herrfchende fein fol. Deshalb wird nicht nur die Errichtung nationaler 
Schulen bis hinauf zu den Unmiverfitäten und polytechniſchen Hochichulen ges 
fordert, fondern das Beftreben geht auch auf Unterdrüdung andersfpradjiger, 
fpeziell der deutfchen Schulen. Die betreffende „Landesſprache“ wird wo 
möglich zur Amtsfprache der autonomen Behörden (Gemeinde, Landes-Aus— 
ſchuß, Handelsfammern u. Dergl.) ertlärt und es wird gefordert, daß diefe 
Sprache aucd die innere Amtsfprache der ftaatlichen Behörden im Lande fein 
folle. Angeſichts diefer Thatfachen muthet es fonderbar an, wenn Schaeffle 
in einer feiner Schriften den Deutfchen in Defterreich den Vorwurf macht, 
fie feien beftrebt, den nicht=deutfchen Nationalitäten „die Zunge auszureißen“. 
Das Wefen eines jeden Spradyenftreites befteht doc darin, daf der eine Theil 
beftrebt ift, feine Sprache dem anderen Theile aufzuzwingen oder, nad) 
Schaeffles Ausdrud, dem anderen Theile „die Zunge auszureißen“. Diefe 
freundfchaftlichen Beftrebungen find in Defterreich fireng gegenfeitige und es 
ift daher ein eigenthümliches Verlangen Scaeffles, dag die Deutfchen ftill- 
halten follen, wenn die Anderen über fie herfallen und ihnen ‚‚die Zunge aus: 
zureißen‘ bemüht find ... 

Der Sprachenfireit ift alfo in Drfterreich nun einmal da; und daf er ent- 
brannt ift, kann nicht Wunder nehmen, denn Alle, die betheiligt find und für 
die Erhaltung ihrer Sprache eintreten, gehorchen inftinftiv dem Naturgefege der 
Trägheit oder des Beharrungvermögens der Körper, das die belebte wie die un— 
belebte Natur beherrfcht. Iſt aber der Kampf einmal da, dann muß man ji 
die Frage vorlegen, nach welcher Seite der Sieg fich neigen dürfte. Und für die 
Beantwortung diefer Frage fcheinen mir die folgenden Momenteentfcheidend zu fein. 

Die nicht = deutfchen Nationalitäten verlangen für ihre Sprachen 
die „&leichberechtigung” mit der deutfchen Sprade. Das klingt ganz plau— 
fibel; nur darf man nicht vergefien, daß ein „Recht“, das man nicht erforder- 
lichen Falles mit Zwangsmitteln ducchfegen kann, feinen Schuß Pulver werth 
ift. Ich mag zehnmal behaupten, daß es mein angeborened „Recht“ ift, in 
meiner Sprache zu reden, Allein wenn der Andere, zu dem ich rede, mic 
nicht verfteht oder mich nicht verftehen will, und wenn ich nicht felbft die 
Macht habe, ihn zu zwingen, daß er mir in meiner Spracde antworte, fo 
hilft mir mein „Recht“ gar nichts, e3 wäre denn, daß ich einen Dritten 
finde, der mächtig genug ift, jenen Zweiten zu zwingen, daß er mir in 
meiner Sprache antworte. Diefer „Dritte” Tann aber in einem geordneten 
StaatSwefen nur die Staatsgewalt fein, d. h. die Majorität; und da er- 
fcheint e8 denn doc einigermaßen fraglid, ob die nichtedeutfchen Nationali: 
täten Oeſterreichs, die unter fi) gefpalten find und von denen Feine der 
deutfchen Nationalität an Seelenzahl gleich fommt, im Stande fein werden, 
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den Deutfchen ihre Sprachen aufzuzwingen. Der ganze Sprachenftreit iſt 
eben nichts Anderes al3 der Zufammenftoß zweier elaftifchen Kugeln, deren 
jede dem Gefege der Trägheit oder des Beharrungvermögend der Körper 
gehordht. Für das Refultat diefes Zuſammenſtoßes ift daS jeder diefer 
Kugeln innewohnende Trägheitmoment, das Produft aus der Gefchwindigkeit 
mit der Maffe, maßgebend. Und da man im vorliegenden Fall die Geſchwindig— 
feit, d.h. die Intenfität, mit der die Spracdhenordnung auf beiden Seiten be: 
trieben wird und den Grad der Kultur als mindeitens gleich anfehen kann, 
fo entfcheidet eben ausfchlieglich die Maſſe der aufeinander prallenden Völker. 
Mit anderen Worten: ein Feines Volk wird nicht leicht in die Lage fommen, 
einem großen Volke feine Sprache aufzunöthigen, es wäre denn, daß das 
große Volk auf einer viel niedrigeren Kulturftufe ſtünde. 

Ein fernerer Umftand, der zu denfen giebt oder doc den Gegnern 
des Deutfchthumes in Defterreich zu denfen geben follte, ift der folgende: 
die deutſche Sprache ift num einmal eine Weltfprache und diefer Thatfache 
fann ſich Niemand in Defterreich entziehen. Wer heute in Defterrrich nicht 
gerade an der Scholle Heben, fondern vorwärt3 kommen will, Der muß — 
ob er will oder nicht — ſich die deutfche, im äußerſten Süden der Monarchie 
die italienifche Sprache aneignen. Das mag unangenehm oder vielleicht auch 
ſchmerzlich fein: es ift num einmal eine unabänderliche Thatſache, die hin: 
genommen werden muß, eben fo wie Jeder, der in die weite Welt hinaus will, 
Engliſch oder Ruſſiſch, Franzöſiſch, Italienisch oder Spanisch lernen muß, auch 
wenn ihm Das noch fo läftig oder die fremde Sprache nod) fo unfympathifch 
ift. Diefer Zwang befchränft fich in Oeſterreich nicht etwa auf die An: 
gehörigen der gelehrten Berufe, fondern erftredt ſich bis tief hinunter auf die 
unteren Schichten der ftädtifchen Bevölkerung, fo daß davon faft nur die bäuerliche 
Landbevölferung und die unterften Schichten der Stadtbevöfferung unberührt 
bleiben. Da befindet fi der Deutſche allerdings in einer günftigen Pofition. 
Er hat es, ftreng genommen, nicht nöthig, die nicht:deutfche Sprache zu er: 
lernen, weil er ja ziemlich überall Leute findet, die wenigftens zur Noth 
Deutſch können, und weil man ſchließlich die wenigen Broden bald erlernt, 
die man braudt, um fich mit einem Droſchkenkutſcher, der übrigens auch 
meiſtens Deutſch fpricht, oder mit den Dienftboten nothdürftig zu verftändigen. 
Die Nicht-Deutfchen, fpeziell die gebildeten Elemente, obwohl fie der deutfchen 
Sprache vollfonmen mächtig find, wollen aber in der Regel nicht Deutfch, 
fondern — was ihnen von ihrem Standpunkte bis zu einem gewiflen Grade 
nicht verübelt werden fann — in ihrer Sprache reden und auch in diefer 
ihrer Sprache mit den Behörden verfehren; und hieraus erklärt fich das all- 
gemeine Verlangen der nichtzdeutfchen Nationalitäten nach den fo vielfach, 
genannten und umftrittenen Sprachenverordnungen. 
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Der Nicht-Deutfche in Defterreich ift alfo durch die Macht der Ber: 
hältniffe gezwungen, Deutfch zu lernen; und weil ihm diefer Zwang läftig 
it, foll der Deutfche in Defterreih durch künſtliche Einrichtungen, nämlich 
durch Staatliche Gefege oder Sprachenverordnnungen, dem Nicht:Deutfchen gleich: 
geftelt und gezwungen werden, die Landesſprache zu erlernen; denn wenn 
er Das nicht thut, bleibt ihm der Zutritt zum öffentlichen Dienfte, zu Staats-, 
Zandes:, Gemeinde oder fonftigen öffentlichen Anftellungen verwehrt. Der 
Deutfche in Defterreich wird aljo fünftlich genöthigt, Mühe und Zeit auf: 
zumenden, um eine wenig verbreitete Sprache zu erlernen, eine Sprache, die 
er nad) Lage der Dinge nicht einmal zum Zwede der Verftändigung braucht, 
fondern, weil die Andersſprachigen, obgleich fie der deutfchen Sprache voll: 
fommen mächtig find, fich ihrer nicht bedienen wollen. Das ift eine Politik 
des „Juſtament Nicht“, und ob die nicht:deutfchen Nationalitäten von ihrem 
Standpunkte aus richtig handeln, mögen fie felbjt entfcheiden. Ein der: 
artiges Vorgehen ruft nämlich nothwendig auf der anderen Seite eine große 
Berbitterung hervor. Das würde an ſich wenig zu bedeuten haben, denn 
die Rüdjichtlofigfeit gegenüber den Gegnern ift an fich fein Fehler, aber 
freilih nur unter einer Vorausfegung, dann nämlich, wern man die Mög: 
lichkeit und die Macht hat, die angedrohten oder fhon zur Anwendung ges 
braten Zwangsmaßregeln bis zur Testen Konſequenz durchzuführen. Bes 
ist man diefe Macht nit, dann ift es viel klüger, den Streit überhaupt 
nicht oder wenigften® nicht in ſolcher Weiſe zu beginnen. Sind alfo die 
nicht:deutfchen Nationalitäten in Defterreihh überzeugt, daß fie die Macht 
haben, das Deutſchthum gänzlich und dauernd zu erdrüden, fo handeln fie von 
ihrem Standpunkt aus richtig. Im entgegengefegten Falle werden fie ſich 
allerdings auch nicht beklagen dürfen, wenn die Deutichen ſich die Lehren, 
die fie aus dem heutigen Sprachenftreite ziehen, zu Nutzen machen und den 
Nicht-Deutfchen gegenüber zur Anwendung bringen. Für die Deutfchen und 
ihre Sache ift nach meinem Dafürhalten das Vorgehen ihrer Gegner im 
höchften Grade fegensreih und gewinnbringend gewefen, denn es rüttelt im 
ihnen das Nationalitätbewußtfein gewaltfam wach und heilt fie gründlichit 
von fosmopolitifhen Gefühlsdufel und jinnlofer Schwärmerei für die allge: 
meinen Menschenrechte und die Gleichberechtigung Aller, die der älteren, all: 
mählich ausfterbenden Generation noch in den Gliedern ftedt. 

Die Gegner des Deutfchthumes gerathen ferner mit fich ſelbſt und mit 
ihren eigenen Beftrebungen in Widerfprud. Ihr Feldgefchrei ift das heute 
in Defterreich fo populär gewordene „Nix Daitſch“ und überall find fie be- 
firebt, die deutfche Sprache aus der Schule, aus dem Amt, aus dem gefchäfte 
lichen und aus dem gefellfchaftlichen Verkehr zu verdrängen. Aber was die 
Gruppe öffentlich und offiziell verlangt, Das thut der Einzelne, wenn er ſich 
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dem von der ‘Partei au@geübten Drud entziehen kann, im privaten Leben 
feineswegd. Dffiziell und öffentlich erklärt er laut, von der deutfchen Sprache 
nichts wiſſen zu wollen; für fi) und fein privates Leben aber weiß er die 
Bortheile, die die Kenntniß der deutfchen Sprache bringt, fehr wohl zu 
ſchätzen und läßt feine Kinder eifrig Deutfch Ternen oder fickt fie gar — 
wenn feine Mittel es ihm erlauben — zur Ausbildung nad Deutichland. 
Das gilt nit nur von dem Wohlhabenden und Gebildeten, fondern vielleicht 
in noch höherem Make von dem einfachen Manne aus dem Bolf, der an 
ſich felbft erfahren hat, wie viel ihm die mangelnde oder ungenügende Kennt: 
niß der deutfchen Sprache gefchadet hat und fchadet, und der daher im der _ 
Regel ſehnlichſt wünfcht, feine Kinder in eine deutfche Schule ſchicken zu 
fönnen. Leider wird gerade diefen Leuten durch den herrfchenden Partei: 
Terrorismus die Erfüllung ihres Wunſches meiftens unmöglich gemacht. Erſt 
fürzlih wurde von den czechifch;nationalen Blättern über den Mangel an 
patriotifchen Sinn der czechiſchen Geiftlichkeit geklagt, die fich nicht entblöde, 
ihren Pfarefindern deutsche Tauf- und Trauſcheine auszufertigen, bis aus 
czechiſch-klerikalen Blättern die Antwort Fam, daß es geradezu ein Gebot der 
Menfchlichkeit fei, den Leuten aus der arbeitenden Klaffe, die es ausdrüd- 
lich verlangen, die Dokumente in deutfher Sprache auszuftellen, weil diefe 
Leute in deutfche Gegenden oder nach Deutfchland wandern, um dort Be- 
ſchäftigung zu fuchen, die ihnen verweigert wird, wenn fie Papiere in einer 
unverftändlichen Sprache vorweifen. Wie Hoc die Kenntniß der deutfchen 
Sprache von den Leuten aus dem Volke gefchägt wird, fan man im der 
Bukowina, in diefem Eleinen, entlegenen, zwifhen Galizien, Rußland, Ru— 
mänien und Siebenbürgen eingefeilten Ländchen, beobachten. Täglich höre 
ich hier in Czernowitz auf der Straße, wie ein paar vorübergehende Hand: 
mwerkögefellen, ein paar einfache Soldaten oder irgend eine Küchen: Fee mit 
ihrem Verehrer, — kurz, Leute, die der rumänifchen, ruthenifchen, polnifchen oder 
einer fonjtigen nichtdeutfchen Nationalität angehören, fich unter einander in 
deutfher Sprache unterhalten. Die Leute radebrechen das Deutfche in der 
grauenhafteften Weife, — aber fie find beftrebt, Deutfch zu fprechen. Ob eine 
Bewegung, die den natürlichen Inftinften der Bevölferung ſchnurſtracks ent- 
gegengefeßt ift, eine Bewegung, deren Träger privatim das Gegentheil von Dem 
thun, was fie ald Gruppe offiziell und laut verfünden, — ob eine ſolche Be— 
wegung fih auf die Dauer erhalten kann und Ausſicht hat, aus dem Kampfe 
ftegreich hervorzugehen, kann bezweifelt werden. 

Zu dem nämlichen Nefultat gelangt man, wenn man den heutigen 
Spradhenftreit ohne VBorurtheil von einem höheren Standpunkte aus betrachtet. 
Die Sprache ift doch nicht Selbftzwed, fondern ein Mittel, die Gedanken 
auszutaufden, gerade fo, wie die Straße ein Mittel ift, um die Fortbewegung 
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der Menfchen und den Transport von Gütern zu ermöglichen. Wenn daher 
die Gegner des Deutjchthumes entweder freiwillig das Deutfche erlernen, weil 
fie auf die Bortheile nicht verzichten wollen, die ihnen die Kenntniß einer 
MWeltfprache bringt, oder wenn fie felbft gegen ihre Neigung durch die Macht 
der Berhältniffe gezwungen find, ſich die Kenntniß der deutfchen Sprache an— 
zueignen, wenn alfo die Gegner des Deutfchthumes zwar der deutfchen Sprache 
mächtig find, wenn fie aber trogdem — wo fie fünnen — fich weigern, fid) 
diefer Sprache zu bedienen, und nur in ihrer Sprache ſprechen wollen, fo be= 
deutet Das: eine Sprache, die praftifch entbehrlich geworden ift, fünftlich kon— 
ferviren zu wollen. Wirthichaftlich gefprochen: es follen zwei Straßen dicht 
neben einander angelegt und erhalten werden, wo eine doch vollfommen ge: 
nügt, um den Verkehr zu bewältigen. 

Die Gegner des Deutfchthumes gerathen aber auch — und Das ſcheint 
mir das Allerbedenklichſte an der Sache — mit den Refultaten und Kon— 
fequenzen der modernen Technik, präzifer ausgedrüdt: mit Naturgefegen, im 
MWiderfpruh. Die Verſchiedenheit der Sprachen ift doch nur darauf zurüd: 
zuführen, daß an verfchiedenen Punkten der Erde Gruppen von Menfchen 
beifammen faßen, Gruppen, die jedoch unter einander feine Berührung hatten. 
Wie diefe Gruppen entitanden, ob in der Weife, daß an verfchiedenen 
Punkten der Erde Menfchen fo zu jagen autochthon dem Boden entfproffen, 
oder in der Weife, daß bon einem urfprünglich einheitlichen Volke ſich Theile 
ablöften, die dann verfchiedene Wohnfise einnahmen und die Berührung unter 
einander verloren, ift gleichgiltig. Immer konnte innerhalb einer folchen 
Gruppe nur eine einzige Sprache ſich herausbilben, denn die Sprade ift 
weiter nichts als ein Mittel zur gegenfeitigen Berftändigung. Verſchmolzen 
dann im Lauf der Zeit zwei derartige Gruppen zu einer, fei e8, daß eine 
von der anderen im Kriege unterjodht wurde, fei ed, daß zwei benachbarte 
Gruppen in Folge der Blut3vermifchung auf friedlihem Wege zu einer zu— 
fammenmwuchfen, fo konnte auch hier wieder nur eine einzige Sprache auf 
die Dauer ſich erhalten oder herausbilden. Dabei ift e8 auch gleichgiltig, ob 
die eine Gruppe ihre Sprache aufgab und die der anderen Gruppe annahm 
oder ob die beiden verfchiedenen Sprachen zu einer Mifchfprahe zufammen: 
fchmolzen. Diefer Prozeß der Sprachen-Bildung und Sprahen:Umbildung 
ftand niemals ftill und jteht auch heute nicht ftill, erſtens, weil bejtändig 
neue Begriffe entftehen, für die ein neuer ſprachlicher Ausdrud gefunden oder 
gefehaffen werden muß, dann — und Das kann man an jeder Sprachgrenze 
befonder8 deutlich beobachten —, weil in jede Sprache beftändig Worte aus 
fremden Sprachen eindringen, die allmählich umgebildet und affimilirt werden. 
Eins aber fteht unter allen Umftänden unbedingt feft, daß nämlich inner: 
halb einer Gruppe, innerhalb eines Kreifes von Perfonen, die beifammen 
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leben und beftändig mit einer verkehren, auf Generationen hinaus ſich nicht 
mehrere Sprachen neben einander erhalten können, weil die Verfchiedenheit 
der Sprache den Gedanfenaustaufch unmöglich macht und die mit einander 
verfehrenden Menfchen eben ihre Gedanfen austaufchen wollen und müffen. 

Diefe Thatfache, daß „innerhalb eines Kreifes beifammen lebender 
und beftändig mit einander verfehrender Menſchen“ ſich unmöglich auf die 
Dauer zwei oder mehr Sprachen neben einander erhalten fünnen, bildet den 
Ipringenden Punkt in der heutigen Nationalitätenfrage in Defterreih, — den 
fpringenden Punkt, der aber von unjeren „Nationalen“ beharrlich ignorirt 
oder doch verfannt wird. Und gerade diefer Punkt ift es, mo die Gegner 
des Deutſchthumes mit der modernen Technik und den Naturgefegen in Wider- 
ſpruch gerathen, weil fie glauben, daß fie den Rückwirkungen des technifchen 
Fortfchrittes fih mit Erfolg werden entgegenftemmen fünnen. Das „Ver— 
fehrögebiet* oder „der Kreiß der beifammen lebenden und beftändig mit 
einander verfehrenden Menfchen“, innerhalb deſſen auf die Dauer fi nur 
eine Sprache erhalten kann, ift nämlich ein veränderlicher Begriff, der aus: 
ihlieglih von der Möglichkeit der Ortsveränderung abhängt. Diefer Mög- 
fichfeit waren bis ungefähr um die Mitte de8 Jahrhunderts wegen de3 un— 
genügenden Zuftandes der Transport: und Kommunifationmittel ziemlich 
enge Grenzen gezogen und aus diefem Grunde waren die einzelnen Verkehrs: 
gebiete verhältnißmäßig Hein und deshalb Fonnten auf einem gegebenen 
Territorium fi) mehrere verfchiedene Sprachen neben einander erhalten. Nun 
famen aber die Dampffchiffe, die Eifenbahnen, der Telegraph und das Tele: 
phon. Mit der Ausbreitung diefer vervollfommneten Kommunifationmittel 
wurden die Verfehrsgebiete mit einem Ruck ganz außerordentlich ermeitert, 
— und damit tritt dad Naturgefes in Wirkfamkeit, dag innerhalb des felben 
Verkehrsgebietes auf die Dauer fich nur eine Sprache erhalten kann, mit anderen 
Worten: daß die entbehrlich gewordenen Sprachen zurüdtreten und allgemad) 
verfchwinden müſſen. 

Die Gegner des Deutihthumes in Defterreih mögen fi übrigens 
tröften, denn auch die deutfche Sprache wird vorausfichtlid ſich der Macht 
der Naturgefege nicht entziehen und ihre Herrſchaft auf die Dauer auch nicht 
behaupten können. Sie wird früher oder fpäter aller Wahrfcheinlichkeit nach von 
der noch weiter verbreiteten und gleichzeitig abgefchliffenften und formlofeiten 
Sprache der Welt, nämlich von der englifchen, verdrängt und verfchlungen 
werden. Und diefer Prozeß wird in dem Maße befchleunigt und abgekürzt 
werden, in dem die Kommunifationmittel vervollfommmet werden. Beſäßen 
wir das lenkbare Luftfchiff, duch das die Menjchen jo bunt durcheinander 
gewürfelt würden, daß jeder Einzelne tagtäglih mit Angehörigen aller 
Himmelsftriche und MWelttheile im perfönliche Berührung gebracht würde, und 
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wären gleichzeitig die Fernfprech= Apparate fo vervollfommmet, daß Feder 
mit jedem beliebigen Punkte unjeres Erdballes fprechen könnte und, wenn es 
ihm nöthig fchiene, auch fprechen würde, dann müßte der ganze Nationalitäten: 
und Sprachenfpuf in der fürzeften Zeit von der Erde verſchwunden fein. 

Die Nationalitäten und Sprahenfrage in Defterreich hat aber auch 
ihre politifche und ftaatSrechtliche Seite und diefe birgt eine eminente Gefahr 
für den ganzen Staat in fih. Die Deutfchen bilden nämlich in Defterreid) 
bekanntlich nicht die abfolute, fondern lediglich die relative Majorität; fie find 
zwar unter den in Defterreich lebenden Nationalitäten die zahlreichfte, aber 
die nicht-deutfchen Nationalitäten zufammengenommen bilden die Mehrheit. 
Befähen die Deutfchen die abfolute Majorität, fo wären fie im Stande, die 
übrigen Nationalitäten und Sprachen gemwaltfam niederzudrüden, jo aber 
fönnen fie Das nicht. Umgekehrt können fie in ihrer Gefammtheit von den 
übrigen Nationalitäten nicht erdrüdt werden, weil diefe feine homogene Maffe 
bilden, fondern unter fich verfchieden find und feine einzelne diefer durch: 
gehends viel Fleineren Nationalitäten im Stande ift, ihre Sprache zur herr: 
fchenden in Dejterreih zu machen. Die Erkenntniß diefer Thatfachen hat 
auf der Seite der nicht:deutfchen Nationalitäten in Defterreich mit logifcher Kon— 
ſequenz füderaliftifche Tendenzen hervorgerufen, das Beftreben, den einheit- 
lihen Staat in eine Reihe von möglichit autonomen Ländergruppen aufzu— 
löfen, damit im jeder diefer Gruppen, im der die dortige nichtdeutfche Na: 
tionalität die Majorität bildet, diefer die Möglichkeit — oder wenigftens 
doch die Hoffnung — geboten werde, die dort lebenden Deutfchen gewaltfam 
niederzudrüden und die betreffende nicht:deutfche Sprache zur herrfchenden zu 
machen. Diefe Tendenz wird gegenwärtig noch dadurch verftärft, daß in der 
Zwifchenzeit eine Reihe von nicht:deutfchen Mittel- und Hochſchulen errichtet 
worden ift, durch die den jungen Leuten die Möglichkeit erichloffen wurde, 
auf Grund der erworbenen, vielleicht ganz eminenten Fachkenntniſſe, aber 
ohne genügende Kenntniß der deutfchen Sprade die verfchiedenften Berufs— 
ftellungen einzunehmen. Natürlich bleibt ein auf folche Weife ausgebildeter 
Mann auf feine engere Heimath befchränkt, weil er wegen feiner ungenügen- 
den Sprachkenntniſſe in der übrigen Welt nicht Leicht fein Fortkommen findet. 
Die weitere Konfequenz hiervon ift, daß alle diefe Perfonen ſich gegen den 
Zuzug von „Fremden“ nachdrücklichſt wehren müfjen, und diejes Ziel wird 
am Sicherften erreicht, wenn es gelingt, für die fragliche Ländergruppe Die 
mweitefte Autonomie zu erringen und die fragliche Landessprache zur ausſchließ— 
lich herrfchenden zu machen. Daß damit der Staat3verband aufgelodert wird 
und der Beftand des Geſammtſtaates im Falle internationaler Komplikationen 
ernftlih in Frage geftellt werden kann, bedarf Feines Nachweiſes. 

Endlih ftehen dieſe föderaliftifchen. Beftrebungen der verfchiedenen 
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nationalen Parteien in Defterreich in direftem Widerſpruch mit einer in der 
ganzen übrigen Welt in der unzmeidentigften Weife zu Tage tretenden Be- 
wegung. Der hiftorifche Entwidelungsgang in Deutfchland vom Zollverein 
zum Norddeutfchen Bund und fchlieglih zum Deutfchen Neiche, die centra- 
tiftiiche Strömung in der Schweiz und in den Vereinigten Staaten von 
Kordamerifa und nicht zum Mindeſten die heutige „imperialiftifche“ Be: 
wegung in Großbritannien laſſen überall das Beftreben deutlich hervor: 
treten, die Theile ſtrammer zufammenzufaffen und die Centralgewalt auf 
Koften der Autonomie einzelner Beftandtheile zu fräftigen. Diefe Strömung 
ift daS nothwendige Produkt der Fortfchritte auf dem Gebiete der modernen 
Naturwiffenichaften, fpeziel der Technik. Durch die Vervollkommnung der 
Transport: und Kommunifationmittel wurden die Verkehrsgebiete ganz außer— 
ordentlich erweitert, der auggedehntere Verkehr fordert aber gebieteriich in 
dem ganzen Berfehrögebiete ein einheitliche? Maß- und Gewichtfyften, ein 
einheitliches Geld, ein einheitliche Handels: und Wechfel- und bürgerliches 
Recht, eime einheitliche Steuergefeggebung, eine einheitliche Gewerbe- und 
Arbeiterfchuß-Gefeßgebung, — kurz, eine ganze Reihe einheitlicher Inftitutionen, 
deren Einheitlichfeit nur dann gejichert erſcheint, wenn der Centralgemalt 
das Recht zufteht, die im Rede ftehenden Angelegenheiten im Wege der Ge: 
jeßgebung zu regeln. Und diefer in der civilifirten Welt zu Tage tretenden 
Strömung gegenüber, die das nothwendige Produkt der modernen Natur= 
wiſſenſchaften ift, ift da8 ganze Sinnen und Trachten der „nationalen“ Bar: 
teien in Oeſterreich darauf gerichtet, die Staatseinheit zu lodern und den 
Staat in eine Reihe von mehr oder weniger lofe zufammenhängenden Länder: 
gruppen aufzulöfen! 

Nach meinem Dafürhalten ift der Vorgang, der fich jetzt in Oeſter— 
reich abjpielt, eim unendlich Iehrreicher Prozeß, ein Prozeß von geradezu 
welthiftorifcher Bedeutung, weil er deutlich zeigt, welche ungeheure Trag⸗ 
weite der Sprachenfrage innewohnt; und alle Staaten, deren Bevölkerung 
ſich aus verſchiedenſprachigen Stämmen zuſammenſetzt, ſollten im eigenen 
Intereſſe den Entwickelungsgang der Dinge in Oeſterreich mit aufmerkſamen 
Blicken verfolgen. Zunächſt kann es wohl nicht dem leiſeſten „Zweifel unter— 
liegen, daß es abſolut unmöglich iſt, einen Staat in acht oder mehr Sprachen 
zu regiren. Die Beamten müßten ja durchgehends Mezzofantis ſein, wenn 
es jedem öſterreichiſchen Staatsbürger freiſtehen ſollte, Eingaben in jeder 
dieſer Sprachen am jedem beliebigen Punkte der Monarchie bei den Be— 
hörden zu überreichen, bei jeder Behörde im jeder diefer Sprachen zu ver- 
handeln. Hieraus folgt umgefehrt, daß es für jeden Staat eine Lebens— 
frage ift, eine Sprache als Staatsfprache. feftzufegen. Auch find die natio- 
nalen Parteien in Defterreich die überzeugten und eifrigften Anhänger der 
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Staatsfprade. Das Erfte, was die Magyaren thaten, als fie 1867 ihre 
Selbftändigfeit erlangten, war, die magyarifche Spracde zur Staat3fprache 
in Ungarn zu erheben; die Polen in Galizien haben die polnische Sprache 
in Galizien al3 Amtsſprache eingeführt; die Czechen haben nicht gefäunt, 
die czechiiche Sprache — wo fie Fonnten — zur Amtsſprache der autonomen 
Behörden zu machen, und würden, wenn e3 ihnen gelingen follte, für die 
Länder der Wenzelfrone die angeftrebte Selbftändigfeit zu erringen, fofort 
die czechiiche Sprache zur Staatsfprache des „böhmifchen Staates“ erheben. 
Aber die nationalen Parteien in Defterreich ftehen unter dem Geſetz des Be- 
harrungvermögeng der Körper; fle fämpfen für die Erhaltung ihrer Sprache, — 
und können fi doch nicht entfchliegen, dem öfterreichif—hen Staate Dasjenige 
zuzugeftehen, was jede diefer Nationalitäten für ihre Sprache in Anfprud 
nehmen möchte, nämlich: die deutfche Sprache als öfterreichifche Staatsſprache 
anzuerlennen und damit der deutfchen Sprache ein gewiſſes Uebergewicht 
über die anderen Sprachen zu verfchaffen. Und weil feine diefer Natio- 
nalitäten ftarf genug ift, dem öfterreichifchen Staat ihre Sprade als Staat3- 
ſprache aufzuzwingen, find fie beftrebt, den Staat in eine Reihe lofe zu— 
jammenhängender Zändergruppen aufzulöfen. Bis hierher find die verfchie- 
denen nationalen Parteien unter einander einig, und da jie in ihrer Gefammtheit 
gegenüber den Deutjchen die Majorität bilden, fo wird e8 ihnen — wenn 
nicht noch in der zwölften Stunde die fühle, nüchterne Erwägung den Sieg 
über die Gefühlspofitif davon träge — aller Wahrfcheinlichkeit nach gelingen, 
diefe ihre Beſtrebungen und Wünſche zu realiliren. 

Daß es ihnen aber trosdem nicht gelingen wird und nicht gelingen 
fann, die deutiche Sprache auszumerzen, fcheint mir aus den angeführten 
Gründen zweifellos. Keine jener Kändergruppen wäre nämlich groß genug, 
um einen im fich felbft gefchloffenen Staat zu bilden, der wirthfchaftlich auf 
eigenen Füßen zu ftehen vermöchte. Die jeder diefer Ländergruppen Ange: 
hörigen müßten nach wie vor mit der übrigen Welt in Verkehr treten und 
wären daher gezwungen, doch wieder Deutfch zu lernen. Ein Anderes aber 
ift die Frage, ob das altehrwürdige Donaureich auch die Kraft haben 
wird, diefes legte Experiment, das — wie e3 fcheint — noch verfucht werden 
fol, zu überdauern . . Die Nutzanwendung hieraus für andere Staaten, 
deren Bevölferung ſich aud aus verfchiedenfprachigen Stämmen zufammen- 
fett, ergiebt ji nach meiner Anficht von jelbt. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwacdter. 
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ie geiftlichen und weltlichen Herren, die den Deutfchen Kaifer auf der 
\ Fahrt ins Heilige Land begleitet Haben, mußten Schon während der Keife, 
wie e3 hieß, manche fchlimme Enttäufchung erleben. Nun werden einige unter 
ihnen auch noch von der Aleppo-Beule geplagt, einer widrigen Hautkrankheit— 
form, über die feitdem allerlei Merkwürdigkeiten in den Zeitungen berichtet 
werden. Geheimrath Schweninger hat al3 Leiter der berliner dermatologifchen 
Klinik — unterftügt von feinem damaligen erften Affiftenten — früher in den 
Charite-Annalen über diefes Leiden einen Bericht veröffentlicht, aus dem ein 
auch Laien verftändliches Bruchftüd mit Einwilligung des Verfaſſers hier mit- 
getheilt werden fol, da es gerade jegt befonderes Intereſſe finden und irr: 
thümliche Anfchauungen befeitigen kann. 


* 


Endemifche Beulen und Gefhwüre find uns feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts aus den verfchiedenften Gegenden und von den verjchiedenften 
Autoren befchrieben worden. In erfter Linie waren es Nachrichten aus dem 
Drient, die uns die Hunde von ſolchem dort endemifchen Uebel überbrachten. 
Aber was Aerzte und Neifende aller Art darüber anfänglich nur mündlich 
überlieferten, wurde zum erſten Male im Jahre 1745 durch Richard Pocode 
in feinem Weifeberiht: „A discription of the East and some other 
countries“ näher befchrieben. Er lehrte ung dabei den Knoten von Haleb 
(die Afeppo-Beule, bouton d’Alep) fennen. Diefer Kuoten fand dann 
fpäter durch Alerander Ruſſel, der mit feinem Bruder Patrid Auffel in einer 
englifchen Faktorei al3 Arzt dort thätig war, im vierten Kapitel feiner Schrift: 
„The natural history of Aleppo and parts adjacent“ als mal of 
Aleppo eingehendere Würdigung. Seitdem ift daS gleiche oder doch wefentlich 
ähnliche Iofale Hautübel als endemifches Keiden, vornehmlich wieder im Drient, 
von verfchiedenen Autoren gefchildert worden. Seftini fand es in Bagdad 
(Thal des Euphrat) und in Egypten. Aus Egypten, dann von der Inſel 
Enpern und vom Sind befchreibt es auch Prunner, Balfour von Delhi, 
Kung unter dem Namen Jemenbeule aus dem nördlichen Theile Arabiens. 
Aber auch in Syrien, in den ungarifhen Niederungen (Pokolnar), im poly: 
nefischen Archipel (Buda), in Nenfeeland, in Rußland, und zwar nicht nur 
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in Sibirien (Yaswa), fondern aud in Turkeſtan (Sartenkrankheit, Taſchkent— 
geſchwür) und im Transkaspigebiet (Pendehgeſchwür) fcheint das im Wefent- 
lichen gleiche Hautübel endemiſch vorzukommen. So ift alfo diefes Leiden, 
für das Willemin, weil er e8 nur im Drient vorfommend, dort aber keine 
Provinz frei davon wähnte, den Namen Tubereule d’Orient vorfchlug, 
weit verbreitet... Unſere eigenen Beobachtungen ftügen ſich auf die Kenntniß 
von ſechs Fällen der in Perfien heimischen Form von Aleppofnoten, über die 
Polak, der Arzt des Schahs, früher eingehendere Berichte gegeben hat. Nach 
ihm ift das Uebel in Perjien, hauptfächlich in der Hauptftadt Teheran, ferner 
in Kum, Kaſchan und Iſpahan heimifch; von da füdlich verliert es fich mehr 
und mehr und nördlih am Kaspiſchen Meer ift e8 ganz verfchwunden. Auf 
dem flachen Lande, felbit in den Dörfern nah bei den befallenen Städten, findet 
man den Salek (das Fähren: fo heift das Uebel dort, weil es meift un- 
gefähr ein Fahr zur Heilung braucht) nur fporadifh. Wo «8 aber häufiger 
borfommt, werden die meiften Menfchen davon befallen und man fagt in 
Bezug darauf 3. B., daß in Iſpahan „die Mädchen nur im Profil an- 
gefehen werden dürfen.” Den Salek findet man nämlich hauptfählih an 
den unbededten Körpertheilen und deshalb meift im Gefidht, um den Joch: 
bogen, am äußeren Augenwinfel, am unteren Augenlid, an der Wange, 
Naſenſpitze, feltener an Nafenwurzel, Stirn, oberem Augenlid, Ohrmufcel, 
Lippen, an Armen und Beinen u. f. w., nie am Bart und behaarten Kopf: 
theil, Handteller, Fußjohle, Genitalien, Schleimhäuten. Das berichtet Polak. 

Die feh3 Fälle von Salek nun, die uns zur Kenntniß kamen, be= 
trafen drei männliche Individuen, von denen der Eine (Dragoman bei der 
deutfchen Gefandtfchaft in Teheran) drei Exemplare der Beule eins an der 
Hand und zwei andere an den Fingern, der Andere (deutfeher Militär: 
Devollmächtigter in Teheran) zwei, eins an der Hand, das zweite exft fpäter 
in Deutfchland am Halfe, bekam, während der dritte Kranke, Profefior Albu 
aus Teheran, die Güte hatte, feinen Salek auf unferer Klinik felbjt zu demon- 
ftriren. Alle Fälle unferer Beobachtung ergaben im MWefentlichen die felben 
Momente, fo daß es genügt, hier vorerft das zunächſt Beobachtete, wozu 
uns die Kranken felbft werthvolle Daten gaben, furz zu bejchreiben. 

In der letzten Nacht, welche die beiden exften Kranken im Dftober 1885 
in Teheran zubradhten und in der Alle von Moskitos ſehr zu leiden hatten, 
erhielten der Geſandtſchaftdragoman und der Major dv. B. auf dem reiten 
Handgelenk je einen Eleinen rohen Bunft, wie von einer Müde herrührend. 
Er erhielt jich lange, ohne irgend welche Befchwerden zu verurfachen, ver: 
größerte jich aber allmählich und faſt unmerklich, bis Ende Dezember, nad) 
der Rüdfehr nad; Berlin, alfo nad) zweimonatigem Beftande der Affektion, 
die Befürchtung auffam, es könnte ein Salef daraus werden. Im Laufe 
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des Januar 1886 nahm die Nöthe zu, dehnte fih aud mehr aus, zeigte 
unegale Konturen, verurfachte aber zu feiner Zeit irgend welche Befchwerden 
oder Schmerzen. In der Mitte bildete ſich nad) und nad ein Eiterherd; 
das Gefchwür hob fich aber nur wenig, öffnete ſich von felbft, fiel zufammen 
und die Eiterung ging nad) innen und breitete ſich nad) und nad) big zu 
3 cm Länge und 2 em Breite aus. Dabei ftanden die ganz unregelmäßigen 
Ränder ftarf geröthet etwa 1 bis 1,5 mm in die Höhe. Das Innere der 
Wunde zeigte verfchiedene Eiterherde, zwifchen denen infelartig Fleiſchwärzchen 
hervorragten. Uebler Geruch war nicht und nie vorhanden. Die Eiterung 
nahm num Monate lang ihren Fortgang; während dieſer Zeit wurde Hydrarg. 
oxyd. rubr. 0,5, Ungt. simpl. 5,0 und dann fpäter Jodoform und weiße 
Präzipitatfalbe abwechjelnd angewandt. Auch während diefer langen Zeit 
zeigte fich feinerlei Fieber, Lymphgefäß- oder Lymphörüfenfchwellung, Röthung 
oder Entzündung; auch hatten die Erkrankten feine Schmerzen, obwohl gerade 
der Sit auf dem oberen Handgelent durch Bewegung u. ſ. w. fie leicht hätte 
hervorrufen fünnen. Bis etwa gegen Ende Juni 1886 dauerte die Eiterung. 
Allmählich verblaßten dann die rothen Ränder, die Wundöffnung wurde 
Heiner, flacher und Anfang Juli konnte der Verband weggelaſſen werden. 
An der gefhwürigen Stelle ift feitdem eine immer mehr ſich Eontrahirende 
Narbe, die, anfangs noch mäßig geröthet, deutlich die Geſchwürskonturen er— 
fennen ließ. Die Haare an diefer Stelle find zerftört und find nicht wieder 
gewachſen. Etwa im Januar 1886 hatte jich aud ein zweiter Salef an 
der rechten Seite des Halfes, an bis dahin faum gerötheter Stelle, gebildet. 
Diefer Salek war jedoch ungleich Eleiner ; die Eiterung hier hörte nach etwa 
vier Wochen auf und Hinterließ eine nur geringe Narbe. Der Sale de3 
Dragomans in Teheran entwidelte ſich in der felben Zeit, dehnte ſich aber 
noch) auf zwei Stellen an den Fingern aus, war fpäter einmal von einer Schwell- 
ung de3 Arms und vielen Schmerzen gefolgt, bis ev — nad) etwa einem Jahr 
erft — zur Heilung kam. 

AS wir vor die Frage geftellt waren, ob es ſich in unferen Fällen 
wirklich um den Salek, die in Perſien endemifch vorfommende Form von 
Beulen, handle, erfchien uns die Diagnofe fo zweifellos ficher, wie eine Dia- 
gnofe überhaupt zu jtellen it, die, wie ich fchon früher — in Mittheilungen 
über den Krebs — betont habe, eben immer auf mehr oder minder großer 
Wahrſcheinlichkeit beruht. . . Mit mehr oder minder großer Wahrfcheinlich- 
feit im Gefolge von Moskitoeinwirkung hatten fid) am Halfe und an den Händen, 
alfo den befannten Prädilektionftellen für ſolche Affektionen, einzelne, nicht ein— 
mal judende, nie jchmerzhafte rothe Flecken entwidelt, die fehr langfam und 
allmählicd; größer wurden, bis fie ohne jede weitere ſubjektive Erfcheinung (mit 
Ausnahme von dem Fall bei dem Dragoman, der wahrfcheinlich durch andere 
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accidentelle Zufälle Schmerzen und Schwellung am Arm erlitt) in drei big 
vier Monaten Bohnengröße und darüber erreichten. Wieder ohne jede weitere 
fubjeftive Erfcheinung verringerten diefe Knoten nad) und nad ihre Kon— 
jiftenz, indem fie weicher wurden und oberflächlich feröfe bis eitrige Flüfjig- 
feit abjonderten, fo weit nicht eine verfchieden dicke Borke ihren Austritt 
verhinderte. Die Unterfuhung diefes Sekretes gab, wenigſtens zu der Zeit, 
wo wir die Fälle zu beobachten Gelegenheit hatten, feinen wefentlichen, von 
ſonſtigem Eiter und Zerfalsmaffen verfchiedenen Befund, namentlich blieben 
Spezielle Unterfuchungen auf Mikroorganismen, Kultur und Jmpfverfuche 
völlig refultatlos. Die Borken und Apfonderungflächen wurden nach und 
nad größer und breiter, je mehr die Knoten zerfielen und einfchmolgen. 
Unter den Borken entwidelten fih dann entſprechend mehr oder minder un: 
regelmäßig begrenzte, mit eben fo unregelmäßigen Granulationen beſetzte 
Subjtanzverlufte. Wiederum ohne weitere fubjeftive Erfcheinung und faum 
don der jeweilig eingeleiteten Behandlung irgendwie in ihrem Verlaufe be 
einflußt oder zeitlich abgekürzt, bildete fich in drei biß zwölf Monaten, wie 
es jchien, je nad) der Größe und Ausdehnung, die der Salef genommen 
hatte, eine verschieden ftark entftellende Narbe. Wir können nicht entfcheiden, 
ob nicht vielleicht durch eine im Anfang vorgenommene energifche Ausfragung, 
Kauterifation oder Aehnliches der zeitliche Verlauf bis zu feinem Ende 
etwas zu modifiziren und abzuändern geweſen wäre. 

... Die Diagnofe erfchien uns alfo fiher und eine Verwechſelung mit 
anderen, befannteren Krankheiten diefer Art geradezu unfaßlich . . Um nun die 
Entftehungurfachen zu erforschen, mufte man fi an ganz beſtimmte Exiſtenz⸗ 
bedingungen und Momente der endemiſchen Beulen halten. Unter ihnen ſteht 
obenan die nirgends und von Niemandem bezweifelte Thatſache, daß das 
Uebel, gleichviel, ob es in einem oder in mehreren Exemplaren (bis zu vierzig und 
darüber!) vorkommt, doch ganz beſtimmt lokal iſt und den charalteriſtiſchen, 
äußerſt chroniſchen, aber immer zur Heilung tendirenden, nie Recidive bringenden 
Verlauf zeigt. Gerade dieſe über allen Zweifel erhabenen Momente deuten 
mit Beſtimmtheit auf ein nur lokal wirkendes und bleibendes Agens, das 
dann freilich durch verſchiedene Faktoren und Wege auf die eine oder die 
vielfachen erkrankten Stellen gebracht werden fann. In diefem Sinne fönnten 
pflanzliche und thierifche Parafiten (Fliegen, Mostitoß u. f. w.) fo gut wie 
andere Dinge (Leinwand, Wäſche u. f. m.) die Vermittler bezw. Zuträger des 
ſchädlichen Giftes oder Agens fein. Diefe Anfchauung hat ſich denn auch 
nad) vielen irrigen Ideen allmählich mehr und mehr Bahn gebrochen und 
kann aus den meiften Beobachtungen ohne Schwierigfeit gefchloffen werden, 
wenn auch die Autoren diefer Beobachtungen andere Schlüffe aus ihnen 
ziehen. Laveran fieht die Fliegen als Vermittler und Träger des Giftes, 
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Profeſſor Albu, wir und die von uns beobachteten Kranken in gewiſſen Fällen 
die Mosfitos als foldhe an. Ueber die Natur des Agens ift freilich damit 
noch nichts weiter präjudizirt, eben fo wenig wie über den Drt feiner Ent- 
ftehung, der am Eheften doch noch in den Bodenverhältniffen, namentlich 
im Wafch-, weniger wahrfcheinlich im Trinkwaſſer (?) zu fuchen ift. Dabei 
mag ja immerhin eine gewiffe individuelle Dispofition nicht ausgefchloffen 
fein, wie fie namentlih von den in Tafchkent wohnenden Rufjinnen beftimmt 
behauptet wird. individuelle, örtliche und vielleicht auch zeitliche Dispofition 
fpielen alfo, wie es fcheint, auch bei diefem rein lokalen endemifchen Haut: 
übel eine beftimmte Rolle, mag der Träger wer immer fein und das Gift 
woher immer ftammen. Daß in unferer bafterienfrohen Zeit auch für die 
endemifchen Beulen pflanzliche Organismen direkt als das wirkſame Gift 
angejehen und deshalb nach ihnen geforfcht wurde, kann nicht Wunder nehmen. 
Brauchbare Refultate haben diefe Unterfuchungen aber noch nicht zu Tage 
gefördert. So fanden Depsret:Boinet und Andere Pilze eines angeblich 
zymotifchen Prozeſſes, die fie für die endemifche Beule verantwortlich machten, 
fonnten aber in ihren nur negativen Kulturreſultaten mit diefem Pilz feinerlei 
Beweis dafür erbringen. 

Carter hat Mycelfäden in den Lymphgefäßen bei der „Öranulation- 
geſchwulſt“ der Bisfarabeule gefunden und diefe als Urſache angefchuldigt, 
verließ aber diefe Lehre fpäter ſelbſt wieder vollftändig und hielt nur das 
Sekret der Beule für überimpfbar. Gelungene Inokulationen an fi und 
Anderen führen Weber (mit der Borke), Flemming und Schlimmer (mit dem 
Knoten umd dem Eiter) an. Die zulest genannten Verſuche liefen die 
Erperimentatoren fchliegen, dag das Gift im erften Stadium der Entwidelung 
vorhanden ift, ſpäter aber wohl durch die Eiterung vernichtet wird. Bei Kultur: 
verfuhen mir der Bisfarabeule fanden Durtank und Heidenreich einen 
Coccus, der ihnen den Zufammenhang mit der Beule und dem Coccus 
bewies, aber auch zeigte, daß eine Mifrobe verfchiedene Dermatofen hervor: 
rufen könne. Fügen wir der Vollftändigfeit halber hinzu, daß nicht als 
urſächliches, wohl aber als prädisponirendes Moment Willemin das Iymphatifche 
Temperament, Andere, wie Göſchelt, Irlt, Alit, Polak u. f. w., den ſtrophu— 
löjen und kachektiſchen Habitus anfehen, fo dürfen wir doh auch nicht uner- 
wähnt Laffen, daß diefe Annahmen durch nichts bewiefen, ja oft geradezu 
unhaltbare, jedenfalls Lediglich nichtsfagende Behauptungen find. Nicht anders 
verhält e3 ſich mit den Angaben, die den Gipsgehalt (Zelt) oder die alfalifche 
Reaktion (d'Arcet) oder den Schlamm und die Mengen der organischen 
Subftanzen des Trinkwaſſers, feinen Kochſalzgehalt, die erdigen, alkaliſchen 
Salze (Poggioli, Weiß, Maffip, Netter u. A.) als krankmachend bezeichnen. 
Solche Annahmen, meift nur duch den Vollsglauben fanktionirt, find ſchon 
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darum nicht haltbar, weil nur einzelne Ortfchaften an den Ufern von Flüffen, 
deren Waffer getrunfen wird (Coik, Drontes, Nil, Indus), von der Beule 
befallen werden, während andere abfolut frei bleiben, weil ferner, wie im 
Biskara, die Beulen doch fortbeftehen, obwohl die angefchuldigten Waſſer 
längft nicht mehr getrumfen werden, und weil die getrunfenen Waffer, wie über= 
haupt innerlich genommene Dinge, ganz und gar nicht die fait ausſchließlich 
äufßerliche Lokaliſation im Geficht und höchſtens an den Extremitäten erflären. 
Mindeftens die felben und ähnliche, noch fchlagendere Gründe laffen fich gegen 
die Annahme vorbringen, daß der feine, Fiefelige Staub des Scirocco in die 
Haut eindringe und durd) die Neizung die Beulen erzeuge oder dar Sumpfgafe 
in Biskara dazu beitragen, da nicht nur in den Niederungen und Küſten— 
gegenden, fondern auch auf Plateaus der endemifch belafteten Gegenden dieſe 
Beulen vorfommen. Wenn, wie Renard meint, in der Sahara während 
der Sommerhige die gefteigerte Sekretion der Schweißdrüfen diefe entzünden 
und im weiteren Gefolge die Beule hervorrufen fol, fo wäre diefer Hypotheſe 
gegenüber nicht einzufehen, warum gerade dann Gefiht und Extremitäten 
Prädilektionftellen abgeben follen und warum, wie Prager von der Delhi- 
beule behauptet, die größte Häufigkeit von Dezember bis März beobachtet wird. 

Freilich gehen auch die Angaben der Autoren über Klima und zeit 
liche Häufung der ensemifchen Beulen weit auseinander. So laſſen Weber, 
Bedieh, Serizeut und Andere die Bisfarabeule im September und Dftober 
am Häufigften erfcheinen, während Netter jie um diefe Zeit am Geltenften 
beobachtet haben will und Laveran in den Monaten September bis Dezember 
felbft der geringften Läfton die Neigung, ji im eine Benle umzuwandeln, zus 
fchreibt. Es bleibt aufer den bisher genannten möglichen, meift verfchiedenen 
Trägern (Fliegen, Mostitos, Bienen u. f. w.) des Giftes noch die Berührung 
mit übel verunreinigtem — nicht Trink- fondern — Waſchwaſſer (Capus, Wer: 
nich) das plaufibelfte aller ätiologifchen Momente. Und dieſes Moment wird 
namentlich von den Sarten in Bezug auf das Taſchkentgeſchwür, chen fo 
wie in anderen von den endemifchen Beulen heimgefuchten Ländern, beſonders 
wirffam vertreten. Am Beftechendften für die Annahme diefer Urfache ift 
iedenfall3 die unbeftrittene Thatfache, dak die mit anderem Waller als dem 
angefhuldigten verforgten. bezw. fich wafchenden Bewohner von den dort fonft 
heimischen Beulen augenfcheinlih verfchont bleiben. 


Profeſſor Dr. Ernft Schweninger. 
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Fer Zeit ihre Kunft, der Kunſt ihre Freiheit!" Diefer Spruch — 
. halb Kriegsruf, halb Programm — fteht in goldenen Buchſtaben 
über der ‘Pforte des wiener Sezeffionhaufes. Es ift der Drang der Zeit, 
die nach einer langen Periode des Nachbetens endlich wieder die eigene Stimme 
erhebt, um ihr Eigenes zu fagen; hier in einer Grosvenor Gallery, dort in 
einer Libre Esthetique oder einem Art Nouveau, auf einem Maröfelde, in 
einer Prinzregentenftraße, bei Keller & Reiner oder in einer Bodiniere. Die 
wiener Kunft hat den Weg der Sezefiion ziemlich fpät betreten; erſt am 
dritten April 1897 Schloß jich die junge Künftlergruppe zufammen, deren amt— 
licher Titel „Vereinigung Bildender Künftler Oeſterreichs“ lautet. Aber e3 
fol nicht vergeffen bleiben, dak in Wien ſchon zu einer Zeit, da berühmtere 
Kunfthauptftädte noch ruhig am veraltenden Alten kleben blieben, der freie 
Ruf erfholl. Im Jahre 1848 erhob ſich der Nachwuchs der wiener Ardhi- 
teften, die Siccardsburg, Ban der Nüll, Hanfen, und entwandt den Bau 
der altlerchenfelder Kirche den dürren Händen der wiener Baubureaufratie. 
Die Kunft den Künftlern, nicht den Beamten! Das war ihr Schrei. Auch 
Das war Sezeffion. Sie erzeugte die Kunft der erjten wiener Stadt: 
erweiterung, die das ältere Neu-Wien fchuf und fogar für ein großes Stüd 
Mitteleuropa vorbildlih wurde. Anfangs eine frifhe Experimentirkunft, 
wurde fie bald eine ftrenge Muſealkunſt, vorfchriftgemäße Schulkunft, die jich 
auf Präzedenzfälle gründete. Statt der Beamten diktirten nun die Pro: 
fefforen den Künftlern. Gegen diefe neue Unlebendigfeit empörte fich im 
Wien der ftarren Reaktionzeit ein urmwiener Maler, Ferdinand Georg Wald: 
müller. Diefer im Atelier Erzogene predigte, ja, übte ſchon damals die 
Freilichtmalerei und wurde von den Zöpfen für verrüct erklärt, weil er fich 
einbilde, Sonnenſchein müſſe im Sonnenschein gemalt werden. Diefer Pro: 
feffor der Afademie forderte in geharnifchten Streitfchriften die Aufhebung 
der Kunftafademien und wurde dafür von feinen Kollegen geächtet. Ein 
Fürſt Meiternih, der Großmeifter der Reaktion, nahm ihn gegen das 
Kollegium von Kunftforporafen in Schuß und fchrieb, wie ein Seeffionift 
von heute: „Die Akademie ift Feine Zwangsanftalt, die dem Lehrer wie dem 
Schüler verbieten fan, dem eigenen Genius zu folgen.“ Auch Graf eo 
hun, der Unterrichtöminifter der fünfziger Jahre, hatte in jenem Geiiter- 
frühling richtige Negungen: er reorganifirte die Kunſtakademie und nußte die 
frifchen Kräfte, die fi damals boten. Aber gerade die erftarfte Akademie, 
die eine für jene theoretifirende Zeit immerhin ausreichende Lebensfähigkeit 
gewonnen hatte, machte num die Kunſt für vierzig Jahre akademiſch. Sie 
wuchs aus Galerieanregungen hervor und nur der öfterreichifche Farbeniinn 
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erhielt fie lebendig, d. h. dekorativ. So wurde in der Makartzeit der Gipfel 
einer Farbenleiftung erreicht, deren monumentaler Fdealismus durch Peiten: 
fofen, Keopold Müller und den Landfchafter Jakob Emil Schindler mit dem 
wirklichen Leben in Berbindung blieb. 

An das Ende diefed Zeitraumes fällt das Auftreten eines Malers, 
der den Muth hatte, mit allen Rüdjichten auf Hertömmliches, Gefälliges, 
Verfänfliches zu brechen. Halsftarrig, wie fein Zweiter, wollte ev ganz er 
jelbft fein und ganz die Natur geben. Das war der Landfchafter Theodor 
von Hörmann. Er ftarb als Fünfziger, im Juli 1895, aufgerieben durch 
den Tod verachtendes Naturftudium. Mitten im Schnee fißend, hatte er fein 
Winterbild von Znaim gemalt; und an der bretonifchen Küfte ftieg ihm die 
wachſende Fluth bis an die Bruft, während er die Klippen malte, auf die 
er fih dann mit Mühe noch reiten konnte. Er gab fein Leben für die 
Wahrheit hin. „Richtig“ zu fein: Das war fein Streben; „richtig“ war auch 
fein LieblingSmwort in den vielen brochurenartigen Briefen, die er mir fchrieb. 
Das war während feiner langen Kämpfe gegen Juries, Kritifer und Publi— 
fum; felbft in einer bitteren Flugfchrift ftrömte er einmal feinen Groll 
aus. Wie viele Jahre hatte er nur zu fümpfen, bis er e3 durchfette, ein- 
mal „eine Sammlung ausftellen zu dürfen, um den Weg zu zeigen, den ich 
gehe, wenn auch das Biel noch nicht erreicht ift.“ Das Biel, wo lag e3? 
Courtens fchmwebte ihm noch als etwas Unerreichbares vor, obgleich er nicht 
daran dachte, ihn oder irgend wen nachzuahmen. Auch Schindler nicht, 
deffen praftifcher Rath ihn ſchließlich aus verworrenen Gährungen auf den 
rechten Weg brachte. Publikum und Kritil hatten damals noch fehr weh: 
leidige Augen. Die rothen Efparfettefelder, deren weithin verfprühten Purpur 
Hörmann fo gern malte, wurden noch belädelt, der „Buchen wald im Herbit“ 
mit feiner Schicht von bfutrothem Fallaub (fpäter in der münchener Se: 
zeſſion verfauft) wurde einfach verhöhnt. Erſt im den zwei Jahren vor 
feinem frühen Tode drang er durd. Seine kleine „Pflaumenernte“, deren 
Plau und Grün fo herrlich von Sonnenwärme glüht, feine viel bemunderte 
„Reiflandfchaft bei Lundenburg*, die eine Medaille erhielt, und fein über: 
wältigender Niederblid auf den mit Schnee bededten Neuen Markt in Wien 
ftellten ihn plößlich im die erſte Reihe der Kämpfer. Wofür gekämpft 
wurde, Das begann die Menge erft dumpf zu ahnen. Als Hörmanns Nach— 
laß ausgeftellt wurde, mit feinen Hunderten von Naturftudien, alle vor der 
Natur prima fertig gemalt, alle gleich unverbrühlih und „richtig“, gleich 
augenblicklich im Empfinden und felbft in der erfinderifchen Technik, da war 
Hörmann der Gefeierte. Heute gilt er als der erfte Sezeffionift. An feinem 
Todestage legt die Sezeffion ftet3 ihren Kranz auf feinem Grabe nieder. 

MWaldmüller und Hörmann —: zwifchen diefen beiden Sezeffionen, 
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die fih noch nicht zu benennen mußten, hat fi) die Kunſt der Franz Joſeph— 
Zeit abgefpielt. Zwiſchen zwei modernen Durdbrühen das Fortfpinnen 
eines farbenreichen, halb antiquarifhen Traumes, ein grillparzerifches „Traum 
ein Leben”, ein Raufch, eine Berückung, aus der man ſchließlich zur hellen 
Gegenwart erwachen mußte. Der Zeitpunkt war nachgerade unabmweislich 
geworden. Die Wogen der weitlichen Bewegung fchlugen bereit3 fo heftig 
an die im altitalienifchen Renaiffanceftil gearbeiteten Thürflügel unferer 
Kunftanftalten, daß fie fie aus den Angeln riffen. Es ift fein Zufall, daß 
die eingefchnurrte wiener Kunſt gleichzeitig von zwei Seiten her gemwedt 
wurde. Die Erfhütterung rüttelte das Künftlerhaus und das Defterreichifche 
Muſeum wach. Aus der Künftlergenoffenfchaft löſte fich, unter begreiflichen 
Stürmen, die Gruppe der Sezeſſioniſten los und das Defterreichiiche Deufeum 
erhielt im Hofrath von Scala einen hohmodernen Direktor. Zu feinem Glüd 
hatte Defterreich wieder einmal, wie im Jahre 1848, Minifter, welche die 
Forderung der Zeit erfannten. Im Kabinet Gautfh war Graf PVircenz 
Latour Unterrichtsminijter, ein Eunftverftändiger und funftfroher Kavalier vom 
Schlage der Horace Walpole, Caylus und Raczynsti, dabei ein Moderner 
von ftarf englifher Stimmung; und als cr ging, wurde jein Nachfolger 
Graf Bylandt, deſſen hohe Intelligenz die nämlihe Bahn einfchlug, heute 
die einzige, die ein Biel vor fi hat. Die Minifterien Gautf und Thun 
haben eine rettende That gethan, indem fie die öfterreichifche Kunft plötzlich 
aus der Berfumpfung hoben. War au die That politifh und volkswirth— 
Ihaftlih nicht minder geboten, jo bleibt es doc anzuerkennen, daß diefe 
Männer jid durch einen Berg von angeerbten Vorurtheilen, den die Gegner 
nah Kräften zu fügen fuchten, nicht erdrüden liefen. Auch unter ihren 
Mitarbeitern gab es Männer, wie die Sektionchefs Freiherr von Wedbeder 
und von Hartel, die dem modernen Gedanken feinen praftifchen Sieg er: 
ringen halfen. Aber auch die jegige Stadtverwaltung hat das Ihre gethan, 
um den Dornenmweg der Sezeſſion etwas gangbarer zu machen. Unter dem 
Regiment des Bürgermeifter3 Dr. Lueger wurde es möglich, daß die Sezeſſion 
Ihon am jiebenzehnten November 1897 dur; Gemeinderathsbefchluß einen 
Baugrund zugewiefen erhielt. Das Mitglied Architekt Joſeph M. Olbrich 
arbeitete mit jugendlicher Thatkraft die Pläne aus, am fiebenundzwanzigiten 
April 1898 wurde der Grundſtein des Gebäudes gelegt und ſchon fechs 
Monate jpäter, am zehnten November, wurde es der Gemeinde Wien übergeben. 
Während diefer Tag und Nacht geförderten Schnellarbeit wurde aber auch 
das Organ der Sezeſſion, die eigenartige Monatsſchrift Ver Sacrum, 
herausgegeben, deren Bilderſchmuck zum größten Theil von Mitgliedern her: 
rührte. Umd im Zeitraum de8 Jahres 1898 veranftaltete die Sezeffion drei 
große Ausftellungen, von denen die erfte, im Frühjahr, noh in den Räumen 
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der Gartenbaugefelihaft, die Herbſt- und Winterausftellung jedoch ſchon im 
eigenen Heim ftattfanden. Und bei Alledem behielten einige Talente der 
jungen Vereinigung noch Zeit, um die vorjährige Jubiläums: Gewerbe- 
ausftelung im Prater durch mehrere groß angelegte moderne Keiftungen zu 
bereichern, die wefentlih dazu beitrugen, dem wiener Publikum die Augen 
zu öffnen. Wenn man bedenkt, daß die Sezefjion urſprünglich nur neun: 
zehn Mann hoch ins Feld gerücdt war, fo ift Das eine Summe von Schaffen, 
fo zu fagen aus dem Ötegreif, die als bedeutende Kraftprobe gelten mag. 
Auch hat diefes Schaufpiel frohen, des Ziele bewuften Ningens das Publi= 
kum ducchgreifend erregt. Die Ausftellungen der Sezeffion hatten Erfolge, 
wie Wien fie niemals fah. Man erlebte die feltene Thatfache, da ein Thema 
der bildenden Kunft im vorderften Vordergrunde unſeres geiftigen Lebens ftand 
und daß von den aufgeworfenen Streitfragen das ganze Publikum widerhallte, 
Die Ausftellungen erzielten Neingewinne, ja, es wurde Regel, daß die Hälfte 
der verläuflichen Gegenftände auch wirklich Käufer fand. Das Neue fiegte 
auf der ganzen Linie; das Auge der Menge, daS unter allerlei Abgedrofchen- 
heiten nachgerade feine Empfänglichkeit eingebüht hatte, fand es wieder loh— 
nend, zu bemerken und aufzunehmen. 

Daß die Sezeffion eine polemifche Schneide hat, ift felbftverftändlic. 
Ihre Aufgabe ift ja, für und wider zu fämpfen. Aber der Zweck ift feines 
wegs das Frondiren an fih oder gar der Sport des Speftafelns. In ihrer 
erften Kundgebung hat fie ihr Wollen mit den Worten ausgedrüdt: „Eine 
von ihrem deal begeifterte, an Wiens fünftlerifche Zukunft trog Alledem 
unerfchütterlich glaubende Schar jüngerer Künftler gründete num eine Ver- 
einigung Bildender Künftler Defterreichs, die, unterftügt von einer Reihe 
wahrer, opferwilliger Kunftfreunde, ohne genoffenfchaftliche und materielle 
Rüdjichten, gewiſſermaßen ergänzend, rein ideal Fünftlerifch zu wirken berufen 
iſt.“ Dieſem Programm ift die V. B. K. De auch unverbrüchlich treu ge: 
blieben. Ihr nächſtes Ziel iſt, dem Publikum das Schlechte dadurch abzu— 
gewöhnen, daß man es durch Gutes gleichſam verwöhnt. Dies iſt aber nur 
zu erreichen, wenn man es in fortgeſetzter unmittelbarer Verbindung mit 
der internationalen Kunſtſtrömung erhält und ihm nach und nach Alles 
zeigt, was im Auslande Gutes geſchaffen wird. Im Wettſtreit damit mag 
dann auch das inländiſche Niveau ſich heben und durch Anregung unſer 
eigenes Schaffen ſich ſteigern. Je mehr Verſtändniß es im Publikum findet, 
deſto fruchtbarer für die Kunſt wird die Wechſelwirkung zwiſchen Schaffenden 
und Aufnehmenden ſich geſtalten. Denn nicht die Künſtler werden mehr 
zum Publikum hinabſteigen müſſen, ſondern das Publikum wird ſich künſt— 
leriſch erzogen fühlen und zum Künſtler emporzugelangen ſuchen. Als letztes 
praktiſches Ziel ſchwebt der V. B. K. Oe. die Errichtung einer modernen 
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Galerie in Wien vor. Einem „wiener Luxembourg“ follen die Reinerträg- 
niffe aller ihrer Beranftaltungen gewidmet fein. Das nachwachſende Gefchlecht 
fol der modernen Kunſt nicht mehr fremd gegenüberftehen, aber es foll aud) 
eine Stätte vorhanden fein, an der fich öfterreichifche Kunſt fammeln Fann. 
Iſt es doch Heutzutage, in Ermangelung einer „öfterreichifchen" Sammlung, 
jelbft dem Spezialforfcher äußerſt unbequem, ja, faft unmöglich, einen hijto= 
rifchen Ueberblid über die Kunft feines eigenen Baterlandes zu gewinnen. 

As hochwichtig für die Zwede der Sezeſſion hat fi ihr Organ Ver 
Sacrum erwiefen. Die unmittelbare Duelle für den Titel dürfte Uhlands 
Gediht Ver Saerum fein, das den römischen „Weihefrühling“ fchildert und 
mit der Strophe endet: 

„Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt. 
Geht Hin, bereitet Euch, gehorchet jtilt! 

hr jeid das Saatkorn einer neuen Welt, 
Das iſt der Weihefrühling, den er will.” 

Die Künftler, denen die Redaktion übertragen wurde, hatten ſich einen lite= 
tarifchen Beirath zugefellt, der aus zwei modernen Scriftjtelleen, Dr. Mar 
Burdhard, damals Direktor des K. 8. Hof-Burgtheaters, und Hermann Bahr, 
beitand. So verftärkt, trat die Zeitfchrift Frifh und ftarf in den Kampf 
ein. An Stoff zum Belämpfen fehlte es wahrlidy nicht und das Publikum 
ftugte anfangs nicht wenig über die ungewohnte Schneidigfeit, mit der hier 
aller Berrottung zu Leibe gegangen wurde. Das Publifum ftußte überhaupt; 
denn Ver Sacrum war ihm etwas Nigelneues, eigentlich ohne Rückſicht 
auf den Beifall der Abonnenten gemacht, lediglich ein künftlerifcher Gefühls- 
ausdrud. Aber gerade Das wurde feine Stärfe. Anfangs machte man fich 
über Alles an dem DBlatte luftig, vom Format und den Farben des Um: 
ſchlags angefangen bis zum „Buchſchmuck“, über den Ernſt der Tendenz 
und die Aufrichtigfeit de8 Tones. Auch vermißte man lebhaft die gewifien 
Sammethandſchuhe, mit denen die Talentlofigfeit ja immer angegriffen werden 
will. Allein das ungeberdige Element brachte die Luft in Bewegung und 
immer mehr Leute begannen, fich des Hauches von Friſche zu freuen, der 
durch die geiftige Atmofphäre zog. Bald hatte die Zeitfchrift einen grofen 
Abnehmerkreis, der bis ins ferne Ausland reichte. Die ftrenge Fachkritik in Paris 
und London hat unummunden anerkannt, daß Hier etwas Neues und Gutes 
gemadt iſt. Ver Sacrum ift mit feiner der irgendwo beftehenden illuſtrirten 
Kunftzeitfchriften zur vergleichen. Was ihm von vorn herein einen anderen 
Charakter giebt, ift fein perfönliches Gepräge. In dem Kleinen reife von 
Künftlern und Schriftftellern, die da mitzeichnen und mitjchreiben, hat fich 
ein einheitlicher Geift ausgebildet, jo dar Ver Sacrum wie aus einem 
Guß geworden erſcheint. Es ift als eine moralifhe Perfon für fich zu be- 
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traten, die ihre individuellen Züge hat und alles ihr Fremde abweilt. Und 
diefe ideale Perſon ift auch eine idealiftifche. Sie hat Ver Sacrum als 
eine Ehrenfache betrieben und ihre Nächte geopfert, um dem Zweck zu dienen, 
ohne auf „irdifhen” Lohn zu rechnen. Es find Alles in Allem nur wenige 
Hände und Köpfe, die der junge Bund für eine folche Aufgabe zu verwenden 
hat, aber das Gebotene macht den Eindrud, als wäre ein großer Stab von 
Kräften am Werke gewefen. Man betrachte etwa das umfangreiche Doppel= 
heft, in dem die erfte Ausftellung der Sezeffion behandelt ift, mit ihren achtzig 
bis neunzig Bildern; dem fieht man den fleinen Privatverein nicht an. Dabei 
ift noch eim befonderer Zug hervorzuheben: die Befcheidenheit. Man follte 
meinen, daß in dem Drgan einer Vereinigung ihre eigenen Mitglieder be- 
fonders gut wegfämen. Das Gegentheil ift der Fall. Für fich ſelbſt macht 
die Vereinigung Bildender Künftler Oeſterreichs feine Reklame. Im Ver 
Saerum ift es ängftlic) vermieden, irgend ein Mitglied für feine Leiftungen 
zu beloben; jie werden vielmehr, felbft in den Befprechungen der eigenen 
Ausstellungen, beinahe fyftematifch totgefchwiegen. Mögen ihre Arbeiten für 
fie reden, im der Weife, wie e3 etwa die Klimt-Nummer zeigt. Nur Alt: 
meifter Rudolf von Alt hat im erften Hefte die ihm gebührende Huldigung 
empfangen; bei der Hafjifchen Schlichtheit, die ihn auszeichnet, ijt fie mehr 
gemüthlich als feierlich ausgefallen. Und ein Heft war Hans Schwaiger 
gewidmet, dem weltfremden, in feinen Vorkarpathen vergrabenen Künftler; 
aber Das gefchah fo ſehr in absentia, daß es für den fo Gewürdigten gar 
feine perfönlichen Folgen haben konnte. Ausländern gegenüber ijt Ver 
Saerum freigebiger; das ſchöne Khnopff-Heft beweift es. Allerdings ift es 
mehr als Kollegialität, was Fernand Khnopff und andere große Moderne 
mit unferer Sezeſſion und Ver Sacrum verfnüpft. Es ift Freundſchaft 
und thatfräftiges, mitthuendes Wohlwollen, ja, fogar ſchon eine gegenfeitige 
Dankbarkeit, die ihre Höchft foliden Grundlagen hat. Das Alles find fprechende 
Kennzeichen, daß hier wirklich etwas Lebendes und Lebensfähiges geleiftet 
worden if. Die Sezeſſion ift heute maßgebend auf dem Gebiete der wiener 
Kunft und Ver Sacrum ift eine der Stimmen Wiens geworden, en Wedruf 
zum eben, der weit über die Örenzen Defterreihs hinausfhallt. Mit dem 
zweiten Jahrgange geht Ver Sacrum in den Verlag von E. U. Seemann 
in Leipzig über. Die Redaktion (für die Dr. Franz Zweybrück zeichnet). 
bleibt die bisherige und hat ihren Si in Wien. In dieſer unmittelbaren 
Verbindung mit der deutfchen Geiftesftrömung liegt die Gewähr einer bedeut- 
famen Weiterentwidelung der Zeitfhrift. Ver Saecrum wird nun ein 
wichtige8 Organ dev modernen Kunftintereffen werden, eine wirkſame Waffe: 
zu Schug und Trug, an diefem Wendepunfte der allgemeinen geiftigen Ent— 
widelung, wo endlich „das Saatkorn einer nenen Welt“ aufgehen will. 
Wien. | Ludwig Hevefi. 
ar ! 
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I der Volkszählung von 1890 lebte in den Vereinigten Staaten unter 
u 62 Millionen Einwohnern eine Biertelmillion Indianer. Dierzu famen 
allerdings noch 23000 Indianer in Alaska, die nicht mitgerechnet find. Bis zum 
Jahre 1871 wurden die Indianer von den Vereinigten Staaten als felbjtändige 
Völkerſchaften anerkannt, mit denen Verträge geſchloſſen wurden. Dieſes völfer- 
rechtliche Verhältnig wurde 1871 durch ein Geſetz aufgehoben, das die geltenden 
Berträge aber ausdrücdlich fortbejtehen ließ. 

Heute ift die Verwaltung der Sndianerangelegenheiten Sache der Gentrale 
regirung. Daß die Indianer ihre Wohnfige in verjchiedenen Staaten haben, 
ändert daran nichts; die Niederlafjungen der Indianer find theils als Indianer— 
territorium, theils als Andianerrefervationen von der Verwaltung der Einzel» 
ftaaten losgelöft. Der Commissioner of Indian Affairs fteht unter dem Staatse 
fefretär für das Innere; doch will ich bei diejer Gelegenheit bemerken, daß die 
Bedeutung des Staatsfefretariates für innere Angelegenheiten verhältnißmäßig 
gering ift, weil die meiften inneren Angelegenheiten Sade der einzelnen Staaten 
find. Immerhin hat der Commissioner eine ziemlich ausgedehnte Wirkfamfeit. 
Außerdem befteht nod) das Board of Indian Commissioners, dem befonders 
die Kontrole des für die Indianer ausgegebenen Geldes und der für fie be— 
ſtimmten Lieferungen obliegt. Für Einiges ijt formell der Präfident zuftändig, 
der von vielen Indianern al$ The Great Father bezeichnet wird. Er enticheidet 
über Begnadigungen Berurtheilter und auch über ganz geringfügige Dinge, fo, 
wie es heißt, darüber, ob Indianer ihre Refervation verlafjen dürfen, um fi 
zu Schauftellungen zu verdingen. Dagegen wurde mir in den Nejerbationen, 
die ich befuchte, gejagt, daß zun: Berlajjen der Rejervation die ſchriftliche Erlaubniß 
de3 Agenten oder feines Bertreters gemüge. Sollten aber ſolche unbedeutenden 
Dinge felbjt bis Wafhington oder bis an den Präfidenten gelangen, jo liegt 
natürlich die wirkliche Entſcheidung doch in den Händen der Agenten. 

Diele Indianer tragen heute noch ihre Nationaltradt, die zum großen 
Theil in amerifanifhen Fabriken hergeftellt wird. Nach einer Aufjtellung, die 
vor Jahren gemacht wurde und allerdings eine Zahl von 280000 Indianern 
mit Ausihluß der fünf civilifirten Stämme auf dem Sndianerterritorium zu 
Grunde (legte, war die Zahl Derer, die vollftändig europäifche Kleidung trugen, 
63000 und Derer, die fich theilweife europäiſch Fleideten, 34000. Bon den 
250 000 hätten 23000 Iejen, 27000 ſich englijch verftändigen können und 22000 
hätten Kirchengemeinden angehört. Ein Theil der Indianer hat angeblich übers 
haupt feine Religion und verehrt fein höheres Wefen. Dagegen wird von anderer 
Seite auf primitive, Allen gemeinfame Anfäße religiöjen Empfindens hingewiefen, 
wie wenn beijpiel3weije einzelne Stämme e3 vermeiden, Fiſche oder Geflügel zu 
eſſen. Bet zahlreihen Indianerſtämmen fpielt der Glaube an gute und böfe 
Geifter eine große Rolle. Man darf fi überhaupt die Indianer nicht als ein 
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einheitliches Volk vorftellen. Die Ethnologen haben von je her auf die großen 
Berichiedenheiten der einzelnen Stämme in Sprade, Eitten und jonftigen Eigen- 
ichaften hingewieſen. Vielfach findet man bei den Indianern noch Polygamie und 
die Stellung der Frau ift faft allgemein fehr untergeordnet. Mijchehen zwiſchen 
Indianern und Angloamerikanern ſind äußerſt ſelten geworden — früher mögen 
fie häufiger geweſen fein — und es iſt wahrſcheinlich, daß ſich die urſprünglichen 
Einwanderer mit den eingeborenen Rothhäuten ſtark vermiſcht haben. Man hat 
gelegentlich behauptet, daß eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchem dem Yankeetypus 
und dem Indianertypus vorhanden fei und daß der Yankee ſich durch gewiſſe 
anthropologifche Merfmale von allen europäifchen Völkern untericheide, — Merk: 
male, die nur dem Indianer in gleicher Weiſe zufämen. Der Yankee hört Das 
bei feiner Abneigung gegen den Indianer nicht gern. 

Alfo: mit Ausnahme der Alasfa-Fndianer wurde 1890 eine Biertelmillion 
Indianer gezählt. Sie find ungleich auf die verfchiedenen Staaten vertheilt, im 
Meften dichter als im Dften. 32600 find Bürger der Union, leben unter 
der weißen Bevölkerung, zahlen Steuern und erhalten ſich ſelbſt. Auf dem 
Sndianerterritorium wohnten 75000, in den Reſervationen und in Indianer⸗ 
ſchulen 133000. Der Neft fegt jih aus den Pueblos in Neumexiko (3000), den 
fogenannten ſechs Nationen und anderen Indianern von New-York (5000), den 
Dft-Cherofees in Nord-Karolina (3000) undSolchen zufammen, die friegsgefangen 
(400) oder gewöhnliche Gefangene (200) find. Wie ungleihmäßig fie jih auf 
die einzelnen Staaten vertheilen, ergiebt eine Bergleihung von Illinois mit 
einem einzigen Indianer und Neumerifo mit falt 20500. 

Das Indianerterritorium iſt jüddftlih von dem Gentrum der Vereinigten 
Staaten gelegen und füdlih von Texas, öftlih von Arkanſas und Miffouri, 
nördlich und weitlid von Kanfas und Oklahoma begrenzt. Es ift 31400 ameri- 
fanifche Quadratmeilen oder 81000 Quadratkilometer groß, entjpricht aljo un— 
gefähr dem jechiten Theil des Deutſchen Reiches. Das Land ift zum großen Theil 
fruchtbar und ſelbſt die vielen Weißen, die dort den Verträgen zumider jeßhaft 
find, Haben einftweilen nod feine Uebervölferungsgefahr bewirkt. Die 75000 
Indianer diejes Territoriums werden gewöhnlich in zwei große Gruppen getheilt: 
66000 bilden die jogenannten fünf civilifirten Stämme, darunter 29000 Cherofees, 
deren über fünfzehn Jahre alte Angehörige, wie ein offizieller Bericht rühmend herz 
vorhebt, ſämmtlich, männlid) und weiblich, das Leſens und Schreibens Fundig 
find. Auch die vier anderen Stämme haben fich kulturell gut entwidelt und befigen 
eine gewiffe Selbftändigfeit der Verwaltung. Die I000 anderen Indianer, die 
hier leben, gehören verfchiedenen Stämmen an. Die Anzahl der Schulen und 
Kirchen iſt beträhtlih. Im Allgemeinen haben ſich die Indianer bier fähig ge= 
zeigt, fi der modernen Kultur anzupaflen; dod wird Das von anderer Seite 
beftritten. Jedenfalls ift es gelungen, bei ihnen Aderbau und Viehzucht einzu— 
führen. Während die Indianer Central und Südamerikas theilweife ſchon 
vor der Einwanderung der Weißen Aderban betrieben, lebten die nordameri- 
Zanifchen Indianer bis dahin nur von der Jagd und dem Fiſchfang. Inſo— 
fern ift alfo zweifellos ein Kortj—hritt vorhanden. Aber ein Theil nomadifirt 
auch Heute noch. Ganz bejonders wird gegenüber optimiſtiſchen Berichten eine 
gewandt, daß die ſchweren Verbrechen im Indianerterritorium auffallend häufig 
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find. Bis vor Kurzem habe der Richter im Fort Smith (Arkanſas) allein un» 
gefähr eben fo viele Todesurtheile zu fällen gehabt wie alle übrigen Richter 
der Union zufammen; der Galgen fei ftändig aufgeftellt gewejen. Nührte aber 
die Umnficherheit in diefen Gegenden nicht eben jo jehr von den Weißen wie von 
den Indianern her? Thatſächlich fiedelte fich gerade in diefen Grenzgebieten das 
allerelendefte weiße Gefindel an. Ganz bejonders ungünftig lautete der Bericht 
des Board of Indian Commissioners 1894. Schon vorher hatte Senator Dawes 
die angebliche Civilifation diefer Indianer in das Gebiet der Fabel verwiejen. 
Die Gerihtshöfe und die gejeggebenden Körperfchaften jeien der Korruption ver— 
fallen, das Schulwesen fei unzulänglid) und die Yändereien, die dem ganzen Stamme 
laut Bertrag gehören, feien durch wenige Halbblutindianer offupirt; Verbrechen 
aller Art blicben ungefühnt und die weiße Bevölkerung ſei ſchutzlos. Der Be: 
richt wies darauf hin, daß das Board ſich ſchon zwanzig Jahre vorher gegen 
eine jelbjtändige Verwaltung erflärt hätte. Dagegen wird von anderer Seite 
immer wieder hervorgehoben, daß die Weißen die Indianer verderben, fie durch 
Schnapsverfauf dem Trunke zuführen u. ſ. w. 

Die Rejervationen find Landſtriche, die den Indianern durch Bertragsredht ein 
geräumt worden find; fie find an Größe jehr verfchieden umd über das ganze 
Land zerftreut. Im Allgemeinen find die Nefervationen im Oſten Eleiner als 
die im Weſten. Auch im Staate New-York beftehen einige NRejervationen und 
an Schönen Sonntagen fann man am Niagara Indianern in ihrer National- 
tracht begegnen, die von der nur ſechs Kilometer entfernten Anftedelung zu den 
Fällen fommen. Meiftens wohnen die Angehörigen eines Stammes möglichit 
auch in einer Refervation. Die Nefervation darf ohne Paß nicht verlafjen werden; 
doh wird Das für den Grenzbereich der Rejervation nicht allzu genau genommen. 
So verkaufen die Yuma-Indianer in Arizona auf dem ihrer Nejervation 
benachbarten Bahnhof Bogen, Pfeile und ähnliche Dinge. Dagegen dürfen 
weder Weiße noch andere Indianerſtämme die Nefervation ohne Erlaubniß be— 
treten. Uber aud Das wird nicht genau genommen und ſchließlich ift faſt 
Alles der Willfür der Negirungbeamten überlaffen. Man trifft 3. B. Napajo- 
Indianer in der Refervation der Süd-Ute-Indianer an. In den Verträgen ift 
meijtens feitgejeßt, daß die Regirung der Rejervation einen Theil des: Unter: 
haltes zu liefern hat, Fleiſch, Zuder, Diehl, Badpulver, Kleidungftüde u. ſ. w., und 
da, wo die Indianer zur Landwirthichaft angehalten werden jollen, auch land» 
wirthichaftliche Geräthe. Die Indianer pflegen die Lieferungen an beftimmten 
Tagen von der Negirungagentur abzuholen. Die Reſervation fteht unter Aufficht 
eines Agenten, der, je nad) der Größe des Bezirkes, noch verfchiedene Beamte unter ſich 
bat. Die Agenturen find gefucht, weniger um des Gehaltes als um der Nebenein- 
fünfte willen, die fich die Agenten zu verjchaffen im Stande find. Ein großer 
Theil der Bertragslieferungen fol in die Tafche der Beamten fliehen, die mit 
den Lieferanten unter einer Dede fteden. Früher hat Das ſicherlich Häufig ftattge 
funden, doc ift diefe Art von Korruption wohl im Verſchwinden begriffen. 

Auf manden Refervationen befinden ſich von der Regirung gegen feites 
Gehalt angeitellte Aerzte; daneben haben die Indianer ihre eigenen Medizin- 
männer, an die fie fi in Krankheitfälen um Rath wenden. Zum Unterricht 
im Ackerbau ſind Farmer angeſtellt und man ſpricht von guten Erfolgen; auf 
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den Nejervationen betritt man mir diefe und behauptete, daß den die Ober— 
aufficht führenden Farmern nicht genügende Kräfte zur Seite jtünden und daß 
fie aus Sparſamkeitrückſichten mit allerlei Nebenaufgaben bepadt würden. 

Außer dem Aderbau wird Korbflechterei betrieben, die bejonders in der 
Anordnung bunter Mufter mitunter ganz Bedentendes leijtet. Einige Stämme 
fertigen Schmudgegenftände aus Glasperlen an und die Navajo-Indianer 
üben das Weben von wollenen Fußteppichen ald Spezialität. So viel Herrſch— 
ſucht. Willtür, Geldhunger und Graufamkeit im Verhältnip der Weißen zu den 
Indianern don je hevvorgetreten fein mag, eine Einrichtung verdient volle An— 
erfennung: die Indianerſchulen, die hauptfählih auf Veranlafjung von Karl 
Schurz und Pratt gegründet worden find. Der offizielle Regirungbericht zählte im 
Sabre 1805 achtundzwanzig folder Schulen auf. Sie find faft über das ganze 
Land zerftreut. Da fie außerhalb der Nefervation liegen und befondere Wohns 
gebäude haben, müſſen fi) die Kinder, die die Schule bejuhen wollen, von den 
Eltern trennen. Die Schulen in den Nejervationen leiften wenig. So ſah id 
in der Apadjerejervation bei Dulce in Colorado eine Schule, die Fatholijche 
Miffionäre begründet hatten; aber nur zwei Indianerkinder bejuchten fie und 
Regirungbeamte fagten mir, daß der Schulbejudh auf jolden Schulen allgemein 
jehr unregelmäßig fei. Die Kinder kommen eine Wode lang, treiben fi dann 
aber wieder Wochen lang umher. Die Negirungichulen jollen fi immer noch 
einer größeren Autorität erfreuen als die von religiöjen Gefellihaften gegründeten. 
Ein Theil der Sndianerfinder bejucht auch die gewöhnlichen öffentlichen Schulen. 
Ein Schulzwang, wie er in den meijten Staaten für die weiße Bevölkerung eins 
geführt ift, beiteht für die Indianerkinder nicht. Die Indianerſchule von Cars 
lisle in Pennfylvanien ift Häufig näher bejchrieben worden. 

Sch vermied diefe Schule, um nit ein bloßes Paradeftüd zu jehen, 
und juchte zwei abgelegenere Schulen, Fort Lewis und Grand Junction, auf. 
In Grand Junction war vor mir nur ein Deutſcher gewejen: Helmbolg. Ich 
fann nur jagen, daß ich von der Vorzüglichkeit der Einrichtungen überrafcht war. 
Als ih Hort Lewis bejuchte, hatte die Schule 262 Zöglinge. Der volljtändige 
Kurſus dauert ſechs Jahre, doch bleiben viele Schüler weſentlich kürzere 
Beit dort, woran die Agenten und Unterbeamten der Rejervationen nicht ohne 
Schuld jein jolen. Wo Dieje jih aus den Lieferungen Nebengewinn zu ver- 
ichaffen juchen, haben fie ein Intereſſe an einer möglichſt hohen Zahl von Rationen, 
alſo auch an einer möglichit hohen Kopfzahl von Indianern in der Rejervation, 
und jehen es deshalb nicht gern, wenn die Kinder der Schule wegen fid) außer- 
halb der Nejervation aufhalten. Das hat auch auf die Ferienentfernungen Ein- 
Muß. Vom erziehlichen Standpunft aus kann es nicht erwünjdt fein, wenn die 
Schüler Wochen lang die Schule verlafjen und in die Rejervation zurückkehren, 
wo fie mit ihren tätowirten Eltern zufammen unter Belten wohnen und die 
bürgerliche Stleidung mit Deden und allerlei Zierrath vertaufhen. Das wird 
von den Tireftoren aud) nicht gern gefehen. Bier ergeben fich aber die jelben 
Kollifionen mit den Negirungbeamten der Refervation, die die Eltern ver- 
anlaffen, ihre Kinder abzuholen. Kinder ejjen weniger als Erwadjene, nad) dem 
Pertrag ift aber die Ration, die für ein vierjähriges Kind geliefert wird, die jelbe 
wie die für einen dreißigjährigen Indianer; ja, für ein Sind von wenigen Stunden 
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wird ſchon die jelbe Ration berechnet wie für Erwadjene. Ye mehr Kleine Kinder 
auf der Refervation vorhanden find, um fo mehr kann aljo aus den Lieferungen 
herausgeſchlagen werden. 

Einige Schulen find mit Kindergärten verbunden, die nad) fröbelſcher 
Methode geleitet werden. Man treibt aud Geh: und Marihübungen nad 
Mufit; ferner lernen die Kinder bei jchnellerem Tempo der Mufif eine Art 
rhythmiſcher Tanzbemegung. Berfchiedene Arten von Touren, etwa wie bei einer 
Polonaije, dienen dazu, fie fpielend an eine gewilje Disziplin zu gewöhnen. 

Der Schulunterricht ift für beide Sefchlechter gemeinfchaftlid. Er wird von 
Lehrern und Lehrerinnen ertheilt. In ort Lewis — in anderen Schulen joll 
es ähnlich jein — beiteht auch eine Handwerksſchule, jo dag die Hälfte des 
Tages mit dem gewöhnliden Edulunterricht, Zejen, Schreiben, Rechnen, Auf: 
ſatz, Zeichnen, Geſchichte und Geographie, ausgefüllt wird, die andere Hälfte mit 
induftriellen Arbeiten: Schneiderei, Schufterei, Buchbinderei, Druderei und Land— 
wirthſchaft. Um eine Ueberfüllung zu verhüten, werden der Schulunterricht und 
die imduftrielle und landwirthichaftliche Unterweifung halbſchichtig am Vormittag 
und Nachmittag vorgenommen. Auch ganz tüchtige Mufifcorps findet man in den 
Schulen und die Schule von Carlisle beabfichtigt, ihr Indianer: Mufifcorps im Jahre 
1900 zur Weltausftellung nad) Paris zu entfenden. Der Dezernent in Wafhington 
joll für den Plan gewonnen fein, und wenn die Regirung das Geld nicht gewähren 
jollte, will man fi) an einige reiche Amerikaner wenden, die zweifellos die Mittel her- 
geben würden. Auch Fort Lewis hat eine Kapelle, die von einem Bollblutindianer 
‚ geleitet wird. Ein Weißer war mit darunter, ein liebenswürdiger Deutfch- 
Amerikaner, der die jungen Indianer das Echneidern lehrt und in feinen Muffe: 
jtunden die Klarinette bläft; der einzige Weiße in der vortrefflichen Kapelle. 
Ausgezeichnet ift das Verhältniß zwifchen Lehrern und Schülern. Bon Stras 
fen wird faft niemals Gebraud gemacht. Die Schüler find den Lehrern 
ſehr gehorſam und der treffliche Direftor Breen verfteht es, den Eifer diefer 
Indianerkinder, die für eine Anerkennung zur rechten Zeit fehr empfänglic 
find, auf das Wirkfamfte anzufpornen. Ich erinnere mid, wie fie fich freuten, 
als ich ihrer Mufikfapelle, die einige Stüde vorgetragen hatte, dankte und einige 
Worte des Lobes fpendete. ALS der Direktor dann fortfuhr, man erzähle ih in 
Amerifa und Europa fo viel von der Wildheit der Indianer, fie follten nun ein- 
mal zeigen, daß fie der Kultur zugänglich feien, fielen jeine Worte offenbar auf einen 
fruchtbaren Boden. Ob freilih unter den heutigen Berhältniffen die In— 
dianerjchulen einen dauernden Nutzen ftiften können, bleibe dahingeftellt. Viele 
Kinder fehren, wenn jie die Schule verlaffen haben, nad; der Nefervation zurück 
und beginnen dort, wie ich ſelbſt gejehen habe, wieder unter Zelten zu wohnen, 
ihre Sndianertracht anzulegen, — und zu faullenzen. 

Die Ausgaben für die Indianer find nicht gering; im Jahre 1896 bes 
trugen fie zwölf Millionen Dollars. Hiervon entfielen ungefähr drei Millionen 
auf die Vertragsverpflichtungen, zwei Millionen auf dielnterftügung von Schulen, 
1660000 auf Landentfhädigungen u. j. w. Im Ganzen follen von 1789 bis 
1897 mehr als 334 Millionen ausgegeben worden fein. Es ift daher nur zu 
begreiflih, daß man auf Mittel finnt, diefe Ausgaben zu verringern. Man fann 
drei Vorſchläge unterſcheiden. Die Einen rathen, Alles zu laffen, wie es heute 
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ift. Die Indianer würden über kurz oder lang ausfterben, die Yusgaben würden ſich 
damit von jelbft vermindern und das Land würde jchlieglich den Vereinigten Staaten 
zufalfen. Diefer Vorſchlag fügt fi) darauf, daß die Indianer mit Ausnahme 
der Sioux an Volkszahl abnehmen. Ein zweiter Vorſchlag geht dahin, die Ber- 
träge mit den Indianern und ihre Rechte am Grund und Boden abzulöjen, die 
Reſervationen allmählich zu verkleinern und jchließlih ganz aufzuheben, auf 
diefe Weife alfo die Indianer zu veranlaffen, unter den übrigen Bürgern der 
Vereinigten Staaten aufzugehen. Ein dritter Vorſchlag endlich geht dahin, die 
beftehenden Verträge und die Nejervationen einfeitig aufzuheben und die In— 
dianer zu zwingen, genau wie die Weißen zu leben. Thatſächlich unterſcheiden 
fich der zweite und der dritte Vorſchlag wenig von einander. Wie wir jahen, ijt im 
Jahre 1871 gefeßlich ausgejprochen worden, daß die Indianer fortan als Stämme 
und Völferichaften nicht mehr angefehen und Verträge mit ihmen nicht mehr ge— 
ichloffen werden follten. Da aber gleichzeitig die beitchenden Verträge in 
Sraft blieben, kann doch felbftverjtändlich von Bertragsänderungen nicht die 
Rede fein, fo lange das Gejeg von 1871 nod gilt. In Wirklichfeit werden 
fortwährend fchon heute ungefeglihe Aenderungen der Verträge herbeigeführt. 
Man zwingt die Indianer, „freiwillig“ Theile der Rejervationen zu verfaufen 
und den Weißen zu überlaffen, und Mittel bedenflicher Art werden aud) jonft 
angewandt und empfohlen. Schlägt doch jogar ein Bericht des Board of Indian 
Commissioners vor, der Kongreß möge einfach jeine Souverainetät zeigen, die 
Berträge auflöfen und das Indianerterritorium freigeben. Es ift nicht meine 
Sache, Vorwürfe zu erheben: zwiſchen Theorie und Praxis bei Behandlung un— 
eivilifirter Völferfchaften gähnt meiltens eine Kluft. Theoretiſch find den Indianern 
geiegliche Nechte eingeräumt. Praktiſch, erklärt man, jei der gegebene Zuftand 
unhaltbar und müffe, eventuell auch gegen den Willen der Indianer, geändert 
werden. Gharafteriftifch ift, daß bei den Streitigkeiten, die zwiſchen Indianern 
und Cowboys immer nod vorkommen und denen auf beiden Seiten Leute zum 
Opfer fallen, die Behörden meiftens gar nicht einfchreiten; fie halten die Tötung 
einiger Cowboys oder Indianer für Etwas, das den Staat nicht bejonders 
intereffirt. Und wenn früher Indianer mit Kindern und Frauen zu Hunderten 
und Taufenden vom weißen Gefindel hingemetzelt wurden, jo hat gleichfalls faum 
Jemand gegen diefe Grauſamkeiten Einſpruch erhoben. Es waren ja nur Indianer. 
Daß ungerechte Regirungbeamte bejtraft worden wären, hat man faum je gehört. 
Die Gleichgiltigfeit, mit der gelegentlih Amerikaner von den Indianern und 
auch von den Negern ſprechen, iſt ein unfympathifcher Charafterzug diefes ſonſt 
fo fortgefchrittenen Volkes. Selbſt von Gebildeten kann man hören: „Only 
good Indian is a dead Indian“. Und dod) haben mir zahlreiche Gewährsmänner, 
die dauernd mit Indianern in Berührung geweſen find, erklärt, e3 jei wefentlid) 
die Schuld der Weißen, daß die Indianer feine höhere Stufe der Kultur einnehmen. 


Dr. Albert Moll. 
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Das war der erfte frühlingstag, | Und Mondenlicht quoll um mich her... 
Ein Tag, wie man ihn nie vergißt, In eine andre Melt hinein 
Auf dem des Lebens Leuchten laa. Trug wogend mid; das Silbermeer. 


U als Du mich zuerft gefüßt, | Es trat mein Fuß in Mondenfcein 
3) 


Und als ich nachts nady Haufe ging, | Der Hanber blieb. An Deiner Bruft 
Die weite, jtille Straße lang, Wie frühlingstag und Mondesnadt 
Der Duft noch an den Zweigen hing Zog mir das Keben unbewußt 

Und fernher Fams wie Harfenflang. Jahrlang vorbei und unbedact. 


Yun, da der Seele füge Macht 

Erlofch mit Deiner Augen Schein, 

Da bin ich jählings aufgewacht 

Aus meinem Traum, — und bin allein... 
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Wie tit doch alles Leid 
Des Lebens ſchal und klein, 
Stehſt Du am Totenbett 


Dein Sachen und Dein Lied, 


Des Liebſten jäh allem. Dein Weſen — Alles fort... 

Das Antlitz; bleich und Falt, | Kein Licht, Fer Stel, Fein Troft, 

Die lichten Augen zu, | Das Keben fremd und leer — 

Die Hände auf der Bruſt Und über Dir der Stein 

Erftarrt zur ew’gen Ruh... | Mit feinem Fluch: Vie mehr... 
5« 


Wo einftens wir gegangen | Du Herz an meinem Herzen, 
Im warmen Sonnenlicht, | Das mich fo ſüße rief 
Da ijt die Welt verhanaeıt In Freuden und im Schmerzen, 
Don Nebeln, aran und dicht. Was fchläfit Du jetzt fo tiefp! 
i 
I 
| 


Und wo wir einjt geſeſſen 

Im Grünen, Hand in Hand, 
Verlaſſen und vergejjen 

Liegt unterm Schnee das Kamd. 


Und dag Du mich verlaffen, 

Wie konnt' es nur gefhehn? 
Nun muß ich meine Straßen 
Allein im Dunkeln gehn. 


Erlofchen alle Sterne — 

Die Nacht ift fhwarz und ſtill — 
Ein Kichtchen blinft von ferne — 
Sch weiß wohl, was cs will... 


136 


In Deinen Augen Sonnenſchein, 
Sn Demen Händen Frühlingsſegen: 
So trateft Du ins Keben et, 

So ſchritteſt Du anf allen Wegen. 


für jeden Schmerz ein fanftes Wort 
Und jeder Noth ein Troftesipenden ; 
Du lächelteft die Sorgen fort 


Und bargjt die Stirn in weichen Händen, 


Doch meine Heimatb iſt bei Dir, 


Wenn auch nicht mehr anf diefer Erden; 
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Und aus dem Herzen brach ein Quell 
Von Liebe ſonnenhaft durchgluthet, 
Der bis zum Ende reich und hell 
Mit Morgenſtrahlen mich umfluthet. 


Doch wars zu ſchön. Der Strom des Lichts 
Trug aufwärts Dich zu jenen Räumen, 
| Woher Du kamſt . . . Und mir blieb nichts, 
Als von dem kurzen Glück zu träumen. 








Dann darf auch ich zu Dir zurück 
Und leg' mich leiſe Dir zur Seiten; 


I 
# 


och flammt es gluthend über mir, — | Als lette Gabe wird das Glüd 


Doch Nacht muß bald ans Abend werden. 


Und wenn in Jugendfülle jtehn 

Die Kinder, die Du mir gegeben, 
Wenn Maienblüthen fie umwehn 
And still zur Frucht fich veift das Leben, 


In Deine Band hab’ ich mein Keben 
An jenem fernen Tag gelegt; 

Du nahmft es an mit leifem Beben, 
Doch treulich haft Du es aeheat. 


Die weiße Dede anf uns breiten. 
| . 
| 


Den Blick einander zugewandt — 

Die Augen werden jchwer und trüber — 
Ein lettes Wort — und Hand in Hand 
| Trägt lächelnd uns ein Traum hinüber, 


6. 


Dem Falter gleich, den ftill die Blume 
Im Abendduft entſchlummert wiegt, 
Lag in der Liebe Heiligthume 

Mein Glück an Deine Bruſt geſchmiegt 


Doch dann ein Tag... da kam das Ende... 
Der Herbitwind riß vom Baum das Kaub; 
Erjtarrt entfanfen Dir die Hände... 

Mein Leben rollte in den Stanb. 


Des Lebens Sonne ſchwand dahnı; 
Die Welt in grauem Scheine lag; 
loch bebend weiſt die Hand dahin, 
Wo bleich verfanf der junge Tag. 


Hamburg. 


Mir ftarren unperwandt dahtır, . 

Und ſuchen die entfchwundne Pracht — 
Und übers jtille Land dahin 

Steht fchweigend nun die ew'ge Macht. 


Theodor Sufe. 
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23 New-NYork hat tägliches Geld neulich 16 Prozent pro Fahr gefojtet; jo wurde 
ung eilig gefabelt. Dabei ift zu bedenken, daß ein jo ausnehmend hoher 
Satz nicht etwa Leute wie Banderbilt oder Maday trifft, fondern arme Schäder, 
tleine Spefulanten, und auch fie nicht etwa wegen Staatsfonds, die natürlich 
ohne Schwierigkeit genommen werden, fondern wegen einiger ſtark überfpielten 
Induſtrieaktien. Die deutſchen Kommijfionfirmen, die ihre Kundſchaft jetzt um 
jeden Preis don weiteren Engagements in Disfontofommandit oder Bochumern 
abhalten möchten, wiejen warnend über den Ozean: Geld in New-York 16 Pro- 
zent! Mene Tekel! . . . Ka zahlen denn die jelben Häufer in Berlin, Frankfurt 
u. f. mw. jeßt viel weniger für Geld? Die Mittelfirma X. fieht am Vormittag, 
daß fie fehr fnapp iſt; fie hat verjucht, mit dem Haufe Y. wie ſonſt Ched zu 
taufchen, d. h. einen von heute gegen einen anderen von morgen ausgejtellt. 
Bergeblih! Die Telephongejpräde Lehren, daß die bei ſolchen Transaktionen 
in Betracht fommenden Schichten bereits ausgepumpt find. Eın feiner Bankier 
mag, jo lange er noch nicht Aktiengefellichaft ift, fich nicht gern einfach Geld leihen. 
Das macht ſich nit gut. Was aljo thun? Er nimmt aus jeinem Portefeuilfe 
Wechſel, die vielleicht nur noch drei Wochen zu laufen haben, und disfontirt jie bei 
der Reichsbank zu dem für jeine Verhältnijie teuren, aber offiziellen Satz von 4!/2 Pro- 
zent. Nach wenigen Tagen ijt er wieder ganz flüffig. Er hat aljo für drei Wochen 
1 Prozent — d.h. 10 Prozent pro Jahr — zu viel bezahlt; dazu fommen noch einmal 
4 Prozent, da ihm nun auch die Gelegenheit fehlen kann, die eingelaufenen Baar: 
jummen anzulegen. Das macht jujammen 14 Prozent. Der Abftand von New-York 
ift alfo gar nicht fo groß; nur fehredt dort die viefige Ziffer. 

Unfere Banfen bemühen fih aber wirklih ernithaft, die Kundenengage- 
ments einzujchränfen, denn fie müfjen jich ſelbſt — wenn auch nicht Anderen — 
geftehen: wer Kredit giebt, it au auf Kredit angemwiejen. Und gerade Das 
wird allmählich etwas fatal. Allererfte njtitute, deren Kapital den Laien in 
Erſtaunen jteßt, fommen jet in die Lage, fehr große Summen auf jehs und 
acht Monate als Darlehen zu fuchen. Ein alter Fachmann pflegte zu fagen: „Die 
Dummen jehen in den Bankbilanzen auf die Debitoren, die Klugen fehen fich die 
Kreditoren an.” Denn da liegen aud) die anvertrauten fremden Gelder. Uebrigens 
Icheinen die ausländiihen Guthaben bei unjeren Banken jeit einiger Zeit wieder 
bedeutend gewadjjen zu fein und Yondon, Paris, New-NYork oder jelbjt Petersburg 
fönnten unverjehens große Summen abberufen. Wir leben in Berhältniffen, denen 
unjere Hochfinanz ohne Erfahrung gegenüberftcht. Deshalb find die leitenden 
Perfonen zum Theil unficher, wenn nicht gar ängjtlich, zum Theil lafjen fie 
fi) von den Ereignifjen treiben. Die Entwidelung der Induſtrie bringt für 
den Bankier täglih Neues; und auch der Fabrifant beginnt ſchon, finanz- 
technifch mitzureden. Ob in folden Fällen dann der Hüttenmann oder der Bank» 
direftor entjcheidet, ift eine bloße Frage der Berfönlichkeiten. Wenn z. B. Hörde 
Kohlenzehen ankauft, um fi aud auf diejem Gebiet unabhängig zu machen, 
jo gejchicht Das niht ohne Kontrole und Eingreifen des Scaaffhaufenichen 
Bankvereins, nit, ohne daß der Oberregirungrat Schröder fi, um jede Drud- 
jache, die von Hörde ausgeht, befümmerte. Wenn aber „Rothe Erde“ bei Aachen 
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die ejchweilerichen Gruben erwerben will, jo wird der Direktor Kirdorf kaum 
einen feiner Financiers zu fragen nöthig haben. Uebrigens ift die Nachricht 
von dem Scheitern diefer Anfaufsverhandlungen viel zu pofitiv aufgetreten. 
„Rothe Erde“, die in PBrüffel notirt wird und fünfzig Prozent Dividende giebt, 
trat auch keineswegs allzu anjpruchsvoll auf; aber Herr Stirdorf fürchtet Waſſer— 
einbrüche, wie fie thatjählich Eichweiler jchon erlebt hat. Eingemweihte glauben dod) 
noch an ein jchliegliches Zuftandefommen; im Allgemeinen pflegen Meldungen über 
derartige Verhandlungen meilt erft dann aufzutauchen, wenn der Käufer bereits 
die Majorität der verfaufenden Aktionäre in der Tajche hat. Unſere Hütten zeigen 
vielfach das Beitreben, ji ihre Kohle jelbjit zu liefern; Hierzu können ihnen 
natürlich nur ſolche Zehen dienen, die ganz in der Nähe liegen oder durd) 
Scienenftrang angeichloffen werden Eönnen. Der Preis, den das Stahlwerf 
Hoeſch jeßt für die Zeche Weftphalia bezahlt hat — ſechs Millionen —, wird für 
theuer gehalten, da die Kuxe Schon unter jehstaufend Mark geitanden Haben. 
Allein auch die Hoefch- Aktien, mit denen doch bezahlt wird, jtanden noch im 
vorigen Jahre bis zu jechzig Prozent niedriger als heute. 

Die an der Börje gegen ſolche Transaktionen manchmal auffeimenden Be— 
denken richten fi immer nur gegen die Zwiſchengewinne, die von einem 
nahezu gejchloffenen Ring monopolifirt find; nur von Fall zu Fall gelingt e3 
dann noch lokalen Unternehmern, betheiligt zu werden. Es hat fi da binnen 
Kurzem eine reguläre Technik herausgebildet; zuerſt ein geſchickter Vorverkauf, 
dann Ueberredung und ntereffirung einiger wichtigen Neutralen, Beſchluß im 
Berwaltungrathe, Beftellung eines Garantiefonjortiums, das jo thut, als ob es 
die Aktien oder Kure nod) feineswegs hätte, und endlich großmüthige Ueber— 
lafjung der neuen Papiere an die alten Aktionäre, die vorläufig trotz Alledem 
noch nicht einmal ein ſchlechtes Geſchäft machen. Dieſe Lotteriegewinne, wie man 
fie wohl nennen fann, find noch thaufrijh: fie refultiven aus dem Börjengefeg, 
das den Bankiers weh thun wollte und ihnen in Wirklichkeit nur genüßt hat. 
Am Wunderbarften ift die Spielart des Garantiefonfortiums, das proteushaft 
in allen möglichen Formen auftritt. Aber der Neid wacht, zu Viele möchten 
ihren Gaumen eben jo laben und fehen mit wäfjerigem Munde den Großen zu; 
und fo häuft ſich Entrüftung auf Entrüftung, bis jchließlich die unangenehmften 
Erörterungen nicht ausbleiben werden. Einſtweilen gehen aber dieje Finanzir— 
ungen ununterbrochen vor fid) und die glüdlichen Regiffeure werden den Borhang 
erit fallen laffen, wenn das Publikum durchaus nicht mehr folgen will. Man 
braucht heutzutage nur in die Zeitungen zu bliden, um bei einiger Perſonenkennt— 
niß einer Komoedie nach der anderen zu begegnen. Warum begiebt jenes Hütten» 
werf feinen Aktienantheil eines anderen Werkes, der nicht groß genug iſt, um 
eine jelbftändige Emiffion zu ermöglichen, plößlid an eine Truſtgeſellſchaft? 
Diefe Frage ift leicht beantwortet, werın man weiß, daß beide Unternehmungen 
den jelben berliner Bankier haben, 

Sicher ift die Kapitalsvermehrung der Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaft. 
Sie gehört zu den Transaktionen, die in jedem Jahr — oder doch in jedem zweiten — 
nöthig werden, weil die Ausdehnung der Gejchäfte fie verlangt. Zeit die A. E.G. 
den früheren Konfortialweg verlaffen hat, jtehen ihr an Mitteln zur Verfügung: 
ihre eigenen Aktien und Obligationen, die der Berliner Elektrizitätwerte, der All» 
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gemeinen Zofal- und Straßenbahn, der Elektrizitätbanf in Zürich und der Elek— 
trizität-Lieferung-W.-&. Wahrſcheinlich dat man zur Kapitalsvermehrung gerade 
die A. E.G. gewählt, weil bei einem Ueberlaffungsturd von 200 der Befig 
der Aftionäre fi verbilligt. Die Berliner Eleftrizitätwerfe often noch riefige 
Summen; nad) dem neuen Vertrag muß der jegige Umfang von etwa 23000 
allmählich auf 50 bis 60000 Pferdefräfte erhöht werden. 

Wenn nun unfere Großinftitute ihre Kundſchaft jebt von dem landesüblichen 
Spefuliren abzuhalten ſuchen, denfen fie aber an alles Andere eher als daran, 
dem Publikum etwa aud von den neuen Induſtriewerthen abzurathen. Sonſt 
wären auch die Gefchäfte, die ich vorhin jilderte, ganz undenkbar. Der deutſche 
Kapitaliſt, ob groß oder klein, hat noch immer viel Geld, aber er muß es erſt 
durch Verkauf von Papieren flüſſig machen. In Tagen, wo dreieinhalbpro— 
zentige pfälziſche Eiſenbahnprioritäten mit unbedingter Staatsgarantie auf 98 
heruntergegangen find, läßt ſich über die Neigung, Anlagepapiere gegen Dividenden» 
werthe zu vertaufchen, gar nicht mehr ftreiten. Daher find auch ſtädtiſche Obli- 
gationen kaum anzubringen: fie füllen entweder die Effeftenbeitände der Banken 
oder führen eine Art Präeriftenz als bei den Bauten aufgenommene ſchwebende 
Schulden. Die Rheiniſche Kreditbanf in Mannheim erläutert ihre Aktiven ganz 
offen unter diefem Gefichtspumft und fpricht dabei don einer ganzen Reihe von 
Städten. Der ferner Stehende muß fich entjchieden wundern, wenn er jieht, 
wie billig heute die Optionen auf Kommunalanleihen zu haben find, ohne daß 
fi oft au nur eine Hand rührt. Und nod treten immer mehr Städte mit 
produftiven Anleihen auf; dabei tft außerhalb Preußens die Staatsfontrole jehr 
viel weniger ftreng. Läßt fid) gegen Herrn von Miquel aud Manches einwenden, 
wie jeßt wieder der Anfturm der Rubrinduftriellen wegen endlider Ermäßigung 
der Erzfrachten zeigt, jo muß man gerechter Weije doc zugeben, daß es fein 
geringer Vorzug eines Finanzminiſters ift, wenn er gegenüber ſtürmiſchem Liebes— 
werben mächtiger Kreije muthig Nein jagen ann. 

Einen jähen Wechjel hat, wie es fcheint, die große Kampagne in ſchweizer 
Bahnen erfahren, nahdem ihr unfreiwilliger Urheber, der für die Eidgenojjen- 
ihaft viel zu mächtige Herr Guyer- Zeller, plößlich geftorben ift. Seine Kinder 
find unmündig und der Vormundſchaftrath wird, ftatt mit der deutſchen Finanz, 
die bisher die Nordoftaktien lombardirt hat, mit dem Bunde verhandeln müfjen. 
Weniger als die Berliner würden die Berner bei einem Kaufe wohl au nicht 
geben, dern die Handelsgejellihaft, Warfchauer und Genofjen müßten doc) mit allen 
ungünftigen Eventualitäten rechnen, die ihnen vom Bunde noch drohen könnten, 
während der Bund feinen eigenen guten oder böjen Willen jelbit zu lenfen vermag. 
Sept erſt fieht man, wie groß das Wagniß war, einem einzigen Manne fo ungeheure 
Depots und eine ſolche Madtftellung zu ermöglichen. Bergleiht man ſelbſt alle 
NReportzinfen und Provifionen, die die berliner und franffurter Börfe an Herrn 
Buyer: Zeller verdient haben mag, mit ven Kursverluſten, die den deutjchen Altionären 
indirekt duch diefe Finanzunterftügung erwachſen find, fo ftellen fich die Kurs» 
verlufte als unvergleichlich größer heraus. Die Zufammenfeßung der vom Bunde 
gewählten Prüfungsfommiffion zeigt uns nur Perfonen, die den Aktionären feind- 
fich geftimmt find. 

Bon den Rentenpapieren ziehen nur Spanier an. Das — und den — 


140 | Die Zukunft. 


Verdienit daran haben die Franzoſen. Die unveränderte günſtige Meinung geht 
von Frankreich aus, wo man die Berhältniffe des Nachbarlandes, wohl mit Recht, 
zu fernen behauptet. Eine große Anleihe ift, wie ich nur wiederholen kann, troß 
allen ab und zu verfuchten Hauffemandvern aberdoch nichtzuerwarten. Die Schulden 
find jet zu überfehen und da wartet die Hochfinanz zunädhjt das Programm 
ver Regirung ab. Was den fremden Gläubigern gegenüber geplant wird, Fennt 
man bereit3 im Wejentlichen: Berfchiebung der alljährlichen — übrigens durd) 
Dertrag garantirten — Amortijationen und eine Nentenfteuer, die die Verzinfung 
nicht allzu jehr verkürzt. Ob die neuen Einnahmequellen fo reihlich fließen 
werden, wie fie veranichlagt find, wird wohl hauptfächlich davon abhängen, ob 
das Fonfervative Minifterium den Muth und die Kraft beweifen wird, ein- 
greifende Berwaltungreformen durchzuführen. 

Nicht mehr zu leugnen iſt die Berftimmung unferer Befißer von Oeſte 
da Minas-Werthen. Dan fahndet auf den Profpeft, der, wie alle derartigen 
Papiere, nur von Wenigen aufbewahrt worden ift, und es wird behauptet, die 
Diskontogeſellſchaft und Rothſchild hätten bei der Emilfion mehr verfprochen, als 
nachträglich gehalten worden it. Das Publikum würde aber an eine ſolche 
Nachprüfung gar nicht denken, wenn nit überhaupt die brafilianiichen Ver— 
hältnifje in einem recht trüben Licht erjchienen. Die Begeifterung für exotiſche 
Länder pflegt fi immer zu rächen; auch mit China fcheint es heutefchon fo weit zu fein. 

Ein Profpeft, der Gegenjtand eines Prozefjes geworden ift, betrifft die 
fünfhunderttaufend Pfund Aktien der Northern-Transvaalbahn. Die Klage ijt 
in Brüffel anhängig gemacht worden, nachdem die Negirung in Pretoria ein- 
mal gezahlt und fih dann auf den Binjendienft der Prioritäten beſchränkt hat. 
Diefe vierprogentigen Prioritäten ftehen etwa 94. Der Proſpekt, der von einer 
„Transvaal Guaranted Railway“ ſprach, foll die Bedingungen der Staats 
garantie verfchwiegen haben. Intereſſant ift es, bei diejer Gelegenheit genau zu 
erfahren, wie viele Pfund Sterling, Remontoiruhren, Phaetons und ähnliche Dinge 
zur Erlangung der Konzeffion verausgabt worden find. Natürlich wehrt ſich ein 
Theil der mit Namen genannten QTransvaalbeamten feiner Haut und will in 
feiner Unfchuld von nichts wiffen. Nur an Geldgefchenken find zehntaufend Pfund 
aufgeführt. Die Emiffion für Cagland ging von Barclay & Go. aus, allein 
dieje bedeutende Firma übernahm felbft feine Berantwortlichkeit und ſah ſich nad) 
englifcher Sitte und dem Gebot der Klugheit nur als Mandatarin an. Pluto, 
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Durch Beſchluß der erjten Strafkammer de3 Landgerichtes I Berlin vom 
zweiundzwanzigften März 1899 ift die Bejchlagnahme der „Zukunft“ vom acht— 
zehnten Juni 1898 aufgehoben worden und das Heft, das den Artikel „Pudel— 
Majeftät” brachte, kann wieder duch den Buchhandel bezogen und von den Bes 
börden, die es den Adreſſaten vorenthielten, veflamirt werden, 
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SD Reich der Weiten Zaren hat Europa drei große Epifer geſchenkt, aber 
feinen einzigen Dramatifer. Zwar hat von Zeit zu Zeit ein ruffifches 
Theaterſtück die guten Europäer interefirt — Gribojedows „Unglüd, zu viel 
Geift zu haben“, Gogols „Reviſor“, Piſemkijs „Leibeigener“, Oſtrowskijs 
„Gewitter“, Tolſtois „Macht der Finſterniß“ und „Früchte der Bildung“ —, 
doch das Intereſſe galt dann ſtets der ſatiriſchen oder der deſkriptiven Kunſt 
des Dichters, der uns in ein fremdes Sittenklima hineinblicken ließ, nie ſeinem 
dramatiſchen Vermögen. Was dem Occidentalen für den Dramatiker weſent— 
lich ſcheint —: die Fähigkeit, eine Handlung zu finden, in der beſtimmte, ſtiliſirte 
oder der Natur nachgebildete Menſchen die ihnen eigenthümliche Art des Denkens 
und Fühlens dem Auge des Zuſchauers enthüllen, und dieſe ſtraff geſchürzte, durch— 
ſichtige Handlung ſchnell vorwärtszuführen —, Das ſucht er bei den Ruſſen verge— 
bens. Moskowitern und Kleinruſſen, die im Gefühlsausdruck von einander ſonſt 
ſo deutlich geſchieden ſind, iſt dieſer Mangel gemeinſam. Die Völkerpſychologie 
würde um die Erklärung gewiß nicht verlegen fein... Der Ruſſe hat eben die Optik 
de3 Epikers, hat fie aud) dann, wenn er fich um theatralifche Wirkung bemüht. In 
der Heimath kann ihm folche Wirkung glüden: der Zeiger rückt im Zarenreich lang— 
fan vor und das Publikum hat Zeit, bedächtig die Dinge, die ihm gezeigt werden, 
zu betrachten. Die Europäer find im Schaufpielhaus ungeduldig, find an ruhiges 
Zuhören und an die behagliche Freude über eine getreue Cchilderung, ein hübjches 
Wort nicht mehr gewöhnt und werden nervös, wenn der ruſſiſche Dramatiker um: 
ftändlich fein Gebälf aufzuthürmen beginnt und die haftig vorwärts Strebenden im: 
„ mer wieder, als gäbe esnicht3 zu verſäumen, zu verweilenden Rundbliden ladet. Der 
Europäer möchte im Eilzugstempo ans Ziel, möchte in dem aufgeblätterten Buch, 
das nad) des Tages Laft über ein paar kurze Abendftunden hinmweghelfen fol, - 
rafch die legte Seite lefen; der Ruſſe freut fich der Reife, die feines Dafeins 
traurige Monotonieangenehm unterbricht, und ift höchſt zufrieden, wenn das Bud) 
recht viele Blätter hat, auf denen bunte, blutrünftige oder zur Luſtigkeit 
ftimmende Gefdichten verzeichnet find. Uns erzählen diefe flavifchen Theater: 
prätendenten zu viel; ihren neugierigen Landsleuten können fie nie genug erzählen. 
Dazır fommt, daß der ruſſiſchen Maſſenpſyche der eigentlih dramatifche Nerv 
fehlt, die entfchloffene, rüdjichtlo8 Higige Parteinahme für und wider. Der Rufe 
ift, in gewiſſem Sinn, jenfeit3 von Gut und Böfe: er ift, felbft der Muſhik, 
von Natur zu fehr Pſychologe, als dag ihn die Findliche Scheidung der Menfd;: 
heit in Engel und Teufel, in Ganzgute und Ganzſchlimme, befriedigen könnte; 
er hat in eigenem Leiden die Stehrfeite dev Medaille kennen gelernt, ahnt die Kom— 
plizirtheit aller menfchlichen Regungen und Triebe und fieht fogar in dem Ver: 
bredher, in dent von der Staatögewalt mit dem Kainszeichen Bemakelten, nur den 
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Unglüdlichen, dem feine gefchäftige Phantafie taufend mildernde, erflärende, ent: 
Fchuldigende Umftände fucht und findet. Die Dramatik ift Sache der frohen, im 
Innerſten heiteren Völker — Hellas, merry oldEngland, Spanien, Süddeutſch— 
land, Norwegen, Frankreich —, die in Liebe und Haß den brutalen Muth ihrer 
Meinung haben; in der flavifchen Zone eines zärtlichen Mitleidenskultes konnte 
bisher wenigftens der Welt eingroßer Dramatiker nicht erwachſen. Katharina wollte 
mit derbem deutschen Herrenwort ihrer neuen Heimath ſchnell eine Dramatik ſchaffen; 
aber auch fie mußte bald einfehen, daf der Genius nicht auf Kommando aus 
unfruchtbarem Boden zu ftampfen ift und daß ihr Derfhawin nichts als nad: 
ahmende Handwerferftümperei zu leiften vermochte. Die dramatifche Dichtung des 
Nuffenreiches, deffen Epik feit Gogols Tagen fo mächtig auf die Weltliteratur 
gewirkt hat, ift denn auch bis heute unter fremdem Einfluß geblieben: die Tragifer 
haben jih an Victor Hugo, Delavigne und deren Erben gehalten, die Komiker 
haben Molieres Technik nachzuſtreben verſucht. Alle — neben Tolftoi befonders 
Piſemskij, der rufjische Anzengruber, und Oſtrowskij in feinen lieblos gefehenen, 
aber mit munterer Karifaturiftenkunft behend geitalteten Kaufmannskomoedien 
— haben uns ftodrusfishe Menſchen gezeigt; ein aus der Tiefe des rufjifchen 
Bolfsgeiftes geborene8 Drama ift Keinem gelungen. 

... AS Frau Maria Gawrilowna Sawina neulich mit einem dem peters- 
burger Alerandra:Theater entlehnten Perfonal in Berlin ein paar Vorftellun- 
gen gab, konnte man wieder einmal beobachten, wie gering auf deutiche Hörer 
die Wirkung ruſſiſcher Dramen ift. Oſtrowskijs hiitorifches und Spaſinskijs ro— 
mantifches Schaufpiel verfagten völlig, — nicht nur, weil das ſpärliche Publikum 
die Sprache der Spieler nicht verſtand, ſondern, weil der Ton und die Technik er— 
müdeten. Die Worte wären zu entbehren geweſen — ein Programmbuch gab 
den Inhalt der Stüde genau an —, wenn die Dichter über die bildnerifche 
Kraft verfügt hätten, die das Auge für eine Weile mit der Funktion des gern 
ausruhenden Ohres zu betrauen vermag. Diefe Kraft fehlte hier; und fo fa 
man dor einem befremdenden,  monotonen Scattenfpiel, in dem nichts lebendig 
werden wollte. Beſſer erging e3 einem modernen Trauerſpiel de3 Herrn 
Alexej Sumworin, der al3 junger Mann einft fed nach klaſſiſchen Stoffen griff 
und fi als Alternder rejignirt dann mit der leichteren Aufgabe begnügte, eine 
Theatergefhichte, das Schidfal der ruſſiſchen Schaufpielerin Kadmina, der 
Wirklichkeit nachzuerzählen. Aucherhat die ruſſiſche Technik, dieunferem Gefhmad 
allzu umſtändlich ſcheint, auch ihm fehlen Knappheit, Klarheit und Konzentration, die 
Eigenſchaften alſo, die wir vom Dramatiker fordern — oder doch forderten, ehe die 
„Neue Richtung“, die nun ſchon wieder verlafjene, in die Mode fam —; aber er 
beobachtet ſcharf, wein, im jatirifcher Stimmung, Menfchen in den Sig ihres 
Willens zu bliden und führt ung in ein Milten, das uns befannter ift als die 
ruſſiſche Gefellfchaft unter dem Szepter der Iwane. Der Typus des Mimen, des 
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Theaterdireftors, der Rupplerin ift in den weſentlichen Zügen überall der jelbe 
und auch der jüdifche Bantier fieht in Kiew faum anders aus als in Berlin, 
Köln oder Frankfurt. Tatjana Repina, die Heldin des Herrn Suworin, dünkt 
ung nicht fremdartiger als Adrienne Lecouvreur oder Sean, die uns fo oft auf 
den Brettern befuchten. Sie iſt ſehr eitel, fehr leichtiinnig, fehr leidenschaftlich), 
kann ſich nicht ing Philifterium fchiden und wärmt fi an dem alten Geniewahn, 
daß fie, all in ihrer Künftlergröße, das Sittengefeß einer Geſellſchaft der Mittel- 
mäßigfeiten nicht zu achten brauche. Doch die Geſellſchaft rächt ſich — fie hat 
immer Redt, fagte Bamberger, der Augier deshalb auch über Ibhſen ftellte — 
und treibt die Trogige in den Tod. Tatjana Repina kann von ihrem Sabinin 
nicht laffen; und als fie den verarmten Gutsbeſitzer, der ſich in einer reichen Heirath 
zu rangiren fucht, mit ihrem welfenden Reiz nicht zu feſſeln vermag, nimmt fie 
Gift. Da fte eine Ruſſin ift, betrinft fie ſich vorher noch eiumal und infzenirt 
das Sterben effeftvoll. Ihrem Leben ift der Inhalt verloren, nad) diefer leisten 
Liebe wächft in dem dürren, verherten Herzen nichts mehr und die Gewißheit, auch 
fünftlerifch nur finfen zu können, ſcheucht die Haltlofe aus ihrem Lebensſpiel. Aber 
fie will großartig fterben, al3 Siegerin, im befeligenden Gefühl der Macht, die ſie 
fo lange über ihr Publifum hatte, Sie ſchminkt fi, legt das Koſtüm der Waſi— 
liſſa in Oſtrowskijs Drama an, fpielt die erften Akte der in ihrem Gaftrepertoire 
beliebteften Rolle und vergiftet jich, während draufen die Menge Beifall jauchzt 
und den Stern noch einmal zu fehen wünſcht, im ihrer Garderobe... Das Stüd 
ift für die Bedürfniffe einer Virtuoſin gefchrieben und als literarifche Leiſtung 
nicht allzu ernft zu nehmen; aber es ift unterhaltend, bringt anmuthige und 
fhwüle Stimmungen und ftelt gute Typen aus der Gefelfchaftfchicht, die ſich 
in und neben den Schaufpielhäufern anzufiedeln pflegt, auf die Bühne. 

Es wurde ausgezeichnet gefpielt, glatt im Enfemble, einfad und fiher. Die 
ruſſiſchen Mimen brauden die bei ung jet jo hoch, höher als jede ftilifirende 
Kunſt, gefchägte Natürlichkeit nicht erft im Welten zu lernen; fie geben fich, fo 
lange fie im Nahmen de3 bürgerlichen Schaufpieles bleiben, mit ciner Einfach— 
heit, an die und nur die erften sujets der berliner Bühnen allmählich gewöhnt 
haben. Eine orgiaftifche Kneiperei, bei der fi) Iheatermädchen mit Bankiers, 
Gutsbeſitzern und Journaliften vereinen, wurde jo gut, im winzigften Zuge fo echt 
dargeftellt, wie mans bei und kaum jefehen wird. Frau Sawina, die in Rußland 
als erſte moderne Tragoedin gilt, ift eine ältliche, unfhöne Dame, hager, mit einem 
echt ruſſiſchen Geficht. Das Auge und die Geberdenfprache ift fehr ausdrucksvoll; na— 
mentlich die Hände, denen man leider das Alter anſieht, haben vielzu erzählen. Die 
Stimme tft wederſtark noch beſonders melodiſch; ein hoher, ſlaviſch ſchriller Sopran, 
dem die dunkle Cellofärbung der Wolter und der ſtrahlende Goldglanz der Bern— 
hardt verſagt iſt. Man hat zunächſt nicht das Gefühl, einer ungewöhnlichen Er— 
ſcheinung gegenüberzuſtehen. Man ſieht eine ſichere Spielerin, die jede Wirkung 
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genau kennt, jede Feinheit des Dialoges flug ausnügt, jedem unfeinen Effeft aus 
dem Wege geht und, troß Alter und Häßlichkeit — das ungalante Wort ſcheint mir 
nöthig —, mitdem fagenhaften Charme des ruffifchen Weibes die Sinne fhmeichelnd 
und jtreichelnd umfpinnt. Eine Frau, die oft getreten, mißhandelt, herumgeftoßen 
wurde, die den Herrn, den Bändiger, fühlen, vor der Fauft des Stärkeren zittern 
will und in langjährigen Leiden gelernt hat, da ihr Weibchenreiz gegen das brutale 
Männden die einzig wirkſame Waffe liefert. Spät erſt, in der Raufchizene, ent: 
hüllte jich da8 den Durchſchnitt überragende Talent der Frau Sawina. Es iſt nicht 
leicht, eine trunfene Frau zu fpielen, die weder fomifch noch widrig fcheinen, die 
„reizend“ bleiben fol. Das Kunftftüd gelang der Rufiin. Man tonnte über die 
arme Tatjana, die mit ummebeltem Hirn nad) Worten fuchte und, wenn ihre 
ſchwere Zunge ſich unbeholfen an den Buchftaben ſtieß, wieder nad) dem Cham- 
pagnerglas griff, nicht lachen, Fonnte jie auch nicht abjcheulich finden; in ihrer 
dumpfen, fcheuen Hilflofigfeit war fie nur bejammernswerth, wie ein lieblicheg, 
ſchwaches Geſchöpf, das ſich in einer fremden Welt nachts verirrt hat und fich 
betäuben möchte, ehe es zum ſchlimmſten Entſchluß das Bishen Muth zu— 
ſammenſucht . . . Und dann kam der lange Sterbeaft und wir fahen eine große, 
den größten zu vergleichende Tragoedin. Sarah berühmte Bühnentode find 
graffer, effeftvoller; hier aber ſchien wirklich ein müdes Lebensflämmchen lang: 
fam zu erföfchen. Entfeglich langſam: erſt eine Schwäche, eine Schwerfälligfeit in 
allen Bewegungen, ein die Denkkraft lähmender, bleiern auf den Schläfen laftender 
Kopfihmerz; dann ein Krampf, als wollten die Eingemweide das tötliche Gift 
gewaltfam ausfcheiden, und ein Schüttelfroft, der die mageren Glieder in wilden 
Zudungen umherwirft; und endlich die Schwere, fchmerzvolle Agonie, in deren 
Qualen doh manchmal noch daS Bewußtſein jäh auffladert. Das Bild mag 
kliniſch nicht richtig fein: im Bühnenfpiel wirkte es wie furchtbare Wahrheit. 
Nichts von Zacconis grellen Spitalftudien, feine Spur von der aufdringlichen 
Kompoediantenweisheit, die uns immer zuzuwinken fcheint: Seht, wie genau ih 
beobachtet habe, wie natürlich ich bin! Die Symptome, daS Brechen der Augen, 
die Lockerung des Kinns und die Leichenftarre, kann mancher Miime Hinter der 
Rampe vortäufchen. Hier wurde unfer Empfinden durch den inneren Kampf einer 
freiwillig und doch widerwillig Sterbenden gepadt. Adelaide Riftort fchuf folches 
Graufen, wenn fie al3 englifche Elifabeth ſich an die Kiffen klammerte und mit 
frampfig gefrümmten Fingern nad) der Krone griff, die fie dem Erben nicht laſſen 
mochte. Hier fahen wir mitleidig eine arme Theaterlönigin fterben, der ihr Bischen 
Flitterfram fo lange über Demüthigungen und Schmach hinweggeholfen hatte und 
deren halb fchon gebrochener Blid nod) einmal froh aufleuchtet, da ein Echo des 
Beifalls ihr Ohr trifft, — des billigen Beifalls, der morgen den nächften Liebling 
begrüßen und eine Weile durchs illuminirte Leben begleiten wird. M. H. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Bülow von Upolu. 


a Upolu, der zweitgrößten, mit der dichteften Bevölferung gefegneten 

Schiffer-Inſel, waren im letten Jahr des vorigen Säkulums arge 
Wirren eniftanden. In auftralifchen und neufeeländiichen Blättern war 
Ichon vorher geweisfagt worden, auf Samoa feien wieder einmal unrubige 
Zeiten zu erwarten; und jeit, zur Feier des Geburtstages der Königin von 
England, zwei britifche Kriegsichiffe in den Hafen von Apia eingelaufen 
waren, wollte e8 da unten nicht mehr till werden. Zuerſt gab es Streit mit 
dem englifchen Oberrichter, dann haderten die drei Konfuln mit einander 
und ſchließlich führte ein Prätendentenfonflift zu offenen Feindfäligkeiten. 
Briten und Amerikaner hatten den jungen Malietoa-Tanu zum König ge- 
macht, unfere deutſchen Yandsleute aber wollten Mataafa auf den Thron 
erhöht fehen, — wahrscheinlich, weil diefer Häuptling in früheren Kämpfen 
gegen die Deutjchen ſich befonders barbarifch gezeigt hatte. Zwiſchen den beiden 
Scheinfönigen entbrannte ein Bujchflepperfrieg, in den der amerifanijche 
Admiral Kautz eingriff, und von den Schiffen, die das Sternenbanner und 
die britiiche Seeflägge trugen, wurde die Hafenstadt Apia nebjt Umge- 
bung munter bombardirt. Der Proteft des deutfchen Konfuls Rose, der fich 
darauf berief, daß nad) der Samoa-Afte nur einftimmig von den drei Ver- 
tragsmächten gefaßte Befchlüffe giltig fein ſollten, verhallte ins Leere. 
In der Heimath aber ſchuf das Echo diefer Vorgänge eine erregte Stimm- 
ung. Marche enttäufchende Kımde war damals aus fernen Meeren ge: 
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fommen; follte auch hier wieder deutſches Befigrecht geichädigt, deutjches 
Anfehen gefchmälert werden? Britifche Schlauheit hatte ung, jeit der erite 
Kanzler aus dem Amt gedrängt worden war, manchen ſchlimmen Streid) 
gefpielt ; follte fienun abermalstriumphiren?.... Gute Patrioten ſuchten den 
aufwalfenden Zorn zu befehwichtigen. Wir haben eine göchft kluge, höchſt 
tapfere, ungemein weitblidende Regirung, die ficher nicht dulden wird, daß 
de8 Reiches Macht und Anſehen Einbuße erleidet; laßt ihr nur ein Bischen 
Beit: dann wird fie kraftvoll gewiß die erworbenen nationalen Rechte ver- 
treten. So Sprachen fie und erinnerten aud) daran, daß, wenn wider Er- 
warten die Regirungmweisheit dennoch verfagen follte, der Reichstag die 
Wacht an der deutjchen Ehre übernehmen werde, Unter dem Säufeln folder 
Reden verpraffelte der Zornmuth und Alles ging ruhig wieder den Geſchäf— 
ten nach. Inzwiſchen fchnitten die Samoaner einander die Köpfe ab und jeder 
Haufe veranftaltete nad) jedem Sieg einemalaga, eine Bootfahrt nad) einem 
Küftendorf, bei der reichlich gegeffen und getrunfen wurde. Und Engländer 
und Amerikaner, die damals den Bund der Angelfachjen gejchlofien hatten, 
ſaßen auf-dem feftlich beflaggten Admiralsſchiff beifammen und fpotteten bei 
BrandyundSoda über dieDeutjchen,mitdenen ſie ſchon fertig werden würden. 

Sm unferem Vaterland aber gab es einige Böslinge, die lärınten und 
randalirten. Das waren die mit der Regirung Unzufriedenen, die fanden, 
das Deutjche Neich mache in der Welt ſchlechte Gefchäfte, und die günftige 
Gelegenheit benußten, um die „Maßgebenden“ — jo hiegen fie damal3 — 
aus läſſiger Ruhe zu ärgern. Sie riefen, die deutſche Großmacht müſſe fefter 
auftreten und fich nicht damit begnügen, nad) Händlerart vorsichtig die 
Schwächen der zahlungfähigen Kunden zu jchonen. Ihnen wäre e3 will: 
kommen gewefen, wenn die allzu innige Handelsfreundjchaft mit Briten und 
Nankfees in die Brüche gegangen wäre; dan, meinten fie, hätten die heimi— 
schen Produkte, denen jest eine drückende Konkurrenz gemacht wurrde, wieder 
beſſere Breife erzielt. Doch ihre Zahl war nur flein; wenigftens reichte ihre 
Stimme nicht weit. Die Meiften zogen eine luſtige malaga mit den Maß— 
gebenden vor, die, als der die Gejchäfte Führende Ausschuß der herrichenden 
Bourgeoifie, natürlich auch über die Preffe verfügten. Immerhin ſchien es 
nöthig, die randalirende Schaar zur Ruhe zu bringen. Was brauchte man 
dazu? Etwas, das wie „Genugthuung“, wie eine dem Gegner abgerungene 
Konzeſſion ausſah. Für alles Uebrige würde dann eine ſchöne, von der 
Zeitungſchutzmannſchaft wacker kommentirte Rede ſorgen. So nämlich 
wurde in den letzten Jahren des vorigen Säkulums im Deutſchen Reich regirt. 
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Engländer und Amerikaner faßen noch immer in der Offiziermeſſe des 
Admiralsichiffes beifammen, fchlürften fühle Getränfe und freuten ſich ihrer 
Erfolge. Sie wußten: ihnen würde fo leicht nichts gejchehen. Drei von den 
Bertragsmächten zu ernennende Kommiſſare follten, um Ruhe zu ftiften, 
die Schiffer-Inſeln bereifen. Schön. Die Drei würden fommen, ſich ein 
paar Wochen langweilen und wieder abreifen. Dann kam der übliche Aus- 
tauſch diplomatischer Noten und nad) einpaar Monaten würdemangendthigt 
jein, Alles beim Alten zu lafjen, weil die feit der Samoa-Konferenz gefor: 
derte Einftimmigfeit der Beichlüffe nicht zu erreichen wäre; denn die Kom: 
mijjare der Briten und Amerifaner würden in jedem wichtigen Punkt gegen 
den deutfchen Vertreter ftimmen. Das fah auch Lord Salisbury voraus, der 
Leiter der englifchen Politik, der gemächlich an der Riviera jaß, und ſchlug 
deshalb vor, die Kommiljare follten mit Stimmenmehrheit entjcheiden, da 
die Forderung der Einftimmigfeit in zehn Jahren nur Irrung und Wirrung 
hervorgerufen habe. Der Einfall war nicht übel. Ging die deutjche Regirung 
auf den Borjchlag ein, dann mußte es, unter dem britischen Anſpruch günſti— 
gen Umftänden, zum offenen Konflikt, vielleicht zur Annexion der Samoa— 
Inſeln kommen; weigerte fie jich, in dte Mauſefalle zu friechen, dann konnte 
man die Rüdfchr zu der dem Sinn des Vertrages vom vierzehnten Juni 
1889 entjprechenden Beitimmung nad) langem Sperren und Sträuben wie 
eine wichtige und werthvolle Konzeilion behandeln. Was lag daran, ob in- 
zwiſchen noch etliche Samoanerföpfe abgefchnitten wurden ? 

Die deutſche Negirung war fing: fie lehnte Salisburys Vorſchlag ab. 
Ein ernjter Konflikt mit England, an dejjen Küfte jich8 im Hochſommer be- 
haglich lebt, wäre gerade jest unbequem gewejen. Die Entſcheidung über 
Samoa ſchwebte nun jchon jo lange: fie mochte noch ein Weilchen fchweben. 
Und die emfig gefuchte Konzeſſion war jet ja dem jehnenden Auge fichtbar 
und würde ohne allzu großen Aufwand an Scharffinn und Energie zu er- 
langen jein. Die Tonart der offiziöfen Preife wurde fräftiger. Wir werden 
uns nicht bieten laſſen, wir nicht. Bald wird ſichs zeigen, in wie feſten und 
ſtarken Händen die deutjchen Geſchicke ruhen. Die nationale Ehre ... Eng- 
liſche Anmaßungen . . . Bismärdifche Ucberlieferungen . . . Und fo weiter. 
Die Bürger blickten in ſtolzem Hochgefühl drein und froher regie der Diuth 
in der Bruft feine Spannfraft. Jenſeits des Kanals würden die Vettern 
merfen, daß die Zeiten vorüber find, wo wir winfelnd um ihre Liebe warben. 
An einem großen, weltgefchichtlichen Tage werde die legitime Vertretung des 
deutjchen Volkes ihren Willen Har ausfprechen, Herr Bernhard von Bülow 
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werde ihr Wortführer fein, — und dann werde man ringsum auf dem Hund 
der bewohnten Erde erkennen, daß des Deutschen Reiches Macht und Herr: 
lichkeit heller als je in den glorreichiten Epochen ftrahle. | 

Der große Tag kam. Am vierzehnten April 1899 ſprach Herr von 
Bülow imReichstag. Er fprach, wie immer, gut, verftändig und oratoriſch 
wirkſam. Und als er geendet hatte, erklärten die Führer ſämmtlicher Parteien 
— auch der Redner der Sozialdemokraten, die ſonſt von diplomatiſchen 
Heimlichkeiten nichts wiſſen wollten —, über Samoa ſei einſtweilen nichts 
weiter zu ſagen und die weiſe Regirung werde ſchon Alles zum Beſten lenken. 
Ein uneingeſchränktes Vertrauensvotum, wie es dem erſten Kanzler niemals 
gewährt worden war. Wodurch hatte der junge Herr von Bülow dieſe Wirk— 
ung erreicht? Er hatte die erkürten Volksvertreter auf Gemeinplätze geführt 
und ihnen die Ewigen Wahrheiten des Herrn de la Paliſſe vorgetragen. Er 
jet friedlich gefinnt, meine, in der auswärtigen Politik müſſe man jedes Ding 
nach jeiner realen Bedeutung einfchägen, und fordere für Deutichland nur, 
was er nad) dem erworbenen Recht fordern dürfe und müſſe. Und eine ge- 
wichtige Konzeſſion habeer, ‚‚nach Leberwindung nicht unerheblicher Schwie- 
rigfeiten‘, auch Schon durchgefetst: dieBeichlüffe der nad) Samoa zu fenden- 
den Kommiſſion follten rechtlich nur giltig fein, wenn alle drei Kommiſſare 
ihnen zugeftinnmt hätten. Dasfei, jo las man am Abend des weltgefchichtlichen 
Tages in den Blättern, ein ungeahnter, ein ungeheurer Erfolg. 

Bis nad) Apia, zu den zechenden angeljächfischen Brüdern, drang die 
Kunde erft fpät. Lord Salisbury aber las in Beaulten am nächſten Morgen 
in heiterer Stimmung den Bericht über die Situng des deutjchen Parla- 
mente. Er war dem Beifpiel ſchlauer orientalifcher Händler gefolgt, die, 
um einen Kunden ficher zu füdern, zuerjt einen übertrieben hohen Preis hei— 
ſchen und von der vorgefchlagenen Summe nad) langem Feilichendanneinen 
Theil ablajien, unter der Betheuerung, daß die Waare fie ſelbſt mehr koſte und 
ſie nur des lieben Friedens wegen auf das ſchlechte Geſchäft eingingen. Er hatte 
einen Vertragsbruch vorgeſchlagen und galt nun für einen nachgiebigen, ent— 
gegenkommenden Herrn, weil er ſich endlich bereit erklärte, zum Sinn der Sa— 
moa⸗Akte zurückzukehren. Die drei Kommiſſare würden jich nach menſchlicher 
Vorausſicht nicht einigen, — thut nichts: dann blieb Alles beim Alten, der 
kleine Tanu ſtolzirte als Schattenkönig auf Upolu umher und Briten und 
Amerikaner würden ſchon ſacht ihre Schäfchen ſcheren. Bon einer ernſt— 
haften Genugthuung, einer Sühne für das an den Deutſchen, die den größten 
Theil des ſamoaniſchen Bodens beſitzen, begangene Unrecht war nicht mehr 
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die Nede. Alles abgethan. O rühret nicht daran! Die Kommifjion-führt 
eine neue Vera herauf; fie wird unterfuchen, Akten anlegen... Yord Salis- 
burh war an diefem Morgen höchſt heiter geftimmt. 

Nicht minder froh war Herr Bernhard von Bülow, Erlasin den deut— 
schen Zeitungen, daß er ein großer Staatsmann und der würdigfte Erbe der 
bismärdijchen Diplomatenkunft je, — nur nod) feiner, noch moderner und 
„maßvolfer“ als der tote Gewaltthäter. Wer hatte denn von einer im Lande 
wachfenden Unzufriedenheit geſchwatzt? Das war doc) wieder nur eitle8 Ge— 
rede. Alles war ja jeelenvergnügt undfogar die Sozialdemokraten ſchwenkten 
ehrerbietig um den Pivot der deutjchen Politif. Die engliſche Preſſe pries die 
vornehme Mäßigung des deutjchen Staatsjefretärs und rühmte den Reichs— 
tag, deifen Parteien fich von dreifter Anmaßung und hauviniftijchem Ueber» 
ichwang völlig frei gezeigt hätten. Wenn uns fo jelbit das Ausland lobt, find 
wir ganz gewiß auf dem rechten Wege... Herr von Bülow war beinahe ein 
Bischen erftaunt. Er war nicht ohne ein leiſes Jagen an die heikle Sache her— 
angegangen, hatte geglaubt, nur eben das Selbftverjtändliche zu jagen und 
fich leidlich aus der Affaire zu ziehen, — und fah ſich nun auf dem fteilften 
Gipfel des Ruhmes getragen, weil er, um nichts Unfluges zu thun, über- 
haupt nichts gethan und fich mit einer werthlojen Scheinkonzeffion begnügt 
hatte, die den alten Südfeehader fortwirfen ließ. Quantilla prudentia! 
Db er an den Kollegen Axel Oxenftjerna dachte, der den zaudernden Sohn 
Johann in die Diplomatenlaufbahn drängte, weil da für Deittelmäßigfeiten 
das leichtefte Ausfommen ſei? Dder an einen anderen Bülow, Friedrich 
Wilhelm, Neys Befämpfer, der jeit 1515 Bülow von Dennewig hieß? Da— 
mals hatte der Friedensichluß Preußen ja auch nicht viel eingebracht. Und 
jet branfte durch das Yand ein Jubel, wie er feit dem Sanfibarvertrag und 
der Erfindung der Bartbinde durch Francois Haby nicht mehr vernommen 
ward. Wied:r riefen die Deutjchen: „Es ijt erreicht!" Zwar ſaß vor Apia 
der fidele Kaut noch mit lächelnder Lippe im Zecherkreis der angelſächſiſchen 
Brüder und auf Upolu fragten die Deutfchen forgenvoll, wie es um die Zu— 
funft ihrer Gefchäfte beftellt jein werde. In der Heimath aber wurden von 
allen Dächern Siegesfanfaren geblajfen. Wer weiß, was noch fommen 
mag?... Bülow von Upolu: es würde nicht Schlecht Elingen. 

Diefeshatdergetreue Chroniſt aufgezeichnet, auf daßJeder erfente, wie 
man im letzten Jahr des vorigen Säfulumsim Deutichen Reich berühmt ward, 
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Die gefegliche Behandlung der Ronfeftion: 
induftrie.*) 


SI die Zuſtände in der Konfeftioninduftrie während des Strifes vom Jahre 
ap 1896 im Reichstage zur Erörterung kamen, haben Negirung und Parlament 
ſich bereit erflärt, den hier an den Tag gekommenen Nothitänden durch fräftige ftaat- 
liche Maßregeln entgegenzumirken. Anfangs wurden fehr weitgehende Forderungen 
erhoben. Die nationailiberale Fraktion beantragte, die Arbeiterfchußgefeßgebung 
ohne Weiteres auf die gefammte Hausinduftrie auszudehnen. Man war fic) 
der Schwierigkeiten, die dieje Materie der gejeglichen Behandlung entgegenftellt, 
noch nicht recht bewußt. Später wurden diefe Schwierigkeiten dagegen fo ftarf 
empfunden, daß fie den Drang zu energifchem Handeln nur zu ſehr unterdrücken. 
Das Ergebniß, zu dem die Erwägungen der Negirung geführt Hatten, war die 
Bundesrathsverordnung vom erjten Juni 1897 und eine Novelle zur Gewerbe: 
orönung, die noch der Erledigung harrt. Die Verordnung unterftellte einen Theil 
der Konfektionwerkſtätten den Paragraphen 135 bis 139b der Gewerbeordnung, 
jedod nur einen Theil, da die Fafjung der Verordnung jo gehalten ift, daß eine 
nicht zu überjehende Zahl von Werfftättenbetrieben fich ihr vollftändig entziehen 
fan. Die dem Reichstage zum zweiten Male zugegangene Novelle fol den 
Bundesrath ermächtigen, in von ihm zu bejtimmenden Gewerben die Kranken— 
verfiherung auf die Hausimduftriellen auszudehnen und ihrem Arbeitverdienft 
durch Borjchriften über Lohnbücher und Arbeitzettel eine größere rechtliche Sicher: 
jtellung zu geben. Von einer eigentlihen Schußpolitif für die Heimarbeit 
hat man abgejehen. In der jelben Richtung bewegt fich der in diefer Seffion 
eingebradhte Initiativantrag der nationalliberalen Partei, der zwar weiter geht 
als die Pläne der Negirung, da er durch Geſetz ſämmtliche Hausinduftrielle Werf- 
jtätten der Schußgejeßgebung unterftellen will; doc auch hier ſoll der Familien— 
betrieb, der ohne Zuziehung fremder Hilfskräfte arbeitet, von den in Frage fommenden 
Beitimmungen ausgenommen bleiben. 

Mit der Einficht, daß die heutigen Verfügungen der Gewerbeordnung auf 
die Heimarbeit nicht anwendbar find, hat man aud) den Standpunkt preisgegeben, 
daß die Heimarbeit überhaupt einer Regelung bedarf. Wie groß der Bruchtheil 
der Konfektionarbeiter it, der dadurch auch Fünftig außerhalb jeder eingreifenden 
Neformgejeßgebung bleibt, läßt fich leider nicht mit ficheren Zahlen angeben, da 
die legte Berufs und Gewerbezählung an diefer Stelle ganz verfagt. Es ift 
jevenfallS der ganz überwiegende Theil. Sachverſtändige ſchätzen ihn in Berlin, 
dem Hauptplage der Konfeftion, auf 90 Prozent. 


*) Fräulein Gertrud Dyhrenfurth, die Berfafferin der Schrift „Die haus- 
indujtriellen Arbeiterinnen in der berliner Bloufen=, Unterrod-, Schürzen- und Tricot- 
Konfektion” (Staats: und Sozialwiſſenſch. Forſchungen, herausg. v. ©. Schmoller, 
Bd. XV, Heft 4, Leipzig 1898), ift, da fie die Zuftände in der Konfektioninduftrie 
genau kennt, durdaus legitimirt, auf diefem Gebiet Borjchläge zu machen, 
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Ueber die indirekte Wirkung, die auf die Stellung der Werkjtattarbeiter 
durch die bisherige Gewerbepolitif geübt wird, laſſen ſich ebenfalls nur Muth- 
maßungen äußern. Denn erjt, wenn die Abficht des Gejeßgebers wirklich durch⸗ 
geführt wäre und den Ziwifchenmeiftern die Einjchränfungen, die ihnen die Bundes: 
rathsverordnung auferlegen will, dur eine ſcharfe Kontrole Fühlbar würden, 
könnten fie ſich bewogen fühlen, ihre Werkftätten aufzulöfen und die Arbeit in 
die Wohnungen der Arbeiter auszugeben. Einftweilen können dieje Folgen faum 
eintreten, da die Auffichtbehörde der Vermehrung der zu infpizirenden Betriebe 
nicht gewachſen ift. Daß eine folde Wirkung aber kommen müßte, fobald den 
Merfftattinhabern Schwierigkeiten erwüchlen, denen fie durd) die Umwandlung 
der Werfftattarbeit in Heimarbeit fo leicht entgehen fünnten, ijt beinahe jelbjt- 
verſtändlich. Die Veränderung in der VBetriebsweife würde ſich in den verjchiedenen 
Branden der Konfektion mit mehr oder minder großer Zeichtigfeit vollziehen 
laſſen. Der Zwifcenmeifter und feine Familie fchneiden die Waaren zu, mo 
Das nicht ſchon von den Angeftellten des Geſchäftes bejorgt wird, und geben 
fie — je nachdem: al3 Ganz» oder Theilarbeit — aus; das Bügeln wird bon einem 
männlichen Arbeiter beforgt, für den feine Schutzbeſtimmungen bejtehen, und 
ſchließlich wird noch die Arbeit einer weiblichen Perſon eingefhmuggelt, die unter 
der Firma „Dienſtmädchen“ zum Liefern und zu anderen gewerblichen Bweden 
benußt werden kann. 

Dazu fommt noch, daß die Arbeiterjchaft jelbft das Vorgehen der Zwifchen- 
meifter im Allgemeinen eher begünftigen als verhindern wird. Die Mahnung 
der Gewerkichaft, daß mit jeder Werkſtatt ein Mittelpunkt für die Koalition ver- 
foren geht, bat wenig Gewicht neben dein Umſtande, daß fi in der geſetzlichen 
Arbeitzeit, wenn fie wirklich eingehalten werden muß, zunädft weniger als in 
der Häuslichfeit verdienen läßt, in der man ftatt elf Stunden vierzehn und ſechzehn 
und außerdem noch ſonntags arbeiten kann. Und dieſe nächſte praktiſche Folge 
überficht man, die ferner liegenden Wirkungen aber nicht. So jagt der Gewerbe— 
inſpektor von Erfurt in ſeinem letzten Bericht: „Was ein Vorgehen gegen die 
Werkſtätten der Zwiſchenmeiſter erſchwert, iſt die Befürchtung, daß die Arbeiterinnen 
ſich in die verderblichere Hausinduſtrie zurückziehen, in der ſie ſchließlich unter 
ungünſtigeren Verhältniſſen als zuvor weiterarbeiten.“ Vorausſichtlich wird ſich 
alſo die Zahl der Werkſtattarbeiterinnen, in Folge des für ſie geplanten Schutzes, 
verringern. Sie werden in die unkontrolirbare Heimarbeit gedrängt und ver— 
mehren damit die Maſſe der Arbeiter, die ſich bisher als unorganiſirbar gezeigt 
haben. Die Hilfe des Staates verſagt und die Möglichkeit, ſich ſelbſt zu helfen, 
wird vermindert. Läßt man eine Deffnung in dem Net des Arbeiterſchutzes, 
fo windet ſich Schließlich der ganze Fiſch Heraus, der gefangen werden jollte. 

Die hier gefhilderten Tendenzen würden natürlich eben jo durch die von den 
Nationalliberalen befürwortete Maßregel gefördert, nur würde ihr Umfang nod) er- 
weitert werden. In allen Hausinduftrien, in denen der Arbeitprozeh nicht die Ver— 
einigung in Werkftätten unbedingt erfordert, würde eine weitere Decentralifation der 
Betriebsweife eintreten. Naturgemäß find die technischen Vorzüge des Werkftätten- 
betriebes in den verfchiedenen Induſtrien fehr verſchieden, bald jo groß, daß man ihn 
troß der Polizeiaufficht beibehalten wird, bald jo gering, daß die hausinduftriellen 
Meifter auf das Halten von Werkitattarbeitern verzichten werden, jobald die Behörde 
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nahdrüdlichere Forderungen an fie ftellt. Im Allgemeinen läßt fich jedoch annehmen, 
daß gerade in den Verlagsinduftrien, die ihrer Natur nach die Zerſtreuung und 
Vereinzelung der Produftionftätten begünftigen und hauptjächlich diefem Umftande 
ihre nachtheiligen Arbeitverhältniffe verdanfen, der Werkſtattſchutz die Auflöfung 
der Werkftätten bewirken wird. Und wenn fonft bei dem Entjtehen der Heim- 
arbeit auch die Bedürfniffe der Arbeiterfchaft — der Familienmütter, der Invaliden, 
der ländlichen Wirthe — mehr oder weniger mitſprechen, fo würde die hier ges 
fennzeichnete Entwidelung eintreten, weil e3 das Arbeitgeberinterefje erheifcht. 
Diefe Wirkung wäre freilich unbeabfichtigt, aber wieder ein Beweis dafür, wie 
Verkehrtes erzielt wird, wenn von dem Organismus einer Induſtrie nur einzelne 
Theile einer gefeßgeberiihen Behandlung unterworfen werden. Die Schußbe- 
ſtimmung, die für eine einzelne Arbeitergruppe zur Anwendung kommt, kann 
für diefe einen Vortheil, für die Lage der Geſammtarbeiterſchaft aber einen Nach— 
theil bedeuten, der ſchwerer wiegt, je nach dem Zahlenverhältniß, das zwiſchen 
den Arbeitern der verjchiedenen Betriebsformen befteht. Deshalb follte man 
Werkftatt und Heimarbeit nur einem zufammenhängenden und ſorgſam abge: 
wogenen Syjtem von Schußmaßregeln unterwerfen. 

Die Klaffe von Werfftätten, auf die generell die Schußgefeßgebung aus— 
gedehnt werden fünnte, wäre die Werkftatt, in der motorifche Kraft zur An- 
wendung fommt. Bei diefer Betriebsart ift eine Decentralifation am Wenigften 
zu befürditen. Auch würden damit Arbeitftätten, die thatfächlich die Eigenart 
des Fabrikbetriebes haben, dieſem gleichftellt und willfürliche Unterfcheidungen, die 
bisher zwijchen beiden Betriebsarten gemacht wurden, aufgehoben. Dod) hier fteht 
die betreffende faiferlihe Berordnung noch immer aus und wir fehen die Anomalie, 
daß Werkftätten, in denen Dampffraft zur Anwendung fommt, nad) einer früheren 
Verordnung unter die Schußgefetgebung fallen, Werkftätten mit fonftigem Motoren- 
betrieb aber nicht. Der Arbeiterfhuß in Werkitätten ohne Motorenbetrieb foll 
nach der Gewerbeordnung von 1891 durch jpezielle Verordnungen geregelt werden... 
obgleich die bier allen gemeinjamen Arbeitbedingungen, die eine analoge Be— 
handlung wie in den Fabriken erfordern, hinreichend befannt find. Für diefe 
Werfjtätten könnte man jedoch fat geneigt fein, die Rückſtändigkeit der deutſchen 
Geſetzgebung — rückſtändig im Vergleich zu der englifchen und franzöfifchen, die 
den Werkftättenfhuß jchon feit 1867 und 1874 zur Anwendung bringen — als 
einen Vortheil zu betrachten, weil dadurch für eine organifche Fortbildung des 
Schutzes der Werkſtatt und Heimarbeit Raum gelaffen worden ift. 

Heute muß die Forderung lauten: Für die einzelnen Induſtrien Ver: 
ordnungen, welche die Schußgefeßgebung auf die Werkftätten ausdehnen, gleich 
zeitig mit Spezialvorfchriften, die die Heimarbeit regeln. Weil aber diefe Regelung 
eine gemeinjfame fein joll, würde es ſich empfehlen, weiter auf dem Verordnung— 
wege vorzugehen. Die Wirkung des ftaatlihen Schußes auf die Lohnarbeiter: 
haft in Fabrif und Werkſtatt ift durch langjährige Erfahrung im In- und 
Auslande bekannt; dagegen ijt ein energijcher Eingriff in den Familienbetrieb 
bisher nur in einzelnen überfeeiichen Snduftrien verfucht worden. Mit dem Arbeiter: 
ihuß für die Hausinduftrie betritt man eine terra incognita, jo daß ein ſchritt— 
weiſe ftreng individualifirendes Vorgehen hier durchaus angezeigt wäre. 

Uber während die Berhältniffe in manden anderen Berlagsinduftrien noch 
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näherer Unterſuchung bedürfen, ift über die Arbeiterzuftände, über den Produktion» 
prozeß und die Gefhäftsabwidelung in der Konfektion durch öffentliche und private: 
Nachforſchungen genügende Aufklärung verbreitet. Diefe Frage ift in ein Stadium 
gerücdt, wo fie nur durch einen energifchen geſetzgeberiſchen Verſuch weiter ge— 
fördert werden kann. Anders, d. 5. beifer, müffen die Verhältniffe in der Konfektion 
unbedingt werden; und die Scheu vor polizeilichen Maßnahmen, die ſich bis an den 
Familienherd erjtreden, muß der Erwägung weichen, daß die Häuslichkeit mit 
dem Einzuge der Lohnarbeit thatfählid zur Filiale eines gewerblichen Unter: 
nehmens wird und als ſolche der öffentlichen Kontrole bedarf. 

Bei den Forderungen, die ich an die Gefeßgebung jtellen möchte, gehe ich von 
der Borausjeßung aus, daß die Heimarbeit vorläufig noch nicht auf den Ausfterbe- 
etat zu ſetzen iſt. Ihr Abiterben muß fich durch technifche Fortſchritte vollziehen, die 
auf die Konzentration der Betriebsweife hinwirfen; ferner durch die allgemeine 
wirthichaftliche Hebung der Arbeiterflaffe, die die Erwerbsthätigfeit der weiblichen 
Mitglieder entbehrlicher macht als bisher. Jetzt müßte man in der völligen Unter- 
bindung der hausinduftriellen Konfektion eine überaus fchwere Schädigung be— 
jonders der großſtädtiſchen Arbeiterfchaft erbliden, von der weite Schichten ohne 
die Möglichkeit der Heimarbeit in ihrer Lebenshaltung empfindlich leiden würden. 
Dagegen muß dringend verlangt werden, daß gewiffe der Heimarbeit eigene Nach— 
theile energifch befämpft werden. Die Heimarbeit darf dadurch, daß fie fich in der 
eigenen Häuslichkeit des Arbeiters vollzieht, die Anftetungsgefahr für die öffent- 
liche Geſundheit nicht erhöhen: die Herftellung von Belleidungsgegenftänden in 
Schlafräumen ift daher zu unterfagen. Cie darf ferner nicht die Lebenshaltung 
des Heimarbeiters dadurch herabdrüden, daß der Wohnzwed auf Koften der ge- 
werblichen Zwecke erheblich beeinträchtigt wird: für die zulebt erwähnten Zwede 
muß der Behörde ein geeigneter Raum nachgemwiejen werden. 

Dieje gejundheitpolizeilichen Borfchriften follen aber auch einen günftiger 
Einfluß auf die Stellung der Werkftatt- und Fabrifarbeiter üben. Werden an 
die Familienwerkſtatt die felben fanitären Anforderungen wie an die übriger 
Betriebe geftellt, dann wird die lohndrückende Konkurrenz, die fie in Folge ihrer 
billigeren Produftionfoften ausübt, herabgemindert. Und wenn die Waarenher- 
ftellung nicht mehr, wie bisher, in jeder beliebigen Häuslichkeit erfolgen darf, 
wird die Reſervearmee der Gelegenheitarbeiter eingefchränft, wird eine — freilich 
jehr elaſtiſche — Abgrenzunglinie um das Produftiongebiet der Konfektion gezogen. 

Diefe Forderungen find ein Kompromiß zwifchen den Bedürfniffen der 
Heimarbeiter und denen der Gehilfenbetriebe. Zu ſolchen Kompromifjen wird 
der Beurtheiler ſtets gedrängt, wenn er die vielgeftaltige Wirklichkeit ohne doftrinäre 
VBorausjegungen und vom Standpunkte verfhiedener Intereſſenten zu betrachten 
ſucht. Es wird von den Fachorganifationen, in denen die Heimarbeiter faft gar 
nicht vertreten find, naturgemäß als eine Halbheit empfunden. Das von ihnen 
empfohlene vadifalere Programm berüdfichtigt aber zu wenig die Lebensver— 
hältniffe der jhweigenden Maſſen der Unorganifirten, befonders der rauen, die 
noch feine Stimme gefunden haben, um ihre fpeziellen Wünfche auszufprechen. 

Fraglich bleibt nur, wie die hier aufgeftellten Grundjäge durch eine richtige 
Geſetzestechnik praktiſch durchgeführt werden können. Die englifche und amerifanifche 
Geſetzgebung hat in ihrem Kampfe gegen das sweating system einen ähnlichen 
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Gedankengang verfolgt, ohne bisher zu den gewünſchten Ergebnifjen gelangt zu 
fein. Und wenn ich auch glaube, daß fie im Prinzip den richtigen Weg gewählt 
hat und in England nur die Behördenzeriplitterung, in den Vereinigten Staaten 
die bundesftaatlihe Zerfplitterung und in beiden Ländern techniſche Lücken und 
Unvollkommenheit des Gefeged den Erfolge im Wege ftehen, jo beweilt dod) 
diefe Thatſache, daß der Gefeßgeber ein befonders feines Juſtrument jhaffen 
muß, wenn er diefe Schwierige Materie damit richtig faffen und bearbeiten will. 

Die neuen Vollmachten, die dem Bundesrath ertheilt werden müßten, 
möchte ich in großen Zügen ungefähr fo fkizziven: 

Für bejtimmte Gewerbe fann der Bundesrath anordnen, daß die Wohn- 
räume der Arbeiter, die don ihnen oder ihren Hamilienmitgliedern als Arbeit- 
ftätten im gewerblichen Sinne benußt werden, unter der Bezeihnung „häusliche 
Werkjtätten” einer gefundheitlihen Kontrole zu unterwerfen find. 

Die unter diefe Bezeichnung fallenden Räume müſſen im Verhältniß 
zur Zahl der darin Arbeitenden hinreichend groß, heil, troden, heizbar und leicht 
zu lüften fein und dürfen weder zum Schlafen nod zum Kochen benußt werden. 

Zu Sunften allein wohnender Perjonen, die nachweiſen fönnen, daß fie durch 
Kränklichkeit oder Invalidität am Arbeiten außerhalb der Häuslichkeit verhindert 
find, kann die Aufjichtbehörde Ausnahmen von diefer Beftimmung eintreten laſſen. 

Die Arbeiter der vom Bundesrath bezeichneten Gewerbe, die von Fa— 
brifanten, Kaufleuten oder Mittelsperfonen Waaren zur Herftellung in ihre 
Wohnung mitbefommen, müfjen diefe Wohnung als „häusliche Werkſtatt“ bei 
der Ortspolizei gegen Aushändigung eines Meldejcheines anmelden und diefer wie 
den Gemwerbeinfpeftoren die Befichtigung gejtatten. 

Entipricht die „Häusliche Werkftatt” nicht den Anforderungen der Behörde, 
fo darf der Arbeiter nad) Ablauf feines zur Zeit beftehenden Miethkontraktes fie 
nicht mehr für gewerbliche Zwede benußen und der Meldejchein wird ihm entzogen. 

Der Bermiether der Wohnung und die Perſon, die den Arbeiter auf eigene 
Rechnung oder auf Rechnung eines Dritten befhäftigt, it von der Entſcheidung 
der Behörde zu benachrichtigen. Das Quartier darf ferner nicht mehr als „häus— 
liche Werfftatt“ vermiethet werden, oder dod nur für den Fall, daß eine von der 
Behörde feftgefeßte Zahl von Bewohnern nicht überſchritten wird. 

Maaren, die in Wohnungen gefunden werden, deren Benußgung als „häuse 
liche Werkftatt* von der Behörde verboten worden ift, werden beihlagnahmt. 

Arbeiter, die beiin Nachjuchen des Meldefcheines nicht nachweiſen Fünnen, 
daß fie Bisher Schon dem bezeichneten Gewerbe angehörten, haben, bevor fie ihre 
Wohnräume zur Herftellung von Waaren der betreffenden Induſtrie benußen, 
einen „Erlaubnißſchein“ der Aufjichtbehörde einzuholen, der bejtätigt, daß ſich die 
betreffende Wohnung zur „häuslichen Werkjtatt” eignet. 

Diefe Beftimmung gilt auch für die jugendlihen Mitglieder einer Familie, 
die nach Vollendung der Schulzeit die gewerbliche Thätigkeit eines Angehörigen in 
deffen Wohnung aufnehmen wollen. Bei jedem Umzuge ift diefe Konzeſſion aufs 
Neue einzuholen. 

Der Arbeiter fann verlangen, daß die Behörde innerhalb einer Woche ihre 
Entſcheidung über die Benugbarfeit einer Wohnung für gewerbliche Zwede trifft. 

Die Behörde hat auf Wunſch des Vermiethers diefem einen Konzejfion- 
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ſchein auszufertigen, nach dem die Benutzung der Wohnung als „häusliche Werk— 
ſtatt“ bei einer Beſetzung mit Perſonen, die über eine feſtgeſetzte Zahl nicht hinaus— 
geht, gejtattet ijt. 

Die höhere Verwaltungbehörde fann verfügen, daß in Gewerben, für die 
diefe Anordnung getroffen it, nad Ablauf einer llebergangszeit die Benußung 
der „häuslichen Werfftätten” und die Ausgabe von Arbeit an deren Inhaber nur 
zuläjlig ijt, wenn ein „Erlaubnißſchein“ ausgeftellt- worden iſt. 

Für den hausinduftriellen Gehilfenbetrieb bejteht jchon Heute die Ans 
meldepflicht und die fanitären Vorjchriften, die ic; für den Familienbetrieb fordere, 
find für ihn fchon durd) den Paragraphen 120a derGewerbeordnung gegeben, dem 
er, wie alle mit fremden Rohnarbeitern arbeitenden Betriebe, unterfteht, — bisher 
allerdings nur auf dem Papier. „Uın aber aud) diefe in der Konfektioninduftrie 
meift in Miethhäujern verftedten und in den Wohnungen der Meiſter befind- 
lichen Arbeitjtätten für die Auffichtbehörde leichter faßbar zu machen, ijt es nöthig, 
für fie die Konzeſſionpflicht und die Haftbarfeit des Arbeitgebers einzuführen. 

Ferner wäre der Paragraph 114 der Gewerbeordnung etwa in folgender 
Weiſe zu ergänzen: 

Der Bundesrath kann für bejtimmte Gewerbe anordnen, daß Kaufleute 
und Fabrikanten, eben jo wie die von ihnen befchäftigten Mittelsperfonen und 
Meijter, Liſten zu führen haben, in welche die Namen und Adrefien der Berjonen, 
an die fie Waaren zur Be= oder Verarbeitung ausgeben oder weiter geben, ein» 
zutragen find, 

Die Form diejer Liften wird vom Neichsfanzler bejtimmt. Eine Abfchrift 
der Liſten ift zweimal im Jahre der Ortspolizei in zwei Eremplaren einzureichen. 

Arbeitgeber oder Mittelsperfonen dürfen Waaren nur an folde Perſonen 
auögeben oder weitergeben, die im Beſitz eines Melde- oder Erlaubnißſcheines find. 

Bei der Behandlung der Heimerbeiter find hier zwei Kategorien unter- 
idieden: die gegenmärtig in der Konfektion Befchäftigten, deren Leben ſchon 
auf die Heimarbeit zugefchnitten ift, und die neu Hinzutretenden, die bei der 
Wahl diefer Erwerbsform ſchon mit den neuen gejeglihen Vorſchriften reinen 
fonnten. Neben der Nüdjicht auf die Arbeiterfchaft und die Wohnverhältniffe, 
die doc nur fehr allmählich eine Umbildung erfahren können, ift diefe Unter— 
ſcheidung auch durch die Rückſicht auf die Leiftungfähigkeit der Gewerbeinfpeftion 
bedingt. Denn es wäre der Behörde nicht möglich, plößlid für das Niefen- 
fontingent der Heimarbeiter eine ſorgſame Prüfung ihrer Wohnverhältniſſe durchzu— 
führen. Dagegen Fünnte fie allmählich die überfülteften Häufer unterfuchen, 
um umngeeignete Quartiere auszufheiden, und fie würde im Lauf der Jahre 
durch die Konzeſſion, die Anfänger für ihre Wohnung nachſuchen müſſen, den 
örtlichen Beſtand der Heimarbeit ganz in ihre Hände bekommen. Schon dieſe 
Aufgabe ſetzt eine bedeutende Vermehrung der Aufſichtbeamten voraus, die 
hoffentlich ſo erfolgen würde, daß die Heimarbeiterinnen und Werkſtätten mit 
weiblichen Prinzipalen und vorwiegend weiblicher Arbeiterſchaft der Fürſorge 
weiblicher Aufſichtbeamten anvertraut werden könnten. Hier, wo häusliches 
und gewerbliches Leben ſo eng mit einander verknüpft ſind, wird eine Frau 
die ſachgemäßeren Rathſchläge zu ertheilen, die ſchönenderen und praktiſcheren 
Anordnungen zu treffen wiſſen. 
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Treilich glaube ich, daß für die Durchführung der geſetzlichen Beftimmungen 
durch Feine noch fo intenfive Ueberwachung die nöthigen Garantien geboten 
werden, wenn nicht mit der Haftbarfeit des Arbeiterd auch die des Ausgebers 
der Arbeit gefordert wird. Nur wenn Diefer mitverantwortlid gemacht und daran 
intereffirt werden kann, daß nicht an verbotenen Stellen gearbeitet wird, dürfte 
die gewünjchte Regelung der BVerhältniffe einigermaßen durchzufegen fein. Er 
würde, wie treffend gejagt worden ift, als eine freiwillige Gewerbepolizei funk— 
tioniren, die, um Ungefeglichkeiten zu verhüten, ganz andere Handhaben als die 
Behörde Hat. Auch bei dieſem Syſtem werden ficher kleine und große Gejebesüber- 
tretungen an der Tagesordnung fein. Die Hauptfahe dürfte aber damit erreicht 
werden: ftatt der bisherigen Züchtung eine Erſchwerung der Heimarbeit, dieihre Vor— 
züge gegenüber der Werfftattarbeit vermindert find eine Menge von Arbeitkräften, 
die nicht unbedingt an die Häuslichkeit gebunden find, dem Werkſtatt- und 
Tabrifbetriebe zudrängen wird, wo die Beftimmungen des Marimalarbeitstages 
erft Anwendung auf fie finden können, wo aber auch die dringend zu befür- 
wortende Kürzung der Arbeitzeit jugendlicher Perfonen, die in der Entwidelung- 
zeit bis zum adhtzehnten Jahre am Schwerften durch langes Sitzen und Ma— 
ſchinentreten gejhädigt werden, erft dann durchführbar wird, wenn nicht mehr 
die Möglichkeit vorhanden ift, fie ohne Weiteres in der elterlichen Wohnung ftatt 
in der Werkſtatt zu bejchäftigen. 

’ Die übrigen Vorfchläge bedürfen feiner weiteren Erläuterung. Betont ſoll 
nur noch werden, daß nach meiner Anficht das Mitgeben von Arbeit aus Werk— 
jtätten nach Ablauf des gefeglichen Marimalarbeitstages erjt dann zu hindern 
fein wird, wenn den Heimarbeitern die Regiftrationpflicht auferlegt wird. Nur 
dann, wenn die Polizei bei Berfonen, die beim Verlaſſen der Werkftätten Arbeit 
mitnehmen, feittellen fann, ob fie im Befige eines „Anmelde-" oder „Erlaubniß⸗ 
ſcheines“ als Heimarbeiter ſind — wenn alſo eine perſönliche Unterſcheidung zwiſchen 
Werkſtatt- und Heimarbeiter eintritt —, wird fie nachzuweiſen vermögen, ob ihre 
Beichäftigung ungefeglidh ift oder nicht. Bon anderen Methoden, den Marimale 
arbeitstag für die Werkftattarbeiter zu fichern, verſpreche ich mir nicht viel. 

Was nun die Ausdehnung einer foldden Bundesrathöverordnung auf die 
verjchiedenen Zweige der Näherei und Schneiderei betrifft, jo braudt man nur 
an die Gleichartigfeit der Verhältniffe in der gefammten Konfektion und an die 
Miſchung von Konfektion- und Maßarbeit in den einzelnen Werkftätten zu denfen, 
ferner an die Unregelmäßigfeit der Pauſen, das Ueberzeitarbeiten und die ſchlechten 
fanitären Verhältniffe, die oft fogar in den Ateliers der vornehmiten Detail- 
gefchäfte und Kundenfchneider herrihen, um zu wünſchen, daß der Werkſtättenſchutz 
und die Negelung der Heimarbeit die meijten Zweige der Bekleidunginduftrie um— 
faffen möge. Die Erfahrungen der Krankenkaſſen unddie Beobachtungen der Gewerbe— 
injpeftoren ſtimmen darin überein, daß bier eine befonders ſtarke Abnutzung der 
Frauenkraft üblich ift, die im Intereſſe der allgemeinen Volksgeſundheit ver— 
hütet werden müßte. Allerdings darf man fid) nicht verhehlen, daß mit den vor— 
geichlagenen Maßnahmen nur gewiſſe Schäden in den Arbeitverhältnifien der 
Konfektion unmittelbar getroffen werden, Auf die Lohnfrage kann durch fie nur 
ein jehr indirefter und langjam wirkender Einfluß geübt werden. Gewiſſe Mo— 
mente, die hier mitfprecdhen, entziehen fid ihrer Einwirkung fat ganz. Denn es 
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iſt nicht nur die Konkurrenz der Heimarbeiter, fondern auch die der Werkſtatt— 
arbeiter unter fi, die Natur und Lebenslage des fich vorwiegend in der Konfektion 
zur Arbeit anbietenden Perſonals, was den zu einem permanenten Nothitande 
führenden Lohndrud erzeugt. Es find die felben Urſachen, die überall zur Entwerthung 
der weiblichen und der ungelernten Arbeit führen und die der Herausbildung des 
Kolleftivvertrages zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer in gewiffen Induſtrien 
umüberjteigliche Hindernifje in den Weg legen. 

Wenn aber der Schub der Lebenshaltung nicht durch die eigene Ans 
ftrengung der Urbeiterjchaft erreicht werden fann, fo wird man zu der Annahme 
gedrängt, daß der Eingriff des Staates aud) auf dem Gebiete nothwendig tit, 
das jeiner Einwirkung ganz entzogen wurde; jei es, daß man an volfsmwirth- 
ſchaftliche Gejege glaubte, die ausgleichend und forrigirend auf den Lohnbildung— 
prozeh einwirken müßten, oder daß man hoffte, die organifirte Selbithilfe ver- 
möge in allen Arbeitergruppen genügend zu erftarfen, um den Schuß des Staates 
zu erſetzen. Bleiben diefe VBorausjegungen aber dauernd in gewiffen Gewerben 
aus, jo müßte der Staa mindejtens da, wo die Arbeiterfchaft zu ſchwach ift, 
um fie ſich jelbit aufzubauen, die Form der Organiſation ſchaffen. 

Daß die Zwangsorganiſation und die Bildung von Lohnfommiffionen — aus 
Vertretern der Arbeitgeber und Arbeitnehmer gebildet und mit der Regelung der 
Bezahlungbeauftragt — inInduſtrien mitvorwiegendweiblicher und Hausinduftrieller 
Arbeiterihaft allmählich als eine Nothwendigkeit erfannt werden wird, ift meine fefte 
Ueberzeugung. Heute aber hat diefer Gedanke nod) feinerlei Ausjiht auf Verwirk— 
lihung; denn erhätte thatjächlich eine ganz andereWeichenftellung für denKurs unferer 
Sozialpolitik zu bedeuten. Die liberalen Parteien würden einen Brud; mit den 
Grundjägen ihrer Wirthſchafttheorie darin erbliden. Die Negirung und die 
konſervative Partei, die der dee der Zwangsorganifation fonft ſympathiſch gegen» 
überftehen, fürchten ihre Anwendung auf die induftrielle Arbeiterfchaft, weil fie 
in deren Organijation ein Gefäß für fozialdemokratifche Beitrebungen fehen. Das 
gegen bedeuten die Hier gemachten Vorjchläge zur Regelung der Heimarbeit fein 
durchaus neues Gleis für die Hortführung der Arbeitergejeßgebung; fie find nur 
die legte Etappe in der bisher verfolgten Schußpolitif. Sie fünnten jedenfalls, 
verbunden mit den Regirungvorfchlägen, ein Weſentliches zur Gejundung der 
Konfektioninduftrie beitragen. Weite Sreife würden fi nicht mehr durd) den Ge- 
danken beunruhigt fühlen, daß in unferem Volk ein ſchwerer Notbitand befteht, 
deſſen Aufdeckung zwar das foziale Mitgefühl gewedt, den man aber nicht energifch 
zu bejeitigen verjucht hat. Und für eine große Gruppe unferer Arbeiterfchaft 
brauchte der ſozialdemokratiſche Sab, „daß in der heutigen Geſellſchaft feine Beſſe— 
zung ihrer Zage zu erreichen iſt“, nicht zur perfönlichiten Lebenserfahrung zu werden, 
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Siegfried Wagner und der Bärenhäuter. 


Die Natur ſchafft ereig neue Geftalten; was 
da ift, war noch nie; was war, kommt nicht 
wieder; Alles ift neu und doch immer das Alte, 

Goethe. 


Su Wagners „Bärenhäuter“ macht viel von jich reden, und was gerebet 
5 wird, richtet ji, jo weit meine Erfahrung reicht, nad) drei oder vier 
beftimmten Schablonen. Zunächſt macht fid) eine Gruppe vernehmbar, die 
troß den Arbeiten Francis Galtons und Alphonfe de Sandolles an dem Dogma 
feithält, Begabung fer nicht vererblich; Siegfried Wagner darf fein Genie 
haben, folglich hat er feins. Gegen folche Ueberzeugungen find Papft und 
Kaiſer machtlos. Diefer erften Gruppe nah verwandt ift eine zmeite: Leute, 
die dem jungen Sünftler freundlich gefinnt find, es jedoch nicht verwinden 
fönnen, daß er der Baufunft untreu wurde; e3 fcheint, der Sohn hätte, als 
Buße für die fündigen Liebestränke, Gefchwijterehen u. ſ. w. des Vaters, fein 
Leben lang Kirchen bauen follen. Einem ganz anderen Menfchenfchlag gehört eine 
dritte Gruppe von Mifvergnügten an; gebildet wird fie von dem begabten und 
unbegabten Muſikern der fogenannten radifalen Schule. Unter diefen Herren 
herrſcht die eigenthümliche Auffaffung, in der Kunft müffe jeder Neuere über 
die Aelteren „hinausgehen*. Diefer Standpunkt gleicht dem der Hochtouriſten, 
denen fein Berg Freunde macht, wenn fie nicht ein paar Meter höher als 
ihre Vorgänger daran Hinauffommen oder — wenn Das nicht mehr’ geht, 
weil die Spige fchon erreicht wurde — ihn wenigftend von der anderen Seite 
erklettern. Nun ift Siegfried Wagner aber offenbar fin Alpinift; anı Liebften 
geht er im waldigen Thale jpaziren und verfhmäht es nicht, die feit Generationen 
wohlgebahnten Wege zu wandeln; gelüftet es ihn jedocd einmal nach einer 
unbetretenen Höhe, fo kraxelt er gar nicht im Schweiße feines Angefichtes 
hinan, fondern (um feine eigenen Worte zu gebrauchen), „Luftig wie ein 
junger Finf, wirft er von ſich alle Sorgen“, fliegt hinauf und läft von 
oben fein Lied erjchallen, ohne dag man fagen fünnte, wie er es fertig ge: 
bracht hat, den Lieblichen Gipfel zu erfteigen. Einen ſolchen Menfchen kann 
man in dem Kreifen der raffinirtcften Technik nicht ernft nehmen; er gehört 
nicht zur Meifterzunft... Ber aller Hochſchätzung der Vertreter diefer ver: 
fchiedenen Anschauungen wäre es dennoch, glaube ich, verlorene Mühe, fich 
mit ihnen in eine Kontroverfe einzulaffen; man richtet da nicht3 aus. Anders 
verhält es jich mit einer legten und weitaus zahlreicheren Gruppe der die 
öffentliche Meinung geftaltenden Stimmen. Diefe begrüßen das Werk tes 
jüngeren Wagner mit warmer Sympathie und fargen nad) feiner Richtung 
hin mit Anerkennung: die Dichtung namentlich wird fehr gelobt, doch aud) 
die Mufif geht nicht leer aus und mit Entzüden werden die Friſche und 
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Liebenswürdigfeit, die da8 Ganze durdtränfen, hervorgehoben. Gerade mit 
diefen freien, durch feinerlei ſyſtematiſche Schrullen verdorbenen Kritifern möchte 
id nun in aller Freundfchaft einen Heinen Strauß ausfechten; denn aud) 
unter ihnen haben gewiſſe fchablonenhaft nachgefprodhene Behauptungen ſich 
in der furzen Zeit feit ter münchener Aufführung fchon fast allgemein feft: 
gelegt, wodurch das lebendig nahempfindende, freie Urteil, Das, was Richard 
Wagner die „mitfchöpferifche” Thätigfeit de8 Publilums zu nennen pflegte, 
bedeutenye und bedauerliche Befchränfungen erleidet. Eine Verwahrung muß 
ich jedoch, im Intereſſe des Folgenden, fofort einlegen: weit entfernt, ein 
Feind aller Kritik zu fein, wie gewiſſe Flachföpfe e8 mir vorgeworfen haben, 
achte ich die Sritit ungemein hoch; fie ift die eigentliche Erzieherin, der 
Pädagoge, welcher Berftändnig fördert und Ueberhaftung hemmt. Wer möchte 
in der Literatur unſeres Jahrhunderts einen Sainte-Beuve entbehren? In 
diefem Falle liegt es außerdem nah, auf Richard Wogner zu verweifen, zu 
deſſen beften Arbeiten feine Fritifchen gehören; man denfe nur an „Oper 
und Drama“. Es muß aber geftattet fein, an der Kritik Kritik zu üben. 
Es darf auch ftet3 von der Kritik gefordert werden, daß fie nad} ftreng wiſſen— 
ſchaftlichen Prinzipien verfahre, und Das heift. vor Allen, daß fie nur 
ſichere Thatſachen als Thatfachen aufftelle und daß fie außerdem ihren Uxtheilen 
nur Mare und richtige Begriffe zu Grunde lege. 

Ziemlich häufig begegnet man bei den freundlichften Beurtheilern des 
„Bärenhäuter“ einer captatio benevolentiae, die entichieden abgewiefen werden 
muß. Es heißt nämlich, Dies fei ein Opus 1, ein erfter, taftender Verfuch und 
das Werk müffe deshalb nachjichtig und ermunternd beurtheilt werden. Da 
hätte die entgegengefegte Vehauptung, der ich ſowohl mündlich wie auch 
in Zeitungen ſchon begegnet bin, einen größeren Schein der Berechtigung: 
es ſei nicht viel von einem Mann zu ceumaten, ter erſt im dreißigſten 
Kebensjahre feine dramatifche Begabung entdecke. Beiden Auffaffungen fehlt 
jedod die thatſächliche Grundlage und beiden fehlt die kritiſche Berück— 
fichtigung der befonderen Umftände. So viel ich weit, hat fid) die Nei— 
gung zu dramatifher Geſtaltung feit früher Kindheit bei Siegfried Wagner 
ausgefprochen. Als ich vor zwei Jahren eine Arbeit über Heinrich von 
Stein für eine franzöfifche Zeitfhrift unternommen hatte, wurden mir von 
verfchiedenen Seiten Briefe von und an Stein zur Verfügung geftellt; 
Wahnfried und feine Einwohner, ganz befonders Steind Schüler, Siegfried, 
bildeten natürlich ein Hauptthema diefer Briefe; und da fah ih Schon den 
Knaben mit Dichten und Theaterfpielen befchäftigt. Auch aus einer fpäteren 
Zeit, als der Knabe zum Jüngling herangereift und der Süngling mit 
allerhand anderen Dingen befchäftigt war, erinnere ih mich, aus Briefen 
und Geſprächen entnommen zu haben, wie organifch eingewurzelt die An- 
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lage zur dramatifchen Geftaltung des Gelefenen und Erxlebten fich weiter be— 
thätigte. Zwar bin ich nicht im der Lage, der Neugier des Publikums mit 
ausführlicheren Angaben zu dienen; fo viel glaube ich aber mit voller Be— 
ſtimmtheit behaupten zu dürfen, daß die Dihtung zum Bärenhäuter nicht 
ein erfter Verſuch ift, fondern das reife Erzeugniß eines Mannes, der ſchon 
feit vielen Jahren über dramatifche Dinge nachgedacht und fih in und an 
ihnen verfucht und geübt und ausgebildet hat. Das nicht einzufehen, ift 
ein Fritifcher Urtheilsfehler, der auf fo falfche Fährte führt, daß wir dann 
jpäter Manches unter einem ganz unvichtigen Winkel erbliden. Fragte aber 
Jemand, wie es möglich fei, daß eine hervorragende Begabung erft mit 
dreißig Jahren ſich öffentlich bethätige, fo würde ich zunächſt die Frage als 
eine müfjige abweifen: wie Goethe uns in den Worten, die ich diefem Auf- 
faß voranftellte, fagt: „was da ift, war noch nie”. Was auch die Bhilifter 
fih einbilden mögen, — ein Paradigma für den Entwidelungsgang außer: 
ordentlicher Männer giebt es nicht. Außerdem muß man jagen, daß in 
diefem Falle die Berhältniffe deutlich, faft gebieterifch auf eine derartige Er— 
fcheinung Hinweifen. Die Befonnenheit und damit im Bunde die Selbft- 
beherrſchung find bei Siegfried Wagner geradezu enorm entwidelt; dem 
unaufmerffamften Beobachter fällt Das auf. Der Phyſiologe fagt zur Er— 
Härung: es ift der Sohn eines fchon älteren Mannes; mich Lünft die 
fernere Beobachtung noch intereffanter: dicfe Charaktereigenfchaften find offen- 
bar ein Vermächtniß des Vaters. Man ftaunt vielleicht über eine ſcheinbar 
ſo kühne Behauptung; doch mit Unrecht. Richard Wagners geſammtes 
küaſtleriſches Werk zeugt für eine ans Fabelhafte grenzende Befonnenheit 
und Selbftbeherrfhung; gerade diefe Anlage hat num fein Sohn geerbt, und 
. zwar im Bund mit durchaus anders gearteten Charakterzügen und Begabungen, 
durch die jene Befonnenheit, die dort gewiſſermaßen nur im DVerborgenen, 
in der allerheiligften Einſamkeit des fchaffenden Künftlers, waltete, hier im 
Bordergrund fteht, das Leben felbft wie cin ficherer Steuermann lenkend. 
Schon de3halb trat der früh Dichtende erſt fpät als Dichter vor ung hin. 
Dazu kommt aber noch eine wichtige Erwägung: man bedenke die befonderen 
Umftände, unter denen diefer Mann aufgewachfen if. Wurde Richard 
Wagners Findlice Begeifterung für das Theater durch Webers „Freifhüß“ 
mit feinen einfchmeichelnden Vollsweiſen und feiner einfachen Fabulirung ge: 
weckt, jo dürften Siegfried Wagners frühefte Theatererinnerungen die bay: 
veuther Feſtſpiele und andere befonders feftliche Aufführungen der vollendetſten 
Werke feined großen Vaters fein. Auch feither ift ev in Bezug auf Theater, 
Literatur und Muſik faſt ausfchlieglich mit dem Allerbeften in Berührung 
gekommen; er lennt eigentlich nur die Gipfelpunfte, die der fchöpferifche 
Menfchengeift im Laufe der Jahrhunderte erflommen hat; vom Uebrigen weiß 
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ec wenig oder nichts, da Das, was urfprünglih Einfluß der Umgebung 
war, nun eine auch nicht auf Augenblide zu entbehrende geiftige Atmofphäre 
für ihn geworden ift. Wie leicht verftändlich iſt es, daß unter diefen Be— 
dingungen ein Mann erft verhältnigmäßig fehr fpät dazu kommen konnte, 
Etwas zu fchaffen, das ihm felber genügte! Die Jdeale, mit denen von 
Kind auf alle feine Gedanken verwoben waren, vagten gar hoch hinauf, bis 
in die Wolfen. Daß ein unter folhen Umftänden aufgewachfener Mann 
fih überhaupt zur Selbftändigfeit, zur Erfafjung feiner rein individuellen 
Perfönlichkeit, durchringen fonnte, ift an und für fih ein Beweis von 
ungewöhnlicher Begabung und echtem Schaffensdrang. Daß aber in einem 
derartigen Falle der übliche Begriff eines Opus 1 nicht zutrifft, iſt Klar; 
diefer Autor hat feinen Anfpruch auf irgend eine captatio benevolentiae. 
Ob Das unfer Urtheil zu feinem Bortheil oder Nachtheil beeinflußt: wir 
dürfen und müſſen vorausfesen, fein Werf fer ein reifes, das Werk eines 
Meifters, der feine Prüfung ſcheut. ES mag wohl fein, dar Wagner die 
praftifchen Erfahrungen an feinem erften Werke für die folgenden zu Gute 
fommen werden; ich will es nicht in Abrede ftellen; doch glaube ih, daß es 
ih da nur um geringfügige Dinge handeln fann; in der Hauptjache fteht 
Schon die ganze Geftalt vor uns, als Dichter und als Mufiker. 

Die Befeitigung diefes erften Migverftändnifjes führt fofort zur Auf: 
defung einiger weiteren Mifverftändniffe. So hat man z.B. der Dichtung 
— trogdem fie mit feltener Einftimmigfeit gelobt wurde — von vielen 
Seiten Mängel vorgeworfen, die man als „ungenügende Motivirung* be= 
zeichnet und der „Unerfahrenheit” des Verfaſſers zufchreibt. Nun mag die 
Dichtung des Bärenhäuters Mängel enthalten, fo viele man will; ungenügende 
dramatifhe Motivirung ift aber ganz ausgefchloffen, denn der Autor ift 
fein unerfahrener, fondern im Gegentheil ein in dem Aufbau dramatifcher 
Zufammenhänge geübter und erfahrener Dann. Gerade in diefem Punkte 
haben die Kritiker von Siegfried Wagner viel zu lernen, nichts ihn zu 
lehren; nur das VBorurtheil des Opus 1 hat sie hier irregeführt. Dazu 
allerdings der traurige Mangel an Einfiht in das ſchon von Leſſing aufs 
geftellte Geſetz, daß „Poeſie und Muſik nicht zur Verbindung, fondern viel- 
mehr zu einer und eben der felben Kunſt beitimmt find." Siegfried ift nicht 
nur in der Fünftlerifchen Befonnenheit der Sohn feines Vaters, ſondern auch 
in feiner befonderen poetifch:mujifalifhen Art, dramatifch zu geitalten. Mir 
fommt es fo vor, als fei gerade die Dichtung zum Bärenhäuter, die fo 
allgemein gelobt wird, bisher nicht nad) ihrem Werth und in ihrer Eigen: 
artigfeit gefhägt worden. Vielleicht wird Das erft gefchehen, wenn durch 
eine Aufeinanderfolge mehrerer Werke die Augen der Betrachter gefchärft fein 
werden. Bisher habe ich in der gefammten Preſſe einen einzigen Auffat ge— 
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fehen, der gerade diefer Sache auf den Grund geht; er fteht in der wiener 
„Deutihen Zeitung” vom zweiundzwanzigften März und ift von Mar 
Morold unterzeichnet. Der in dichterifchen Dingen ſehr bewanderte Sohn 
des trefflihen Stephan Milow weift darauf hin, wie im echten mufifalifchen 
Drama „Perfonen und Szenen einen übernatürlichen, fombolifchen Charakter 
erhalten, über dejfen rein menjchlichen Gehalt uns die Muſik feinen Augen- 
blick im Unflaren läßt." Das trifft ind Schwarze. In einem derartigen 
Werke begleitet die Muſik nicht allein, fondern fie ift felbft gar oft der dra= 
matifche Kern, diejenige Stimme, ohne welche Bild und Wort ihren Sinn 
nur halb enthülen. Wer hier das angebliche „Libretto“ lieſt und dann über 
ungenügende dramatifche Motivirung Hagt, ift nicht recht bei Troft; er kann 
ja nicht einmal den Charakter des Helden ohne Berüdiichtigung der Muſik 
richtig beurtheilen. Die Vorwürfe betreffen hauptſächlich die Geftalt de3 
Peter Schlieker, die nad) meinem Empfinden eine Säule des ganzen Dramas 
iſt. Hier will ih Max Morofd für mich reden laffen: „Was ifts nun aber 
mit dem ‚Fremden‘? War diefer Peter Schliefer unten in der Hölle wirk— 
lih nur eine epifodifche Neminifzenz an eine befannte Legende, braudjbar 
zum Vorwärtöfchteben der Handlung? Und ift fein Wiederauftauchen im 
dritten Akt — wie Mande glauben — auch wieder nur ein äuferliches 
Moment, das Eingreifen eine deus ex machina? Wenn man die Dich: 
tung lieft, hat es beinahe den Anfchein. Die Idee vom Siege eines Menfchen 
über feine eigenen Fehler und Schwächen würde der Wort: Dichter ohne jede 
Beihilfe von Wundern und Egmbolen nur durch die Handlung und das 
Wort allein ausgedrüdt haben. Doc die Handlung wäre dann nod etwas 
verwidelter und dag Hin: und Herreden der Perfonen gewiß viel umftänd: 
licher ausgefallen. Der Tondichter hingegen braucht eine einfache Handlung 
mit kurzer, klarer Rede und Gegenrede. Dafür geftattet ihm fein befonderes 
Ausdrudsmittel, die Muſik, weitreichende Beziehungen wie mit einem Schlag 
zu enthüllen, Unausfprechlidhes und Unfägliches überzengend mitzutheilen.... . 
So hat denn aud Siegfried Wagner, ftatt böfer Menfchen und peinlicher 
Fälle des Erdenlebens, den Teufel felber und feinen Handel auf die Bühne 
gebradht. Wenn er nun über diefe leibhaftige Unterwelt das Gute in Hans 
ſiegen läßt, fo erfordert e8 geradezu der Stil und die Technik des mufifa= - 
(ifchen Dramas, daß auch diefe8 Gute fihtbar werde. Die eine Per— 
fonififation bedingt die andere; dem Teufel muß Peter Schlieger entgegen: 
wirken.“ So viel nur als flüchtige Andeutung über die Berechtigung, ja, 
Kothwendigkeit diefer Geftalt. Gerade fie ift aber gleichfam in Mufif ge— 
taucht und ohne ihre mufikalifche Berförperung gar nicht zu exrbliden. Mufik, 
jenes Meer, 
das fluthend ſtrömt gejteigerte Geitalten! 
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Ganz beſonders wird das Auftreten des Peter Schließer im dritten Akt 
als „unmotivirt“ getadelt; eine merkwürdige Verirrung des Urtheils, da gerade 
hierdurch die Vollendung des Dramas erſt erzielt und veranſchaulicht wird. Hans 
Kraft hat die Prüfung- und Läuterungzeit überſtanden, auch ſein Mädchen iſt ihm 
treu geblieben; er iſt aus der Macht des Teufels, in die er durch Leichtſinn ver— 
fallen war, erlöſt; die Hölle hat ihr Wort gehalten, der Himmel wird e$, 
doc nicht weniger thun; und gerade jest, im Augenblid, wo er gejiegt hat, 
wo er den Preis in der Hand hält, wo Entbehrung und Leiden durch 
Wonne der Liebe und Freuden des Lebens verwiſcht werden follen, jest tritt 
fein himmliſcher Freund dazwiſchen und „mweift ihn eines anderen Pfades“, 
nicht mehr „zur liebiten Maid“, fondern „zu Auhmesthat”; wobei wir aber 
deutlich empfinden: 

Die That iſt Alles, nichts der Ruhm. 

Die Freuden waren feine; Himmelund Hölle hatten beide fie ihm zugelichert ; 
nun heißt es, mit vollem Bewußtfein, aus freiem Entfchluß, verzichten; das Vater— 
land ruft, und Baterland heißt die Pflicht ; nicht mehr aber die beſtimmte, auferlegte 
Vertragspflicht, fondern die Pflicht furzweg. Die brahmanifchen Inder be— 
zeichneten „die Verzichtleiitung auf den Genuß des Lohnes“ als eine der 
Grundlagen aller echten Religion; bis in diefe religiöfen Tiefen-des Menfchen- 
herzens greift hier unfer Dichter. Mit Hilfe einer einzigen Szene, die genau 
fünfundzwanzig Berfe zählt und kaum drei Minuten beanfprucht, bringt er 
einen rein pfochologifcen Vorgang zur Darftellung, ja, läßt uns ihn that» 
fählih mit Augen erbliden, an den fich felbft noch keins unferer fogenannten 
piyhologifchen Dramen herangemwagt hat. Das zeugt für große Sicherheit 
in der Geftaltung de3 ganzen Dramas, namentlich für mathematiſch genaue 
Motivirung. Daß Hans Kraft wortlo3 gehorcht, ift durch Zweierlei bedingt: 
der Gehorfam gehört hier zu Krafts Charakter, das Wortlofe zur fpeziellen 
Technik Wagners. E3 hat vielleicht noch nie einen Künftler gegeben, der fo 
wenig darauf ausging, de mettre les points sur lesi. Schon aus diefem 
einen Werke entnehmen wir deutlich, dar Siegfried Wagner unmittelbar zu dem 
Volke, dem echten, unverdorbenen, naiv empfindenden Volke redet und jich dabei 
doc eines Stils befleikigt, der nur Denen alle Schäge der poetifchen Abficht ent: 
hüllt, die al3 wahre, feinft empfindende Künſtlerſeelen inter lineas legunt. 

Ueber die Muſik will ich nur wenige Worte fagen, denn ich bin nicht 
Muſiker von Fach und es mißfällt mir höchlich, über technifche Dinge zu 
dilettiven; dem Liebhaber bleiben nur die allgemeinen Eigenfchaften eines 
ZTongebildes zur Beurtheilung. Daß das ZTongebilde Siegfried Wagners 
von der Kritif Lob und Tadel erfuhr, ift mir recht; ich habe ja heute nicht 
das Werk, fondern die Kritik zu Fritifiren; bei diefer num ift mir ein Punkt 
aufgefallen, über den ich vergeblich, felbft bei wirklich geiftreichen Nezenfenten, 
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Aufklärung geſucht Habe. Bei aller Anerkennung für die Feinheit der mo: 
tivifchen Arbeit, für die Behandlung des DOrchefters u. f. w., wird von 
vielen Seiten dem jungen Komponiften eine gewiffe „Zrivialität der Er: 
findung“ vorgeworfen. Den genauen Sinn diefes Borwurfes hätte ich gern 
ergründet; bisher gelang es mir nicht. Trivium bedeutet einen Drt, wo 
mehrere Straßen zufammen laufen, und im erweiterten Sinn einen Marft- 
plag; „trivial” wäre demnach das recht Volksmäßige, jedem Gafjenbuben 
Verſtändliche. Doc legen wir diefem Begriffsfreis noch den Sinn des 
gänzlich Unbedeutenden, Flachen bei und ergänzen diefe gemifchte Vorftellung 
durch den weiteren Beigefhmad des oft Gehörten, Abgedrofchenen. Ich 
glaube, hiermit ift da3 Triviale genau: analyfirt. Durch welchen Gedanken— 
prozeß ift e8 nun möglich, diefen Begriff auf Wagners Muſik anzumenden ? 
Daß in ihm frische, einfchmeichelnde Melodik blüht, ift ohme Weiteres zuzu— 
geben; ift die thematifche Durchführung und die Inftrumentation ungemein 
fein, fo ift troßdem die Erfindung faft verblüffend einfach und volfs: 
mäßig; der muftfalifche Gaffenbube wird eben fo ſehr wie der kunſtver— 
ftändige Freund fchöner melodifcher Linien auf feine Koften kommen. 
Inſofern Laffe ich alfo das Trivium ohme Weiteres gelten. Doc wie 
fteht e8 um die beiden anderen Beftandtheile des Begriffes „trivial”, um 
das Abgedrofchene und Umbedeutende? Sind die Melodien Siegfried Wagners 
alte, wohlbefannte Gejtalten, nur neu aufgepugt und zugerichtet? Hier 
handelt es fih nit um Gefhmad, fondern um eine Thatſache; der Mufit: _ 
fenner muß in der Zage fein, ganz beftimmt mit Ja oder mit Nein zu ant: 
worten. Er antwortet ohne Zögern: „Nein“. In Münden habe ich kürz— 
lich bei einem der befannteften Tonfünftler Deutfchlands einer Eritifchen 
Analyfe der hervorragendften Melodien de3 Bärenhäuter beigewohnt, mit 
dem Ergebnif, daß gerade die Melodik Wagner? — was man fonft aud) 
von ihr halten mag — durchaus fein eigener Befig iſt und weder Ent: 
fehnung noch Anlehnung aufweiſt. Das Triviale hinkt alfo fchon auf dem 
einen Bein; wie ift es nun um das amdere beftellt!? Hier fällt es zunächſt 
fchwer, eine beftimmte Antwort zu erhalten; denn an welchem Kriterium 
fol! man die Bedeutendheit oder Unbedeutendheit einer Melodie erfennen? Alle 
Melodien fcheinen mir ftammverwandt; ich wüßte nichts, wo das goethifche 
Wort: „Alles ift neu und doch immer das Alte“ mehr buchjtäblich gelte; 
Melodie ift mie Licht und Liebe, fte ift Hinftrömende Natur; erft der Ge— 
braud), den wir von diefen Gaben machen, bringt den Begriff der Bedeutung 
in ſolche Vorſtellungen hinein; jede Melodie kann erhaben, jede gemein 
wirken. Namentlich) Das, was die Franzofen une melodie franche nennen, 
ift eine äußerft zarte Blume; wie bei der Liebe: die Berührung einer rohen 
Hand genügt, — auf ewig ift der Duft entfchwunden. Man höre doch zu, 
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wenn eine Dugendmilitärfapelle die Duverture zu „Rienzi“ jpielt: e3 ift reine 
Cirkusmuſik. Sch erinnere mich, wie bei einer ſolchen Aufführung in der 
iwiener Mujtfausftelung ein naiver Landsmann von mir laut ausrief: „Oh, 
what dreadfully vulgar music! Surely it can't be by Wagner!“ Je— 
doch im Drama erhalten wir wirklich ein Kriterium: es ergiebt jih aus der 
Situation, aus den Charakteren, aus den Worten, zu denen die betreffende 
Melodie gehört. Hier wird — Das giebt wohl Jeder zu — die Angemefjen- 
heit über die Bedeutung entjcheiden. ALS ich nun neulich einen allgemein 
geachteten und mir befonders fympathifchen Kritiker bis in diefe Ede ge: 
trieben hatte, wehrte er jich mit dem Einwurf: „Nun ja, die Angemeſſen— 
heit! Das ift e8 aber gerade: fo eine Melodie wie die in F-dur, die dreis 
mal in der Duverture zum Bärenhäuter auftritt und ihr den Schlußftein giebt, 
ift ja ganz fchön und Kollege Hirfchfeld geht vielleicht nicht zu weit, wenn er fie 
‚herrlich und befeligend‘ nennt; eine folche Melodie kann ic) mir aber nur in einem 
Militärmarſch gefallen laſſen, doch nie und nimmer in einem ernften Mufifdrama. * 
Alfo die Melodie, die dag kühne Selbftvertrauen, die heitere, liebenswürdig felbft- 
bewußte Kedheit eines jungen Soldaten zum Ausdrud bringt, darf nicht die 
Alure eines Marjches haben? Mich dünft Das im Gegentheil geradezu ge: 
boten; ich kann mir eine andere Auffaffung gar nicht denken. So unan— 
gemefjen es geweſen wäre, wenn Richard Strauß fein „Alfo ſprach Zara— 
thuftra* als Militärmarſch fomponirt hätte, fo angemeffen ſcheint es mir, 
daß in diefem Falle das Militärifche zum Ausdrud fommt und die marſch— 
ähnliche Form des Rhythmus zu Grunde gelegt wird. Selbft in dem Gebet 
de3 Rienzi — „Allmächtiger Vater, blid’ herab“ — treffen wir die zwar 
feierlich erweiterte, doch deutlich erkennbare Marfhform an al3 die natür- 
liche, gebotene Form des Heldenhaften und Kriegerifhen. Und nun höre 
man, zu welden Worten diefe Melodie zuerft ertönt. Der Teufel hat dem 
Hans feine Strafe zudiktirt; Hans hat feinem Schmerz in einer der rührenditen 
Weifen diefer melodienreihen Partitur Ausdrud verliehen: 

Ad, wie fänd’ ich wohl je 

Die Maid, die jo mid) liebt! 
Und nun plöglih, als der Teufel das lange Martyrium de Verfpottet- 
und DVerachtetwerdens duch höhniſche Bemerkungen ſchon eingeleitet hat, da 
rafft fih Hans auf; er weiß fich in feiner Unverdorbenheit und feinem männ- 
lien Muthe dem boshaften Dämon überlegen; entfchlofien ſchreitet er auf 
ihn zu und ruft ihm mit faft heiterer Zuverficht in die grinfende Frage: 

Aber weh’ Dir, Herr Mosje! 

Glückte mir die Wette je! u. ſ. w. 
Hätte wirklich zu diefen Worten der . Komponift zweiunddreikigftimmig 
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„zararhuftriren“ folen? Nein: man urtheile über diefe Muſik, wie man 
will, aber man nenne fie nicht trivial, denn damit redet man nur Unfinn. 

Noch eine Fritifche Ausfegung bleibt mir zu fritifiren, eine legte. Sie 
betrifft daS Thema der Originalität. In manchen durchaus fympathifchen 
Beiprehungen des „Bärenhäuter“ habe ich die Bemerkung gefunden, das Werk 
zeuge nicht von hervorragender Originalität. Die Unfchuld hat im Himmel einen 
Freund; font würden fich die Herren nicht auf ein fo gefährliches Glatteis wagen. 
Ich meine, e3 giebt vielleicht auf der ganzen Welt nichts, was fo ſchwer zu 
diagnoftiziren wäre wie wahrhaftige Originalität. Keiner der ganz großen 
Männer der Weltgefhicdhte — nit ein Einziger, von Plato bis Bismard — 
it urſprünglich für originell gehalten worden. Jeder Fennt die Schrift, 
in der Greene von Shafefpeare fagt, er habe zwar „für einen Grofchen 
Witz“, fei aber im Uebrigen „ein eingebildeter Kerl”, der es nur verjtände, 
von Anderen abzufchreiben; und in einem Sonet aus jener Zeit wird 
Shafefpeare als der Dichter bezeichnet, „der fich mit fremden Federn ſchmückt“. 
Was alfo feine Zeitgenoffen Shafefpeare vorwerfen, ift ganz fpeziell der 
Mangel an Driginalität. Das hört ſich komiſch an, doch man glaube nicht, 
daß e3 um unfer Urtheil beffer fände, Im Jahre 1869 meinte der ver: 
ftorbene Hunfthiftorifer Lübde von den „Meifterjingern“, ein einziges Lied 
von Gumbert weife mehr Erfindung auf aid diefe ganze Partitur. Der 
arme Mann; man möchte feine Worte jedem Kritiker als Warnung an die 
Wand fchreiben! E3 fällt mir nit im Traum ein, Siegfried Wagner den 
genannten Geiftesfürften zu vergleichen; wie folte ich Das denn, da mir 
faft alle Elemente zum Vergleich fehlen? Man fieht aber, wie vorfichtig 
man gerade in Bezug auf diefe Frage fein muß. Laſſen wir Siegfried 
Magner nur ruhig feinen Weg gehen; Mancher wird vielleicht erit aus 
feinen fpäteren Werfen erfehen, wie originell das erfte war. Denn es ift 
ein natürlicher und nothwendiger Inſtinkt des Menfchengeiftes, eine neue 
Erſcheinung durch den Vergleich mit befannten Erfiheinungen ſich deutlich 
zu machen. Sie mag ja auf eigenen Füßen ftehen; im unſerer Vorſtellung 
aber wachen ihr die Füße erft fpäter nad und nad) an, und damit jie auf: 
recht bleibe, müffen wir fie zunächſt an Feftgewurzeltes „anlchnen“. Ein neuer 
Mann ift gleihfam wie ein Schiff, da8 man am Horizont auftauchen ficht; 
zumächft erblidt man nur die Epige des einen Mafted, dann die eines 
anderen, — und e3 dauert lange, ehe felbft der erfahrene Seemann genau weiß, 
mit wa für einem Fahrzeug man zu thun hat. Zu dem Thema der Originalität 
muß ich noch eine Bemerkung machen; die Anwendung auf den Bärenhäuter und 
auf deſſen Verfaffer wird fid) von ſelbſt ergeben. - Was ift denn eigentlich 
Driginalität? Und warum verlangt man von ihr, fie folle „auffallend“ und 
„Hervorragend“ fein? Daß fie bei den Größten nicht auffiel, haben wir eben 


Siegfried Wagner und der Bärenhäuter. 167 


gefehen; follte fie es bei den Sleineren? Ich fürchte, daß wir im gewöhn- 
lichen Leben unter Originalität Etwas verftehen, das damit nicht3 zu thun 
hat: daß nämlich ein Menfch ein X dahin macht, wo eigentlich ein U hin- 
gehört. Goethe, der nicht müde wird, feinen Spott über die angeblichen 
„Originalgenies“ auszugießen, nennt fie. „Narren auf eigene Hand". Was 
ift alfo wirkliche Originalität? Originalität ift ganz einfach das freie Walten 
der Natur auf geiftigem Gebiete. Die Steigerung findet gar feine Anwendung 
hier. Man ift originell oder man ift es nicht: und eim Geift fünfzehnten 
Ranges kann, was Originalität betrifft, einem Shafefpeare ebenbürtig fein. 
Die Originalität ift — ich weiß, es hört ſich parador an, e3 ift aber doch 
richtig — die Originalität ift eigentlich etwas rein Paflives; und deshalb 
weiß fein origineller Menſch, dan er es ift, und it fein Menſch originell, 
der e3 fein will; denn Originalität ift diejenige Charafteranlage, durch welche 
ein Menſch der in ihm nah Ausdrud ringenden, gewiffermaßen „unperſön— 
lihen“ Natur freien Louf läßt. Freilich erfcheint uns in ſolchen Fällen die 
Perfönlichfeit um fo interefjanter; do Fommt Das in Wahrheit daher, daß 
hier die Perjönlichkeit dient, nicht gebietet. Das Schöpferifche liegt jenfeits 
des Intellektes; je deutlicher wir die Natur durch einen Intellekt — mie 
durch eine klare Fenfterfcheibe — erbliden, um fo origineller dünft uns die 
betreffende Perfönlichkeit. Daher kann ein Fleiner Geift eben fo originell wie 
ein großer fein. Lawrence Sterne ift gewiß fein Shafefpeare; er ift aber fein 
Genoffe, was Driginalität betrifft. Kein Deutfcher ift origineller als Lichtenberg. 
Daber fällt mir ein merkwürdiges Wort Richard Wagners ein: wir Menfchen 
wären Alle Genied, wenn wird nur wollten. Das kann ſich do offenbar 
nur auf Das beziehen, was ich hier als Originalität gefchildert habe. Mean 
kann doch unmöglich allen Menſchen die aftive Befähigung zu höchften Geiftes- 
thaten zufprechen, wohl aber die paffive, jo zu fein und ſich zu geben, wie 
ſte jind: Das aber ift Originalität oder, wie Wagner e3 hier nennt, Ge: 
nialität. Ich meinte vorhin, Melodie fei Hinftrömende Natur; das Selbe 
gilt von uns Individuen, infofern wir originell zu fein, und Das heit, die 
Natur frei mit ung walten zu lafjen verftchen. Jeder von uns fönnte feine 
eigene Melodie haben, ihm allein gehörig, „eine ewig neue Geftalt, dod) 
immer das Alte.“ Und frage ih mich nun vom diefem Standpunkt aus, 
auf welche Stufe der Geifteshierarckhie Siegfried Wagner zu ftehen fommen 
wird, jo antworte ich ganz ehrlich: Ich für mein Theil habe feine Ahnung 
davon; doch Das glaube ich feinem Opus 1 jicher entnehmen zu können, 
daß er fein Leben lang feine eigene Melodie fingen wird, und id) bin über: 
zeugt, ein befjerer Prophet als Lübcke zu fein, wenn ich behaupte, eine 
fpätere Zeit werde ihm Originalität nicht abfprechen. 
Wien. Houſton Stewart Chamberlain. 
* 
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Das Gardecorps. 


en fürzlid der Abgeordnete Richter im Reichstage die Exiftenz- 
Y berehtigung des Gardecorps einer Kritik unterzogen hat, die viel Zu— 
treffende8 enthielt, erfcheint e8 von ntereffe, das Pro und Contra in einer 
unparteiifchen Erörterung gegen einander abzumägen. 

Die hervorragenden militärifchen Leiftungen des Gardecorps in den 
legten Kriegen, bei Königgräg und bei Saint-Privat, ftehen außer allem 
Zweifel und konnten auch von dem freifinnigen Führer nicht beſtritten 
werden; aber Hecht hatte er, als er darauf hinwies, daß heute im Kriege 
die Garde nicht ander3 verwendbar ſei als jedes Liniencorps. 

Die Zeiten find vorüber, da man bei der geringeren Größe ber 
Heere die Garde als die entfcheidende Reſerve in der Schlacht auffparen 
konnte, um durch ihren Vorſtoß im Augenblid der höchften Krifis den Wider: 
ftand des Gegners zu brechen und den Kampf damit endgiltig zu entfcheiden. 
Napoleon fonnte Das: an Bravour, Gefechtstüchtigfeit und Qualität der 
Führer übertrafen feine Garden in jeder Hinficht alle anderen Theile der 
franzöfiihen Armee und die Schlacht galt noch nicht für verloren, fo lange e8 
hieß: „La garde n’a pas encore donne“. 

Die Garden entftanden überall aus den Leibwachen der Fürften; im 
Kaufe der Zeit entwidelten fie fih in Frankreich, Deutfchland und Rußland 
zu großen Heeresförpern und murden auch dann noch als die befonderen 
Stügen de3 Throne und der Dynaftie behandelt; in Rußland kann die 
Garde thatfählih auch heute noch dafür gelten. hr Uebergewicht in der 
taktifchen Leiftungfähigfeit hat einmal dadurch gelitten, daß die moderne 
Heere3ausbildung von allen Truppentheilen das felbe Niveau fordert, und 
ferner dadurch, daß die Fortfchritte der Waffenwirfung auch minder tüchtigen 
Kräften ausgleihend zu Gute fommen. Trotz heldenmüthigfter Tapferkeit 
war das preußifche Gardecorps bei feinem erften Angriff auf Saint: Privat 
nicht im Stande, die franzöfifchen Linientruppen zu werfen. 

Wenn e3 alfo ſchon im Intereſſe des Geſammtheeres bedenklich ift, 
dag die Offiziere des Gardecorps ſich ausſchließlich aus denjenigen Ele: 
menten ergänzen, die durch ihre Lebenslage, ihre Familienverhältniffe und 
in ihrer Mehrzahl duch die Erziehung im Kadettencorps den werthuollften 
Nachwuchs liefern, fo erfcheint die Bevorzugung des Gardecorps durch einen 
befonder3 ausgewählten Truppenerſatz unbedingt nachtheilig. Der Monarch 
bedarf heute Feiner Leibwache oder Leibtruppe mehr, am Allerwenigften einer in 
der Stärke eines Armeecorps. Alle Armeecorps find gleich kriegsmäßig aus: 
gebildet und ihrem oberften Kriegsheren gleich treu. Die Wehrordnung 
führt dem Gardecorp3 die Förperlich und geiftig begabteften Militärpflichtigen 
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zu. Beſtrafte und verheirathete Leute find ausgefchlofien. Es erhält alfo 
in feinem Erſatz vorzugsteife die Elemente, die zum Unteroffizier und nament— 
(ih zum Unteroffizier in der Reſerve und Landwehr geeignet find, denn 
fchon die Statur und körperliche Beſchaffenheit ſprechen bei einem Manne, 
der dor und in der Front als Befehlshaber aufzutreten hat, fehr erheblich 
mit. Die übrige Infanterie muß fih in Folge Deffen mit minderwerthigen 
Elementen begnügen. Die Linieninfanterie iſt aber jo wie fo ſchon übel 
daran., Die neunzehn Zäger: Bataillone nehmen nad) der Heeresordnung bie 
„gewandteften Militärpflichtigen“ in Anfpruch und auch Feldarlillerie, Fuß— 
artillerie, Vioniere und die ſchwere Kavallerie verlangen einen körperlich 
bevorzugten Erſatz. Um fo bedauerlicher ıft e3, daß der Hauptwaffe, der 
Infanterie, durch die dreiunddreifig Bataillone und vierzig Escadrons des 
an Infanterie und Kavallerie befonders ftarfen Gardecorp und durch die 
Reibregimenter der nicht preußischen Kontingente eine fo beträchtliche Anzahl von 
gualifizirten Kräften entzogen wird, die nicht nur dem vom preußifchen Kriegs— 
minifter lebhaft beffagten Mangel an Unteroffizieren de3 Beurlaubtenftandes ab— 
helfen, fondern auch in der Gefechtölinie einen bei der moralifhen Wirkung des 
heutigen Feuergefechtes befonders erwünſchten Halt abgeben Fönnten. 

Möge man dem Gardecorps feinen ausgeſuchten Offiziererfag laſſen, 
um es als eine befondere Pflanzftätte altpreußifher Tradition und der in 
den maRgebenden Kreifen vertretenen jeweiligen neueften taftifchen Anſchau— 
ungen zu pflegen: nicht nur ein beträchtlicher Theil feiner Dffiziere, fobald 
er die StabSoffizier-Charge erreicht hat, fondern auc höhere Gardebefehls: 
haber gehen bei Beförderungen zur Linie über und führen diefer in gemifjem 
Umfang die ihnen gewordene Ausbildung zu. Anders fteht es mit den 
Mannſchaften, da fie doch auch nach ihrem Webertritt zur Reſerve dem 
Gardecorps verbleiben und der Linie alfo ein- für allemal entzogen werden. 
Bekanntlich find preußifche Generale von Autorität, darunter Prinz Friedrid). 
Karl, Gegner der Garde gewefen und außer Preußen Hat heute nur noch 
Rußland ein vollftändiges Gardecorps. Mögen in Rußland politifche Ber: 
hältniffe den Schug der Dynaſtie durch ein Gardecorps verlangen: für 
Preußen wird Das Niemand behaupten. Die Garde wirkt hier leider als der 
Schwamm, der die militäriſch brauchharften Elemente an Dffizieren und 
Mannſchaften auf Koften des übrigen Heeresorganismus auffaugt. 

Ich ſpreche damit der Schule, die das Gardecorps für die Dffiziere 
und. namentlih für einen Theil der höheren Truppenbefehlähaber bildet, 
durchaus nicht ihren Werth ab. Solche, die jih im Gardecorps zu höheren 
Chargen nicht eignen, werden in die Linie verfeßt und an ihre Stelle treten 
Tinienoffiziere, die fich auszeichnen, namentlich Stabsoffiziere. Die höheren 
Befehlshaber int Gardecorpg, vom Regimentstommandeur aufwärts, werden 
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dem Kaiſer perfönlich befannt, werden danach für ihre fpätere Verwendung 
ausgefuht und das Gardecorps bildet immerhin eine verhältnigmäßig größere 
Anzahl hervorragender Truppenführer aus als die übrigen Corps, während 
an der Beſetzung der höchſten Heeresftellen alle Armeecorps gleichmäßig 
partizipiven. Das wäre nun aber offenbar bei jedem anderen Armeecorps, 
daS in Berlin oder Umgebung garnifonirte, ganz eben fo möglich und hängt 
von dem bevorzugten Mannfchafterfag nicht ab. 

Es läßt ſich nicht verfennen, daß eine geriffe Nancune in der Linie 
und jomit im der Hauptmaffe des Heeres gegen das Gardecorps vorhanden 
it, weil es alle Vortheile eines beſſeren Avancements, des Garnifonireng 
in der Hauptftadt, zahlreicher Drdensverleihungen und einer auszeichnenden 
Uniform genießt. Die Hauptleute des Gardecorps werden in der Negel ein 
Jahr früher Majore als die Hauptleute der Linie und beinahe Alle er: 
reihen mindeitens die Stabsoffizierscharge. Wer einige Jahre Bataillon- 
fommandeur im Gardecorps war, Dem iſt die Stellung des Regiments: 
fommandeurs fo gut wie ſicher. Diefe Bevorzugungen verftimmen, weil 
ihnen feine entfprechend Höheren Leitungen im Kriege zu Grunde liegen; 
außerdem ftimmen fie nicht mit dem Charakter eines Volfsheeres überein, 
in dem — wenigftens dem Buchftaben nad) — felbft jedem Gemeinen „der 
Weg zu den höchſten Ehrenftellen offen ftehen fol“. 

Der außerordentlich hohe Etat der Gardebataillone von 639 bis 660 
Mann wird durd Rüchkſichten auf die Kriegsbereitſchaft nicht gerechtfertigt, 
dern das Gardecorps wird fpäter mobil als jedes andere Nrmeecorps, da 
es jih aus allen Provinzen Preußens und aus Elſaß-Lothringen rekrutirt. 
Seine Reſerven treffen in Folge Deffen fpäter ein als die Neferven der 
nah dem Territorialprinzip refrutirten anderen Corp und es wird um 
einige Tage fpäter transport und marjchbereit, um an die Grenze zu gehen. 
Das widerfpricht dem jonft überall durchgeführten Zwed, thunlichit ſchnell die 
Dffenjive in Feindesland zu ergreifen. Das Selbe gilt für die Bildung 
der Reſerve- und Landwehr-Regimenter des Gardecorps; und aud) die Kon— 
trole de3 Beurlaubtenftandes wird durch die Einrichtungen des Gardecorps 
erjchwert. Diefen Bedenken gegenüber vermag der Werth der eigenthümlichen 
Traditionen des Gardecorps um jo weniger ind Gewicht zu fallen, als fie aud) 
bei Einführung des Erſatzes, den die übrigen Armeecorps haben, unverändert 
fortbeftehen fönnten. Weder zu repräfentativen Zwecken, noch um etwa möglichen 
Unruhen erfolgreich gegenüber zu treten, bedarf das Gardecorps feines hohen 
Etats. Er füme weit befjer den Armeecorp8 an den Grenzen zu Statten. 
Aus Alledem ergiebt fi, daß ein Elitecorps nicht mehr erforderlich ift und 
daß fein bevorzugter Erſatz die Gefammtarmee fchädigt. 


Ein Gardeoffizier. 
* 
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Rlaus Groths Geburtstag.“) 
&" man in Kiel, vom bdüfternbroofer Wege beim botanifchen Garten 


abbiegend, den laufchigen, von hochgelegenen Landhäuſern befrönten 
„Schwanenweg“ entlang, dann fommt man an einen Fleinen, ftillen Plag, in 
deffen Mitte ein junger Kaftanienbaum feine Zweige über eine dreiedige Raſen— 
fläche ausftreft: den „Klaus-Groth-Platz“. Hier wohnt der Alte in einer 
netten, ſchlichten Billa. Und wer Glüd hat, Der mag ıhn an fchönen Tagen 
wohl felbft, in der typischen Stellung hinter der Gartenpforte — Min Port —, 
ftehen und hinausbliden fehen: die Unterarme ftügen fih auf die braunen 
Holzlatten, im den Händen pendelt der Stod und die hellen Nordländer— 
augen richten fi) auf uns, fehen dur uns hindurd, an uns vorbei, im 
die Ferne, in weite Ferne. 

Iſt er im Geift daheim in feinem dithmarſiſchen Lande auf dem Hügel 
der Haide und jieht über die Marfch hin, da, wo das Schlachtfeld von Hemming- 
ftedt heute in üppigem Frieden liegt, Wiefen, Saatfelder, ftille Dörfer und 
weit im Süden der Kichthurm von Meldorf? Dder ift er im Geift auf 
dem Deiche? 

„a, wat en Welt! Hier bet na 'n Himmel — Water! 

Op de Sit allens grön — op de Sit grau, 

Blot a3 en Snor de jmale Dik dertwijchen . . .“ 
Oder ift ed noch ein anderes Land als die Heimath, die er jeden Tag ers 
reihen könnte, wenn er nur wollte, ijt e8 das Land, das nirgends iſt und 
doch einmal war, nach dem das Heimweh, nicht fchmerzend, aber doch weh: 
müthig, aus der Gegenwart ich fehnt: die Kindheit? 

Klaus Groths Dichten mwurzelt in der Heimath und es hat diefe 
Heimath nie verlaffen. Bei feinen Bauern und Handwerkern und ihren 
Kindern figt man herum, im diefem und jenem Dorf; ein Ausflug in die 
Eleine Landftadt, nach Haide oder Meldorf, ift Schon eine Reife; und Rends— 
burg, Angeln, Hamburg find wie das große Ausland. Man fist ſtill. Der 
Horizont ift ja fo weit, fein Berg beengt und wedt den Wunſch „Hinaus!“, 


*) Am vierundzwanzigiten April wird der Quickborndichter, der vor zwei 
Fahren die Leſer der „Zukunft“ mit feinem frifchen, fraftvollen Burengedicht er— 
freute, achtzig Yahre alt. Bon Klaus Groths Leben und Schaffen giebt das eben 
erichienene Volksbuch feines Landsmannes H. Sierds eine gute, feſſelnde Dar- 
ftellung. In der „Zukunft“ vom ſechzehnten September 1893 hat Karl Eggers 
eine Studie über den ihm eng befreundeten Dichter veröffentlicht. Möge als Ge- 
burtstagsgabe auc die folgende Skizze vom Weſen des aufrechten Mannes will- 
fommen fein, an den Friedrich Hebbel im November 1862 fchrieb: „Uhland ift 
tot: num kann Ihnen die Krone des Liedes Niemand mehr jtreitig machen.“ 
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auch das flache Wattenmeer lockt nicht zu Abenteuern; man weiß, daß der 
Himmel fich überall gleich wölbt; und fo bleibt man zu Haufe. Es ift 
nicht3 Kleinliches in Groths Dichtungen, dazu ift fein Auge zu Scharf, fein 
Herz zu warm, feine Natur zu gefund; aber wenn man fie mit Gottfried 
Kellerd oder etwa mit Raabes Gefhichten vergleicht, vermißt man die um: 
faffendere Welterfahrung, die auch im individuellen Kleinleben das Typische 
fieht. Er giebt das Leben um fich herum, wie er es miterlebt hat: als fei 
fein eigene Schaffen gar nicht darin. Wir fommen an einer Hausthür 
vorbei und fehen über den Flur, wir fpähen durchs Fenfter in das Haus, 
wir hören, was die Nachbarn munfeln, und erfahren, wies drinnen ausfieht, 
ohne recht zu willen, warum uns Das eigentlich intereffirt. Nie wird man 
leidenjchaftlich erregt, weder zur Luft noch zum Schmerz: eine ſchwere Refignation 
liegt auf allen Blättern. Groth felbft charafterifirt gelegentlich die Lebens— 
auffafjung de3 vergangenen Gefchlechtes in feiner Heimath: „Man leet dat 
all fam un gan, as't feem un gung, wenn man ni jüs wat op’t Gemeten 
harr. Dat weer ja wat annersd. Amer Schiefaln, de nu de Minfchen ver: 
rüdt malen warn, de drog man as fin dägli Plicht un Arbeit. Wat weer 
dat? Religion? Oottvertru'n? Glikgültigkeit? Dder weer't Leben of ni fo 
vel werth a8 nu, dat man dar vel um jammert, wenn’t ni recht i3 as't fin 
funn? — Ik weet ni.“ Das ift auch der Eindrud, der von allen feinen 
Schöpfungen bleibt. Da iſt fein jugendlicher Ungeftüm, fein Schäumen und 
Bäumen, nichts von Tiebestollheit, Ueberſchwang und Troß. Auc) die patriotifche 
Wallung, der Haß gegen die dänifche Fremdherrichaft Flingt mehr wie ein 
unterdrüdter Wuthfchrei als wie ftürmifcher Thatendrang. 

Mit der Refignation verbindet ſich, wie Das bei einem Niederdeutfchen 
nicht überrafcht, ein Hang zur Melandpolie, vorzüglih in feiner Lyrik. 
Gewiß: manches Heitere, allerlei Idyllen, Thierfabeln, Kinderreime, Priameln 
fhwinmen und fpringen luftig in feinem Quickborn herum; allein Das, 
was vorherrſcht und die zarten Stimmungbilder durchtränkt, iſt doch eine 
tiefe Wehmuth, die mandmal fogar über den Gleihmuth fiegt. Der alte 
Dbbe, min Jehann: er braucht nur an fie zu denken, — und man fieht ihn 
traurig den Kopf fchütteln. Seine Heimath ift ihm nicht geraubt, aber fie 
ift ihm auch nicht geblieben: das Land feiner Kindheit fucht er vergebens. 
Denn was das reifere Leben ihm befcheren fonnte, Das mag er nicht allzu 
hoch anfchlagen: 

„Dat feem jo wit, if beit je jehn, 
De Welt dar buten voer: 

Ik wull, fe weer man half jo ſchön, 
As do min Plab voer Doer.” 


In ſolchen Liedern hat er feinen tiefften Ton gefunden. 
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Zum allgemein Menfchlichen tritt hier daS Bewußtſein, eine Sprache 
zu reden und zu lieben, die dem Umntergange geweiht ift. Iſt fein hoch— 
deutfches Gedicht „O wüßt' ich doc) den Weg zurüd“, das Johannes Brahms 
fo wunderbar fomponirt hat, nicht wie die Klage des niederdeutſchen Volksgeiſtes 
um das theure Gut der Sprade, die einft Vornehm und Gering mit ein- 
ander verband in den gleichen vechfchaffenen Herzenstönen, — einer Sprache, 
rein von allem Zierrath und Lug der Bildung, in der man nicht umfchreibt, 
nicht deutelt und nicht Fünftelt, die derb und ungefhminkt ift und doc in 
jeder Silbe rei und innig wie Mutterlaut. Ein „Dialekt“ ift die platt 
deutfche Sprache feit bald dreihundert Jahren, daran ändert Klaus Groth 
Proteftiren leider nichts mehr, — und als Dialeftdichter hatte er e8 befonders 
ſchwer und doch auch befonders leicht. War er doch der Erfte; und junges 
Aderland ift wohl ſchwer zu bearbeiten und zu reinigen, aber e3 trägt dafür 
auch reichjte Frucht. Seine erften Vertelln jind von einer rührenden ftiliftifchen 
Unbeholfenheit; lauter furze Hauptfäge, wie die wortlargen Leute bon der 
Waterkant ſie eben fprechen. Sie zeigen, wie fehr der Sprache alle Schulung 
fehlte; ein Anfnüpfen an die großartige DBergangenheit der plattdeutfchen 
Profa des fpäteren Mittelalterd war nicht mehr möglich. Noch mehr 
Schwierigkeiten bot die gebundene Rede. Hier fteht Klaus Groth in der 
Tradition der hochdeutfchen Dichtung feiner Zeit und übernimmt ihre Formen, 
fogar da8 Sonett und den Herameter, 

Es konnte faum zwei verfchiedenere Naturen geben als Fritz Reuter 
und Klaus Groth. ‘jener, derb bis zur Roheit, wigig, erfahren, mit prächtiger Be- 
obachtungs gabe ausgeftattet, ſtizzirt mit breiten Kohleftrichen, Diefer ift ftill und 
abgejchloffen, von reichem Innenleben und einem hin und wieder faft „modern“ 
anmuthenden Intereſſe für das pſychologiſch Intime; ich erinnere nur an 
„Peter Plumm“ und an den „Heifterfrog*. Hatte Reuter die urfprünglichere 
Begabung, fo iſt Groth doch der größere Künftler und die geiftig höher 
ftehende Individualität. 

So ift er denn auch langfamer in den breiten Schichten zur An— 
erfennung gekommen als Jener. Aber deito ficherer wird er nicht vergeffen 
werden. Die Zahl feiner Berehrer wächſt noch heute, da er feinen achtzigften 
Geburtstag feiert und der „Quickborn“ bald vor dem fünfzigjährigen Jubiläum 
ftehen wird. Seine Rieder klingen ducch die Dörfer und Städte des Holften- 
landes; feine Gedichte zählen zu den wirfungvollften Vorträgen an Volks— 
unterhaltungabenden; der Literaturfenner nennt feinen Namen, unbeeinflußt 
von der Tagesmode, im Liebe und in mancher Hausbibliothef greift fich der 
rothe Einband des Quidborn von Jahr zu Jahr mehr ab, zwifchen anſpruchs— 
vollen Büchern mit berühmteren Namen, die aber das Regal nie verlafien. 


Guſtav Kühl. 
$ 
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Drei Skizzen. 


l. Die Inſektenſprache. 


Sein: Ihönen Sommerabend3 ſaß ich in einem Birkenwäldchen und grübelte 
den Geheimnijfen des Lebens nah. Welche Fragen hat der Menſch 
wohl beantwortet? Die Entjtehung der Welt, die Beichaffenheit der Seele, der 
Zweck des Lebens, der Urgrund der Wahrheit, der Begriff der Schöndeit, die 
abjolute Norm des Redts: find Das nicht uralte und ewige Näthfel? 

Während id aljo nachſann, fiel mein Blid auf den Grabenrain der Wiefe, 
der längs den Birken binlief. Da war ein Fleiner Erdhöcer, höher, dürrer und 
häßlicher als alle die anderen, und darauf ſaßen eine Weſpe, eine Ameife, ein Eulen- 
falter, eine Müde und eine Florfliege bei einander: eine eigenthümliche Gejell- 
Ihaft, die Schlecht zufammenpaßte. Alle fahen jämmerlich ſchwach und elend aus. 
Die Welpe konnte fi faum noch rühren, die Ameife lag auf der Seite und 
juchte vergeblich, ſich aufzurichten, der Eulenfalter ließ feine braunen Flügel 
ſchlaff Herunterhängen, die Mücke hatte keine Fühlhörner mehr und die Florfliege 
hatte den Glanz ihrer Regenbogenfarben gänzlich eingebüßt. Wahrhaftig, eine 
traurige Sippſchaft! 

Mir jchien, daß jäufelnde und Elagende Töne von ihnen ausgingen, und 
ih lauſchte . . . erſt verftand ih nichts... Aber je länger ich zuhörte, defto 
beſſer glaubte ich, zu verftehen. Schließlich kam Sinn und Zufammenhang in 
die abgebrochenen Laute. 

„Ach, wir Unglüdlichen!” ſurrte die Weſpe. „Auf jolde Weife verurtheilt 
zu fein und jterben zu müſſen! Sind unfere Vergehen auch groß, fo ift unfere 
Strafe doch nod größer. Ausgejtoßen für immer aus der Gemeinſchaft der ehr- 
lihen Xeute, ohne Obdach und Nahrung, müffen wir an Hunger und Durft 
elendiglih zu Grunde gehen. Dazu foltert ung unauförlic die Erinnerung an 
unfere Schlechtigfeiten!* 

„Was haft Du denn begangen?” jeufzte die Müde. 

„sh darf es faum ausjprechen,“ erwiderte die Wefpe, „denn es ift uns 
erhört. In frevelhaften Uebermuthe wagte ich, mein Neſt von Birfenrinde 
zu bauen, obgleich unjere heiligen Geſetze vorfchreiben, nichts Anderes als Rinde 
der Ebereſche zu verwenden.” 

„Entſetzlich!“ wimmerte der Eulenfalter. „Aber meine Sünde ift nod) 
größer. Zerbiß id) doch die Grashälmchen in der Mitte, gegen das Gebot der 
Kirche, fie an der Wurzel abzubeißen.” 

„Und ich,“ Elagte die Ameife, „ich erbarmte mid) eines geliebten Männ— 
hens nad der Zeit des Schwärmens und reichte ihm Nahrung, obgleich die 
Natur nit will, daß die Männchen dann noch fortfahren, zu leben; von feiner 
Gemeinſchaft jollen fie weiter unterhalten werden und felbft können fie fich nicht 
ernähren.“ 

„Auch ich”, meinte die Florfliege, „habe Heiligites gefehändet und, der 
ftrengen Lehre trogend, meine Eier an Gräfer, ftatt an Rohrhalme, geheftet. 
Sebt erleide ich den gerechten Lohn für meine Thaten.“ 

„Deiner Fühlhörner bin ich beraubt“, ſchloß die Müde, „und das Leben 


Drei Skizzen. 175 


wurde mir abgeſprochen, weil id; mir während eines heiligen Tanzes verruchter 
Weiſe den Kopf mit dem Hinterbein kratzte.“ 

„Unendliche Qual!“ wimmerte jetzt der ganze Chor. „Will der Tod 
denn nicht nahen, unſer Erlöſer?“ 

Da erhob ich mid), zertrat fie Alle und ging von dannen, — ganz froh, 
als ob ich ein gutes Werf gethan hätte. 


I. Der Säeplatı der Welt. 


Eines Tages ging ich hinaus nad) dem Säeplatz der Welt; wiſſen wollte 
ich, was die Menſchen thäten. 

Es war ein großes Feld mit vielen Abtheilungen und in jeder Abtheilung 
waren viele Säemänner. Um das Feld herum fanden noch mehr Menſchen und 
fahen der Arbeit zu, felbjt aber thaten fie nichts. Ihre Züge waren jo ausdrud- 
(08, daß ich mich fragen mußte, ob e3 wirklich Menſchen wären. Vielleicht 
fahen fie nur jo aus. 

Durd) das Feld zog ſich ein breiter Weg, auf dem eine wimmelnde Dienfchen- 
menge vorwärts drängte. Sch folgte dem Strome, um genauer zu befragten, 
was da geichah. 

In der eriten Abtheilung waren die meiften Säemänner. Weld Lärm 
und Toben! Während fie fäten, fangen fie laut und tanzten; fie lachten und 
ſchrien; und kaum hatten fie eine Hand voll Samen ausgeftreut, jo zertraten fie 
ihn in der dünnen Erdfchicht, die nur hier und da den jteinigen Boden bededte. 
Berlorene Blumen leuchteten dazwiichen auf, ohne daß fie beachtet wurden; auch 
erlofchen ihre bunten Karben und ihr Liebliher Duft in einem Augenblid und 
fie ftanden fahl und verwelft da. Zwiſchen den nächſten Schranfen war das Ges 
töfe nicht minder betäubend, aber dod) hatte Alles einen anderen Charakter. Das 
Leben war weniger ausgelaffen, troß den leidenchaftlich bewegten Zügen und 
den heftigen Nufen, die über die Lippen jtürmten. Der niederfallenden Saat 
entiproffen Blumen, blaßıoth und blaßgelb, die einen einjchläfernden Duft aus— 
ftrömten und faum einen Tag überdauerten. 

Die nächte Abtheilung war ftiller. Keine erregten Mienen waren mehr zu 
jehen, fein Ruf war zu hören. Sie fäten in ruhigen Rhythmus; und als Bild 
Defjen, was fie hervorbringen wollten, jtand neben ihnen Geldgras mit fchweren 
Fruchtdolden. 

Wie ſoll ich weiter alle verſchiedenen Felder ſchildern, die ich ſah, und 
all die wechſelnden Menſchengruppen auf den Feldern? ... Die Welt Hat fo 
viele Säemänner, wie Sandförner am Meere find. 

Allmählich hatte fi die Menge um mich her gelichtet, die Einen nad) 
den Anderen hatten fich den Säemännern beigejellt, deren Arbeit ihnen am Beiten 
gefiel. Ich ging nicht mehr im Gedränge und konnte das Echaufpiel um jo 
ungejtörter beobachten, Bald vernahm ich Jubel und Gelächter, bald Weinen 
und Wimmern, bald Ergüfje ver Liebe und Güte, bald Ausbrüche von Haß und 
Bitterfeit. Millionen über Millionen Samenkörner fielen nieder und gingen 
verloren; nur verhältnigmäßig wenige trieben Schößlinge. Blumen wiegten fi), 
Schilf winkte, Büſche belaubten fih und Bäume wölbten ihre Zweige. 

se länger ich aber der Wegrichtung folgte, um jo geringer wurde auch 
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die Zahl der Säemänner. Beinahe am Ende des Feldes gewahrte ich eine ganz 
Heine Schaar, die, obwohl in der jelben Schranke, doch nicht zufammen zu halten 
idien. Jeder Einzelne diefer Säcmänner ging für fih. Sie hatten bleiche, aus» 
gehöhlte Wangen und einen Zug fefter Entfchloffenheit um die troßigen Lippen; 
ihre Kleidung war abgenubßt und fadenfcheinig. Mit bedächtiger Sorgfalt, nachdem 
fie zuvor den Boden wohl unterfucht hatten, legten fie hierhin und dorthin ein 
Samenlorn, dedten fette Erde darüber, loderten den Kleinen Fled ringsum und 
gofien Waffer in das dürftende Erdreich. 

Neugierig war ich, zu erfahren, was fie fäten, und fo näherte ich mich vor⸗ 
ſichtig Einem unter ihnen und fragte ihn. 

Und ohne von ſeiner beharrlichen Arbeit aufzuſehen, ſprach er: 

„Wir ſäen für die Zukunft!“ 

Noch ein Feld war übrig, und da ich num alle anderen geſehen hatte, wollte 
ic auch diefes fernen lernen. 

Hier gingen nur zwei, drei Säeleute. 

Seltſam ſahen fie aus! Waren fie fröhlich oder traurig, jung oder alt, 
häßlich oder ſchön? Ich weiß es nicht. In ihren Gewändern leuchtete das dunteljte 
Schwarz neben dem glänzendjten Roth, in ihrem Lächeln hingen Thränen und 
in ihren Blicken lag eine wehmüthige Freude. Sie glichen Fürften und zugleich 
doch Sklaven, Reichen und zugleich doch Bettlern, Schönhäßlichen, Weisheitnarren. 

Am Seltiamften aber war ihre Saat. Sie fchütteten mit vollen 
Händen Samen aus, jhimmernd wie Diamanten. Die Luft gligerte wie von 
regenbogenfarbigen Kriftallen und von leuchtendem Goldftaub; die Samenkförner 
wirbelten in Wolfen auf zum Himmelsgewölbe, aber fie fchienen nicht wieder 
herabzufallen. 

Und nod neugieriger war ich, zu erfahren, was diefe Männer thäten. 
Ich faßte Muth und fragte aud) fie, was fie jäten. 

Da antwortete Einer von ihnen und warf mir eine Hand voll fnijternd 
zeritäubender Ausfaat ins Gefidt: 

„Wir ſäen für eine Zukunft, die niemals fein wird!” 

Ich wollte weiter jchreiten, aber er hielt mich feit: 

„Der Weg ift zu Ende. Weiter kannſt Du nicht gehen.“ 

„So will ich zurück“, antwortete ich ihm. 

„Unmöglich! Das kann nicht fein. Wer einmal den Säeplatz der Welt 
betreten bat, muß auf einem feiner Felder bleiben und feine Umfehr giebt es 
von einem fpäteren Felde zum früheren. Du haft das lebte Feld erreicht: hier - 
mußt Du beharren.” 

„Uber was foll ih bei Euch thun?“ flüfterte ich entfeßt. 

„Uns fehlt ein Handlanger, Winde zu fortiren, Sonnenftrahlen einzue 
fangen, Staubförnden genau zu zählen und in den Sand zu jchreiben.. .“ 


II. Streifenan. 
Die Menjchenwelt ift wie ein Kreis, innerhalb deſſen alle Seelen fich bewegen. 
Einige befinden fih im Mittelpunft und halten fih ohne Schwierigkeiten im 
Gleichgewicht, andere find an den Radien entlang hinausgeklettert und wippen 
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darauf behaglich Hin und her, andere endlich find bis nah an die Peripherie ge= 
langt. Das find die Umkreismenſchen. 

Aber damit find die verfchiedenen Klafjen noch nicht erfhöpft, denn es 
giebt auch Solde, die ih Grenzmenſchen nennen mödte. Diefe haben bie 
ihwingende Mauer der Beripherie erflommen und blicken von da manchmal nad 
den Jedermannswegen des Menfchenlebens, manchmal nad) der anderen Seite 
hin, für deren Bilder die Phantafie nur blaffe Farben und für deren Töne die 
Sprade nur matte Worte hat. 

Was fie empfinden, ift ein „Streifen an..." Was ſie fehen und. 
hören, will ih mit einigen Federſtrichen zu zeichnen verjuden... Aber glaube 
nicht, theurer Lefer, dat Du es ganz begreifen fannit, es jei denn, dag Du jelbft 
ein Grenzmenfch bift. Dod) zum Glück werden Wenige von dieſer Gattung ge- 
boren. Unter Taufenden giebt es vielleicht faum einen Grenzmenjcen. Ich 
will aber doch ſchreiben, was ich darüber weiß; denn Allen gab Gott die Ahnung, 
aber nur ſeinen Sorgenkindern gab er den Gedanken. 

Sieh, wie ſich am Horizont eine ſchimmernde Stadt erhebt. Herrliche 
Menſchen wandeln in Palmenhainen, Freude ſtrahlt aus ihren Geſichtern, jubelnde 
Schaaren ſchwingen den Thyrſos und harmoniſche Muſik erſchallt aus den Pfeiler⸗ 
hallen der Tempel. Liebe prangt in unvergänglicher Schönheit, Tugend in er— 
habener Hoheit und Lebensfreude bechert in rubinfarbigem Wein. In unbe— 
wölktem Frieden ſchüttet die Sonne ihre goldgelben Strahlenloden über den 
weißen Marmor aus, das blaue Zelt des Himmels ſenlt liebliche Silberquaſten 
auf die Thürme herab und der Wind bietet duftenden Trank in luftigen Bofalen. 

Streifen an.... 

Was wollt Ihr, dunkle Geifter? Grinſende Heren mit Bafilifenbliden, 
fupferhäutige Schlangen, die grünlichen Eiter jpeien, lebende Bäume mit taujend 
ringelnden Aeſten, eisfalte Kröten mit lüfternen, dünnen Lippen, Totenköpfe 
mit Augen wie Srrlichter! Ihr fommt mir näher... näher... . näher. Euer 
ftinfender Athem umqualmt mich, Klauen greifen und Mäuler jaugen. Wohin 
ſoll ich fliehen ? 

Streifen an.... 

Sie fommt mir entgegen, die Göttin der Güte. Wie ihre tiefen Augen 
ftrahlen, wie ihre Stirn leuchtet von der Glorie der Entfagung! DO, Du Heilige, 
Du Dich) Opfernde, wer kann Entzüdungen gewähren wie Du, an fic fetten. 
wie Du? Ich ftrede meine Hand aus, um die Deine zu fallen... 

Das Böfe ift ewig, das Gute zufällig. Auf dem Grunde jeder Seele ruht 
der Keim des Böfen, der aufſprießt und hundertfältige Frucht trägt. Sei edel, — 
und Du wirft gehaßt werden; fei gätig, — und Du wirft veradhtet fein; jei wahr, 
fo wirft Du belogen; fei freigiebig: Du giebjt doc nie genug! a, wenn Du 
Alles hingäbeft, was Du befigeft, und Leib und Seele dazu, fie würden nad) 
Mehr freien... Und wenn Du Alles in Demuth und Liebe verjchenkteft, fie 
würden jagen, daß Du es aus niedrigen Gründen thatejt. Widerftrebe nicht 
dem Böfen, denn es iſt des Lebens Grund! 

In einer Wagſchale von funfelndem Wahrheitkriftall mit Gewichten von 
unverfälfchtem Gold wiegt die Göttin der Gerechtigkeit Alles, was iſt, — Alles, 
was gejchieht. Sie wiegt Sonnen und Planeten, Nebelflede und Sternenſyſteme, 
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Gottesthaten und Menfchenwerf, Eintagsgedanken und Alltagsfpiel, — und fiehe: 
fie giebt Allem, was ihm zukommt. Unerſchütterlich geht fie ihren Gang durd) 
Beit und Emigfeit. Nie verfagt fie, nichts vergißt fie, Alles lenkt fie. Ich eile, 
fie anzubeten, und.... 

Gehüllt in einen Schleier, der die fließenden Linien ihrer Geſtalt bedeckt, 
aber nicht verhüllt, fchleicht fie zu mir heran und betrachtet mich aus dunklen, 
traurigen Augen. Sie jagt, e3 fei nit das Böfe, das auf dem runde von 
Allem lagert; fie jei es, die Alles leitet, fie: die fühe Melancholie. Sie weint 
in den Sternen, fie droht in den Wolfen, fie ſeufzt im Meere, fie jtöhnt im 
Winde, fie ringt die Hände im Sturm, fie wüthet im Orkan und raft im Erd— 
beben. Und in allen Herzen bat fie ihren Thron aufgefchlagen; dort lehnt fie 
im Trauerfchleier und ſchlägt die Laute der Todesjehnfuht und fingt: „Yon 
binnen! Warum zögerit Du?” 

Mit riefenitarfen Schwingen durcchichneidet der goldſchwarze Phönix des 
Bweifels den Weltenraum. Sn jeder Nacht wird er verbrannt in dem fich felbit 
jpeijenden Dfen des Schlafes und an jedem Morgen erhebt er fich fräftig und kühn 
wieder aus der Aſche. Seine gefrümmten Klauen zerreißen Alles, worauf Du 
das Leben und das AL aufbauteft. Denken wird zur Plage, Wollen zum Ent- 
behren, Fühlen zur Kranfheit. Es giebt fein Recht, feine Schönheit, feine Güte, 
feine Wahrheit. Selbft ein Schein, lebſt Du ein Scheinleben in einer Scheinwelt. 

Streifen an.... ! 

Und es giebt noch viel mehr, was ein Grenzmenſch jieht und hört, wovon 
ih aber in Worten feine Rechenſchaft geben fann. 

Die Centrumsmenſchen fuchen, die Radienmenfchen, und die Radienmenſchen, 
die Umkreismenſchen an fich zu reißen; denn, wo Jeder von ihnen fteht, da glaubt 
er, daß die Wahrheit und das wirkliche Gleichgewicht zu finden feien. Alle aber fehren 
fi gegen die Grenzmenſchen, um fie von der Mauer herunterzuzerren, von der 
aus jo viel zu fehen ift, was ihnen verborgen bleibt. Sie jind immer die Sieger. 
Als fie Sokrates zwangen, den Giftbecher zu leeren, als fie den Nazarener ans 
Kreuz jchlugen und als fie Savonarola den Flammen überantworteten: jtet3 
waren jie üußerlich die Sieger. Und nod) an dem Tage, der heute ift, werden 
die Grenzmenſchen geopfert, Alle, die den unmegjamen Pfad der Einjamen 
wandern, — durd die Wüjte, an deren Ende fie eine Salzſäule finden, um ihre ver- 
dorrten Lippen darauf zu drüden. Die Vielzahl Herrfcht über die Wenigen. 
Wenn aber die Grenzmenſchen berrfchten, würde diefe Welt nit mehr fein, 
fondern umgefchmolzen werden zu einem Abbild der hellen Gefichte, die der ent- 
züdte PBrophetenblid ftreift. Denn die dunklen Bilder jenſeits der Mauer find 
nur Reflexe dürftigen Menjchendafeins, dagegen find die herrlichen, harmonifchen, 
lebensfrohen blißgleihe Enthülungen einer befjeren Welt, an die eben nur die 
Grenzmenſchen ftreifen. 


Defterjund. Bictor Hugo Widftröm. 
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Hütten und Sechen. 
SL; immer wachſendem Eifer betreiben die Eifen- und Stahlwerfe den Antauf | 


9 von Kohlengruben. Da diefes Bemühen die älteren Erweiterungpläne 
der großen Zehen zu durchkreuzen droht, entiteht jeßt ein doppeltes Ringen, 
deffen Echo bis in den unficheren Depefchentheil der Zeitungen hallt. Hauſſe und 
Baiffe wechfeln dabei in den Kurſen; und die Leute, die zu ihrem Leidwejen den bes 
fannten und vielumneideten Uebernahmefonfortien fern ftehen, wittern, wie gewöhn— 
(ih, nur Agiogefchäfte, ftatt auf den Grumd der Dinge zu dringen, 

Es wäre ja ganz ſchön, wenn die großen Dividenden unferer Kohlen- 
gefellfchaften der Eifeninduftrie, aus deren Anfchaffungen fie doch meijt gezahlt 
werden, zufließen könnten. Scheinbar würden ſolche Berfchmelzungen auch dem mo— 
dernen Drang nad) Konzentration der Betriebe entſprechen; und den mit den Werfen 
jo innig verbundenen Bankiers wäre damit eine recht anheimelnde Thätigkeit 
gefihert. Doch aud) hier giebt e3 eine Kehrfeite der Medaille. Erjtens gehört 
zu folden Transaktionen viel Geld, das heute und noch auf lange Zeit hinaus 
fehlt. Und zweitens: wäre das Geld ſelbſt da, — wo find die Zehen, die man jo 
leicht erwerben fünnte? Die Kuxe der beiten werden zwiſchen 6000 und 10 000 Marf 
notirt und die noch Zuſchüſſe brauchenden find nicht einmal fo billig zu haben 
wie in normalen Zeiten. Sind aber wirklich günftige Zahlenverhältnifje vor— 
handen, dann muß das Kaufobjeft doch auch noch dem Käufer benachbart fein. 
Und endlich ift es zwar ſehr angenehm, in fetten Jahren die hohen Dividenden 
an Robftoffen, die man einjt theuer bezahlte, ſelbſt zu jchluden; um jo mehr drüden 
dann aber die Sorgen in mageren Jahren, wo man für ganz neue Kapitalien 
vergebens genügende Verzinfung ſucht. In ſolchen Fahren erft würde die noth— 
wendige geihäftlide Reibung zwifchen Produzenten und großen Konjumenten 
Schmerzlich vermißt werden. Der dann eintretende Zuftand würde an das Ver— 
fahren gewifjer illuftrirter Blätter erinnern, deren Befiger in großfapitaliftiichem 
Uebermutb, um ihr Geld unterzubringen, Bapiermühlen fauften und nun den 
Leſern ſchlechtes Papier liefern, weil es ihrem in andere Richtung gelenften 
Spntereffe entſpricht. Man kann ruhig behaupten, daß die Nachtheile folder In— 
dujftrievereinigungen die etiwa erreichbaren Vortheile fajt völlig verdunfeln. 

Aber es giebt Nothftände, in denen alle Bedenken jchmweigen, und joldhe 
Nothitände find es in der That, die unfere Hütten vor die Frage gejtellt Haben, 
ob ihre Lieferungfähigfeit weiter von dem guten Willen der Zehen abhängen 
darf. Wir leben in Zeiten, wo der Hunger nad) Kohle einfach jeder Befchreibung 
fpottet. Troß einer Mehrfürderung von fünf Millionen Tonnen haben nicht ein- 
mal die preußifchen Staatsbahnen, die einen mit der wachjenden Zahl ihrer Güter» 
züge ftetig wachjenden Verbrauch aufweifen, das ihnen vom Ruhrſyndikat ge- 
ſchuldete Quantum voll erhalten können; fie mußten fich in ſächſiſcher, böhmiſcher 
und fchlefiicher Kohle deden. Wenn Solches ſelbſt Staatsbahnen paffirt, die doch 
immer bevorzugt werden, dann fann man die lauten Klagen unferer Hütten und 
Fabriken kaum für übertrieben anſehen. Mir find Werke in den NRevieren von 
Siegen und Luxemburg befannt, die augenblidlich jeden geforderten Preis für 
Koks anlegen würden und dennoch nichts erhalten können, denn wenn Kohlen 
rar find, find es auch Koks, da fie nur aus Kohlen gewonnen werden. Die 
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neuen Hochöfen dieſer Werke liegen ſtill und die Anlagezinſen, die dadurch ver— 
loren gehen, machen weit mehr aus als ſelbſt ein exorbitant hoher Kokspreis. 
Und wie dort die Hochöfen nicht angeblaſen werden können, weil es an Koks 
fehlt, jo können vielfach neue Schachteinrichtungen der Zechen nicht in Betrieb 
gefeßt werden, weil es an den dazu nöthigen Händen fehlt. Die ungefähr zweis 
hunderttaufend Bergleute der Gruben des Rubrbezirfes genügen nicht mehr. Auch 
ift in Folge der höheren Löhne, mwenigitens vorübergehend, die Arbeitleiftung 
pro Dann und Schicht geringer geworden. Wie es heißt, ift die Jahresproduk— 
tion von Koks für 1900, troßdem fie um eine Million Tonnen größer ift ala 
der Durchſchnitt des laufenden Jahres, ſchon jeßt total ausverfauft und die weitere 
Nachfrage für das nächſte Jahr ift geradezu ftürmifh. Das zeigt, daß unfere 
Großinduftriellen auf eine noch ftärfere Anfpannıng der Broduftion rechnen. 
Da die Intereſſenten nun ſowohl einem Kohlen- wie einem Koksſyndikat 
gegenüberftehen, ift ihr Beftreben, fi von Beiden möglichſt unabhängig zu machen, 
jehr begreiflih. Dem Bochumer Gußftahlverein ift Das bekanntlich fchon lange 
— jeit 1868 — gelungen; er fördert jährlich ungefähr 700000 Tonnen aus 
eigenen Gruben, Die Laurahütte hat es in den Jahren 1897/98 fogar auf 
1900000 Tonnen gebradt und davon nur ein Biertel jelbft verbraudt. Sollten 
viefen berühmten Muftern andere Hütten folgen, jo würde damit der große 
Kohlenverfaufsperein in Efjen an Mitgliedern verlieren. Denn die fogenannten 
Hüttenzehen brauchen ihren Ueberſchuß nicht durd) jene Gentralftelle verkaufen 
zu lafjen, wenn fie nur den Kartellpreis innehalten. Troß verfchiedenen Dementis 
fönnte es fich bejtätigen, daß der hörder Bergwerfsverein die Zeche „Tremonia“, 
(Kohlenförderung: 234000 Tonnen, Kofsproduftion: 42000 Tonnen) auffauft. 
Dieje Fettkohle gilt nicht einmal als fonderlicd gut und doch foften die Kuxe 
über 3000 Dark. Als fehr gut gilt dagegen die Kohle der vom Stahlwerf 
Hoeſch erworbenen „Weltphalia”, deren Hure heute etwa 13000 Mark notiren. 
Uebrigens entjcheidet nicht allein die Qualität. Die Werke wollen die 
fünfzehn Mark Fracht ſparen, bauen fih daher um die Zehen herum auf und 
richten ihre Heizunganlagen möglichft nad} der Art der Kohle ein. Am Häufigften 
wird die gewöhnliche melirte Sohle verfeuert, neuerdings wird aber auch Gas- 
flammfohle wieder geſchätzt. Das hängt mit ihrem reichlihen Vorkommen 
im Norden von Wejtfalen zuſammen. Dort liegt noch dazu die Zukunft unferer 
Ruhrkohle, nachdem das ſüdliche Weſtfalen fchon ſtark abgebaut ift. Oft Hört 
man jetzt von „Sonnenſchein“ ſprechen: dieſes durch ſeine Größe berühmt 
gewordene Flötz zieht ſich durch eine ganze Anzahl von Zechen hindurch. Es liefert 
eine beſonders beliebte Kohle, die halb fett, halb mager iſt. Ziemlich geheim ſind 
bisher die ſchwebenden Berfaufsverhandlungen wegen der Zeche „Hannibal“ ges 
halten worden, deren tägliche Förderung I0 Doppelmaggond — gegenüber 50 bei 
der „Zremonia” — ausmacht. Ihre Kuxe jtehen etwa 7500 Marf und die Kohle 
gilt al$ gut. Da bei jeder Umfchreibung von Kuren die Bücher der Gewerkſchaft 
offen vorzulegen find, fehlt es den Sinhabern in der Regel nicht an Offerten von 
intereffirter Seite. Auf direktem Wege läßt ſich aber jelten eine Majorität ges 
winnen; dazu gehören Ummege und vor Allem eine genaue Kenntniß don Land 
und Leuten. Der Sturenhandel ijt eine rheinifch-weitfälifche Eigenthümlichkeit und 
Altertgümlichkeit und es ift mandmal erheiternd, zu ſehen, bei welden an— 
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ſcheinend ganz fernliegenden Gelegenheiten unverſehens Kuxe ausgeboten und ge— 
kauft werden. Auch wegen der Zeche „Blumenthal“ iſt eine bemerkenswerthe 
Aktion im Gange und der Preis der Kuxe, deren niedrigſter Stand im Borjahre 
8900 Mark war, geht jetzt bis 16000. Es handelt ſich da um Gas, Gasflammz, 
Fettflamm-, Schmiedelohlen und Koks. Die Kohlenförderung allein erreicht 
500000 Tonnen. Der Preis ift offenbar hoch und der Entſchluß, ihn zu zahlen, 
wird hoffentlich nicht allein daraus zu erklären jein, daß das jelbe düſſeldorfer 
Bankhaus an der Leitung der Gewerkſchaft betheiligt iſt, das, als die harpener 
Geſellſchaft den Antauf von „Centrum“ plante, den Vorſpanndienſt geleijtet hat. 
Ob das Gerücht, daß die Hibernia-Gefellfchaft erweitert werden ſolle, wahr ift, 
läßt ſich noch nicht beurtheilen. Bon ſolchen Verhandlungen erfährt der außen 
Stehende eben jo wenig wie von dem Delagoabaivertrag. Einen Fingerzeig giebt 
es immerhin, daß die in der Hibernia einflußreiche Handelögefellichaft kürzlich auf 
ihr zugefchriebene neue induftrielle Unternehmungen hin im Kurſe geſtiegen ilt. 
Mit der Zeche „Dannenbaum“, die fufionirt werden foll, ift die Dresdener Bank 
liirt. Da das Aktienkapital aber elf Millionen Mark beträgt, alfo doch jehr anfehn- 
(ich ift, darf mar annehmen, daß „Dannenbaum“ eher anfaufen als verfauft werden 
wird. „Courl“ mit ſechs Millionen Marf Aktien, die allerdings auf 165 ſtehen, 
wird vielleicht vom Schaaffhauſenſchen Bankverein bearbeitet. 

Die anderen Abnehmer von Kohlen und Koks zeigen einſtweilen für alle 
dieſe Transaktionen nur geringes Intereſſe. Sie, die Händler, wiſſen eben genau, 
daß fich damit für fie nicht3 ändern fann. Ihre Lieferunganſprüche werden in 
Efien unter Verzögerungen und Schwierigkeiten aller Art erfüllt und bei neuen 
Abſchlüſſen müſſen fie fich oft jogar Theilquantitäten gefallen laffen, die für 
fie kaum nod) einen Werth haben. Se weiter entfernt die Abnehmer find, dejto 
ſchlechter fahren fie und nur die NhHedereien, vor Allem in den Ruhrhäfen, werden 
ununterbrochen bedient. 

Ueber der ganzen Marktlage hängt aber wie ein Damoklesſchwert der Strife. 
In Belgien feiern bereit3 Tauſende von Grubenarbeitern; und der Strife hat einen 
Grund, der jeden Tag aud) bei uns wirkſam werden fann: die Arbeiter fordern höhere 
Löhne, entſprechend dem höheren Dividenden. Dieje Ausgleidstendenz geht mehr 
oder weniger offen durch beinahe ſämmtliche Eifenbranden und macht weder vor 
einer fonjt humanen Behandlung nod vor mufterhaften Wohlfahrteinrichtungen 
Halt. Unter der Hand geben die Prinzipale leichter nad, al$ wenn es dazu 
fommt, daß fi die Kräfte öffentlich meſſen. Eigentlich follten aber verftändige 
Leute es nachgerade als ſelbſtverſtändlich und billig anjehen, daß die Arbeiter 
von glänzenden Geſchäftserträgniſſen gleichfall$ einen Vortheil haben wollen. 
Treten ſolche Forderungen an unfere Montaninduftriellen heran, jo werden jie 
fich alfo Hoffentlich nicht vom Geift Stumms durchtränkt zeigen. Denn ein Strike 
im Ruhrkohlengebiet würde heute unferer ganzen Induſtrie einen lähmenden 
Schlag verfegen. Freilih haben e3 auch die Arbeiter in der Hand, durd) ge— 
mäßigtes und verföhnliches Verhalten einer Kataftrophe vorzubeugen, die fie ſelbſt 
nicht minder hart treffen würde. Denn aud) im Mai thut der Hunger weh. 


Pluto. 
s 
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Theaternotizbuch. 
Ne— Neues von Belang vor den Couliſſen. Hebbels mächtiges Herodes— 


drama, von dem noch zu ſprechen ſein wird, gehört, da es ſchon vor unge— 
fähr zwanzig Jahren im Hoftheater aufgeführt wurde, ſelbſt für Berlin nicht 
mehr zu den „Novitäten”. Und was ſonſt auf die Bühne fam —, „Hans“, ein 
nettes Theaterftüd des Herrn Dreyer, „Die Erziehung zur Ehe“, ein frifches, 
nur leider nicht jtraff genug ummideltes Witpadet des Herrn Hartleben und die 
ſchwächlichen „Lumpen“ eines wienerifchen Herrn Leo Hirſchfeld —, Das bietet dem 
Betrachter feinen brauchbaren Stoff. Höchitens wäre noch zu erwähnen, daß neben 
der „Puppe“, dem — ohne Herren Alerander jchwer erträglichen — „Schlafwagen— 
kontroleur“ und dem unter der Mittelmäßigfeit gefpielten Senfationftüd „Zaza“ 
auch Shafefpeares „Caeſar“ die Kaffe füllt. Wer wagt da noch, zu behaupten, daß 
die Reichshauptſtadt fein funftfinmiges Theaterpublitum hat? Aus dem von den 
Couliſſen begrenzten, dem Bönhafenblic verſchloſſenen Bezirk aber find zwei Vor: 
gänge zu melden, die flüchtiger Betrachtung nicht unwerth find: ein häßlicher und 
ein froh zu begrüßender. Por ein paar Wochen hat ſich der Schaufpieler Hermann 
Müller erſchoſſen. Er war früher eine Weile am berliner Hoftheater thätig geweſen, 
mußte, weil er fich eines Vergehens gegen die öffentliche Sittlichfeit ſchuldig gemacht 
hatte, von der Hofbühne fcheiden, fam dann ans wiener Burgtheater, fonnte fich dort 
nicht durchſetzen und kehrte nach Berlin zurüd, two er unter der Direktion des Herrn Dr. 
Brahm im Deutjchen Theater fpielte. Für große Aufgaben reichte fein Talent nicht 
aus; Öeftalten wie Philipp von Spanien, Mephifto, Zalftaff und Orgon fonnte er, 
troß einer als Theaterkind früh erworbenen Routine, nicht lebendig machen und feinen 
fräftigeren Vater, den hannoverſchen Hofichaufpieler, der den Berlinern Dörings 
beſte Rollen vorzufpielen wagen durfte, erreichte er nie, In manden Epifoden 
aber half fein fiherer Bühnenblid, half feine Gewandtheit ihm zu ftarfen Wirk: 
ungen. Er hatte jprechen und den gelenfigen, jehnigen Körper regiren gelernt und 
mit offenem Auge viele gute Schaujpieler gejehen; und da er meift grelle, Leicht 
plaftifch zu geitaltende und im Bretterjargon dankbar genannte Epifoden fpielte, war 
er bald ein Liebling dernichtgerade mehrverwöhnten Theatergemeinde aus dem berliner 
Weiten. Sachverſtändige hätten jein mimifches Können jehr viel geringer geſchätzt als 
etwa das der Herren Niſſen, Reicher, Kraußned, Sauer und Keßler; doch in einer Stadt, 
wo den Damen Groß und Praſch Starftellungen eingeräumt werden, nimmt mansmit 
der Talentwerthung nicht fo genau. Daentjcheidetdiegute Rolle über das Schickſal des 
Spielers; und als Herr Müller in der unfelig „Berfunfenen Glocke“ den Brunnen» 
geiit Nidelmann gejpielt hatte — eine Finderleichte Rolle, die jedem PBrovinzfean ein 
Rühmchen eintrug —, galt er al$ großer, genialifch jchaffender Künftler. Das wird 
begreiflich fcheinen, wenn man erfährt, daß in der Boffischen Zeitung ganz ernfthaft 
erzählt wurde, der Nidelmann jei Herren Müller nur deshalb fo glänzend gelungen, 
weil der Mime vorher Stunden lang im berliner Aquarium das Seelen und 
Sinnenleben der Fröſche beobachtet Habe. Wo das angeblich gebildetite Publikum 
jih mit ſolchen Kindereien bewirthen läßt, ift der Theaterruhm billig... Aber 
die Trage, ob man Herrn Müller ein Bischen höher oder ein Bischen geringer 
zu ſchätzen hat, ift recht unbeträdhtlih. Nur gegen den Verſuch, aus dem tüchtigen 
Theaterſpieler, der fich jelbjt ven Tod gab, nun einen Heiligen zu maden, muß end» 
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lich einmal proteſtirt werden. Erſt lad man Nekrologe, in denen die Größe feiner 
Kunſt und die Reinheit feiner Seele verherrlicht wurden. Tann bereiteten jeine Kol- 
legen eine öffentliche Gedächtnißfeier und priefen den Adel feiner Gefinnung, die Feine 
heitfeines Empfindens und die „Deiligfeit” jeines Wejens. Und ſchließlich wurde, unter 
Mitteilung phrafenhafterStomoediantenbriefe, in den Zeitungen von Reportern „die 
Wahrheit über die furchtbare Tragoedie” enthüllt, die das Ende des Schauſpielers 
herbeigeführt haben ſoll. Sunt certi denique fines. Oder hat Horaz geirrt? Müller 
war ein Grhibitionift. Er konnte dem perverfen Trieb nicht widerjtehen, vor Kin— 
dern feine Genitalien zu entblößen, und ift dabei mehrfach in der Nähe der Spiel- 
pläße des Thiergartend beobachtet worden. Einmal war er wegen diejes Ver— 
gehens fchon beftraft worden; jeßt drohte ihm eine zweite Anklage und fihere Ber- 
urtheilung, — er zog es vor, feinem traurigen Dafein felbft ein Ende zu machen. Nur 
Pharifäer werden ihm Mitleid-verfagen. Er war ein kranker, unglücklicher Menſch. 
Ueber die Art feiner Erkranfung hat Krafft-Ebing in der Psychopathia Sexualis 
gefagt: „Die läppiſche Art diefer Geſchlechtsbethätigung oder eigentlich ſexuellen De— 
monftration weift auf intelleftuellen und ethiichen Schwachſinn oder wenigjtens auf 
temporäre Hemmung intelleftueller und ethiſcher Funktionen bei gleichzeitig erregter 
Libido auf Grund einer erheblichen Bemußtfeinstrübung hin... Es find dem paraly- 
tiichen Blödfinn verfallene oder auch durd Alkoholismus, Epilepfie u. |. w. geiftig 
defefte Individuen. Manche Fälle von Erhibitioniren erinnern an die Gepflogenpeit 
junger, mehr oder weniger nod) bübifcher, feruell erregter Zeute, aber aud) gar 
mancher erwachienen Eynifer von tiefjtehender Moral, die ſich damit vergnügen, 
die Wände öffentlicher Aborte u. ſ. w. mit Bildern männlicher oder weiblicher 
Benitalien zu befudeln, — eine Art von ideellem Erhibitioniren, don dem aber 
zum veellen noch ein weiter Schritt iſt .. Eine andere Kategorie von Exhibitio- 
niften wird durch Epileptifer gebildet. Sie unterſcheidet fich von der vorigen 
wefentlich dadurch, daß ein bewmußtes Motiv für das Erhibitioniren fehlt, diefes viel— 
mehr als eine impulfive Handlung ericheint, die, ganz ohne Rückſicht auf die 
äußeren Umſtände, im Sinn einer krankhaften organiſchen Nöthigung ſich den 
Bollzug erzwingt." Man mag annehmen, daß Müller zu dieſer Kategorie gehörte 
undinden Stunden wachen Bewußtjeins ein durchaus ehrenwerther, fittlihempfinden- 
der Menſch war. Seine Freunde mögen ihn leiſe betrauern, Fremde dem Un— 
glücklichen ein mitleidiges Gedenken bewahren, — mit der öffentlichen Heiligſprech— 
ung eines Menſchen, der, ſchamlos entblößt, gierig um Kinderſpielplätze ſtrich, ſoll 
man ung nachgerade aber verſchonen. Exhibitioniſten werden ſonſt, ohne Rückſicht 
auf ihren krankhaften Zuſtand, in den Zeitungen als Scheuſale vorgeführt, die, 
um ihren thieriſchen Trieb zu ſtillen, die Phantaſie unſchuldiger Kinder vergiften, 
und als Auswurf der Menſchheit in den Abgrund verdammt. Der verſtändiger 
Urtheilende wird in ihnen Kranke ſehen, die, als antiſozial wirkende Erſcheinungen, 
unſchädlich gemacht werden müſſen, und er wird denken, daß der arme Schau— 
ſpieler in ſeinem Elend noch zu beneiden war, da er zur rechten Stunde den 
Muth fand, ſich ſelbſt, als einen Schädling, aus der Welt zu ſchaffen, ehe ein 
Gerichtsſpruch ſeinem Leben im Gefängniß oder im Spital ein ſchlimmeres Ende 
bereitet hätte. Die widrige Senſationenſucht aber, die ſich nicht entblödet, mit einem 
gemeingefährlichen Kranken, der ſich ſelbſt ein gerechter Richter wurde, einen eklen 
Kultus zu treiben, mußte an einer Stelle wenigſtens hell beleuchtet werden. 
* * 


* 
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Diel, fehr viel erfreulicher ift der andere Vorgang aus der Theaterjphäre. 
Ein Damentomitee, an deſſen Spiße die klugen und feinen Schaufpielerinnen Fräu— 
lein Luiſe Dumont und Frau Franzisfa Ellmenreich ftehen, erbittet von wohlhaben: 
den, in einem gewiſſen Lurus lebenden „Damen der Gejellihaft” Balltoiletten, 
Straßenkleider, Handihuhe, Ballblumen, Hüte, Wäfche, Federn, Räder, Schuh: 
zeug und ähnliche zum Frauenpuß dienende Dinge. Diefe Gegenstände follen an be— 
dürftige Schaufpielerinnen vertheilt und ihnen damit die Möglichkeit, mit ihrem — 
meijt jehr fargen — Gehalt auszulommen, erleichtert werden. Auch jährlich zu zah— 
lende Beiträge — von drei Mark aufwärts — werden von der „Sentralftelle für die 
weiblichen Bühnenangehörigen Deutjchlands“ gern angenommen und dem felben 
Zweck zugeführt. Werje indie Theatermifere bineingefehen und erfahren hat, welchen 
verzweifelten Kampf die Frauen indiefem Beruf heutzutage durchfechten müffen, um 
mit ihren Toiletten dem Anſpruch des Publikums und derlieben Direktoren annähernd 
zu genügen, Der wird, jo weit erö vermag, das gute Werk zu fördern ſuchen. Es 
braucht fein Geiſt aus dem Grabe zu fommen, um ung zu jagen, daß mit folchen 
Kleinigkeiten eine gründliche Neform des Theaterweſens nicht zu erreichen ift, 
und die Lurusdamen der wiener Bühnen brauden flinten Interviewern nicht vor— 
zujammern, daß durch Öffentlihe Aufforderungen zur Dilfeleiftung „das ſoziale 
Niveau der Bühnenkünftler erniedrigt wird”. An eine Ausbaggerung des Theater: 
jumpfes ift heute, wo wir unter großbourgeoijer Herrjchaft amerifanifhen Bühnen» 
zuftänden zufteuern, nicht zu denken; eben fo wenig an eine Organifirung der 
Theaterleute, die jhon empört find, wenn die Bolizei fie gegen die Auswucherung 
duch Agenten jhüßen will; und das „joziale Niveau der Bühnenkünftler“ wird 
nicht erhöht, wenn die Theatermädchen jich proftituiren müffen, um üppige Toiletten 
und reihen Schmud zu tragen und fo den Pächtern ihrer Talente die Fortführung der 
Direktion zu ermöglichen. Wohlhabende Frauen können mit ihrem abgelegten Bus, 
Händler mit den nicht mehrverfäuflichen Modellen mandem Talent den Weg erleich: 
tern. In großen Städten findet man die Holden Spargenies, die ein Jahresgehalt von 
taufend Mark beziehen, nur auf Seide gearbeitete Kleider A fünfhundert Mark tragen 
und ihrer Modiftin vorftöhnen, welche Umftände ihnen die drei Pferde machen, die fie 
im Stall haben. Diefe „Künftlerinnen“ brauchen feine Hilfe; fie wiffen fich ſelbſt zur 
helfen, können journaliftifhe Gourmets zur Tafel laden, werden in den Nennbe- 
richten und in den Ballplaudereien erwähnt und mit ftolzem Lächeln von den Direktoren 
gemuftert, wenn fie in neuer Modellrobe und mit gligernden Edelfteinen auf die 
Bretter rauſchen. In der Provinz aber quält fi) mandes arme Ding die Nächte 
hindurch, um ſich ein Hinter der Rampe prächtig jcheinendes Fähnchen zurechtzu— 
jchneidern, und bringt es, troß allem Mühen und Radern, doc) zu nichts, weil es die 
gewünfchte Eleganz nicht leiiten kann. Fit es nicht hübſch, daß glüdlichere Spiele- 
rinnen diejen Armen jest helfen wollen? Und joll man, ſtatt über die Unfittlichfeit 
des Theatervolfes zu zetern, nicht Das wenigftens vom Heberfluß jpenden, was 
einen Theil diefes Nothitandes bejeitigen kann? Wer da mit gerümpfter Lippe von 
„Almoſen“ redet, unter denen die Künftlerwürde leiden muß, Der vergikt, daß e3 
fih nur um die Frage handelt, ob mittellofe Theatermädchen von den Herren oder 
bon den Damen der reichen Geſellſchaft Hilfe annehmen follen. Mindeftens werden 
die Damen nicht jo innigen Dank begehren wie die Kavaliere, die Talente „entdecken“. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin, 
Drud von Albert Danıde in Berlin. \ 
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Buthmann. 






CR Ilt⸗Moabit 11, Kriminalgericht!“ Es ging durch die Puppenallee, an 
I: der fteifen Front der Markgrafen vorbei, die im Mondlicht fteinernen 
Modellen Schlechter Theaterfigurinen glichen. Der Himmel war wolfig; und 
nur, wenn der alte Wanderer da oben den Dunftfchleier abfchüttelte, Leuch- 
tete das junge Grün der Thiergartenbäume hell durch die warme Frühlings- 
nacht. Mein Tarametermann, cin gar nicht proletarifch geftimmter Philo- 
ſoph, hatte natürlich gewittert, daß fein Fahrgaft nad) Moabit wollte, um 
dem Schlußaft des Mordprozeſſes beizumohnen, der ſeit faft zwei Wochen 
in ter Hauptjtadt und über ihr Weichbild hinaus den Geiprächsitofflieferte; 
ein Urtheil risfirte er nicht, rülpfte nur Etwas von Dreyfus und Ejterhazy 
und meinte, e8 ſei Unfinn, um eine Gajfendirne fo viel Yärm zu machen. 
„Ib von jo'ne Sorte mal Eine dran glauben muß oder nich, dadrum reif’ 
ich mir Fein Bein aus!" Eine ehrenwerthe Stügederbürgerlichen Ordnung. 
Aber er fuhr gut. Generalftab, Bierfunftparf, Yandgericht. Der Kutſcher 
wollte nichtwarten; fein Gaul habe fürheute genug. Vor den rothen Mauern 
nurrecht jpärliche Menjchengruppen. Ein paar Proftituirte mit ihren bezahl— 
ten Buhlen. Nurzmeivon derfeineren Sorte, Apollotheater, die, in Bloomers, 
auf ihren Rädern wohl von Halenfee herbeigeeilt waren, — auf die Gefahr, 
zu ſpät in die Amor-Säle zu fommen. Noch giebt es alfo felbftlofe Opfer: 
wilfigfeitindiefer argen Welt... Ein Kriminalbeamter plaudert leutfälig mit 
einem Dienjtmann, der den Schlußbericht in die Redaktionen radeln foll. Die 
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werden wiſſen, wie weit es it. „Eben hat die Rechtsbelehrung begonnen.” 
O weh: Das kann drei Viertelftunden dauern. Aber die Gefchworenen wer: 
den nicht lange berathen. Der Staatsanwalt glaubt ja ſelbſt nicht mehr an 
die Möglichkeit einer Berurtheilung. Hat er denn nicht Freifprechung bean- 
tragt? Die Beiden jcheinen mich für verrüct zu halten. Warum?... Das 
begreife ich erft, als ich bei Peter Becker das Abendblatt des Lokal-Anzeigers 
leſe. Der Staatsanwalt Plafchfe war alfo wirklich tollkühn genug, die An— 
flage nicht preiszugeben und feierlich zu erflären, er halte „nach beftem 
Gewiſſen“ den Schneidergefellen Hugo Guthmann des Mordes für [yuldig. 
Er konnte es über fich gewinnen, nad) dem völlig negativen Ergebniß einer 
zehntägigen Beweisaufnahme den Gefchworenen zu empfehlen, fie möchten 
einen Menschen, gegen den nicht das Allergeringfte bewiejen war, auf das 
Schaffot ſchicken. Schlimm für ihn; er ift ein Leidlich geſchickter Durch— 
ſchnittsprokurator, Coufeurtypus, noch nicht allzu verftaubt; die ſchwere 
Niederlage, die ihm Heute ficher ift, wird feiner Laufbahn nicht förderlich 
fein. Schlimm aber auch für das Anfehn der preußifchen Staatsanwalt— 
Ichaft, da$ hier nur gewahrt werden fonnte, wenn die auf Sand gebaute 
Anklage freiwillig fallen gelaffen wurde. Der Oberftaatsanwalt Drejcher 
ist ein verftändiger, erfahrener Mann, der einjehen muß, daß es dem Preftige - 
der Behörde, deren Chef er ift, nicht zuträglich fein kann, wenn einer ihrer 
Vertreter in einer wichtigen, weithin beachteten Sache eine jo unglückliche 
Hand zeigt... ES wird laut im Lokal. Die Nechtsbelehrung ift beendet, 
die Gefchworenen haben ſich zurücdgezogen, das Publifum, das Stunden 
lang, um nur ja nichts Senjationelles zu verfäumen, in der Stidluft des 
Schwurgerichtsſaales ausgeharrt hat, fucht endlich Erholung. Richter, 
Anwälte, Kournaliften, Prozeßhyänen, ein paar gepugte, jchwitende, ſtark 
parfumirte Damen. Draußen iſts jetztgewiß angenehmer. Einwarmer Nacht— 
wind hat die Wolfen verjagt und um den faft vollen Mond blinfen die Sterne. 
Einer, der in Moabit den Stoff zu „Stimmungbildern“ ſucht, be— 
grüßt mich unter dem Kandelaber: „Auch mal hier? Na, was glauben Sie?‘ 
„sch war nicht drin. Aber die Freiſprechung ift ja ſicher.“ 
„Dho! Das hat nod) Keiner gejagt. Sie waren eben nicht drin. 
Plaſchke hat ehr wirkſam gefprochen, viel beſſer als damals bei Ihnen.“ 
„Wirklich? Mag fein; daß es drin fo Hang; ein überhitzter Gerichts— 
faal hat ferne eigene Akuftik. Ich habe eben einen ſehr ausführlichen Bericht 
über fein Plaidoyer gelefen und bin noch unter dem Eindruck des Entjegens. 
Die ältefte, gröbfte Technik! Unendlich viel Schlechter alS der Staatsanwalt 


Guthmann. 187 


Kanzomw, der die Sache gegen Kofchemann führte. Das Leitmotiv ift freilich 
das jelbe; Kanzow löfte es aus der rhetorischen Inſtrumentation, als er 
jagte, ein Menfch, bei dem ein Dietrich gefunden werde, müffe fich gefallen 
laſſen, als Dieb behandelt zu werden, bis er den Beweis feiner Unfchuld er- 
bracht habe. Da haben Sie das Schlüffelmort zu der Räthfelpforte, die big 
ing Innerſte der modern fcheinenden Rechtspflege führt. Erinmern Sie fich, 
wie der Borfigende am erften Berhandlungtage mit Guthmann umfprang? 
Wie mit einem überführten Verbrecher, dem man die srechheit, noch leugnen 
zu wollen, mit harter Rügerede austreiben müfje. Ob der Landgerichtsrath 
Boisly, der aus feiner Aktenkenntniß die Ueberzeugung von der Schuld des 
Angeklagten fchöpfte, ſich gar nicht fragte, wie die fuggeftive Art feiner Haltung 
auf die Gefchworenen wirken werde? Aber jo iſts bei uns ja faft immer; 
und dann rümpfen wir über die Rechtsbräuche anderer Völker die Naſe ... 
Und beinahe immer find auch die Staatsanwälte vom Kaliber Ihres heutigen 
Helden. Nach dem Prozeß Heinze wurde den Vertheidigern eingefchäft, nicht 
zu vergeſſen, Daß es auch ihre Aufgabe ei, das Recht zu ſuchen, den Pfad zur 
Wahrheit zu finden. Wann wird man diefen einfachſten Grundfatder Krimi- 
naljuftiz den Staatsanwälten ins Gedächtniß zurückrufen, die ein Witbold 
ironiſch bald fchon in einen Gegenfaß zu den Anwälten des Rechtes bringen 
könnte? Da werden Päane zu Ehren des Herrn Manan angeitimmt, der im 
Paris als Generalprofurator fürdiellnf HuldAlfredsDreyfus ficht. Was hier, 
in der Heimath,gefchieht: darum kümmert ſich fein Menſch. Kommt es dern 
überhaupt noch vor, daß ein Staatsanwalt auch die für den Angeklagten 
ſprechenden Momente betont? Das wäre doch einfach) jeine Pflicht, fürderen 
Erfüllung er aus unferer Tafche bezahlt wird. Nein: Alles, was die Polizei 
kritikllos zuſammengetragen hat, auch das längft Widerlegte, wird noch ein- 
mal in ein dem Anfläger möglichft günftiges Licht gerückt und als ‚zweifellos 
erwieſen umd unanfechtbar‘ hingejtellt. Jeder Delaftungzeuge ift ein Ehren- 
mann, jeder Entlaftungzeuge verdächtig. Iſt der Angeklagte unbeholfen im 
Ausdrud, durch das Kreuzverhör ſcheu gemacht, durch die Angſt um Leib und 
Leben verſchüchtert: die Verworrenheit ſeines Weſens verräth deutlich die 
Schuld. Zeigt er ſich ſicher, redet keck, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt, 
und hat auf jeden Einwurf eine pfiffige Antwort: die Frechheit dieſes ge— 
riebenen Burſchen verdient exemplariſche Strafe. Iſt er ungebildet, ein An- 
alphabet aus der Hefe des Volkes: ein fo tief ftehendes, rohes Subjeft wagt 
den Angriff auf unfere Heilige Rechtsordnung! Hat er ein Bischen Kultur: 
Ihliff und benimmt ſich gewandt: bei dem Bildungsgrade des Angeflagten 
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iftein hohes Strafmaßgeboten. Verſagt ſein Erinnerungvermögen: Schuld— 
beweis; ein ordentlicher, anſtändiger Menſch weiß nach zehn Monaten noch 
ganz genau, was er an einem beſtimmten Tage ſeines Lebens zwiſchen acht 
und neun Uhr vormittags gethan, wo er ſich aufgehalten, mit wem er ge— 
ſprochen, welchen Rocker getragen und wo ereinen Cognacgetrunken hat. Iſt 
ſein Gedächtniß gut: Schuldbeweis; nur ein abgefeimter Verbrecher kann 
ſich fo für jede Minute einen Alibibeweis ergrübelt haben... Es wäre zum 
Totlachen, wenn e3 nicht gar fo traurig wäre und bitter an Figaros Born- 
ruf mahnte: C’est d6grader le plus noble institut! Kein Rechtsanwalt 
befieren Schlages nimmt zu foldhen Mitteln feine Zuflucht; er wahrt 
wenigſtens den Schein der Objektivität und opfert, um Etwas zu retten, 
einzelne Theile der vertheidigten Pofition. Mußte Ihr Herr Plaſchke Heute 
nicht offen befennen, daß die Beweisaufnahme nichts, rein gar nichts, zu 
Tage gefördert habe? Daß ers nicht that, daran trägt nicht er perfönlich, 
fondern die fchlechte Tradition, im deren Bannkreis er jeine Nummern ab- 
macht, die Schuld. Er fehiebt mit verächtlicher Handbewegung die Guth— 
manngünjtigen Zeugenausfagen der Proftituirten und Zuhälter hinweg ; wer 
wird folchem Gefindel Glauben ſchenken? Sehr richtig. Wenn aber die va— 
girende Mit Bade umd die ärztlich kontrolirte Lady Goltze Räubergeſchichten 
erzählen, dann find fiedem Ankläger als werthvolle Helferinnen willkommen. 
Er nennt bündig bewiefen, was in zehn Tagen nicht einmal wahrſcheinlich 
geworden ift. Und er nimmt fogar die groteske Graphopſychologin ernit, 
die mit dem Profeffortitel ihres feligen Gatten herumftolzirt, und lobt über 
den Klee den Schreibjachverftändigen Grabow, der — pends-toi, Bertillon, 
tu n’as pas devine cela! — die ungeheure Entdedung gema cht hat, daß 
die meiften Menfchen in einem Winkel von achtundfünfzig Grad jchreiben. 
Fabelhaft, nicht wahr? Nein! ... Ich bin fein Bewunderer der Yatenjudi- 
katur. Das aber machen berliner Geſchworene nicht mit.‘ 

„Hören Sie mal!... Ich habe während der Nechtsbelehrung fürs 
Morgenblatt ein Stimmungbild angefangen. Das paßt dann ja nicht!” 

„hr mit Euren Stimmungbildern! Ihr jeid die Rechten. Die Polizei 
ändert fich nicht ; sit utest, autnonsit. Der Kriminalinfpeftor Braun war 
natürlich froh, als erfeinen Mörder hatte, und läßt ihn fich nicht mehr rauben. 
Er hatficheinen Kolportageroman zufammengeftoppelt, der feinem Bedürfniß 
genügt und feiner Autoreneitelfeit ſchmeichelt; und er kämpft für Amt und 
Reputation. Das wird nicht anders werden, jo lange2eute ohne jede frimts 
naliftifche oder gar pfychologische Vorbildung, Xeute, die, bis fie ergranten, 
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die Unteroffizierstreffen trugen, die für die Strafjuftiz wichtigfte Vorarbeit 
beforgen und ihr — meift geradezitlächerliches — ‚Material'an die Staats- 
anmaltfchaft liefern. Der heutige Prozeß zeigt an einem Schulbeijpiel, was 
dabei hera usfommt, und follte endlich einmal dem pofienhaft veralteten 
Syftem den Todesftoß geben. Immerhin: Herr Braun und feine-Xeute 
glauben wenigſtens, was fie fagen, glauben an die nächtigen Zufammen- 
hänge zwifchen einer Dirnengilde und einer organifirten Zuhälterzunft, die 
es in Berlin gar nicht giebt, die in ihrem Sinn aber das Spufleben einer 
Würgerbande führt, während inder berlinifchen Wirklichkeit diefe flottirenden 
Elemente des Lumpenproletariates ſich höchftens in Grüppchen zufammen- 
finden. Aber Ihr! Euch iſts nur um die Senfation zu thun. Ihr wollt einen 
Mörder, weilein Mörder fürWochen gern gefauften Stoff liefert. Erftzetert 
Ihr über die Unfähigkeit der Polizei, weilihrs nicht in acht Tagen gelingt, zu 
entdedfen, wer ein Frauenzimmer gemordet habe, das in jeder Nacht vier-, 
fünfmal und manchmal nod) öfter mit aufgelefenen, betrunfenen, vielleicht 
irrfinnigen Bummlern in die Dadipelunfe Kletterte, um für ein paar 
Pfennige diefen Gentlemen als Epermatozoidenausguß zu dienen. Und 
dann, wenn die Anklage erhoben ift, geht Ihr mit der jelben, eben noch ge— 
ſchmähten Polizei durch Did und Dünn. Dann ift Alles wahr, was Koms 
miffare, Agenten und Schugleute ‚ermittelt‘ haben; nur immer mehr nod) 
herbei: die Zejer find auf den Gefhmad gelommen und jchlürfen wollüftig 
das aus Blut und Brunft gemifchte Parfum in die Nüjtern. Während der 
Berhandlung drudt Ihr alle den Angeklagten belaftenden Ausfagen fett und 
ichildert in Euren eflen und albernen Stimmungbildern jehr anſchaulich 
jenen Berbrecherichädel oder fein Raubvogelgeſicht . . AlS das von dem 
Kriminalinfpeftor Braun über ‚einen‘ Mörder ermittelte Material be: 
fannt wurde, mußte jeder fühle Beurtheiler erfennen, auf wie ſchwankem 
Grunde diefe Fünftliche Nothkonftruftion ftand. Habt Ihr das Anklage- 
gebäude Fritifch geprüft? Nein. Habt Ihr auch nur das winzigfte Bruch— 
jtücchen zur Ermittlung der Wahrheit herbeigebracht? Nein. Wie gierige, 
perverje Kinder habt hr in dem Unrathhaufen herumgejtochert und ein 
jchrilles Wehgeſchrei ausgeftoßen, als die fogenannte Deffentlichkeit des 
Berfahrens befeitigt wurde. Nicht etwa aus ernten, prinzipiellen Gründen, 
nicht, um die täglich rücjichtlofer geübte Sitte auszuroden, nad) der unfere 
Richter ſich befugt wähnen, die fargen Reſte der Kontrolmöglichkeit beliebig 
wegzuräumen, — nein: weil es jo wunderjchön gemwejen wäre, den Leſern 
den Defilirmarjch der Dirnen vorzuführen. Daß auf die Ausfagen diefer 
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Geſellſchaft nichts zu geben ift, wiſſen Sie felbft ganz genau. Ein Police- 
man, hat TZarnowsty gejagt, herrjcht unumjchränft über das ganze Heer der 
Proftitnirten in feinem Bezirk. So ifts nicht nur in England; und wenn 
aus diefen gehetten, verängftigten Frauenzimmern nicht3 dem Angeflagten 
Ungünftiges herauszubringen ift, dann muß feine Sache gut Stehen, denn 
jedes Kontrolmädchen und jeder Zuhälter Leiftet der Polizei gern einen Dienft. 
Ihr aber host aufder Hintertreppe, begafft, wiedas Wundmaleiner Heiligen, 
den Melodramenzettel mit der angeblich blutigen Schrift, mat Stimmung- 
bilder und möchtet am Xiebjten eine Stimmungjuftiz haben. Ihr unterftütst 
den gemeingefährlichen Brauch, vom Angeklagten, ftatt ihm feine Schuld zu 
beweifen, den Beweis feiner Unſchuld zu fordern, eine Methode, die heute viel 
ſchlimmer wirft als irgend ein Beweisverfahren aus der Zeit der Ordalien 
und Gottesurtheile, und mwettert, ganz im Stil der jchlechteften Gericht3- 
präjidenten, gegen den frechen Burjchen, der den Frevel zu leugnen wagt.” 

. . . Der Stimmungbildner war völlig verftört. „Ja“, ftammelte er, 
„jol man für diefen Guthmann denn etwa noch Sympathie...” 

„Was geht mich Herr Hugo Guthmann an? Db er fchneidert oder 
vom Hemdzins feiner Mädchen lebt, fümmert mich nicht und für das heuchle- 
rifche Gewinfel über die Proftitution, die Ihr doch Alle braucht, ohne die Eure 
Bourgeoijie einem ſchmutzigen Kaninchenſtall gliche, Fehlt mir der Sinn. Hier 
handelt es fi) um das Recht, um font nichts. Dafür, daß Guthmann die 
Proftituirte Bertha Singer ermordet hat, ift nicht der Schatten eines Be- 
weifes erbracht. Ein Motiv zur That ift nicht zu erkennen und heute, nach 
neunmonatiger Unterſuchung und zehntägiger Hauptverhandlung, fpricht 
noch nicht einmal einernfthafter Verdacht dafür, dag Gutmann die Singer 
überhaupt fannte. Solche Prozeſſe find im letzten Lebensjahr des neunzehn— 
ten Jahrhunderts in der Hauptftadt des Deutſchen Reiches möglich, allwo 
mandieHänderingt, weil ein At der von der Preffeunterjtügten Stimmung- 
juftiz den edlen Herrn Dreyfus auf die Teufelsinſel verbannt hat. Und Sie 
Fabrifant von öffentlicher Meinung, Sie Bolf3erzieher glauben noch, er— 
wachiene Männer könnten ſich entſchließen, auf Grund einer folchen Beweis: 
aufnahme einen Menfchen dem Beil des Scharfrichters auszuliefern!“ 

... Wir hatten uns verſchwatzt. „Freigefprochen!” rief von der Treppe 
ein Herr mit rothem Shlips feiner Zrauten zu, diedas Kopftuch fefter fnüpfte 
und fich in des Liebſten Arm hing. Der Stimmungbildner war jchnell wie- 
der heiter geworden. „Sch bin mit Guthmanns Bruder jehr gut. Ich werde 
ihn in der Gerichtslaube drüben erwarten. Dan muß fich zu helfen willen. 
... Vielleicht kann ich den Keliner-Hugo fürs Morgenblatt interpiewen.“ 
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SI fünfzehnte Jahrhundert und die erfte Hälfte des fechzehnten waren 
daS goldene Zeitalter des deutfchen Gefellenftandes: das Handwerk 
war überall lohnend, die Arbeit daher fehr gefucht, die Gefellen lokal und 
in vielen Branchen fogar über weite Gebiete des Reiches vorzüglich organifirt, 
ihr Auftreten vom Geifte der Solidarität beherrfcht, das Anfehen und der 
Einfluß ihrer Verbände bei den Meiftern bedeutend; und fo konnte es nicht 
ausbleiben, daß die Arbeitbedingungen eine wefentliche Verbefferung erfuhren. 
Der Lohn jtieg, die Arbeitzeit wurde verkürzt und die Abhängigkeit des Gefellen 
von feinen Meifter ganz erheblich gemildert. Aber mit dem Anbruch der 
neuen Zeit hebt, wenn auch nur äuferft langſam jich durchfegend, eine Reaktion 
an, die mit der ganzen Richtung der wirthichaftlichen und politifchen Ent— 
widelung diefer Zeit eng zufammenhängt. Diefe Entwidelung ift durch den 
Rüdgang der ftädtifchen und gewerblichen Kultur, etwa von 1550 bis 1700 
während, und durch das Auffommen der ZTerritorialregirungen charakteriſirt. 
Die Macht der Hanfa hielt nicht Stand, die Entdeckung Amerifas und des 
Seeweges nad Dftindien ſchwächte die Bedeutung der deutichen Reichsftädte 
für den internationalen Handel und der Dreifigjährige Krieg mußte in 
Taufenden von Gemeinwefen auf Jahrzehnte hinaus alle Wohlhabenheit 
vernichten. Um ſo mehr mußte die natürliche Tendenz der Zünfte, einſeitig 
das Intereſſe der Meiſter wahrzunehmen, wegen der wirthſchaftlichen Noth 
der Zeit ſich geltend machen. Sie wurden in der Aufnahme immer exkluſiver, 
häufig wurde die Zahl der Mitglieder direkt auf eine beſtimmte Zahl fixirt, 
die Eintrittsbedingungen wurden durch Erhöhung der Eintrittsgelder und 
ſonſtige, häufig ganz muthwillige Bedingungen für Alle, die nicht Söhne 
oder Schwiegerſöhne der Meiſter der fraglichen Zunft waren, immer härter 
und unerfüllbarer, die Thätigkeitgebiete der einzelnen beruflich verwandten 
Zünfte wurden wegen der bornirten Eigenliebe aller Betheiligten immer 
ſorgfältiger von einander abgegrenzt und gaben immer häufiger Anlaß zu 
Streitigkeiten und Prozeſſen, die ſich dann wieder Jahre lang hinzogen. Und 
die ganze Wirthfchaftpofitif der Städte, die früher immerhin das Wohl der 
unteren Schichten nach Möglichkeit durch ein Syſtem umfaffender und tiefgreifen= 
der Maßregeln gefichert Hatte, wurde jegt den Intereſſen der einflufreichen Zunft: 
meifter dienftbar gemacht. Für den größten Theil der deutfchen Städte galt, 
fo weit die reim ftädtifche Verwaltung maßgebend war, was Schmoller in 
feinen Unterfuchungen über das brandenburg:preußifche Innungweſen diefer 
Zeit von den märkfchen Städten konſtatirt: hier „war in den oligarchiſch 
ſich abſchließenden Bürgermeiſter-, Patrizier- und Brauercliquen mehr Luxus 
als Bildung, mehr Hoffahrt und Uebermuth als Tüchtigkeit und Kraft; das 
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Intereſſe reichte über die Rathsſtube, die Stadtkirche und die Kanzel nicht 
mehr hinaus; man Flagte über jchwere Zeiten und die Schelmeret und die 
Praftifen der großen Herren und fifchte dabei felbft in immer fchamloferer 
Weife im Zrüben, ließ Alles im alten Schlendrian gehen, fah aus Gefällig: 
feit den reichen Meiftern durch die Finger. Mit der wachfenden wirthichaft: 
lichen Noth und Engherzigkeit waren die Räthe auch immer bereiter, kurz— 
ſichtige Beſchlüſſe der Innungen zu genehmigen; und jeder fchriftlich fixirte 
und genehmigte Beſchluß der Innung, befonders, wenn er die Konkurrenz-— 
regulirung betraf, hatte durch diefe Fixirung eine andere Bedeutung: er wurde 
zum wohlerworbenen Recht. Hatte früher der Kath einmal genehmigt, daß 
ein oder zwei „Jahre fein neuer Meifter aufgenommen werde, weil e8 an 
Abfag fehle, To ftand jegt im Statut, daß das Gewerk auf ſechs Bäder 
beſchränkt fei, und dabei blieb ed nun. Hatte in älterer Zeit der Rath ein- 
mal den Krämern oder den fremden Händlern im Jahrmarkt den Verkauf 
einer Waare erfchwert, fo war Das vorübergehend geweſen; jet wurde für 
immer jede ſolche Schranke in die Statuten aufgenommen; neue famen hinzu, 
die alten wurden nie mehr befeitigt; die einflußreichen Brauer, Bäder, Fleifcher, 
Krämer arbeiteten dabei einander in die Hände, Was einft eine je nad) den 
Konjunkturen ſchwankende Mafregel der ftädtifchen Wirthichaftpolitit gewefen, 
wurde jest mehr und mehr ein wachjendes Bollwerk gegen jede Konkurrenz.“ 
Mit Recht meint deshalb Georg von Below, daß aus diefer Zeit das Wort 
Zunftgeift feine unangenehme Nebenbedeutung erhalten habe. 

Unter folchen Umſtänden mußte fich die Lage des Gefellenftandes um 
ſo eher verſchlechtern, als in diefer Epoche dur die Einfuhr und erhöhte 
Produktion von Edelmetallen ein ſehr beträchtliches Steigen aller Waarenpreife, 
alfo auch der Lebensmittel, ftattfand; denn unter den erwähnten Umftänden, wo 
die Meifter fich felber fo häufig nur kümmerlich nährten und eine feftgefchloffene, 
obrigfeitlich geſtützte Kafte bildeten, konnten die Gejellen ſchwerlich eine den ge: 
ftiegenen Waarenpreifen entfprechende Erhöhung der Köhne durchfegen. Immer— 
hin war die Macht der Gefellen bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein noch 
bedeutend genug: die Verbindung zwifchen den Gefellen aller Orten war eine 
fo enge, daß ein Meifter oder jelbit die ganze Zunft einer Stadt, die „geichmäht“ 
war, feine gelernten Arbeitfräfte anzumerben vermochte. Und weil die Zunft 
diefen Einfluß der Gefellenfoalition kannte, legte fie fich, bei deren Streitig: 
feiten mit der Obrigfeit, gern gerade zu Gunften der Gefellen ing Mittel. 

Aber der freie Spielraum, der auf diefe Weile noch lange Zeit den 
Gefellenverbänden gegönnt war, wurde von ihnen in der Hauptſache nicht 
ausgenußt, um die materielle, moraliſche und intelleftuelle Hebung ihres 
Standes durchzufegen, fondern, um gewiſſe Unarten des Gefellenlebens weiter 
zu pflegen, vor Allem, um den Zechcomment und einen ganz verfchrobenen 
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Ehrbegriff auszubilden. Sie wurden fo nicht felten den modernen Studenten= 
Verbindungen ähnlicher al3 den Arbeiterfoalitionen. Das gefteht aud der 
fommuniftifch gefinnte Hiftorifer Bruno Schoenlanf zu: „Die ftarren Formen 
der Organifation waren geblieben, in der Stidluft jener Zeit aber war die 
feifche, jugendfräftige Bewegung elend zu Grunde gegangen. Ein Findifches 
Spiel mit dem Flittertand unverftandener Sitten, ein wüſtes Treiben beim 
Spiel, in der Schänfe und auf den Gaſſen, eine zähe Anhänglichfeit an die 
objolet gewordenen Einrichtungen dev Vergangenheit, eine durch Vorurteile 
getrübte Auffaffung der Dinge, Mißbräuche ftatt der Bräuche, ſtatt guter 
Art die Entartung.* 

Die Folge davon war, daß die Gefellenverbände Arbeitfcheu, Leichtfinn 
und Trunffucht beförderten, aus den nichtigften und frivolften Gründen Händel 
unter einander fowohl wie mit der Obrigfeit anfingen und die einzelnen 
Genofjen zur Fügfamkeit zwangen durd die Drohung, fie auf die ſchwarze 
Tafel (in den Herbergen) zu fegen und durch einen „Treibebrief“ ihre Wieder: 
anftellung zu hindern. Daher kam es, daß Einrichtungen, die urſprünglich 
als fegensreiche fozialpolitifche Inftitutionen gedacht waren, ganz befonders 
viel zur Entartung beitrugen und großen Anſtoß erregten: fo vor Allem die 
in einer Reihe von Gewerken übliche Verabreihung eines „Geſchenkes“ an 
die wandernden Gefellen. Urfprünglich hatte das Gefchenf dazu dienen follen, 
die Gefelen auf der Wanderzeit vor Bagabondage und Bettel zu bewahren, 
und darum war vorgefchrieben, daß der ankommende Gefelle ein paar Tage 
koſtenlos verpflegt wurde, freies Nachtlager erhielt und, falls er am Ort 
feine Arbeit fand, mit einem Fleinen Zehrpfennig für die Reife bis zum 
nächſten Ziel entlaffen wurde. Aber in Lauf der Zeit nahmen mande Gefellen 
daraus Anlaß, nicht ernftlich nach Arbeit ſich umzufehen, fondern auf Koften 
der Genofjen am anderen Drte fih gütlich zu thun, zu zechen und müfjig- 
zugehen, um es dann am nächſten Ort eben jo zu machen. Den Gefellen 
in diefen Drten gab dann wiederum die Ankunft oder der Abſchied de3 
fremden Mannes oft genug den erwünjchten Anlaß, fih zum Bechgelage zu 
verfammeln. Und dazır hielten ſich noch die Gefellen in den Zünften, die 
das Geſchenk eingeführt hatten, für vornehmer als die Gejellen der anderen 
Zünfte; jene wollten mit diefen nicht zufammen arbeiten, erkannten fie über- 
haupt nicht als voll an: fo kam es zu unaufhörlichen Händeln zwifchen 
beiden Barteien und ſchließlich ftedten fie einander in Berruf. Und gerade diefe 
Mipftände, die an das Geſchenk anfnüpften, waren es, die den Anftoß gaben, 
dar das Weich jelbft als höchſte legislatoriſche Inſtanz den Handwerlks— 
einrichtungen und dem Gefellenwejen feine Aufmerffamfeit zuwandte. 

Das gefhah zum erjten Male ſchon im Jahre 1510, wo die Reichs: 
ftädte auf der NeichSverfammlung zu Speyer beim Kaifer um die Aufhebung 
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der fogenannten Zünfte einkamen. Daher richtete ſich die erfte Reichs polizei- 
ordnung, die 1530 zu Augsburg erlaffen wurde, vornehmlich gegen das 
Sefellenunwefen. Sie fchrieb den Gefellen vor, während der Wanderzeit 
ein beglaubigtes Arbeitbuch bei fih zu führen, gebot einen beftimmten Modus 
der Anftellung der Gefellen, damit das müſſige Umhergehen und Zehen außer 
Gebrauch füme, verbot die Darreihung des „Geſchenkes“, die Verwendung 
der Beiträge zu Trinfgelagen, die Unredlichkeiterffärung don Gefellen oder 
Meiftern aus den bisher üblichen Gründen. Das Alles geſchah aber nur auf 
dem Papier. Denn an entfprechende Thaten dachte man nicht: eine gleich- 
mäßige Intervention der verfchiedenen Staaten und Städte war nicht zu 
erreichen und ein einzelner Staat fonnte gar nicht gegen die Gefellen vor: 
gehen, da fie fonft fein Gebiet verlaffen und die Thätigfeit darin ihren Ge— 
noſſen im Reiche — mit Erfolg — unterfagt hätten. So blieb bis tief ing 
fiebenzehnte Jahrhundert hinein Alles beim Alten und die Organifation der 
Geſellen wurde in feiner Weife tangirt, obwohl jenes Geſetz bis dahin öfters 
wiederholt und fogar noch durch befondere Zuſätze bereichert wurde. 

Eine Aenderung erfolgte erft, als die inzwiſchen Fonfolidirten und 
mächtig gewordenen Territorialftaaten fih zu gemeinſamem Vorgehen einten 
und mit allen Machtmitteln der centralen Verwaltung rüdjichtlo8 einfchritten. 
Die Territortalfürften hatten ſchon längft in das Gewerberecht der Städte ° 
eingegriffen: da fie die Intereſſen der ftädtifchen und der ländlichen Bevölkerung 
zugleich wahrzunehmen hatten, jo mußten fie dafür Sorge tragen, daß bie 
von den Städten, zum Theil auf Koften des platten Landes, bisher befolgte 
fpezififch ftädtifche Wirthfchaftpolitif forrigirt wurde, um einer territorialen 
Wirthichaftpolitit Pla zu machen. In diefem Sinne war in Preußen, das 
auf diefem Gebiete bald die Führung übernahm, verfügt und auch durchge— 
fegt worden, daß die Gefchloffenheit der Zünfte durchbrochen, die Koften der 
Erlangung der Meifterfchaft ermäßigt, die Gejellen, denen die Zünfte un— 
gerechtfertigte Schwierigkeiten machten, unter die Meifter aufgenommen und 
die Zahl der abfeit3 der Zunft thätigen Freimeifter erhöht wurde. 

Gegen die Gefellen vorzugehen, war aber fehwerer, weil man immer 
befürchten mußte, daß fie dann daS betroffene Territorium meiden und feinen 
Innungen den Zuzug von Arbeitern aus anderen Gebieten abfchneiden würden. 
Und deshalb betrieb man auch die Löfung diefer Frage auf dem Reichstage 
zu Regensburg, um eine gemeinfame Aktion der deutfchen Territorien ing 
Werk zur fegen. Hier Fam nach mehrjährigen Berathungen am dritten März 
1672 ein „ReichSgutachten“ zu Stande, d. h. es wurden einige Mafregeln 
gegen die Gefellenverbindungen und Zunftmigbräude, in fünfzehn Paragraphen 
geordnet, abermal3 zu Papier gebracht. Wie wenig man zunächft an ihre 
Ausführung dachte, geht daraus hervor, daR ihre Publikation erft 1726 er— 
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folgte. Trogdem ift das Reichsgutachten bedeutſam, weil es die prinzipielle 
Grundlage für die — mehr als ein halbes Jahrhundert fpäter erfolgenden — 
wichtigften Aktionen auf diefem Gebiet abgegeben hat. Wir müfjen uns 
deshalb mit feinen wichtigiten Beftimmungen befhäftigen. Danach follen die 
Gefellen ftändig durch Polizei und OrtSobrigfeit kontrolirt werden ; Geſellen, 
die „aufftehen und hinwegziehen“ (firifen) oder andere auftreiben (boykottiren), 
follen auf den Innungherbergen aller Orte notirt und nirgends mehr „ges 
fördert” (in Arbeit genommen) werden; Gefellen, die zunftmäßig das Hand— 
werk gelernt haben, follen an allen Orten aufgenommen werden, auch wenn 
dort andere Handwerksgebräuche Herrchen; ſchließlich ſollen Mißbräuche von | 
minderer Bedeutung, die meift mit der angemaften Gerichtöbarfeit der Ge: 
fellen zufammenhängen, befeitigt werden. Mit diefem Gutachten war die 
Reform des Geſellenweſens zunächft wieder ad acta gelegt, fo daß ber 
brandenburgifche Gefandte am Reichstage, von Henniges, der die Geſchichte 
dieſer Aktion geſchrieben hat, das Zuſtandekommen des Gutachtens mit dem 
naiven Eingeſtändniß berichtet: „Und damit wurde auch dieſe Sache inſoweit 
abgethan, daß bishero hiervon wenig mehr auf dem Reichstag gehört worden.“ 
Immerhin nahmen ſich nun einige Einzelftaaten der Sache, an. Allen 
voran ging die braunfchweigifch-lüneburgifche Regirung, die durch Verordnung 
vom vierten Auguft 1692 (das hannoverfche Gildenftatut) eine Weihe der 
wichtigften Neuerungen einführte. Den Innungen (alfo auch den Meiftern) 
wurde jegliche Gerichtöbarkeit genommen; die Annahme von Lehrlingen foll 
„ohne einiges abfehen auff defien gebuhrt“ erfolgen, fo daß alſo die Vor: 
urtheile gegen unehelich Geborene, Kinder von Leinwebern u. ſ. w. ganz von 
felbft ihre Kraft verloren. Beſonders ausführlih war das neue Gefellenredht: 
Den Gefellen wurde zunächft das Abhalten von Kommerjen („Erug:tage, 
freye Montags, faſſ-nachts und andere dergleichen lüderliche gelage“) verboten; 
dann durften fie fürderhin ihren Meiftern Feine Vorſchriften über die Freigabe 
von ganzen oder halben Wochentagen machen; weiter follten fie eine vier- 
wöhige Kündigungfrift innehalten; im Falle ihres Wegzuges mußte der 
Meifter die Obrigkeit vorher davon benachrichtigen; heimliche Entfernung des 
Geſellen war durch Anfchlag feines Namens in allen Zunftherbergen und 
durch Ausfchliefung von der Arbeit zu betrafen; der Unterfchied zwifchen 
gefchenkten und nicht geſchenkten Handwerfen wurde aufgehoben; nur jene 
fremden Gefellen, die am Drte Arbeit geſucht, aber nicht erhalten hatten, 
durften — übrigens höchſtens zwei Tage — mit Speife und Trank frei: 
gehalten werden; die Jurisdiktton der Gefellen und die VBerhängung von 
Strafen über Meifter und Genofjen wurden verboten. Ob dieſem hannover: 
hen Statut in Wirklichkeit nachgelebt wurde und ob es nicht vielmehr nur 
papierne Giltigfeit hatte, vermag ich nicht zu fagen. Im beiten Fall hätte 
e3 übrigens nur für ein begrenztes Territorium Bedeutung gewinnen können. 
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Aber bald mußte auf diefem Gebiet Wandel gefchaffen werden. Der 
immer mehr erftarfende fürftliche Abfolutismus hatte das höchfte Intereſſe 
daran, das gefammte Gewerksweſen unbedingt den allgemeinen ftaatlichen Inter: 
effen, wie er fie vertrat, unterzuordnien; er fonnte nicht dulden, daß die ge= 
werflihen Vereinigungen einen Staat im Staate bildeten, wie es im Mittel- 
alter der Fall gewefen war; allzu viele Reſte aus diefer Zeit waren noch vor: 
handen. Muften aber die Territorialherren fchon die Verbände der Meifter 
ungünftig anfehen, weil fie im einfeitigen Interefje einer Bevölferungsklaffe 
die wirthfchaftlichen Zebensbedingungen beeinflußten und gewiffermaßen die 
Macht der fürftlichen Aöminiftration einengten, fo waren die Verbände der 
Gefellen in ihren Augen nod weniger berechtigt. Deshalb hatten ſchon 1688 
die Herzöge von Braunfchweig-Lüneburg in dem erften Entwurf eines Hand- 
werfsreglementS den Gedanken angeregt: „ob nicht ſolche Ambter und Gilden 
gänglich aufzuheben, und einem jeden fein Handwerd, wie und mas Ohrten 
er zum beften fönne, nad) belieben treiben zu lafjen, dem gemeinen Beten 
weit vorträglicher, alff die fo viele Mikbräuche nach ſich ziehende und die 
natürliche Fregheit, feine Nahrung nad) beftem Vermögen zu fuchen, dergeftalt 
einfchrenfende Gilden und Zunffte, weiter zu dulden, fallen mögte”, und 
die Herzöge hatten den Gedanken blos fallen lafjen, weil er nur duch ein 
Reichsgefeg zu verwirflihen war, deifen Zuftandefommen eben damals höchft 
Schwierig erfcheinen mußte. Auch Friedrih Wilhelm I. — defjen Bedeutung 
für Preußens Größe wegen einiger perfönlih wenig angenehmen Sonder: 
barfeiten unterfchägt zu werden pflegt — war im Grunde feines Herzens 
Gegner aller zünftigen Einrichtungen. Das beweift eine höchft charafteriftifche 
Bemerkung, die er unter ein Gutachten der Centralftelle, des General— 
Kommiffariates zu Berlin, das ſich für Beibehaltung der bisherigen Zunft: 
rechte im modifizixter Form ausſprach, feste und die alfo lautete; „In 
Hollandt, Brabant, Franfreih, Engellandt fein dar Hünfte? Und fein in 
diefe Lender beffere Arbeiterd oder in Deusland? Die Innung fan ich im 
Keih nit aufheben, aber das fan ich tuhn, das ich laſſe Meſter werden 
fonder Geldt zu zahlen und lafje arbeitten wer will, So wie es hier unter 
die Franzofen ift, Heute ift er ein Beder, Morgen wirdt er ein ftrumpf: 
ftrifer Gefel und So weitter. Ihr Nefonnement dauget nit! Friedrich 
Wilhelm.“ Im der felben Richtung lag des Königs Beftreben, Streitig- 
feiten verwandter Gewerke über die Grenzen ihrer Berufsthätigfeit fo zu ent= 
fcheiden, daß er jedem von ihnen die Thätigkeitgebiete der anderen freigab. 
Charafteriftifch dafür wie für die Gefinnung des Königs ift ein von Morit 
Meyer in feinen Unterfuchungen über die „Preußische Handwerkerpolitif“ mit— 
getheilter Fall. In Berlin hatten ſich die Leinwandfärber darüber befchwert, 
daß die fogenannten Schönfärber, (d. h. Wollfärber) auch Leinwand blau zu 
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färben ſich anmaßten. Der König entſchied im angegebenen Sinne, wobei 
er eigenhändig am Rande der Eingabe bemerkte: „Die Blauleinwandt Ferber 
ſollen ferben ſchön, die ſchön Ferber ſollen auch Leinwandt ferben; aber der 
wirdt am beſten ferben, der wirdt Abgang haben; ich will laſſen abſonderlich 
in Berlin, Königsberg, Weſell, Magdeburg arbeitten, wer da will, ſollen fic) 
nit an Innungen fchren: wer da guht arbeittet, wird verdienen, der fchlechte 
Arbeit machet, wirdt nicht? verdienen, ergo die Leutte auf gutte Arbeit ſich 
fegen werden. Friedrih Wilhelm.“ j 

Ueber die Gefellenverbände und deren beanfpruchte — und faktiſch ja 
auch ausgeübte — Rechte mußte das abfolute Fürftenregiment noch herber 
urtheilen. Es verlangte von allen Unterthanen Subordination und Gehorfam; 
von den dienenden Klaſſen aber außerdem aud noch itrifte Unterordnung 
unter die Befehle der Dienſtherrſchaft, fo weit diefe nicht direft unlittlicher 
oder barbariſcher Natur waren; überdies Fonnten die Gefellen nicht, wie die 
Meifter, auf verbriefte Rechte hinweiſen, ſondern ſich nur auf alte Sitten 
berufen, — und dieſe waren zum Theil wirklich Unſitten, die Müſſiggang, 
Trunk und Roheit beförderten; endlich bedeuteten die Freiheiten, die die 
Geſellen für ſich in Anfpruc nahmen, eben fo viele Behinderungen der ge: 
regelten wirthichaftfichen Erwerbsthätigfeit der Meifter, — und Das mußte 
der damals herrfchenden merfantiliftifchen Anſchauung als eine freventliche 
Schädigung des BVolfswohlftandes, die unter feinen Umftänden zu dulden 
war, erfcheinen. Darum mußte diefed Regime mit allen KRoalitionen und 
allem Kommerfiren der Gefellen wirklich tabula rasa madhen, da es aud) 
für Das, was daran berechtigt war, feinerlei Verſtändniß haben Fonnte. Und 
fo fehrieb der vornehmfte Berather des preußifchen Königs in Handwerker— 
angelegenheiten, der Direktor der neumärkiſchen Kriegs- und Domänenfammer, 
Geheimrath Hille in Küſtrin, über die Gefellen an Friedrich Wilhelm: „Diefe 
Leute bilden fich ein, als wann fie ein beſonderes Corpus oder Statum in 
Republiea formirten, da fie doc) vor weiter nichts als vor Arbeit3 Gehülfen 
vor Lohn zu confideriren find. Sie flattiren ji mit einer chimäriquen 
Independence, wie die Studenten zur Zeit des Pennalismi und fegen 
ihre abſurden Handwerdögebräuche weit über vernünftige und ihre eigene 
Confervation abzielende Tandesherrliche Geſetze, und ihr eingebildeter point 
d’honneur mehrt ſich, nachdem fie viel Gelegenheit finden, Ew. Königl. Majeſtät 
Befehlen ſich widerfegen zu können.“ Darum wird dem Könige vorgefchlagen, 
„daß die ſchwartze Taffeln, Geſellen-Laden, Privilegia und ihre übrigen 
Göten cum ignominia quadam zerftöhret würden, damit fie an dergleichen 
nicht mehr Kleben, fondern fich befcheiden müften, daß ihr Fortkommen und 
Fortune allein von ihrem Wohlverhalten und denen Attestatis des Gewercks 
dependire, infonderheit aber, daß fie fein befondered Corpus, wie fie anjeßo 
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vermeinen, conftitwiren.* Und fchlieglich wird der König im Intereſſe einer 
energifchen Intervention ſchmeichleriſch noch alfo apoftrophirt: „Em. König: 
liche Majeftät haben feit Dero beglüdten Regierung verfchiedene Sahen zum 
Stande und zum Effect gebracht, welche man, aus einem vorgefafjeten Wahn, 
vor nicht möglich gehalten, und wird es gewiß nicht ein geringes zu Dero 
Gloire beytragen, wann auch diefen fo lange gewährten Mißbräuchen abge: 
holffen würde; ſolches ſcheinet anjego umb fo viel leichter zu ſeyn, da andere 
Puissancen aud darüber Flagen.“ 

Diefe legte Bemerkung war wirklich rihtig: In den Jahren von 1720 
bi8 1730 gab es raſch nad einander in verfchiedenen Gegenden deutfcher 
Zunge (Polnifh:Liffa, Wien, Augsburg, Würzburg, Stuttgart, Mainz und 
anderen Städten) Aufftände (d. h. Strifes) von Gefellen und Streitigfeiten 
zwifchen Gefellen eines Ortes mit denen eines anderen Ortes, die dann zu 
Jahre dauernden Häündeln, „Auftreibungen“ von Gewerken und Städten, 
Berrufserflärungen und fogar thätlichen Ueberfällen führten. Da fich heraus: 
ftellte, daß die Stadtobrigkeiten bei dem feſten interlofalen Zufammenhalt 
der Gefellen nicht energifch zuzugreifen und die Webelthäter zu beftrafen 
wagten, weil fie Furcht dor der Schädigung der ftädtifchen Gewerbsthätigkeit 
durch die Berrufserflärung der Gefellenverbände hatten, fo kam den ZTerritorial: 
Regirungen überall die Erfenntniß, daß folhem Unweſen ein Ende gemacht 
werden müſſe. Zuerft fchritt diesmal der Kaifer ein, der 1722 in feinen 
öfterreichifchen Erblanden die Verbindungen und Aufftände der Gefellen bei 
ftrenger Strafe verbot. Im folgenden Jahre wurde in Hannover, das die 
Gefellenverbände fchon früher verboten hatte, ein furfürftliches Patent erlaſſen, 
das auf Strife Feſtung-, Leibes-, ja, Lebensftrafe ſetzte. Vor Allem aber 
betrieb jest Preußen beim Reiche den Erlaf eines Geſetzes gegen die Hand» 
werksmißbräuche; und damit mußte es trotz der befannten Schwerfälligkeit dieſer 
Juſtanz um fo mehr Erfolg haben, als immer wieder von neuen Gefellenauf: 
ftänden Runde fam. So wurde 3.8. 1727 von den aufftändigen Schuhfnechten 
zu Augsburg der folgende „Zreibebrief" durch ganz Deutſchland gegen die 
Stadt erlaffen, den ich hier wörtlich citire, weil er damal8 alle Gemüther 
aufregte: „Liebe Brüder, wir haben einen Abjchied machen müffen, mit diefem 
(deshalb), daß wir unfere Alte Gerechtigkeit behalten, und berichten Euch, 
daß feiner nachher Augsburg reifen thut, was ein braver Kerl ift, oder gehe 
er hin und arbeitet er in Augsburg, fo wird er feinen verdienten Kohn ſchon 
empfangen, was aber, da8 wird er ſchon erfahren." Danach mußte natürlich 
der Schuß der Arbeitwilligen immer mehr zur Parole des Tages werden 
und felbjt die langfam arbeitende Neihsmafchinerie, an deren Fähigkeit 
zuc Mitwirfung urfprünglich felbft Hille verzweifelt hatte, in Bewegung 
fegen. So erging 1731 auf Betreiben Preußens ein Reichstagsbeſchluß, 
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der alsbald die Kaiferliche Beftätigung fand. Er fegte im Einzelnen Folgendes 
feft. Die Gefellen follen während der Dauer ihres Arbeitverhältnifjes einem 
„vernünftigen umd heilfamen Zwange“ der Meifter unterworfen fein, 
darum bleiben Geburt: und Lehrbriefe des Gefellen in der Lade der Zunft: 
meifter liegen, auch wenn der Gefelle wandert, und fie werden nur dann 
ausgeliefert, wenn ex irgendwo Meifter werden will und darüber eine Be— 
fcheinigung der zuftändigen Ort8obrigfeit beibringen fann. Für die Wanderung 
von Ort zu Drt erhält der Gefelle ein obrigfeitliches Atteft, die „Kund— 
Schaft“, worin vermerkt ift, daß er entweder feine Arbeit zur Zufriedenheit 
des Meifters gemacht oder aber überhaupt feine Arbeit gefunden hat, während 
der Gefelle, der die Arbeit böswillig verlaffen oder fonft ein Vergehen be= 
gangen hat, fein Atteft erhält, bis er feine Strafe abgebüßt hat. Ein Gefelle, 
der fein Führungatteft hat, darf von feinem Meifter angenommen und ſoll 
auf der Wanderfchaft von der Polizei als Vagabund behandelt werden. 
Gefellen, die wegen Verweigerung des Atteſtes oder aus anderen Gründen 
zum „Auftreiben“ fchreiten, follen als Aufwiegler angefehen, in Haft ge 
nommen und, wenn der Fall danach angethan erfcheint, ind Zuchthaus ge= 
fhidt werden. Weiter wird den Gefellen jede, wie aud immer geartete 
Gerichtsbarkeit, zumal folche, die fich gegen ihre Meifter oder ihre Genoffen 
fehrt, unterfagt; auch wird ihnen verboten, den Montag „blau zu machen“; 
ihr altes Handwerfäceremoniell wird für abgefchafft erklärt; endlich wird 
ihnen eingefchärft, nicht „nach ihrem Gefallen koſtbare und gewiſſe Speifen 
von denen Meijtern“ zu beanfpruchen. 

Daneben wird noch Einiges über die Innungen der Meifter beftimmt, 
deren Machtbefugniffe und Mißbräuche den Regirenden damals ebenfalls ein 
Dorn im Auge waren. Keine Berfammlung der Handwerker darf ohne 
Benachrichtigung der Obrigkeit, die dabei durch Deputirte vertreten fein fol, 
ftattfinden. Die Ausfchliefung ganzer Bevölferungsklaflen vom Handwerfer- 
berufe hat, abgefehen von den Kindern von Echindern und Abdedern, auf: 
zuhören. Die Koften bei der Gewinnung des Meifterrechtes werden ermäßigt, 
die Bevorzugung der Meifterfühne wird aufgehoben, die Verbindung der Zünfte 
unter einander unterfagt und die Berabredungen der Meifter über Preife und 
Löhne werden für ftraffällig erklärt. 

1732 wurde das Neichpatent in Preußen verfündet und 1733 folgte 
dann der Erlaß jpezieller Handwerfsordnungen für die preußifchen Gebiets— 
teile. Meifter und Gefellen waren an vielen Orten damit unzufrieden und 
da und dort fam es fogar zu Widerfeglichkeiten; die Gefellen wanderten zu 
Hunderten aus. Aber da viele Territorien gleihmäßig vorgingen und die 
fürftlihen Negirungen, auf ihre Machtmittel geſtützt, emergifch einfchritten, 
fo war hier nad wenigen Jahren der Widerftand gegen die neuen Geſetze 
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in der Hauptfache gebrochen. Anders war e3 in den Neichsftädten, die aus 
Rückſicht auf die Meifter die feit fo langer Zeit beftehenden Gewerbemono- 
pole und Gebräuche nicht anzutaften wagten, auch die alten Freiheiten der 
Sefellen zu befeitigen Scheu hatten. Hier war noch Jahrzehnte fpäter der 
weſentliche Inhalt des NeichSpatentes unausgeführt. 

In der Hauptfache war aber in den deutfchen Landen erreicht, was 
beabfichtigt war. Die Zünfte felbft Hatte man gar nicht aufheben wollen, 
theilö, weil Das damals unmöglich ſchien, theils, weil viele mafigebenden 
Faktoren immer noch in ihnen Anftalten zur Beförderung wirthfchaftlicher 
Tüchtigkeit und bürgerlicher Zucht und Ehrbarkeit fahen; aber fie waren 
vollfommen unter das Joch der Staatsgewalt gebeugt und ftetiger Kontrole 
unterworfen, durften nicht mehr fo erflufiv wie früher fein, waren, zumal, 
wo e3 fich um nothwendige Lebensmittel handelte, in der Wahrnehmung ihrer 
egoiftifchen Intereffen aufs Aeußerſte befchränft und Fonnten in keiner Weife 
dem Aufblühen der von den Zunftſchranken ausdrücdlich befreitn Manu: 
fafturen, in denen alle Regirungen einen wichtigen Quell des Nationalwohl- 
ftandes erblicdten, hinderlich fein. Hier find alfo wirklich der technischen und 
merkantilen Entwidelung, die über die zünftigen Inftitutionen hinausgewachſen 
war, durch die Geſetzgebung und noch mehr durch die — übrigens ſchon früher 
befolgte — Verwaltungpraxis die meiſten Hemmniſſe aus dem Wege geräumt 
worden; und darum hat dieſe abſolutiſtiſche Politik damals dem Prinzip des 
wirthſchaftlichen Fortſchrittes entſprochen. 

Noch tiefer als in die zünftigen Gerechtſame war in alle Privilegien 
und Gewohnheiten der Geſellen eingegriffen worden. Ihre bis dahin immer 
noch mächtige Organiſation war in der Hauptſache beſeitigt, alle ihre bis— 
herigen, traditionell ausgeübten Rechte gänzlich hinweggefegt, jeder Verſuch 
einer Neubildung der Organiſation oder einer Widerſetzlichkeit gegen Meiſter 
und Obrigkeit mit Gefängnig und Zuchthaus, ja, bei „hochgetriebener Renitentz, 
auch wirrdlich verurfachten Unheil” mit Todesitrafe bedroht. Was den Ge- 
fellen geblieben, waren höchft kümmerliche Nefte, die kaum den Schatten der 
Jahrhunderte hindurch genoffenen Autonomie darftellten: die Sorge für das 
Herbergäwefen, für die Unterbringung der zumandernden Gefellen und für 
die Unterftüsung armer und kranker Genoffen, — und felbft Das nur unter 
fteter Auffiht der Zunftmeifter. Der abfolutiftifhe Grundfag war gewefen, 
die Gefellen zu unbedingtem Gehorfam gegen Obrigkeit und Meifter *zu 
zwingen und von jeder Störung des ruhigen Ganges der Gefchäfte abzu- 
halten; und diefer Grundfag ward jest durchgeführt, obwohl übrigens geheime, 
aber fiherlih ſozialpolitiſch harmloſe Gefellenverbindungen noch bis in die 
Zeit der Aufhebung der Zünfte fortbeftanden haben. Und dabei ift es im 
ganzen Zeitalter des fürftlichen Abfolutismus, auch des „aufgeflärten“, geblieben. 
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Die Ruhe des Kicchhofes, die man erftrebt hatte, war hergeftelt. So weit 
dadurch wirkliche Mißbräuche, Roheiten, lächerlihe VBorurtheile, Kommerfiren 
und renommiftifche8 Provoziven anderer Bevölferungsklaffen — Das, mas 
Hille den Pennalismus der Gefellen nannte — befeitigt waren, ift auch -diefe 
Politik al3 gefund und heilfam zu bezeichnen. Dagegen wird man die Yechtung 
der Gefellenverbände und der Arbeiteinftellungen als eine umgerechte und 
fhädliche Unterdrüdung der einen Klaſſe von Intereſſenten zu Gunften der 
antagoniftifchen, ohnehin beffer jituirten Klaſſe anſehen müffen. Die einzige, 
hiftorifch freilich zureichende Entfhuldigung diefer fozialen Politik ift, daß 
fie die Konfequenz der damals herrfchenden Anfchauungen war, der politifchen 
vom abfoluten Fürftenregiment wie der öfonomifchen, die in der Richtung 
der merfantiliftiichen, auf einfeitige Förderung der gewerblichen Produktion 
und des Abfages bedachten Doftrin lagen. Und da der merfantiliftifch gefärbte 
Abfolutismus den Hebergang zur. Epoche der Gewerbefreiheit bildete, die ung 
fchlieklich wieder die Koalitionfreiheit und eine neue Organijation der Arbeiter 
brachte, jo it immerhin unter dem Gefichtspunfte der meltgefchichtlichen Ent: 
wickelung die Forderung berechtigt, daß man bei diefem dunklen Blatte feiner 


Gefchichte nicht gar zu lange verweile. Profefior Georg Adler. 
Rompromittirt! 


Se" frühen Nachmittag hatte Fräulein Nelly einen Rohrpoſtbrief erhalten: 
„Liebe Nelly! Ich komme heute gegen ſechs Uhr zu Dir und bitte Dich, 
daß wir allein bleiben. Ich habe etwas Furchtbares erlebt und fühle mich 
ſehr unglüdlid,. „Aber fein Wort davon zu Deiner Mamall! 
Deine 
Gard.“ 

Nelly und „Gard“, wie ſie, ſtatt Hildegard, genannt werden wollte, 
waren Couſinen und intime Freundinnen. Sie ſagten einander Alles und 
ihrieben einander Vieles, — was fie vielleicht einmal, wenn fie älter und Elüger 
geworden find, bedauern werden: namentlich das Geſchriebene. Vorläufig aber 
hatten fie feine Geheimnifje vor einander; und das Vergnügen, der Anderen Etwas 
anvertrauen zu fünnen, hatte fi} bei Beiden zu einer Art Sport ausgebildet. 
„Diefe beneidensmwerthe Card!” dachte denn aud Nelly, als fie den furzen 
Rohrpoftbrief mit den did unterftrichenen Stellen gelefen hatte. „Sie erlebt 
aber auch immer Etwas!“ 

Im Grunde war fie furchtbar neugierig, zu erfahren, was denn ſchon 
wieder los war. Und als Gard in Nellys elegant ausgejtattetes Mädchenzimmer 
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trat, ging ihr diefe, voll gefpannter Erwartung, entgegen: „Na, was iſt Dir 
denn pajlirt?“ 

Gard, ein hübfches, blafjes, brünettes junges Mädchen mit einem Gapricen- 
gefihthen, einer niedlichen Stumpfnafe und dunklen, unrubigen Augen, jah ganz 
tragifch aus. Um blaſſer zu jcheinen, Hatte fie fi das ganze Gefiht mit Reis- 
mehl beftäubt. Nelly, eine vofige, rundlihe Blondine, faßte fie theilnahmevoll 
um die Taille und fragte noch einmal, was paſſirt fei. 

„Etwas Entfeßliches!” ſprach Gard flüfternd. „Sind wir allein? Ich 
meine: kann uns Niemand belaufchen?“ 

„Rein. Schieß' los. Aber zuerjt leg’ ab.“ 

Gard legte ab: langfam, ernjt. Nelly war ihr dabei behilflich. 

„Und nun wollen wir Thee trinfen“, fagte fie. „Mama bat Baifers 
von Gerftner mit nach Haufe gebradt. Himmliſch, ſag' ih Dir!" 

„Ach, Nelly, wenn Du nur nicht fo furdtbar profaiich wärejt! Mir zer- 
ipringt das Herz vor Gram und Du redeft von Thee und Baijers ...“ 

„Alles zu feiner Zeit. Und eine fleine Stärkung thut immer gut. Und 
denfe Dir“, fügte Nelly, die Stimme dämpfend, Hinzu, „Sigaretten Hab’ ich auch!“ 

„Was für eine Sorte denn?“ fragte Gard, die vor dem Spiegel ftand 
und fi das Reismehl aus den Mundwinkeln und von den Brauen wifchte. 
„Gewiß wieder ein Schund!‘ 

„D nein: La Favorite, aus dem Spezialitätenladen, Deine Lieblingforte. 
Ich Hab’ fie meinem Bruder weggenommen: ſechs Stück.“ 

„Das läßt fih hören. Und die Baifers: find fie mit Chofolade> oder 
mit Kaffeecreöme gefüllt?‘ 

„Na, ſiehſte, Gard. Die Sade interefjirt Did aljo doh! Von beiden 
Sorten ift da. Mama nimmt immer von beiden.‘ 

„Ach! wenn ic) blos nicht fo elend wäre!“ jeufzte Gard mit einer patheti- 
chen Geberde. Dann tranfen fie Thee, vertilgten eine hübſche Anzahl von Baifers 
und begannen, als das Stubenmädden das Geſchirr hinausgetragen hatte, bei 
verfchloffenen Thüren ihre La Favorite-Cigaretten zu rauchen. 

„Mama riecht gewiß den Raud, wenn fie nad) Haufe kommt“, bemerkte 
Nelly, „und dann krieg' ichs von ihr. Aber ſchon ordentlid, weißt Du.“ 

„Unfere Mamas könnten froh fein, wenn wir nichts Aergeres thäten, als 
hinter ihrem Rücken ein paar Iumpige Cigaretten zu rauchen“, entgegnete Gard 
bedeutungvoll. 

Nelly machte es fich in ihrem weichen Fauteuil bequem. „Jetzt erzähle, 
Sard. Ich plabe bald vor Neugier.‘ 

Gard ftand auf, Freuzte die Arme über der Bruft und ſah die Freundin 
duchdringend an: „Sag mir, Nelly, aber ſei ehrlich: Warft Du ſchon jemals in 
der Wohnung eines Mannes?“ 

Nelly riß die Augen auf, fo weit fie fonnte. „Eines... unverheiratheten 
Mannes, meinft Du?“ entgegnete fie, ein Wenig zögernd. 

„Natürlich eines unverheiratheten Mannes, Einer, der eine rau bat, 
zählt doc; überhaupt nicht mehr mit. Alſo: wart Du? Ja oder Nein!“ 

„ein!“ 


„Aber ich!” 
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„Ah!“ In dem kurzen Ausruf drüdt fi) Allerfand aus: Erjtaunen, 
Befremden, Bewunderung und Neid. Bejonders aber Neid, „Was Du nicht 
fagit, Sard! Allein warft Du in der Wohnung eines Mannes ?* 

„Ganz allein. eltern.“ 

Scheu beinahe ſah Nelly zu Gard empor, die fo fühn vor ihr ftand. 

„Das ift ja furchtbar intereffant, Gard!“ flüfterte fie athemlos und rutfchte 
in ihrer Erregung auf dem Fauteuil hin und ber. „Aber Du haft Recht: ent- 
ſetzlich iſt es auch ...“ 

„Du weißt noch gar nicht, wie entſetzlich,“ ſagte Gard und ließ ſich, wie 
erſchöpft, in einen Schaukelſtuhl fallen. 

Nelly wurde ängſtlich. Das ging denn doch über den Spaß. Kleine Heim— 
lichkeiten, ..... na, gut! Aber eine ſolche Geſchichte ... 

„Gard“, batfieeindringlich, „verheimliche mirnichts. Sag mir Alles, Gard!“ 

Dieje hielt die Hand über die Augen und fehüttelte heftig den Kopf. „Ich 
ſchäme mic fo!” murmelte fie und Nelly bemerkte, daß fie weinte. 

Ihr wurde angjt und bange. Sie kniete neben Gard nieder und ume. 
ihlang fie mit beiden Armen. „Gard, Du mußt fpreden. Bei wen warjt Du? 
Doch nicht ... bei Herrn Rollmann?“ 

Gard nidte. „Ja, bei ihm. Du haft es errathen.“ 

„Und Der hat Dir meh ee fünnen? Und er macht einen jo anftändigen, 
vertrauenswürdigen Eindrud . 

Bitter lachte Gard auf. „Sa, ja. So hab’ ich auch gedacht... . bis geftern. 
Die Männer find jhleht, bodenlos jchlecht, Nelly: darauf kannſt Du Gift nehmen. 
Lab Di durd mein trauriges Beifpiel warnen und liebe feinen, — feinen !” 

„Aber jag mir doch“ ... 

„Sleih. Zuerſt ſetz' Dich wieder. Deine Nähe beengt mid.“ 

Kelly gehorchte und Fehrte auf ihren früheren Plaß zurüd, 

„Ich babe ſchon viel gelitten durch die Liebe,” fuhr Gard fort. „Nun 
aber bin ich fertig. Ganz fertig. Für mein ganzes Leben.“ 

„Ad, Gard! Das halt Du jchon mehr als einmal gejagt!“ 

„Um jo mehr Grund, endlid Ernft zu maden. Die Männer find es 
wirklich nicht werth, daß man fih um ſie kümmert. Du weißt, wie ich jenen 
Komoedianten geliebt habe. Was jage id): geliebt? Angebetet habe ich ihn! 

.. Heute ladje ich darüber.“ 

„Ein Scaufpieler it aud) nichts für uns, Gard.“ 

„Ganz richtig bemerkt. WHeute weiß ichs. Aberbamals, voreinem Jahr ...“ 

„Es iſt noch kein Jahr her, kaum ein halbes.“ 

„So? Es kommt mir eben ſchon länger vor: ſo gründlich iſt es vorbei; 
als wenn es niemals geweſen wäre. Aber furchtbar wars, Deſſen entſinne ich 
mich noch. Den Abend bei Birkheims werde ich nie vergeſſen. Damals hörte 
ich zum erſten Male von ſeinen Beziehungen zu dieſer Frau Färber. Wien iſt 
doch ein fürchterliches Klatſchneſt. Alles ſpricht ſich herum . . . Und dieſes ſcham— 
loſe Weib zeigte ſich mit ihm, ging zu ihm, in feine Wohnung ...“ 

„Na! Gard, darüber darfſt Du jetzt nichts mehr ſagen,“ warf Nelly ein. 

Gard wurde dunfelroth. „Das ift etwas ganz Anderes! a mich 
überhaupt nicht mit diejer Perſon! Uebrigens: nomen est omen... Sie fürbt 
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fi das Haar, jagt Mama. Es foll ſchon ganz grau fein... Sie ift auch ſchon 
alt: wenigjtens fehsumddreißig, jagt Mama.” 

„Darauf fommt es nicht an,” meinte Nelly. „Siehit Du: meine Mama 
ift über vierzig, — und wie wird ihr nod) der Hof gemacht!“ 

„Der meinen eigentlid auch; und fie ift nod) älter,’ ſprach Gard nad)- 
denklich. „Ja: die verheiratheten Frauen machen uns eine ſchauderhafte Kon— 
kurrenz; ſogar unſere Mamas. Jammervoll, Nelly!“ 

„Aber ſag' mir doch endlich ...“ 

„Gleich, gleich. Ich ſteure ja ſchon darauf los. Als ich mit dem Schau⸗ 
ſpieler fertig war, wegen ſeiner Liebſchaft mit dieſer Perſon, die ſich das Haar 
färbt, dachte ich: Die Künſtler ſind nichts für mich. Ich will mir Einen aus— 
ſuchen, der einen ſoliden, bürgerlichen Beruf ausübt. Und ſo gerieth ich auf 
dieſen Ingenieur, dieſen Rollmann ...“ 

„Eine gute Partie, ſagt meine Mama,“ ſchaltete Nelly ein. 

„Mag ſein. Fürs Erſte liebte ich ihn blos: ohne jeden Nebengedanken. 
Glaubſt Du, daß er meine Liebe errathen hat? Habe ich ſie ihm gezeigt?“ 

„Das weiß ich nicht. Aber daß Du furchtbar mit ihm kokettirt haſt, 
Das habe ich freilich geſehen.“ 

„Run, gerade furchtbar . . . Du gefällſt Div in Uebertreibungen. In 
dieſer Weiſe kokettire ich mit Vielen, ohne Etwas dabei zu denken . . Und zugeben 
mußt Du mir: er dat mir den Hof gemadt!” 

„Sa: manchmal.“ 

„Manchmal ftärfer und mandmal ſchwächer, haft Du vermuthlich jagen 
wollen. Er ift eine Schlafmüge. Und eben deshalb wollte ih... Die Geſell— 
ſchaften bei Birfheims, wo ich ihn traf, Hatten aufgehört; bei uns ift er noch 
nicht eingeführt, Papa it darin fo komiſch, wie Du weißt: Niemand foll jagen 
dürfen, er werfe feine Tochter Jemandem an den Hals, jagt er... Kurz und 
gut: ich hatte Keine Gelegenheit mehr, dem Menfchen zu begegnen, und in meiner 
Angft, ihn zu verlieren, von ihm vergefjen zu werden ...“ 

„Bift Du zu ihm gegangen,” vollendete Kelly für fie, da Card erröthend 
innegehalten hatte. „Da wären wir num endlich bei der Hauptjache. Doch wie 
haft Du fo Etwas thun können? Und was haft Du ihm denn gejagt? Wie 
Deinen Beſuch erflärt? Ich wäre vor Angft und Scham geftorben !” 

„Ich war ja auch nah daran, zu fterben... Aber es hat mid Etwas ges 
trieben: etwas Unmiderftehliches, weißt Du, als wenn ic) bypnotifirt worden wäre. 
Ich Hab’ nicht anders Fünnen, als dem Zwang geborgen... Das Gräulichſte 
war, daß mir jein Dienftmädden öffnete. Daran hatte ich nicht im Traum ge 
dacht, ... daß fi auch Junggeſellen Dienftmädden halten...” 

„Die Perſon Hat Dich aljo gejehen, weiß, wer Du bijt?“ 

„Sa. Sch gab meine Karte ab...“ 

Eine Baufe folgte. Beide jaßen ftumm und geknickt da. 

„Nun... und dann?“ fragte Kelly endlid). 

„Sie ging hinein, um mid) anzumelden. Ich wartete einftweilen im Bor- 
zimmer, mehr tot al3 lebendig, wie Du Dir wohl vorftellen kannſt . . .“ 

„Sa, ja, id) kann es mir lebhaft vorftellen. Und dann?‘ 

„Dann... fam er heraus, mit meiner Bifitenfarte in der Hand. 
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„Er war natürlich über Deinen Beſuch fehr erftaunt 2 

„Ja, . , . ziemlich erftaunt.” 

„Was fagte er denn?” 

„Nichts Befonderes. Er bat mich, einzutreten. Als wir im Salon waren ...” 

„Er hat einen Salon?” 

„sa. So einen Herrenfalon. Mehr Rauchzimmer ald Salon.” 

„Photographien von Damen darin ?' 

„Weiß ih nicht. Ich Habe darauf nicht geachtet. Aber das Ganze machte 
einen hübjchen, vornehmen Eindruck ...“ 

„Aber was fagte er denn?“ 

„Ich möchte Plab nehmen. Ich fegte mid) und er blieb ftehen. Dann 
fragte er mich, womit er mir dienen fünne. Und da fagte ih, was zu jagen ich 
mir vorgenommen hatte: daß ic) einer armen Familie zu Liebe käme, einer zu 
Grunde gerichteten Familie zu Liebe, ... daß ich für diefe Familie milde Gaben 
ſammelte, ... perfünlid, . . damit es mehr Eindruck made, ... daß ich fchon bei 
einer Reihe von Bekannten und Freunden gewejen fei und aud) ihn nicht hätte 
übergehen wollen ...“ 

„Slaubte er an die Geſchichte?“ 

„Ich weiß es nidt. Er that wenigftens fo und gab mir Geld.‘ 

Biel?” 

„Richfwenig. Zwanzig Gulden. Das war am Ende genug für eine 
Familie, die er gar nicht fennt... Er Hat fi obendrein bei mir bedankt. Es 
freue und ehre ihn, jagte er, daß er von mir zu meinen Freunden gerechnet werde...” 

„Doch jehr nett! Er hat ſich ja ganz gentlemanlike benommen!“ 

„Ja, ja: ganz gentlemanlike,‘ ſprach Gard voll Bitterkeit nad). 

„Worin bat er denn gefehlt? Ein anderer Mann würde — wenigitens 
fteht e3 jo in den Romanen — die Situation mißbraucht haben, ſich Freiheiten 
herausgenommen haben... .' 

Wieder erröthete Gard bis an die Schläfen, verbarg das Geficht in den 
Händen und blieb ftumm. Nelly erhob fi raſch. „Gard, ich will nicht Hoffen ...“ 

Die jelbe Stille... „Gard, was hat er Dir gethan?“ Boll Todesangit 
jtellte fie die Frage... Keine Antwort... 

„Gard, biſt Du verloren?” Sie ftürzte zu ihr hin und umfing fie mit 
beiden Armen. 

Da madte Gard fich brüsk von ihrer Umfchlingung los. 

„Keine Idee!“ rief fie faft grob. „Die Romane! Da wohl: die Laffen 
uns ſchön auffigen! Nichts ijt mir paffirt; aber auch nicht das Geringfte. Zehn 
Minuten längftens bin id) geblieben. Nicht einmal abgelegt habe ih. In Hut 
und Mantel jaß ih da... und er ftand vor mir wie ein Stod. Vom Wetter 
haben wir geredet und von den jours fixes der Frau Birkheim und anderen folchen 
Saden. Kein galantes Wort, fein zärtliher Blid, fein Handkuß. Nichts, rein 
nichts. Furchtbar höflich war er, der Idiot, und geradezu Beleidigend anftändig... 
fompromittivend anftändig . . .“ 

„Aber, Gard, ic) begreife wirklich nicht . .. Du follteft doch froh ſein ...“ 

Gard padte fie bei den Schultern und rüttelte fie: „Du Fiſchblut! Dur... 
Du ans! Siehſt Du denn nit ein, daß ich fürdhterlich fompromittirt bin? 
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Daß es entfeglich ift, jo was gethan zu haben und... , und gar! nichts davon zu 
haben? Zu einem Mann zu gehen und ihn wieder genau jo zu verlafjen, wie 
man gefommen war... .? Da begiebt man fi in jolde Situation... und 
dann... . nichts, abfolnt nichts . . . Nelly, ih ſchäme mich zu Tode. Etwas 
Schlimmeres hätte mirja garnicht paffiren können, als daß mir eben nichts paffırt iſt!“ 


Wien. Emil Marriot. 


Augujte Comte und die Jeſuiten. 
S achten Shafefpeare 68 (fiebenzehnten September 1856) fandte Augufte 


be Eomte, der Hohepriefter der Humanität, feinen Schüler Alfred Sabatier 
zum Fefuitengeneral. Der Abgefandte kam in einer außerordentlihen Miffion: er 
follte den Fefuiten ein Bündniß gegen den Proteftantismus, Deismus und 
Sfeptizismug vorfhlagen. Wer den Poſitivismus Comtes mit Freigeijterei 
für identifch hält, wird erftaunt fragen, wie Das möglid) war; und doch 
war es nur die äußerte Konſequenz eines felbft in feinen Uebertreibungen durch— 
aus logischen Syſtems. 

Comtes Pofitivismus trug ftet3 die Züge der katholiſchen Sozial: 
philofophie, die das Werk der Kirche fortzufegen, nicht zu vernichten gedachte. 
Als Comte fich entmwidelte, beherrfchten die Ultramontanen, von ihm „Rüde 
wärtfer” genannt, die öffentliche Meinung in Frankreich. Joſeph de Maiftre, 
der Vicomte de Bonald und der Abbe Lamennais führten die Kirche gegen 
das zerfegende Werk der Revolution in den Kampf und glaubten, den fozialen 
Frieden wiederherftellen zu fünnen, wenn fie dem öffentlichen Geifte, den 
Sitten und Glaubensmeinungen die gemeinfame Regel aufnöthigten, die früher 
einft gegolten hatte. 

Eomte hatte im BPolitifchen ein verwandtes deal: eine Geſellſchaft, 
in der alle Einzelwillen fih nad der jelben Richtung bewegen, alle Einzel: 
intelligenzen die felben Grundfäße al3 verbindlich bekennen. Völlig eingenommen 
von der Konzeption des Monismus, wollte er auch daS foziale Leben moniſtiſch 
geftalten. Das hielt er für nützlich; er fah ja überhaupt die Einheit als 
die Form der abjoluten Bollfommenheit an. Die Theologen haben nad) 
feiner Auffaffung nur darin Unrecht, dar fie nicht einfehen, wie fehr aller 
Dffenbarungsglaube, der Grundftein ihrer Weltanfhauung, heutzutage unter: 
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minirt iſt. Sie ſetzen ſich in den Kopf, eine abgelebte Entwickelungperiode 
wieder zu beleben, und verkennen die tieferen Gründe der Erſchütterung des 
Katholizismus ſeit der Reformation und ſeit dem Erwachen des wiſſenſchaft— 
lichen Geiſtes. Da die Kirche nicht mehr im Stande iſt, Gefühl und Ver— 
ſtand zu verſöhnen, wies Comte der Wiſſenſchaft dieſe Rolle zu; ſie ſollte 
als eine neue geiſtige Macht den verwaiſten Thron der Kirche einnehmen, 
ſeine „poſitive Philoſophie“ ſollte die Religion der Wiſſenſchaft begründen, 
ſeine „poſitive Politik“ ihre Herrſchaft organiſiren und ſein „Katechismus“ 
das neue Evangelium populariſiren und verbreiten. 

Dieſe wiſſenſchaftliche Religion hatte viele Aehnlichkeiten mit den ge— 
offenbarten Religionen. Sie geht von Dogmen aus; ſie iſt nicht die menſch— 
liche Wiſſenſchaft, die ſucht und zweifelt, ſondern die Wiſſenſchaft an ſich, 
die nur bejaht und weiß. Wie die Kirche, hat ſie ihre Katecheten und 
Katechumenen, ihre Tempel, ihren Kult und ihre Sakramente. Wie die 
Kirche, kämpft ſie gegen die Anarchie der Einzelwillen und verdammt die 
Gewiſſensfreiheit, die Auflehnung des individuellen Denkens gegen Kollektiv— 
Wahrheiten, die durch neue Konzile feſtgeſtellt werden. 

Comte war alſo vom Katholizismus nur durch die Offenbarung ge— 
trennt, von der er nichts mehr hielt. Er billigte die Hierarchie, den ſozialen 
Geiſt und die ſozialen Ziele Roms; er durfte in den Katholiken aus guten 
Gründen beſſere Nachbarn des Poſitivismus ſehen als in den Freidenkern 
und hielt ſich für den Nachfolger der großen Kirchenlehrer: eines Paulus, 
Auguftin und Bofjuet. Mit Lamennai war er befreundet, big der Abbe 
zur Romantik überging. 

Sobald die neue Geiſtesmacht einmal begründet fein würde, mußte fie 
die felbe Gegnerfchaft hervorrufen wie früher die fatholifche Kirche: ein 
Grund mehr für den Pofitivismus, ſich ihr zu nähern. Ohne Zweifel hatte 
der Kampf um die Geiftesfreiheit in den legten drei Jahrhunderten den Poſitivis— 
mus vorbereitet; aber diefer Kampf hatte fich, fo ſchien es Comte, überlebt. „Das 
Prinzip der Gewifiensfreiheit*, jagt ex, „Liegt in der fortfchreitenden Richtung 
des menfchlichen Geiſtes, fo lange man fi) darauf befchränft, es als Kampf— 
mittel gegen die Theologie anzufehen; es verläßt fie und verliert allen feinen 
Werth, fobald man darin einen Hebel der großen fozialen Reorganifation 
zu finden glaubt, die heute nöthig ift. ES wird dann eben fo fchädfich, wie 
es vorher nüglih war, denn es hindert diefe Neorganifation. Wird die 
Souverainetät der individuellen Vernunft als ftändig proflamirt, fo vernichtet 
fie jedes Syftem allgemeiner Ideen, ohne das doch Feine Geſellſchaft auf die 
Dauer exiſtiren kann.“ So lange Negationen für Prinzipien und Kritifen 
für Dogmen angefehen werden, wird die foziale Kriſis fortdauern; und das 
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überlange Andauern der Krifis ift für Comte die „abendländifche Krankheit“ 
ſchlechtweg. Diefe Krankheit offenbarte ſich als Proteftantismus, dann als 
Deismus und fchlieplich als Sfeptizismus. 

Der Proteftantismus hat ſich des freien Gedankens bedient, um das 
wundervolle Gebäude der Fatholifchen Hierarchie zu zerfiören, er hat der 
revolutionären Philofophie Thür und Thor geöffnet, er ift jeglicher Ge: 
bundenheit entgegen getreten und hat alle Gelüfte der Anarchie gewedt. Jede 
befondere revolutionäre Idee ift eine Einzelanmwendung des felben proteftanti- 
jhen Grundprinzips. 

Aber der Proteftantismus hatte eine fchlechte Logik. Als er fi 
weigerte, die Offenbarung den felben Prinzipien zu unterwerfen, die er 
überall font angewandt hatte, wurde er die Urfache der deiftifchen Philofophie. 

Sie verallgemeinerte das Prinzip der Freiheit; da8 Dogma von der 
natürlichen Gleichheit aller Menfchen entjtand und ein Syftem ergab fidh, 
da3 von Widerfprüchen durchſetzt war; denn obgleich e3 ſich auf die Souverainetät 
der reinen Vernunft ftüßte, verfuchte es, die Gottesidee als praktisches Poſtulat 
zu erhalten und „der großen Bewegung der Emanzipation der modernen Ge— 
fellfchaft den allerumbeftändigften und wenigft dauerhaften Zuftand als 
normalen Ausdruf anzumweifen*).* “ 

Der Sfeptizigmus endlich gelangte in Fritifcher Konfequenz zu den 
äuferften Negationen und feste an die Stelle jeder geiftigen Autorität einen 
ſchrankenloſen Fndividualismus. Damit war die legte und gefährlichite 
Phafe der chronifchen Krankheit eingetreten, an der die moderne Welt leidet. 

Der Pofitivismus mußte diefe verfchiedenen Geiftesrichtungen eben fo 
befämpfen wie der Satholizismus, weil fte fich jeder dauerhaften Neugründung 
widerfegen und einen anomalen Revolutionzuftand verewigen, „Wer aus 
dem Katholizismus heraustritt“, fagt Comte, „ohne jih von allen theologifchen 
Borftellungen freigemacht zu haben, verfällt der geiftigen Anarchie eben fo 
wie Derjenige, defjen Befreiung in bloßer VBerneinung oder in Zweifeln endet. 
Man muß heute im Intereſſe der Geſellſchaft und Jer Einzelnen wünſchen, 
daß die Geifter aus der Katholizität in den pofitiviftifchen Zuftand unmittelbar 
übergehen und den Sfeptizismus als Zwifchenftadium vermeiden.“ 

In diefem Sinne plante er nicht nur eine Annäherung an die Kirche, 
fondern fogar ein Offenſiv-Bündniß zwifchen Katholiken und Pofttiviften. Schon 
1825 hatte er, im Verein mit Lamennais, den Gedanken einer großen religiöfen 
Liga gelaft, und als er im Jahre 1840 feine foziale Philofophie fchrieb, gab 
er dem Gedanfen von Neuem Ausdrud: „Um die Wahrheit zu fagen, lägen 
bedeutende Bortheile darin, wenn man heute die fozialen Erörterungen auf 


*) Somte, Cours de philosophie positive, tome V, p. 518. 
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den Kampf zwifchen dem fatholifchen und dem pojitiviftischen Geift befchränfen 
fönnte, die Beide, allerdings auf verfchiedenen Grundlagen, eine bleibende 
Drganifation aufzubauen verfuchen.” 

Später, 1855, al3 er fein Syftem der pofitiven Politif beendet und 
die Religion der Humanität geftiftet hatte, fette er in feinem „Appel aux 
Conservateurs“ den Plan in aller Breite auseinander; der Liga follten 
ſich alle Diejenigen anfchließen, die „von dem Bedürfniß, die geiftige Disziplin 
wieder aufzubauen, würdig ducchdrungen wären”. Sie follte „dem Mufel: 
man eben fo zugänglich fein wie dem Chriften*; fie würde der Welt die end- 
giltige Weltreligion anfünden. Ein Jahr fpäter, 1856, begann er mit der Ver— 
wirklichung diefes Planes und fchicte feinen Abgefandten an den Fefuitengeneral. 

Warum wandte er fih aber an die Jeſuiten und nicht an den Papft? 
Weil ihm das Papftthum feit dem fechzehnten Sahrhundert den Katholi- 
zismus im Wirklichkeit nicht mehr zu lenken ſchien. Die Gefellihaft Jeſu 
hatte, als fie fich gegen die Reformation organijirte, für immer die Leitung 
übernommen und vertrat nad) feiner Anfchauung die ganze Kraft des Katholi: 
zismus. Die Päpfte waren duch die Sorge um die zeitliche Herrfchaft in 
Anfpruch genommen und hätten Fein Bedenken getragen, die Intereſſen der 
Kirche den Erforderniffen einer ſtets prefären äußeren Lage zu opfern. 

In diefem Sinne fchrieb er an Sabatier: „Seit drei Jahrhunderten 
ift der Jeſuitengeneral das wichtigfte Haupt des Katholizismus; denn 
der Papft ift unwiderruflih zum italienischen Potentaten herabgefunfen, und 
zwar zum Wahlfürften, während die Würde der anderen Fürften erblich ift.“ 
Ignatius von Loyola, den er einen edlen Enthufiaften nannte, flößte ihm Ieb- 
hafte Bewunderung ein. Er weift ihm in feinem Kalender einen Platz neben 
Srangois Xavier und de Bourbaloue an, die der Pofitivift gleichfalls als Wohl- 
thäter der Menfchheit ehrt. 

Endlich hatte er feit dem Tage, da er als Nepräfentant der neuen 
Geiſtesmacht von den freiwilligen Unterftügungen feiner Schüler Iebte, Hoch— 
ahtung vor den Prieftern gewonnen, weil fie eben fo lebten; er meinte, daß 
alle ehren, die herrſchen wollen, ohne ftaatliche Unterftügung beftehen müßten. 
Auch der Fefuitenorden war durch freiwillige Spenden groß geworden und hatte 
gerade in feiner Unabhängigkeit von dem weltlichen Machthabern der geiftigen 
Bedeutung der Kirche ihre verlorene Würde wiedergegeben. Wohl hat Comte 
in feinen Schriften die Auswüchfe jefuitifcher Moral hart getadelt und ihre 
heuchleriſchen Schliche gebrandmarkt; aber er hat auch feiner Bewunderung 
für die Ordensdisziplin und für die Drdenspolitif Ausdrud gegeben. Er 
glaubte daher, auf ein freundliches Entgegenfommen rechnen zu fünnen. 

Alfred Sabatier, Polytechniker und Republikaner von Achtundvierzig, 
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hatte nach dem Staatsftreich in Italien eine Zuflucht gefunden und war ihm 
durch einige Schriften zu Ehren des Pofitivismus befannt geworden. Comte 
fah in ihm einen Apoftel der Lehre und hielt ihn als Mittel3perfon für geeignet, 
einen Theil feines Vorhabens zu verwirklichen. Sabatier erklärte ih — in 
einem Briefe vom zwölften Guttenberg 68 (dritten September 1856) — ohne 
Zögern bereit und fügte mit einigen Elugen Vorbehalten hinzu: „Sch glaube, daß 
die Führer des wahren fatholifchen Papſtthumes für einen Schritt, deffen ganze 
Tragweite fie nicht ermefjen können, faum zu haben fein werden.“ Comte 
dankte, wünfchte Glüf und enthüllte darauf die Einzelheiten feines Planes. 

Die Jeſuiten verzichten auf einen Namen, der zu ſehr an alte Glaubens— 
meinungen gemahnt, und nennen fih „Ignatianer“, um ſchon durch den Namen 
ihre organifatorifchen Ziele Klar zu bezeichnen. Ihr General wird das geiftige 
Dberhaupt aller Katholiken. Um diefer Ufurpation die wünfdhenswerthe Weihe 
zu geben, ladet ihn der Hohepriefter der Humanität in einem „Aufruf an 
die Ignatianer“ öffentlich ein, feinen Wohniig in Paris zu nehmen, wo 
ihm im Namen der pofitiviftifchen Republikaner „völlige Freiheit im fozialen 
Handeln“ verbürgt wird. „Alle, die auf die Leitung des Abendlandes An: 
fpruch machen“, ſagte Comte, „folen die Hauptftadt der Humanität be- 
wohnen, als einzigen Sitz der wahrhaft würdigen Antriebe. Sie erklären, 
abzudanfen, wenn fie diefen Aufenthaltsort aufgeben, neben dem London 
und Rom bloße Provinzialftädte ohne Bedeutung für die abendländifche 
Regeneration find.” Der Papft wird Fürfibifchof von Rom, „wie in dem 
berühmten Briefe der Madame Roland“, und widmet fi auf feine Weife 
feinen befonderen Aufgaben. Katholizismus und Poſitivismus vereinigen fich, 
um gemeinfam „den Proteftantismus, den Deismus und den Sfeptizismus, 
die drei Formen der modernen Krankheit“, auszurotten, und ringen im end- 
giltigen Wettbewerb unter einander um die geiftige Vormacht. 

Das bisherige Kultus-Budget des Klerus wird unterdrüdt. Die Ignatianer 
ergreifen, umnterftügt von den Pofitiviften, die Initiative zu diefer Forderung, 
da der Kampf der beiden Lehren vollftändig frei fein muß. 

Für die Durchführung feines Planes hatte Comte fich ſechs Fahre Zeit 
geſetzt. Sabatier follte vorerft nur über die Aufhebung des Kultus-Budgets 
unterhandeln; höchſtens könnte er daS offenlive Vorgehen der neuen Ber: 
bündeten gegen das Freidenferthum vorbereiten. „Poſitiviſten und Katholiken 
fönnen ſich“, fo fchrieb ihm der Meifter, „würdig mit einander verbinden, 
um im Namen der Bernunft und Moral Alle, die an einen Gott glauben, 
zum Katholizismus zurüdzuführen, und Alle, die nicht mehr an einen Gott 
glauben, zu veranlaffen, PBofitiviften zu werden, da das Jahrhundert nur 
noch Kämpfe zwifchen den wahrhaft organifatorifchen Lehren zulaffen follte.* 
Den fühnen Borfchlag des Staatsftreiches, der den Papſt feiner Stellung ent- 
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ſetzen ſollte, hält Comte vorläufig noch zurück. In dieſem Augenblick würde 
ein ſolcher Plan den General der Ignatianer, meinte er, „erſchrecken“. 

Für Anwendung von Gewalt war Comte nicht: er wollte, day der 
Staat während der Periode der fozialen Ummälzung fi) darauf bejchränfe, 
die äußere Ordnung aufrecht zu erhalten. Was er beabjichtigte, war eine 
reine geiftige Ummälzung der religiöfen Drdnung und eine ausfchlieglich 
moralische Verbindung für fonfervative Propaganda. „Die theoretifchen Ver: 
irrungen”, hatte er gefchrieben, „müffen ſich ohne Widerftand ausleben können, 
unbefchadet der Unterdrüdung äußerer Unordnungen, die aus ihm hervorgehen 
fünnen. Je höher man die geiftige Disziplin ftellt, defto wichtiger erfcheint die 
zu ihrer Herbeiführung nöthige Freiheit. Jede gewaltthätige Verfolgung giebt 
der verfolgten Sache einen befonderen Nimbus; und e8 muß aud) praftifch be- 
wiefen werden, daß die wahren Grundlagen der Gefellfchaft über jeden Angriff 
erhaben jind. Schließlich follte, nad feinem Plan, die vernünftige Einficht 
zwischen Katholizismus und Poſitivismus entfcheiden. Diefer autoritäre Denker 
war don dem Glauben an feine Logik und fein Syſtem fo durchdrungen, daR 
er fiher war, durch fie allein fiegen zu können. 

Sabatier empfing in Genua noch einige diplomatifchen Juſtruktionen 
und begab fi) dann nad; Rom. Kaum eingetroffen, fuchte er bei dem Ordens: 
general, Pater Bedr, fchriftlich eine Audienz nad. Er betonte in dem Schrei- 
ben, was der Politik der Jeſuiten und der Politiviften troß ihren auseinander 
gehenden Lehren gemeinfam fei, und lieg die aufrichtige Bewunderung des 
Katholizismus duchbliden, von der alle Schüler Augufte Comtes erfüllt 
feien. „Unfere Schule“, fchrieb er, „die fi aller Theologie — felbft in der 
Moral — enthält, Hat ftetS die majeftätifche Größe der römifchen Religion 
und die ungeheuren Dienfte zu würdigen gewußt, die ihre hervorragendften 
Verteidiger der weltumfaffenden Glaubensſache der Humanität geleiftet haben 
und noch leiften.* 

Der Brief blieb unbeantwortet und Sabatier, der am eine gewöhnliche 
Nachläſſigkeit oder an ein Vergeffen nicht glauben mochte, erklärte ich das 
Schweigen als eine „Kundgebung hriftlichen Hochmuthes, der bei Theologen, 
die fih dem Abfoluten Hingegeben haben, nicht Wunder nehme.” Nachdem 
er zehm Tage vergeblich gewartet hatte, ſchrieb er noch einmal; er trug das 
Billet jelbft nah S. Gefu und wurde zwar nicht von dem General, der ſich 
entſchuldigen ließ, aber vom Pater Robillon, dem Aſſiſtenten der franzöſiſchen 
Provinzen, empfangen. 

Groß mag ſein Staunen geweſen ſein, als der Pater die Unter— 
haltung mit der Frage einleitete, ob Monſieur Auguſte Comte der Verfaſſer 
einiger wirthſchaftpolitiſchen Werke ſei. Ach! ... Er verwechſelte ihn mit 
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Charles Eomte, dem Nationalöfonomen, der feit fünfundzwanzig Jahren tot 
war, dem felben Comte, den der Hohepriefter einft als „foſſil“ bezeichnet 
hatte! Unter folhen Umftänden war es fchwer, den Endzwed der Mifjton 
zu erflären, — um fo mehr, als der Pater die Unterhaltung weder fort: 
zufegen noch zu erneuern geneigt fchien. Sabatier that fein Beite und 
ſprach ſehr Schnell, aber der Jeſuit ſetzte allen feinen Reden nur die eine 
Anwort entgegen: „Wir find arme Mönche und haben mit Politif nichts zu 
Schaffen. Wir predigen in Jeſu Namen den Fatholifhen Glauben und 
fönnen ung feiner Verbindung anfchließen, die nicht den Triumph des Namens 
Jeſu zum unmittelbaren Zwed hat. Wir wilfen, daß die europäiſche Ord— 
nung gejtört werden kann; aber wir können nichts dazu und nichts dawider thun 
al8 Diefes: den Namen Jeſu befennen und für ihn in den Tod gehen. Wir 
find fehr gerührt von den Gefühlen, die Ste für uns hegen, aber wir können 
feinerlei Bündniß mit Ihnen eingehen. Laſſen Sie und Freunde bleiben 
und Jeden feinen Weg wandeln!“ 

Sabatier begriff, daß für den NAugenblid nichts zu erreichen war. Er 
hatte den Ignatianer gefucht, wie ihn der Meiſter verftand und wie er über 
ein Kleines fein mußte, — und er hatte nur den Jeſuiten gefunden, der 
„bewundernswerth in feinem Wohlmollen, aber von jener geiftigen Taubheit“ 
war, „von der Moliere jpricht und die um fo unheilbarer ift, weil fie in den 
Abdichten liegt.“ Er tröftete ich indeffen mit dem Gedanken, daf die Unterredung 
wenigftend den Erfolg haben würde, die Jeſuiten auf die neue Lehre auf: 
merkfam zu machen. „Die erfte Anregung war unumgänglich”, fchrieb er, 
„denn ihr General und ihre vornehmften Mitglieder fchienen mir in der So— 
ziologie fo unbewandert wie Dugendjournaliften.“ Mehr no; er glaubte, 
hoffen zu dürfen, daß die parifer Jeſuiten von jegt an die Entwidelung der 
pofitiviftifchen Ideen überwachen würden. So verließ er den Pater Robillon mit 
Morten des Friedens; er bat ihn, an’ die Zufunft zur denfen, an die Prüfun- 
gen, die der Menfchheit bevorftänden, und an die Nothwendigkeit, ſich bei 
Zeiten zu rüften. „Sie mögen wiffen“, fchloß er, „daß vom heutigen Tage 
an in der felben Stadt Paris, in der die republifanifche Partei Ihren Namen 
als den ihres Hauptfeindes nennt, eine neue Partei befteht, die dev Republik 
ergeben, aber eben fo bereit ift, Ihre Freiheit zu vertheidigen. Wenn die 
Stürme der Zukunft die ganze SHeftigfeit der modernen Krifis enthüllen 
werden, dann follen Sie die Jünger des Poſitivismus bereit finden, ſich für 
Sie töten zu laſſen, wie Sie bereit ſind, für Ihren Gott in den Tod zu gehen.“ 

Auguſte Comte war über das Scheitern der Miſſion verwundert. Auch 
er hatte geglaubt, ſich an die Ignatianer wenden zu können, und ſtieß nun auf 
die Jeſuiten. Wie dieſe Pfaffen die Lage des Abendlandes und die Gefahr 
der großen Krifis verfannten! Wie fie fich felbft verfannten, ihre joziale Rolle 
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und die großen Gedanken des Stifters ihres Ordens! Sie antworteten: Religion, 
Glaube und Jeſus, wo man ihnen von politifchem Einfluß, geiftiger Macht 
und fozialer Rettung ſprach. „Man fünnte,“ fchrieb er, „feine unfreiwillige 
Verzichtleiſtung auf die wahrhaft geiſtige Gewalt nicht beſſer erklären, noch 
die ſoziale Ueberlegenheit des Poſitivismus offener anerkennen, als es Ihr naiver 
Mittelsmann gethan hat, der wahrſcheinlich nicht einmal fühlt, um wie viel 
Loyola in jeder Hinſicht ſeinen Jeſus Chriſtus überragt.“ 

Und doch verzweifelte er nicht ganz. Er wünſchte Sabatier Glück 
zu der Klugheit, die er bewieſen habe, und ſandte ihm ſeinen „Katechismus“, 
feinen „Appel aux Conservateéurs“ und fein „Achtes Rundſchreiben“, um ſie 
durch Bermittelung des Paters Robillon dem DOrdensgeneral zu überreichen. Was 
die parifer Jeſuiten beträfe, fo würde er ihr Vorgehen abwarten und ſich darauf 
befchränten, den „Aufruf an die Ignatianer“, den er ftolz anfündigte, 1863 
zu veröffentlichen. „Bis dahin“, meinte er, „werden vieleicht ſchon ernite 
Ereigniffe eingetreten fein und die Aufmerkſamkeit diefer Empirifer auf Die 
erhaltende und verföhnliche Kraft des Poſitivismus lenken, der einft ihre 
einzige foziale Garantie fein wird.“ 

Sabatier fandte die Bücher an Robillon und erhielt eine furze Ant: 
wort. Der Jefuit dankte im Namen de3 Generals für die gute Abficht, 
„wiewwohl die Bücher direkte Angriffe auf die heilige fathofifche Kirche und 
ihren göttlichen Stifter, unferen Herrn Jeſus Chriftus, enthalten.“ „Sch 
kann Ihnen nur wiederholen,“ fügte er hinzu, „was ich ſchon die Ehre hatte, 
Ihnen zu fagen. Bwifchen dem Ja und dem Nein auf die Frage nad) der 
Söttlichkeit Jeſu Chriſti ift ein Bündniß nicht möglich; die Frage ift über: 
haupt nicht zur ftellen. Aber Sie werden mir geftatten, zu dem Gotte Ihrer 
Mutter für Sie zu beten. Ich verbleibe hochachtungvoll“ u. f. w. 

Sabatier fuhr fort, zu hoffen. Er erblickte in diefem Brief eine 
Aenderung der Haltung; und felbft Comte wollte auf feinen Wunfc nicht 
verzichten. Es war der Plan feines Lebens, den er dreißig Jahre früher mit 
Lamennais geträumt hatte. „Diefe charakteriftifche Erinnerung,“ ſagte er, 
„unterhält in mir trotz allen Enttäufchungen das bleibende Berlangen, den 
heiligen Plan zu verwirklichen“; er beglüdwünfchte nochmals feinen Apoftel 
dazu, daf er „ihre ignatianifchen Beziehungen“ in Rom fo bemundernswerth an- 
geknüpft habe. Nach einigen Monden ftarb Comte, ohne feinen „Aufruf an die 
Fgnatianer” vderöffentliht und ohne verfucht zu haben, die Beziehungen 
wieder aufzunehmen. Sechzehn Jahre fpäter Faufte ein Römer, Tomaſſo 
Titoni, bei einer öffentlichen Berfteigerung ein Exemplar des pofitiviftifchen 
Katehismus. EI trug die Zueignung: „Herrn Ber, General der Jefuiten, 
überreicht vom Verfaſſer, Augufte Comte. Paris, den zehnten Ariftoteles 69.“ 
Das Bud war noch nicht aufgefchnitten. 


Paris. z Georges Dumas. 
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Dresdener Runft. 


Ss) Geiſt de3 an Kunftfinn und Körperkraft gewaltigen Auguft des 
VL Starten wird wieder lebendig. Die Dresdener haben zwei Jahrzehnte 
hindurch gefchlafen ... . und ein gut Theil von ihnen ſchläft heute noch. Unter: 
deſſen fammelt fich die Jugend im prächtigen Hofe des Zwingers, fieht trun= 
fenen Blides das Mondliht über die föftlichen Kuppeln des Rokokobaues 
fpielen; und frischer Thatendrang fpornt, was die ſächſiſche Gemüthlichfeit noch 
leben läßt, zu neuem Schaffen. 

Und Das fladert an allen Eden und Enden der alten Stadt, auf faft 
allen Gebieten, in größeren oder kleineren Flämmchen empor. Flämmchen, 
— nicht Flammen; auch die Begeiſterung ſächſelt in dem Lande des Bliemchen— 
kaffees. Aber vergeſſen wir nicht, daß auch ein Wagner dieſes Idiom ſprach. 
So manche unſerer heutigen Größen der bildenden Kunſt — ich will nur 
an Klinger und Koepping erinnern — ſind Sachſen; die Nachfolger beweiſen, 
daß Das kein Zufall war. Im Kunſtſalon von Arnold war neulich etwas 
Merkwürdiges zu ſehen: deutſche Koloriſten. Und man fand ſie in ganz 
ſeltener Umgebung. Gutbier hatte eine Impreſſioniſten-Ausſtellung zu— 
ſammengebracht: als Enſemble und in jedem einzelnen Stück ein Kunſt— 
werk. Die etwa vierzig Bilder rekapitulirten die ganze glorreiche Geſchichte 
der Farbe im neunzehnten Jahrhundert, mit Manet beginnend über Monet, 
Renoir, Sisley, Piſſarro, Berthe Moriſot bis auf den jüngſten Neoimpreſſio— 
nismus, der ſich kürzlich in Seuret, Signac, Ryſſelberghe und Anderen 
Berlin erobert hat. Und neben dieſen jüngſten Franzoſen hingen ein paar 
einheimische Bilder von Stremel und Baum und hielten Stid. 

Es waren noch andere gute Sachen da: Degas und eine Menge 
Graphiker, Liebermann und von Gleichen-Rußwurm, außerdem Skulpturen 
von Rodin und Meunier, Alles mehr oder weniger befannt, fein Stüd, das 
man nicht mit Vergnügen wiederfah; aber die Ueberraſchung, das eigentlich 
Berblüffende waren doc die beiden jungen Deutfchen. 

Sranzöfifhe Malerei unter deutfcher Firma ift nichts Neues; gar 
mancher Ausftellungsfönig fennt das Rezept und verwechſelt Stehlen mit 
Lernen. Diefe Beiden, denen man vielleicht den hamburger Illies hätte 
beigejellen Fünnen, find auch in fremder Schule deutfch geblieben. Sie lernten 
die Farbentheilung, das Geſetz der Kontraftwirfung reiner Töne von den 
Franzofen, ohne in die äußerften Konfequenzen der Schule Seuret3 zu ver- 
fallen. Und fie fchufen damit eine neue deutfche Landfhaft. Baum malt 
die Poeſie vereinzelter Bäume, die feinem zeichnerifchen Empfinden am Will- 
fommenften find, und ftellt fie als feite Punkte in feine farbentrunfene Land: 
haft. Stremel ift reicher; ihm ift die deutfche Note vor Allem gelungen. 
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Er ift eben fo heimathlich wie auf einem anderen Gebiete der gleichſam in 
Frankreich gejchulte Ludwig von Hofmann. Diefer brauchte ſich nur feiner 
Phantafie zu überlaffen, um deutfche Lieder zu malen; Stremel bleibt zäh 
bei der Natur. Ein gute Auge erkennt den Unterfchied zwifchen feinen 
Landſchaften und denen des Franzofen fchon in der Verfchiedenheit der Luft. 
Bei Signac ift die. Atmofphäre leicht, flüſſig, faſt fpielerifch, bei Stremel 
ſchwer, troß aller Farbigfeit grau; man wittert den Kohlenitaub, der den 
dresdener Himmel, felbit wenn er ganz rein zu fein fcheint, immer mit einer 
Dunſtſchicht umhüllt. 

Und trotz dieſem treuen Naturſtudium iſt er Stimmungmenſch durch 
und durch. Er ſucht nicht das Gefühl in der traurigen oder heiteren 
Epiſode, wie etwa Kuehl, der Halbgott der Dresdener, der nachgerade anfängt, 
ſentimental zu werden; er verſteht, einem Interieur auch ohne Figuren In— 
tereſſe zu geben. Wer hat nicht ſchon das geheime Leben geſpürt, das in 
einem Zimmer, ſei es das des Reichen oder des Armen, in den vier Wänden, 
in all den Nebenſächlichkeiten, die zum Leben gehören, ſteckt, die merkwürdige 
Beziehung der Behauſung zum Bewohner, die man empfindet, noch ehe 
man von den Inſaſſen weiß? So Etwas bieten Stremels Interieurs; Licht 
und Farbe thun dabei das Ihrige: eine Malerei, die nicht am Einzelnen 
haftet, ſondern die Farben- und Lichtbeziehungen der Dinge unter einander 
feſtſtellt. Dieſes Intereſſe gewinnt eine ganz außergewöhnliche Vertiefung 
in den beiden Dichter-Interieurs, die Stremel diesmal ausgeſtellt hat: Schillers 
Sterbegemach und das gelbe Zimmer in dem weimaraner Goethehaus, Bilder, 
die uns nicht nur nichts von der theuren Erinnerung nehmen, ſondern ihr 
eine unendlich rührende Huldigung hinzufügen. Der Großherzog von Weimar 
hat das große Gemälde von Fleiſcher, das den Tod Goethes darſtellt, in das 
Goethehaus aufzunehmen beſchloſſen. Fleiſcher hat mit beſtem Wollen und 
großer Pietät das berühmte Wort „Mehr Licht!“ zu illuſtriren verſucht. 
Stremel hat mit ſeinen ſchönen Lichtbildern dem letzten Wunſch Goethes eine 
unmittelbare Erfüllung gegeben und verdient einen Ehrenplatz im Hauſe 
unſeres großen Toten. Doch weiß vielleicht Tſchudi eine nützlichere Stelle. 
Beide Werke würden der berliner Nationalgalerie eine Zierde ſein. 

Dresden bleibt nicht bei der Malerei ſtehen. Bor zwei Jahren ver— 
anftaltete es die erſte internationale Kunftausftellung. Damals zeigte das 
Ausland, namentlih van de Belde, daß zu guten Bildern gute Zimmer- 
einrihtungen gehören. Die Dresdener find der Anregung gefolgt; in ber 
diesjährigen internationalen Ausftelung, die neulich eröffnet worden ift, 
führen fie num ſelbſt das Wort. Nach dem Mufter der Dereinigten Werk: 
Hätten Münchens haben fid) einige dresdener Künftler unter der technischen 
Leitung zweier Kaufleute zu den „Dresdener Werkftätten für Handwerkskunſt“ 
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zufammengethan und find jest zum erjien Male an die Deffentlichfeit ge- 
treten. Was fie bringen, wird, wenn nicht einwandfreie Zuftimmung, ficher 
warmes Entgegenfommen verdienen. Daneben macht fi im verfchiedenen 
Theilen der Stadt eine neue Architektur bemerkbar. Dresden hat feit Kurzem 
für die Künfte der fchönen Otero und ähnliche Darbietungen das neue 
Eentraltheater erhalten, in dem die moderne Kunft, wenigftens in Einzel: 
heiten, eine ihr bisher in Deutfchland vermehrte Stelle gefunden hat. Der 
ernfteren Mufe fol ein neues Volkstheater dienen, das der Architeft Gräbner 
ganz modern in Eifenfonjtruftion projeftirt. Was Gräbner bisher gefchaffen 
bat, zumal feine modernen Villen, bürgt dafür, daß er der intereflanten Auf: 
gabe gewachſen ift. Er und andere moderne Architekten haben verftanden, an 
dad Barod anzulmüpfen, das in Dresden eine fo eigenartige Ausbildung 
erfahren hat. Die freie Ornamentik diefer Formen fcheint ein eminent 
fünftlerifche8 und in diefem Fall ganz heimathliches Mittel zur Weiter: 
entwidelung zu bieten; und ſchon begegnet man im neuen Dresden einer 
Menge glüdlicher Anfäge zu einer Wohnhaus-Architektur, die eines Tages 
der alten gleichwerthig fein wird. 

Dresden hat eine alte, entwidelungfähige Tradition. Wo foll der 
berliner Architekt anknüpfen, um für die Reichshauptſtadt eigene Formen zu 
gewinnen? Was kann Berlin dem frifchen Vorwärtsdrängen der Heinen 
ſächſiſchen Nefidenz, das ich hier ffizzirte, an die Seite ftellen ? 

Berlin bleibt troß feinem Reichthum auf planlofen Import angewiefen. 
Und daß der charakterlofe Berolinismus, der eine Zeit lang die übrigen Städte 
des Reichs bedrohte, in Dresden, Münden und an anderen Drten Fräftigen 
Miderftand gewedt hat, beweift eine Art des Partikularismus, der man getroft 
weiteſte Verbreitung wünfchen darf. 

Paris. Julius Meier-Graefe. 


Wiener Runft. 


—8— Auguſt 1896 ſprach ich in der „Zukunft“ von den troſtloſen Kunſtzuſtänden, 
Do) die in Wien herrjchten. Die Führer der Künftlergenofjenichaft, eine Hand» 
voll unproduftiver, hinter der Zeit zurückgebliebener, eingebildeter Größen, hatten 
Barrieren errichtet, Schußzölle eingeführt und Trugbündnifje unter einander ges 
ſchloſſen, um alle auswärtige Kunft und alle freieren Schöpfungen Einheimifcher 
fernzuhalten und zu unterdrüden. Ihr Anhang kämpfte als eine kompakte Ma» 
jorität. Jährlich wurde eine fügfame Kunftjury forgfam ausgewählt und beforgte 
die nöthigen Hausknechtsdienſte beiden Ausstellungen. Auch gelang es dem Klüngel, 
mit Hilfe einer gut präparirten Prefje dann jedesmal Hipp und klar zu bemeijen, 
daß er ungemein bedeutend fei und über die fpärlich zugelaffenen fremden Kunſt- 
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werke triumphirt habe. Die herborragenditen Größen des Auslandes blieben 
deshalb den Ausftellungen des Künftlerhaufes Jahrzehnte hindurch fern. Es ge- 
nüge, Boedlin zu nennen. Aber das Maß war endlich voll zum Ueberlaufen. 

SGemeinfhaftli mit Joſef Oppenheim nahm ich zuerft in der „Neuen 
Freien Preſſe“ das Wort zu Gunften der münchener Sezeſſion, die bis dahin in 
der wiener Preſſe ald eine Krätze deutfcher Malerei verfchrien worden war. Es 
gelang unferen Bemühungen, die münchener und düſſeldorfer Sezefjioniften mit 
einer Elite-Ausftelung im Künftlerhaufe einzuführen; und fiehe da: ein großer 
Theil des Publikums erkannte gar bald, daß in diefen Vereinigungen die Kunſt 
nicht als Handelszwed, fondern um ihrer felbjt willen gilt: der erjte Schritt zu 
einer Berbefjerung der heimiſche Kunftverhältnifje war gethan. 

Schon vorher hatten wir, ein Eleines Häuflein von Künftlern — es war 
zu Beginn des Dezenniums —, veranlaßt durch ungeredhte Zurücweifungen bei 
einer Ausftellung des Künftlerhaufes, einen „Salon der Zurückgewieſenen“ ins 
Leben gerufen. Eine große Zahl Zurüdgefegter wollte ſich betheiligen, über 
Nacht aber ſchrumpfte unfer Haufe zu einem Häuflein verärgerter Manifejtanten 
zufammen; viele hatten Rüdfichten zu nehmen und ein ftarfer Bruchtheil wurde 
ung durch Verfprehungen der Führer der Genoffenichaft abfpenftig gemadt. So 
fonnte aus diefem Vorläufer der jeigen „Sezeſſion“, aus dem fid) ſpäter der früh 
verjtorbene „Wiener Künſtlerklub“ entwidelte, nicht3 Rechtes werden. Seit der Aus» 
ftellung der Münchener und Düfjeldorfer und feit den Streitrufen von 1896 war 
das Feld beſſer gepflügt. ALS dann zwei Fahre fpäter eine Gruppe von Künftlern 
aus der Genoſſenſchaft ausfchied, brachte man diefer neuen „Vereinigung bilden: 
der Künſtler Defterreich$‘ bereit3 jtarfe Sympathien entgegen. Man glaubte 
an eine wirklich befreiende That, die allen bisher gedrüdten Künftlern zu Gute 
fommen würde. Die Jungen verfammelten fi, begrüßt von den Faufaren 
einiger Barteigänger in den Tagesblättern, feierlich auf ihrem Aventin, einem 
Hügel am Wienufer, und errichteten im vorigen Jahre, gegenüber dem Haufe 
der Alten, das neue Künftlerhaus mit der ftolzen Inſchrift: „Der Zeit ihre Kunft; 
der Kunft ihre Freiheit”. Der Name der neuen Vereinigung wurde in „Sezeſſion“ 
umgewandelt und fie hielt unter Betheiligung hervorragender Künftler aller Nationen 
im vorigen Jahre ihre erſte und zweite, dann die dritte und vierte Ausstellung ab. 

Aber wieder bildete fich ein Ring. Die Tochter Sezeffion hielt fih an die 
bewährten Rezepte der guten Mutter Künftlergenoffenfchaft. Waren dort die 
Händler der alten Mode etablirt, jo hatte man es hier mit den Verſchleißern der 
neuen Richtung zu thun. Die alten Kunſt-Hofräthe waren ledern geworden und 
neue Kunſt-⸗Hofräthe ftrebten auf. Die Führer der neuen Vereinigung gleichen leider 
den Führern der alten Vereinigung wie ein faules Ei dem anderen. Sie haben 
allefammt zu der Kunft und dem fünftlerifchen Streben unjerer Tage perfönlich 
nicht die geringiten Beziehungen, Auch die neuen Führer find, was die alten 
zur Zeit ihrer Herrfhaft waren: mittelmäßige Maler ohne eigentlihe Be- 
deutung, nur dab fie, um modern zu erſcheinen, das äußere Mäntelchen einer 
modernen Kunft umgehängt haben. Das Phraſenthum der neuen Körperſchaft 
kämpft gegen den Phraſenſchwall der alten, hochtönend und ſcheinbar für die 
Intereſſen der Kunft, in Wirklichkeit für das perfönliche Intereſſe einiger Heinen 
Begabungen, die die Bewegung, die in der Luft lag, mit Gefchiet für fich aus: 
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nüßen. Die Majorität der nach Freiheit ringenden Gruppe von Künftlern war 
eben aud) hier in die eifernen Krallen einer Minorität gerathen, die, Eräftig von 
ihren Parteigängern vertheidigt und angepriefen, nad jedem Aemtchen, nad 
jeder kleinen Würde und nad) jeden greifbaren Vortheil hafchen, allein im 
Bordergrunde der Bereinigung ftehen will und eine Reihe tüchtiger Kräfte in den 
Hintergrund zu drängen ſucht, fo daß jie faum beachtet werden. Und doch hat diefe 
Sezeffion den Runftfrühling mächtig gefördert. Sie hat uns Meunier, Khnopff, 
Nodin, Ryſſelberghe, Zorn, Felicien Rops und Mar Klinger, die Schotten, 
Kuehl, Skarbina und Andere in ihren Meifterwerfen gezeigt und damit dem 
Kunftgefhmad der Wiener endgiltig die neue Richtung gegeben. Selbft die alte 
Genoſſenſchaft ſah nad) den großen Erfolgen der Fremden ein, daß der alte 
Schwindel nit mehr möglich ſei. Statt des geichäftsfinnigen Pſeudomalers 
Eugen Felir, eines Künftlers von unbeftrittenem Unvermögen, trat der Bild- 
bauer Rudolf Weyr, ein Mann don hervorragender Bedeutung, an die Spike 
der Genoffenihaft und mit einer wirklichen Kunftthat, einer eminent inter: 
eſſanten Studiene und Skizzenausftellung, brach eine neue Aera im Künftler- 
haufe an. Mit einem Sclage wurde eine Anzahl unbekannter Künftler, theil- 
weiſe alte Mitglieder der Genoſſenſchaft, in ihrer ungewöhnlichen Tüchtigkeit 
entdedt. Da waren die Landfhafter Wilt, Tomec, Amefeder, Zoff, Cajparides, 
Bamberger, Ronopa, Hollub, Germela, Suppancic; auf anderen Gebieten Strada, 
Hayda und der jenfitive Walter Hampel, ein ungewöhnlich bizarrer, geijtreicher 
und £oloriftifch fein empfindender Künftler, der der Gouadetechnif eine über» 
raſchende Farbenpracht abringt; der elegante Pajtellift Clemens von Paufinger, 
der tüchtige Thiele und der Darfteller des wiener Straßenlebens J. N. Geller. 
Nach diefem Erfolge des Künftlerhaufes mußte ſich die Sezeffton endlih auch 
zu einer That aufraffen, durch die ihre einheimifchen Mitglieder beweifen konnten, 
wa3 fie leiften. Da fam ihr Arthur Strafjers „Mare Aurel” jehr gelegen, 
defien Skizze, in der Genoſſenſchaft einftmals preisgefrönt, ihm die Ehre des 
Staatsauftrages zur Ausführung im Großen eingetragen hatte: die Gruppe war 
eben fertig geworden und mußte dort den „elou* der Frühjahrsausſtellung bilden, 
die gleichzeitig mit der altgewohnten Fahresausitellung des Künftlerhaufes jtatt- 
finden follte und thatfädhlich fogar etwas früher eröffnet worden iſt. Das von 
Olbrich erbaute Haus der Sezeffion ift für moderne Feine Ausstellungen wunder⸗ 
bar geeignet und eine kluge Ausnußung der geihmadvollen Innendekoration gab 
einen herrlihen Rahmen für die Ausitellungsgegenftände. Wände, die, wie bei 
den Gſchnasfeſten einjtinals, bemalt und vergoldet, in Leinwand gezogen und vers 
Ichiebbar find, ahmen täufchend Marmorgelaffe und Mofaitwölbungen nad und 
Holzornamentif verziert in organifher Pracht die imitirten, koſtbaren Stoffe 
mit fanften, wohltäuenden Farben. Und diefe ſchimmernden Hintergründe dienen 
einer Reihe von Kunftwerken, die gering an Zahl und ausgeſucht find. So ift 
der allgemeine Eindrud ein fehr günftiger. Die Ausländer Sfarbina, Kuehl, 
Baertjon umd die Schotten, geben den Ton an, die Einheimifchen juchen es ihnen 
gleich zu thun. Am Beften gelingt Das Jettel, der ein gebürtiger Wiener ift, 
aber Kahrzehnte lang in Paris erfolgreich gefchaffen hat. Poetiſch, Elar und ein- 
dringlich, — fo wirken feine Landſchaften wie helle Mollakkorde, fie find gejättigt 
von der reifen Kultur der Franzojen und dod) Emanationen einer jelbjtändigen 
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Natur. Weniger erfreulich ift Guftav Klimt, der Vorftand der Sezeffion. Man 
bat ihm eingeredet, er jei ein Moderner. Er denkt jeine Bilder im Geifte des Un— 
verftändlihen, will mächtige Symbole jchaffen und bleibt in kindiſchen Fragen 
jteden. Er mag von der Linienfunft des San Toorop gehört, vielleicht auch 
Einiges davon gejehen haben und hat das Aeußerliche des Nachahmers der 
Rofenkreuzer, Fernand Khnopffs, fi angeeignet. Er nimmt den Pointillismus 
Ryſſelberghes zu Hilfe und überpinjelt ein nadtes Frauenzimmer mit Punkten 
und Flecken, um es dann die „Wahrheit” zu nennen. Er geberdet fich furchtbar 
tieffinnig und ift unglaublich trivial. So flodige und rüde Pinfeltänze er auch 
vollführt, um ſich genialifch zu geben, fommt er doch über die Wirfung von 
Porzellanmalerei nicht hinaus. Sein „Schubert“ iſt ein alter Herr, die Brille 
auf der flobigen Nafe, der geringeltes Haar hat und Klavier jpielt. Neben 
ihm ſtehen gefchminfte junge Mädchen, die fingen und Kleider wie Serpentine— 
tänzerinnen tragen, bunt und blumig, und dahinter wogt ein Lichtmeer, in dem 
fi Gejtalten bewegen. Das Alles fieht aus, wie wenn ein alter, luftiger Herr 
eben dabei wäre, Kleinen Chantant-:Mädchen noch rafch vor ihrem Auftreten eine 
Geſangsnummer einzupaufen, während auf der Bühne des Rauchtheaters ſchon 
der Vorhang aufgehen will. Das fol unfer Schubert fein? Wienerifch und poetiſch 
zugleih? Das tiefjinnigite Bild, das in den lebten Jahren gemalt wurde, wie 
Einer behauptet? Armer Schubert, wie haft Du Dich verändert! Und doch ift Klimt 
Einer, während Herr Moll, der feit einigen Fahren überall dabei fein muß, 
noch immer Seiner ift, obgleich die Sezeffioniften ihn zu ihrem Vice-Präfidenten 
erforen haben. Er hebt nur die technif—hen Krümchen auf, die der virtuofe 
Gotthard Kuehl ihm für feine Interieurs, deren Vorwürfe er, wie Kuehl, gern 
aus Lübeck holt, übrig läßt. Das Aufgelefene pappt er dann zu Bildern zus 
Jammen, die ſcheinen wollen und nichts find. Abgefuehlter Impreſſionismus, 
der feine Impreſſion Hinterläßt! Engelhart, ein junger Maler, der leider don 
den Marktſchreiern der Sezeflion in einer Weife herausgeftrichen wird, daß er 
faft lächerlich geworden, Hat fih mit einem höchſt reizvollen Kamin aus Holz 
ſchnitzerei und Kupferwerk eingeftellt. Der Holzjchniger Zelesny und der Ciſe— 
leur Klimt haben werfthätig unterftüßt. Seine Darftellung des erften Menfchen- 
paareS, obleid ein Wenig im Stile alter Bildſchnitzer gedacht, ift mit echt Fünft- 
leriſchem Feingefühl fomponirt. Baders Chriftusbild ıft ein glücklicher Verſuch, 
der hoffentlich bald zu ausgereifteren Werfen führen wird, und Lenz, der ſich 
bisher nur ſchüchtern herausgewagt hat, zeigt in einem maleriſch tüchtigen Bilde 
den Poeten, der durch die Gefilde ſeiner Träume wandelt. Alle diefe Künſtler 
waren den Wienern aber nicht mehr neu; alfo galt es, flugs ein neues Genie aus 
dem Boden ftaınpfen, um nicht hinter dem Ereigni der Skizzen und Studien: 
Ausftellung des Künftlerhaufes zurüczubleiben. Und diefes Genie joll Andri fein, 
der Studienföpfe in Paftell und Del und eine Reihe von Beihnungen ausgeftellt 
hat, die im Stil der „Jugend“ mit breiten Kohlenftrichen hingeworfen und leicht 
folorirt find. Man jubelt. Dem Fachmann freilich können diefe Blätter nicht im— 
poniren; fie find Malerei, wie fie jeder junge Mann leiften muß, der eine ernithafte 
Akademie abjolvirt hat, — außer in Wien, wo nur die Talentlofen ein gutes 
Abgangszeugniß erhalten; die Talentvollen werden ſchon vorher meggejagt: 
fie gehen dann nad) Paris oder Münden und fommen als Künftler nad) Wien 
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zurüd, Anders alS der frifch entdedte Andri wird die ruffiiche Bildhauerin The» 
reja Feodorowna Ries, die unter Hellmers Leitung zu einer Meifterin herangewachſen 
ift, behandelt. Sie hat in der „Sezeſſion“ ausgejtellt; aber da fie feiner von 
deren journaliftiichen Beiräthen entdedt hat, jo wirft ihr einer der Haupthähne jebt 
Realismus vor. Man denke: Realismus! Dabei find die Büften, die fie aus— 
jtellt, das Köpfchen der Gräfin Wilczef und das Bortrait des Profefjors Hellmer, 
mit das Empfundenjte, das in Wien jemald gemeißelt worden tft. Sie ijt eben 
nicht von den Kulis der Sezeſſioniſten erfunden worden, die Aermite, und Das muß 
fie büßen. Beſſer hat es Straſſer. Er hat ein fünftlerifch bewegtes Leben hinter ſich. 
Er war mit Leib und Seele bei der alten Genoſſenſchaft, dann trat er aus, ſpäter 
ſchloß er fi einer Kleinen Gruppe von Künftlern an, die fi) „die alte Welt“ 
nannte, und auch da ſagte er ſich wieder los. Cr verdankt der Genoſſenſchaft 
viele Auszeichnungen. Seit Jahren wird er immer wieder entdedt. Als die Sezeflion 
auffam, jtieß er zu ihr und die Poſauniſten „„entdeden‘ ihn nun von Neuem. Bei 
ihm geht man ficher, obwohl er noch nicht im Muther fteht. Yet find fie ganz 
außer fich über das Meifterwerf, feinen Marc Aurel in Leberlebensgröße. Es 
jteht in einem goldig ſchimmernden Gewölbe im Mittelraum des Sezeſſiongebäudes. 
Aber es Hat in der Vergrößerung nicht gewonnen. Freilich bleibt Straffer als 
Thierplaftifer hinter feinem jeßt Lebenden zurück. Die Löwen, die den Wagen 
des Triumphators ziehen, die Löwin, die fi an die Räder jchmiegt, find Meifter- 
leiftungen. Außer dem Franzoſen Baryc Farın vielleicht Keiner fonft fo echt und 
großzügig geftalten. Aber der Caeſar ſelbſt ift leider ein Fleiſchkoloß mit einem 
rohen, gewöhnlichen Antlig, ohne jede Größe. Und hier lag dod) der Schwer: 
punft der Aufgabe. 

Das Künftlerhaus ift in feinem Bau unbeweglich, feſt gefügt, wie eine 
Feltung. Schwer und maffig im Gegenjage zu dem leichten Pavillon Olbrichs. 
Es ftammt aus der Zeit, da Makart herrfchte und man in Wien noch große 
„Schwarten“ mit fchreienden Farben malte und dieje mit Asphalt zujammen 
lafirte. Die düftere Dämmerung feiner Säle verlieh ſolchen Werfen noch eine be- 
fondere Luftlafur. Das Licht wurde duch Schwere Baldadjine, die den Beichauer 
überdachten, jo geführt, daß es die Wände herabrann und alle gemalten Zügen 
diefer für die gejunde Entwidelung der öſterreichiſchen Kunſt fo verderblichen Zeit 
in den Bauber eines atmojphärifchen Schleiers eingehüllt wurden. est find 
ſolche Banoptifumfcherze allerdings verpönt, Manches ift anders geworden, aber Et— 
was von einem Kunftjahrmarfte ift der großen Ausstellung geblieben. Das war nicht 
zu vermeiden. Das Künftlerhaus hat feinen zahlreichen Mitgliedern gegenüber Ber: 
pflichtungen, die graufam geltend gemadjt werden. Da man die Leute nicht ermorden 
fann, muß man fie ausjtellen lafjen. Sie fürdten die Gardinenpredigten ihrer 
Frauen, wenn fie in der Ausftellung, die der Kaifer eröffnet, nicht vertreten wären. 
So juftifiziren fie fich jelbjt. Dagegen wäre nichts Bejonderes einzumerden, denn 
wenn ſich Einer durchaus aufhängen will, jo joll man den Strid nicht durd;- 
ſchneiden, den er fi) gewählt hat. Aber num hängen die Leichen leider unmittel: 
bar neben dem Leben, maden fi breit und verderben den allgemeinen Eindrud. 
Denn man merkt fih das Schlechte eher als das Gute und flieht aus den Sälen, 
wo die gemalten Photograpdien von Angeli, Ferraris, Horovig und Griepenferl 
prangen. Zum Glück überwiegt unter den beinahe ſechshundert Werfen doch das 


Wiener Kumft. 221 


Gute. Die Jungen des Künftlerhaufes find ausgezeichnet vertreten. Hayda verblüfft 
geradezu mit feiner bemalten Plaſtik „Erlöfung“. Ich kenne nichts Zeitgenöſſiſches, 
das eigenartiger aufgebaut iſt und eindringlicher wirkt als dieje ſonderbare „Er- 
löſung“. Der Dradentöter hat den geilen Wurm erlegt. Er fißt zu Pferde mit 
geöffnetem Bifier, das Thier unter ihm zittert und ſchäumt. Denn grauenvoller 
nod als der Wurm find ihm die Erlöften, die aus der Höhle heraus heulen und 
dem DBefreier entgegendrängen, im Kampfe der Verzweiflung. Nicht aus einer 
ftupenden Handhabung traditioneller Griffe und Künfte, nicht aus der Haltung 
des Thieres, des Ritters, der Befreiten, nicht aus all den Dingen, die die Hand 
zu bilden vermochte, jpricht jenes merkwürdig Senfitive, das in feinem anderen 
Werfe der Ausftellung erreicht ift. Man fühlt das bleiche Empfinden des 
Ritters, das Heulen der Erldjten, das Grauen de3 Pferdes, das Furchtbare der 
Situation wie einen quälenden Alb. Man wird abgeftoßen, — und nur in der ver— 
tieften Betrachtung diefer fonderbaren Schöpfung wird man ihrer froh. In dem 
Entjegen liegt die Suggeftion des Kunſtwerkes und man giebt ſich ganz den Ein- 
orüden Hin, die die bemalten Figürchen, das grünliche Antlitz des Ritters, die 
gelben Wangen der Erlöften, ihre Geifteraugen, das Roth und Blau und Schwarz 
ihrer Haare, die zudenden Hände mit ihren violetten Tünungen, das Krötenfleifch 
des Dradenbauches erzeugen. Und Das iſt das Große diefer Arbeit, die viel 
diskutirt, belaht und bewißelt wird und dennoch eine Offenbarung ift. Eine 
Offenbarung, denn fie bedeutet das Werden einer neuen Kunſt. Ihre Vorläufer 
hat fie vielleicht in jenen ſpaniſchen Holzbildhauern, die im Verfall der Renaifjance 
ihre Schnitzwerke mit grauenhaften Farben bemalten, um mächtig auf die 
Nerven zu wirken. Denn nur auf die Nerven, ganz und rüdhaltlos, geht diefe 
bemalte Skulptur los. Sie löſt Empfindungen aus, wie fie mir nicht ein- 
mal die beſte Plaftif Rodins oder Valgreens in ihrer klaſſiſchen Weiße und aud) 
nicht die juggeitive Malerei Aman Jeans, Toorops zu geben vermag. Bizarr 
in der Form und bizarr in der Farbe, wird Hayda ich, will er den be— 
tretenen Weg weiterjchreiten, zu einer höchſt merfwürbigen Individualität durd- 
ringen. Er könnte für unfere Seit vielleicht werden, was die Bofch und Breughel 
in den Niederlanden einitmals gemejen find. Auch Casparides neigt dem Myſtiſchen 
zu. Er malt ein Chriftusbild von uhdiſcher Prägung und dennoch jelbftändig. 
Das Unterfheidende von den Gebilden realer Zegendenmalerei liegt bei ihn im 
der Farbe. Ueber der dämmernden Morgenlandichaft hebt ſich der Dunft der 
Großjtadt. Und die Leidenden, die von der Lichtgeftalt Chrifti geführt werden, 
find die Kleinen der wiener Vororte. Ein idealer Chriftus, aus der Noth des 
Vorſtadtwinkels heraus geboren: fo leitet er die Armen und Bedrückten zum 
Trofte. „Ich bin der Weg, die Wahrheit, das Leben!” 

Ein Wienertfum anderer Art giebt Veith in feinem dekorativen Entwurf 
„Winterflucht.“ Dasift ein liebliches Stück Malerei, jo leihtfinnig, flott und wiene- 
tisch: wie dieje herzigen, nadten Dinger den geftrengen Herrn Winter verjagen. So 
nett und froh und luftig ift man nur am Fuß des Kablenberges, wo man den 
Heurigen ſchänkt. Man hört förmlich der Dämchen Haffiiche Worte: „Abs 
fahren, alter Herr, ſonſt reißen wir Ihna die Zähnd aus!“ Mienerifch ift auch 
Auguſt Schäffer, der Direktor unſerer kaiſerlichen Gemäldegalerie. Er war ſein 
Leben lang ein guter, braver, ehrlicher Maler, dem in ſeiner Jugend, wie uns 
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Allen, Schularbeit, Kopfarbeit und Schablonengeift bejchieden waren. Alles Das 
machte er mit, wie man dergleichen Dinge eben mitmaden muß, weil es jo ift 
und weil man glaubt, daß es nicht anders fein könne. So ſchuf er vor vierzig 
Jahren und weiter in die Mafartzeit hinein, wo man brandrothe Bäume, goldenes 
Firmament und giftiges Grün mit Asphaltfhmiere „ſtimmte“, bis ihn endlich 
der Unmuth faßte und er das Arbeitzeug von fi warf, um ſich einer regi— 
ftrirenden Thätigfeit in der kaiſerlichen Gemäldegalerie zu widmen. Da fam der 
Runftfrühling über Wien und Schäffer erwachte. Wieder griff er zum Malzeug 
von einftmals, ſchuf fi eine andere Palette, licht, froh, freudig, und es entſtand 
der „Märztag im Wienerwalde”, den wir jegt im Sünftlerhaufe bewundern. So 
Öfterreichifch, fo aus dem Boden unferes Landes war nod feine Landſchaft bis: 
ber in Wien gemalt worden. Die Meijter von Barbizon und die Worpsweder 
haben ihre Größe errungen, da fie ihre Heimath malten. Schäffer weift uns in 
diefem Werke den Weg. Es ift der Weg, zu dem ich den jungen Künftlern 
der Studien» und Skizzen-Ausftellung riet: „Zieht hinaus in die Umgebung 
Wiens, jeid ehrlich, vertieft Eud) in die Schönheit unferer öſterreichiſchen Heimath!“ 
Denn nur da ift der wahre Kunſtfrühling zu finden, nicht in den Uebertriebenheiten und 
Auswüchſen der Sezejfion. Was man im Erforfchen der Heimath werden kann, haben 
wir jüngft an der Ausftellung erlebt, die ung in Miethfes Kunſtſalon Hans Schwaiger, 
der verfchollen geglaubte Makartſchüler, vorführte. Wie ift er anders geworden und 
gewachjen, jeit er Wien verlajjen hat! In Tempera, Gouache und Aquarell er- 
zählt er die alten Märdjen vom „Dans, ders Fürchten lernen wollte,“ vom 
„Waſſermann“, vom „Rübezahl“, all die jcheuen Dinge, die wir beim Herdfeuer 
von Großmutters Lippen erfuhren. An nichts Modernes erinnert er; wie Sattler 
oder Thoma, liebt er, fi in der Art alter Meifter zu geben. Er hat ſich eine 
eigene Welt aufgebaut und fich eine eigene Kunft des Ausdrudes gefdhaffen. Ganz 
abjeits von den Menfchen, in einem böhmischen Dorf, hauſt diefer Zauberer und 
münzt das reine Gold feiner Kunſt. 

Die Gefammtheit diefer Erjheinungen, die Künjtler und Publikum, wie feit 
Jahren nicht, in Athem halten, fcheint die Bürgschaft eines Fräftigen Fortſchrittes 
zu fein; vielleicht bedeutet fie noch mehr: den Beginn einer neuen großen Kunſt— 
periode. Denn auch unter den Ardjitekten, die fo fehr an der Ueberlieferung fefthalten, 
regt fich ein frifcher Geift. Wagners Stadtbahnbauten gingen mit einem neuen 
Stil voran und dann fam Olbrich mit feinem Sezeffioniftenheim, das mit feinem 
lichten Berpuß, der Verſchmähung des alten Säulentypus und jeiner polyphonen 
Ornamentif Schule zu maden beginnt. Man will übrigens jeßt auch „von 
oben” mit dem „Alten“ aufräumen. Man entfernt den Renaiffanceardhitekten 
von Förfter aus feiner maßgebenden Stelle in der Leitung des k. k. Hofburg: 
baues und erjeßt ihn durch den modernen Architekten Ohmann. So ift die Leitung 
des oejterreichifchen Mufeums Herrn Hofrath von Scala anvertraut worden, einem 
Mann, der, durdhaus modern, eben fo viel Gefhmad mie Kunftfinn befißt, und 
an die Spike der damit verfnüpften Kunſtſchule ift der Maler Myrbach getreten, 
an die Stelle des Hofrathes Storf, der die alte Richtung vertrat. So regt 
fi) auf allen Gebieten der Kunft in Wien neues Leben. 


rien. Ferry Beraton. 
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Nis Nielfen. Roman. Berlag von Albert Ahn. Berlin, Köln, Leipzig. 
Preis 2 Mark. 

Unharmonifche Züge des eigenen Wefens, Unzulänglichfeiten und Schwäden, 
die überwunden werden müffen, habe id) in „Nis Nielfen” der Figur, die im 
Mittelpunfte der Schilderung fteht, aufgebürdet, in der Hoffnung, mid jelbft 
zu befreien. In diefem Sinne ift mein Roman ganz aus der Erfahrung ge— 
ihöpft und aus dem Glauben, ja, der inneren Gewißheit, daß alles Impotente 
werth ift, vernichtet zu werden. Den Rahmen für das Lebensbild bot mir meine 
ichleswig-holfteinifche Heimat; ich bin den Menfchen dort nachgegangen, ihrem 
Denken und Handeln, ihrer Einfachheit und ihren jtillen Freuden. Noch ift die 
Darftellung nit ganz frei von PBitterfeit, noch ift der „Haß gegen ſich ſelbſt“ 
nicht befiegt und das Verftehen ift noch nicht bis zum Verzeihen fortgeichritten; 
troßdem hoffe ich, mir mit dem Buch Freunde zu erwerben: denn wir Wlle 
haben in uns Etwas von Dem, was ich zu verförpern bejtrebt war. 


Wismar. Dttomar Enfing. 


* 


Wie ſollen wir Heinrich Heine verſtehen? Verlag von Karl Duncker, Berlin. 
— Eine Pſychologie Heines. 

Als ich mein Buch: „Wie ſollen wir Heinrich Heine verſtehen?“ veröffent— 
lichte, war ich überzeugt, den Leſern Etwas dargeboten zu haben, wofür ſie mir 
dankbar ſein müßten. Ich war in die Schule der Pſychologen gegangen und 
glaubte mich berufen, Heinrich Heine, mit deſſen Werk ich mich ſchon lange be— 
ſchäftigt hatte, pſychologiſch behandeln und ſein Innerſtes nach Taines Sezirmethode 
dem Publikum aufdecken zu können. Die Abſicht war rühmlich, mein Vorhaben 
war ernſt und an gutem Willen fehlte es mir nicht. Mein Jugendmuth diktirte 
und meine Liebe für Heine führte die Feder; aber mir fehlte es an wiſſenſchaft— 
licher Selbſtkritik. Ich war allzu ſehr in die Aufgabe vertieft, als daß ich über ihr 
zu ſtehen vermocht hätte. In weintrunkenen Worten und burſchikoſen Studenten— 
ſätzen ſprudelte Das, was ich über Heine zu ſagen hatte, — heraus und ſo entſtand 
ein Buch ohne rechte Dispoſition, das zwar einige Gedanken und Einfälle über 
Heine, aber feine Analyſe des Dichters enthielt. Und dann kam die Tageskritik 
mit ihren Pfennig- und Wafchzettelrezenfionen. Von nahezu hundert Rezenfionen 
tadelten mich nur vierzehn; acht davon jtammten aus dem antifemitifchen Lager 
und waren das übliche Cliché, die legten jech$ waren die, von denen ich lernte: 
fie jagten mir, daß mein Werf verfehlt fei. In jenen Tagen erkannte ic) ganz 
den Unmerth der durchſchnittlichen Tageskritif und begann, felbjt mit mir jhonung- 
[08 ins Gericht zu gehen. Nur Selbſtkritik konnte mir Helfen. 

sch Hatte dreizehn Sugendeinflüffe hervorgehoben, die Heine zu Dem ge- 
macht haben jollten, was er war. Dieje Einwirkungen hatte ich dürftig erklärt 
und addirt; die Summe, die fid) ergab, jollte das Weſen Heinijcher Eigenart 
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darftellen. Das war meine Piychologie. Das war das neue Kunſtſtück. Unter 
den beitimmenden Einflüffen erwähnte ih auch Düffeldorf; ich hielt mid an 
Das, was Heine darüber geſchwärmt hat. Ein düfjeldorfer Kritiker benußte die 
Gelegenheit — nicht, um mein Buch zu beſprechen, fondern —, um in ironifchen 
Fragen den düffeldorfer Stadtverordneten Vorwürfe darüber zu machen, wie ſchön 
doc) früher die Anlagen gewejen fein müßten und wie elend fie heute feien. So 
brachte die Kritif neben Verlogenem und Falſchem, neben jtrogender Unwiſſenheit 
und pathetifcher Lobhudelei auch Humoriftifches. Unter den Rezenfionen, in denen 
ih ſcharf und ernft aufs Korn genommen wurde, fand fich eine (Zeitſchr. f. n. 
Literaturgeich.), in der mein Wollen gelobt und die Art, wie ich das Thema 
angegriffen hatte, anerkannt wurde. Sie betonte, daß das Bud) aus einer jüdiſchen 
Kampfnatur herausgeboren fei. Das war mir die Ermunterung, deren ich zur 
MWeiterarbeit bedurfte. Denn inzwiſchen habe ich erjt die überaus große Rolle 
erfannt, die das jüdische Element in Heinrich Heine gefpielt hat, und daß man, 
um die Stimmungen und Zuftände, die in Heinrich Heines Elterhaufe herrichten, 
nahempfinden und beichreiben zu fünnen, entweder in ähnlichen Verhältniffen 
gelebt oder wenigitens das jüdifch-deutfhe Milieu gründlich ftudirt haben muß. 

Diefem jüdischen Eleınent in Heinrich Heine habe ich in einem neuen Bud: 
„Eine Pſychologie Heines“, das nächſtens erjcheinen foll, die gebührende Berüd- 
fihtigung widerfahren laffen und ich lege Werth darauf, die Leitgrundjäße diefes 
Buches, das als eine wefentlihe Ergänzung de3 erften gedacht ift, Schon jegt zu 
veröffentlihen, da in Amerika und England in legter Zeit eine Anzahl von Heine- 
Bublifationen erfolgt ift, die nad) meiner Meinung geeignet find, das Urtheil über 
Heine eher zu verwirren als zu Flären. Sch halte aufrecht, daß Heine felbit fein 
überzeugter Anhänger des jüdifchen Monotheismus war, daß er fich aber von 
traditionell ererbter jüdischer Art und Weiſe nicht emanzipiren konnte, daß das 
charakteriſtiſch Jüdiſche in ihm lebte und vorzüglich dazu beitrug, feine Poeſte 
gerade fo und nicht anders zu färben. Daß Heine allein von der Romantik aus 
genügend erklärt werden fünne, wird jo wie jo heute Niemand mehr glauben. 

Jede Kritik, und hätte fie noch fo ſehr den Anſchein voller Objektivität, 
ift perfünlich gefärbt und fubjeftiv. Sie foll jtreng pſychologiſch und rein em— 
pirifch vorgehen und Das feititellen und genau präzifiren, was die Analyje er» 
giebt. Aber aud Das ift noch fubjeftiv. Denn jelbjt bei der pſychologiſchen 
Analyfe fördert Feder etwas Anderes zu Tage; denn Feder fieht nur Das, 
was er fehen will oder fehen fann, und der Dichter, der analyfirt werden fol, 
geht unter den Umftänden dabei durch das differente Temperament des Kritikers 
bindurd. Ein Treitfchfe wäre, troß feinen hervorragenden Fähigkeiten, nie im 
Stande geweſen, das jüdifhe Element in Heine zu analyjiren. Diefer Mangel 
an Objeftivität dem Kunftwerf und dem Künſtler gegenüber wird, wie mir 
fheint, nie überwunden werden fünnen. Wahre Objektivität iſt nur in der 
Mathematif und in den eraften Naturwifjenjchaften zu erreihen. Man kann 
eben das Kunſtwerk nicht analytiſch in feine Beftandtheile zerlegen, wie man in 
der Chemie durch die Analyfe feititellt, dag Wajjer aus zwei Theilen Wafjer- 
ftoff und einem Theil Sauerftoff beiteht. Das Refultat: Waſſer = H,O er. 
reicht die Chemie durch Miſchung und Entmifhung. Aber man mag nod) fo 
gemwifienhaft zu Werke gehen: der äfthetiihe Punkt in der Künftlerfeele und die 
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Beitandtheile eines Fünftlerifchen Produktes laſſen fih nicht in eine jtarre 
Formel bannen oder in nadte Realitäten auflöfen. Auch wenn es gelingt, nad: 
zuweifen, was bei Heine die Summe von Erziehung, Milieu, Nahrung, Klima, 
Umgang u. f. mw. ift, was bei ihm an bejtimmte Vorgänger erinnert und was 
er da und dort Anderen entnommen hat, jo erzielt das Alles zuſammen noch 
nicht entfernt ein Bild jeiner Perjönlichkeit und Eigenart. Mein verehrter 
Lehrer Herman Grimm fagt mit Recht, daß wir uns in der Piychologie darauf 
beſchränken müffen, jo genau wie möglich zu befchreiben, denn wir müſſen zu— 
geitehen, „daß wir nichts wiſſen können“. So muß man fi) damit bejcheiden, den 
hiſtoriſchen Thatſachen nachzugehen und aus dem Gefammtergebnif mit Hilfe der 
Phantafie ſich ein Bıld der Perfönlichkeit zu geftalten. 

Die Seele des neugeborenen Kindes ijt feine tabula rasa, auf die die 
Sinne erjt ihre Eindrüde niederfchreiben, jo daß die Gefammtheit des geiftigen 
Inhalts unſeres Lebens erft durch mannichfadhe Wechſelwirkungen diefer Ein- 
drüde entftände, wie ih in meinem erjten Buch behauptet hatte; fondern die 
Tafel ift fhon vor der Geburt mit vielen unfihtbaren Zeichen, den Spuren 
unzähliger finnlicher Eindrüde vergangener Generationen, bejchrieben. Man be- 
obachte das wachjende Kind aufmerkjam, — und die unverftändlichen Runen werden 
lesbar. Man erkennt dann, weld ein Kapital von den Ahnen ftammt und wie 
oberflächlich es it, anzunehmen, der Menſch lerne Fühlen, Wollen, Denken nur 
durch feine Sinne. Das geijtige Erbe ift in der Pigchogenefis eben jo wichtig 
wie die eigene Xebensthätigkeit. Diefen Standpunkt, den Darwin und die jüngeren 
daturforſcher in dev Wiſſenſchaft, Ibſen in der Kunft jo zäh und energifch ver 
treten, hätte id auch in meinem erften Buch einnehmen follen. 

Der erjte Abjchnitt meines neuen Buches handelt von der „Entjtehung 
der Romantik“. Bier verſuche ih, den Nachweis zu erbringen, daß ohne die 
kantiſche Philofophie die Blüthe der Romantik nie hätte auffeimen können, ja, 
daß fie ohne Kant hiſtoriſch unerklärlih wäre. In kulturhiſtoriſcher Reihenfolge 
behandle id) dann die einzelnen Romantifer, hebe ihre Eigenart in der Stoff 
wahl und im Stil hervor und halte von jedem Einzelnen Das feft, was ſich 
dann in Heine wiederfindet. Es wird unterſucht, was Heine direkt und bewußt 
angenommen und was er ſo intenſiv in ſich verarbeitet hat, daß er es gar nicht 
mehr als überkommenes Erbtheil empfand. Ach zeige ferner, welchen offen— 
Fundigen Fehler Wilhelm Scherer in feiner Literaturgefchichte beging, als er von 
Georg Brandes die falſche Anſicht übernahm, Heine fei fo zu jagen nur ein Ab- 
klatſch Brentanos gewejen. Wie kommt es, daß Heine noch immer zu den Viel 
gelefenen gehört, daß er noch jung im Bolke fortlebt und noch jo außerordentlich 
ftarf auf jeden tief Empfindenden wirkt, wenn er nur Abklatſch war, während 
Brentano jelbft, das Original, außer für den Fachhiftoriker, für die deutſche Welt 
verſchollen iſt? Und hieran Fnüpfe ich die weitere Frage: welches Uxtheil ift maß- 
geblicher, das des Volkes oder das des Literarhiftorifers? 

Der größte Abſchnitt ift der Interpretation der heinifchen Lyrik gewid— 
met, Nicht nur umvergängliche Perlen find da aufgereiht, fondern auch minder 
glänzende und faljche. Heine hat die herrlichen, ewigen Lieder vom Meer gedichtet, .. 
aber auch die ekelhaften Burlesken auf Meyerbeer und ähnliche Dinge. Wie erflärt 
fic) diejes Nebeneinander klaſſiſcher Größe und faunifcher, fragenhafter Kleinlichkeit ? 
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Mir jchien typiich, daß er das Fürchterliche giebt, als ob es etwas ganz Gemüthliches 
wäre; er widelt es zuweilen aud in groteöfe Lappen ein, fo daß man glauben 
fönnte, er wolle fich über das Gräßliche Iuftig machen. Sein Weltfchmerzichrei 
ſchlägt dann plößlich in einen Gaffenhauer um. Er weiß, daß er in den erften 
Strophen fein reiches Gefühl offenbart, fein Herz nadt vor uns hingelegt hat, — 
und in der legten Strophe ſchämt er fich diefer Vroftitution feines Inneren und 
rät fih an uns: „Bitte, bildet Euch nicht ein, daß ich mid etwa vor Euch 
ausgezogen habe, — ich habe Euch genarrt." Das ift jehr menſchlich, aber did)- 
teriich ein Fehler. Denn die wahre Lyrik ift von Natur jhamlos und ihrer 
keuſchen Nadtheit fich nicht bewußt, fie ift Kammerkunſt im edelften Sinne. Der 
iubjeftive Lyriker — diefer Pleonasmus fcheint mir nöthig —, aus defjen vollem 
Herzen das Lied quillt (im Gegenfaß zu den Lyrikern, die die gereimten Strophen 
aus ihrem Schädel prefjen müfjen), giebt fid) ganz ungeſcheut nadt, denn er fingt 
fein Lied nicht für das Auditorium, fondern feinen ureigenen Leiden und Freuden. 
Eben jo verhält e3 ſich mit Heines Proja. Auch da entjteht die Trage: wie ver 
tragen ſich das herrliche Fragment des „Rabbi von Bacharach“ und der „Schnabele- 
wopski“? Mit philologiihen und pſychologiſchen Hilfen fuche ich hier dein Wefen 
des heiniihen Stils, feinem Humor und feiner brillirenden Driginalität beizu- 
fommen. Hieran fnüpfen ſich Unterfuhungen über das eigenartige, ausgeprägte 
Afloziationvermögen Heines, jeine künftlerifche ‚Eitelkeit, feine Einbildungsfraft 
und ſchöpferiſche Phantafie, über feine Unaufrichtigkeit um eines Witzes willenu. ſ. w. 
Die Frage, warum Heine uns mehr als opponirender denn als verjöhnender 
Dichter entgegentritt, wird aufgeworfen und zu beantworten verfudht. 

Dann erſt folgt eine Fritifch beleuchtete Biographie. Das gewonnene 
Ergebniß ift ein negatives. Denn die Biographie Heines ftüßt ſich zum größten 
Theil auf feine eigenen Ungaben und ed mußte gefragt werden, ob dieje volles 
Bertrauen verdienen. Ein Beifpiel: War das Eheleben Heines mit Mathilde 
wirklich jo glüdlih und humorvoll, wie er es darjtellt und wie es von Zeit 
genoſſen dargeftellt worden ift: woher dann die Gedichte im „Romanzero?* 

In einem weiteren Kapitel werden die Urtheile der hervorragendſten Zeit— 
genoſſen über Heine zufammen und den Urtheilen der modernen Hiftorifer gegen- 
über geftellt. Es ſchien mir nicht nur eine interefjante, jondern aud) eine nüße 
liche Arbeit, weil fie zeigt, wie ji der Standpunkt der jüngeren Forſcher gegen- 
über den älteren verändert hat. Wie Heine auf feine Zeit gewirkt hat, in Deutſch— 
land und in FSranfreid, wie er die „Modernen” nocd immer beeinflußt und 
worin diefer theil® bewußte, theil3 unbewußte Einfluß beruht, was ferner an 
Geflügelten Worten und Sprichwörtlichem von ihm im Volke lebt: Das zu zeigen, 
blieb für den Schluß aufgefpart. Meine neue Bibliographie, die von ſechsund— 
fiebenzig Werken beigenauefter yorfhung aufzweihundertfünfunddreißig angewachſen 
ift (Goededes dritte Auflage ift unvollftändig), leiftete mir hierbei gute Dienjte. 
Dennod war e3 freilich nicht möglich, alle Räthjel, die Heine uns aufgiebt und 
die oft nur einer Augenblidslaune entftammen, zu löfen. Die Laune hat eben 
taufend Farben, die auf chemiſchem Wege nicht zu analyfiren und auf pſycho— 
logiſchem ſtets nur ungefähr zu darakterifiren find. 

J. E. Po ritzky. 
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og erittionen: das Wort ift in den Börfenberichten jeßt zu befonderen Ehren 
> gefommen. Werden Bergwerfsaftien verkauft, fo haben nicht etwa Spefulans 
ten, die einen Grubenjtrife für möglich Halten, Kohlenwerthe gefirt, fondern alte 
ehrliche Kapitaliften nahmen Gemwinnverfäufe vor. Stodt einmal in Paris die 
Kursfteigerung in Spaniern, fo haben nicht etwa Befjimiften, denen der gute 
Mille eines Finanzminifters noch nicht baares Geld ift, Exterieur in blanco 
abgegeben, nein: fie nahmen nur ihren Nußen mit und löften ihre Haufjeengage> 
ments, Und dennoch merft man nad) jolhen Tagen jtet3 ein haftiges Kaufen, das 
auf mehr oder minder unfreiwillige Dedungen deutet. Zwar zeigt das Publitum 
frohe Mienen, die wirklichen Börfenleute aber halten fih zurüd; fie denken über 
den Tag hinaus und laffen fich durch eine zufällige Erleichterung des Privatdis— 
fonts nicht verloden. Sie glauben beftimmt, daß Geld, abgejehen von einzelnen 
Zwiſchenpauſen, theuer fein wird und daß der Herbjt nur dann eintgermaßen 
angenehm enttäufchen könnte, wenn man ſchon jet, im Frühling, für die Ein- 
Ihränfung der Bofitionen jorgt. Deshalb aber brauchen dieje Erfahrenen das 
für ihre Dperationen durchaus nothwendige Bublifum in ihre eigene Anſchauung 
noch nicht allzu eilig einzumeihen. Im Gegentheil: folche Dummheiten fogar, die be— 
quem im Keim zu erftiden wären, läßt man gleichmüthig reifen. Als ich hier von 
der Fuſion der „Rothen Erde‘ bei Nahen mit den Eſchweiler Gruben ſprach, er— 
mähnte ich auch die fünfzigprozentige Dividende diefer Hütte, deren Aftien 8000 
ftänden. Dieſer Eaß lenkte plößlic die Aufmerkfamkeit auf das Papier; nur 
vergaßen die blinden Hauffiers den Nachſatz, in dem ich fagte, die Aftien würden 
nur in Brüffel gehandelt. Die Berliner warfen fich eines blauen Montags auf 
das bei ihnen notirte Eijenwerf ‚Rothe Erde’ bei Dortmund und festen den 
Kurs in einem einzigen Zuge von 205 auf 240. Das ift bei zwölf Prozent 
Dividende gewiß eine hohe Bewerthung, da 3. B. die hörder Aktien bei elf Pro— 
zent etwa 198 ftehen. Bis zum nädjften Mittag waren bierundzwanzig Stune 
den Bedenkzeit, die Käufer hatten alfo Muffe, ihren thörichten Srrthum einzufehen, — 
und das Rejultat war am Dienftag ein Rüdgang von dreiunddreißig Prozent. 
Iſt e3 denn ganz unmöglich, foldie Gejchäfte zu vermeiden und den Eangninifern 
nod rechtzeitig ihren Wahn zu nehmen? Wenn Jemand im Auftionlofal plöß- 
li für einen Gebrauchsgegenftand eine überrafchend Hohe Summe bietet, jo wird 
ein reeller Verjteigerer ihn fragen: „Irren Sie ſich auch nit? Der Tiſch da hat 
feine Marmorplatte, fondern nur eine angeftrihene Smitation aus Holz!” Eo 
menſchenfreundlich wie bei einer Auktion follte man ſich doch auch an der Börſe 
benehmen, ſcheint mir. Die Befucher ſelbſt hätten übrigens ſchon längjt dafür 
ſorgen jollen, dab während ihrer Verkehrsſtunden Sachverſtändige erreichbar find, 
bei denen man fofort die gewöhnlichen Auskünfte über einzelne Papiere erhalten 
fann. Thatſachen und gedrudte Daten find nicht „Meinungen“; eine Beein- 
fluffung der Tendenz wäre von ſolchem Berfahren alfo nicht zu befürchten... . Der 
Fall „Rothe Erde‘, über den fein Menſch mehr fpricht und über den nur die 
Wenigen nicht gelacht haben, die dabei bluteten, ift im Grunde ein fehr ernfter Fall. 

Das eigentliche Maklergefhäft iſt immer mehr zufammengefhrumpft. Die 
großen Vermittler von ehemals müſſen mehr übernehmen als je, um für den 
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Ausfall an Eourtagen einigermaßen Erjaß zu finden, und fonjt fünnen nur ganz 
kleine Erxiftenzen ehrlich; mafeln, — Zeute, die entweder feine Familie Haben oder 
jehr viel befcheidenere Anfprüche an das Leben jtellen, als früher in diefer Sphäre ge— 
jtellt zu werden pflegten. So it eine große Zahlvon Gejchäftsleuten raſch auf einen 
niedrigeren Standard gefommen. Die Grundftüdstransaftionen, dad Zuſammen— 
faufen von halben Dörfern in der Nähe der Großſtädte, gehen jet vielfach von einer 
ganz nenen Schicht geſchickter Spekulanten aus, deren Kapitalien frei geworden find. 

Gewiß wäre e3 eben jo berechtigt, auf die Schädlichfeit diefer Unter» 
nehmungen für die „niederen“ Klaſſen hinzuweiſen, wie die Vermittler ausbeuteriſch 
zu nennen. Allein jolche Auffäufe find ohne Zwiſchenhändler, denen ein rajch ge= 
bildetes Konjortium ruhig große Summen anvertrauen kann, nicht möglich, da 
der Erfolg meiftens von jofortiger Auszahlung abhängt. So ein Dörfchen, in 
den fich die Arbeiter, troß der Entfernung von ihrer Werfftätte, eingerichtet haben, 
weil fie hoffen, e$ dort noch zu einem eigenen Häuschen zu bringen, fticht eines 
Tages einem jtädtiichen Herrin in die Augen; er war noch nie dort und wird 
doch binnen wenigen Wochen quasi der Grundherr. Der Boden ift dort eben re- 
lativ billig. Das hatte auch die bisherige bejcheidene Bevölkerung herbeigelodt. 
Soziale Nobleffe fennen unfere Millionäre aber nit, — nicht einmal unfere 
Großbanken, die fih auch darüber feine Bedenken machen, daß die Steigerung 
von Grund und Boden den Bweden ihrer Kapitalsafjoziation direkt entgegen- 
gejegt iſt. Unter rein wirthſchaftlichen Geſichtspunkten betrachtet, ift übrigens das 
Auffaufen von Bauernhöfen noch ſchlimmer. Haben wir doch in der Nähe von Groß— 
ftädten reiche PVilleninhaber, die zunächſt ihr Beſitzthum arrondiren und dann 
in einem wahren llebermuth Alles im Ort an fich zu reißen juchen. Im Nu be- 
mädhtigt fi dann der Bauern eine Art Spielmuth; es gilt, das Familieneigen- 
tum fo ſchnell und fo hoch wie möglich loszuſchlagen, und wenn es glücklich 
gelungen ijt, dann verlieren oder verläppern die biederen Yandleute, die mit dem 
erhaltenen baaren Geld nicht umzugehen verftehen, in der Regel Alles binnen 
weniger Jahre. Das Heer der Vermittler, die diefe Spielmuth benußen, refrutirt 
fi aus dem Nachtrab der Börfe, der zu reden und zu rechnen verfteht. Wenn 
in Berlin ein Mann, der bisher im Effekten» oder Waarenhandel geftanden Hat, 
„Fich verändern“ muß, fo kann er ſich getroft an alle möglichen reihen Zeute wenden, 
auch wenn er ihnen ganz fremd ijt, und fie um Rath und Empfehlung angehen. 
Er kann fiher fein, Antwort zu erhalten, empfangen zu werden und mit ein» 
gehenden Informationen das Kabinet des überrumpelten Gönners zu verlafjen. 
Auf ſolchem Wege wird mandem Unbejchäftigten oder Gejtrandeten wohl aud) 
der Math ertheilt, fi den Gejhäften mit Grund und Boden zuzumenden. Tritt 
er dann in den neuen Erwerbszweig über, jo bringt er nit nur jeine perſön— 
fihe Gefchicdlichfeit mit, fondern hat auch von vorn herein Börfenbeziehungen 
und Zeute, die hinter ihm ftehen. Es wäre interefjant, einmal durd) eine Etatiftif 
zu erfahren, wie viel ungefunder Wettbewerb auf vielen Gebieten durd) die Ver— 
ödung des Effeftengefhäftes entitanden ift. Nicht ohne Folgen bleibt auch das 
Verhalten unjerer Kommilfionbanfen, die ihre Ordres gegen einander zu fompen- 
firen juchen, — nur, um die halbe oder ganze Courtage zu fparen. Wenn irgend 
ein Handel verfchiedene Wermittelungsgebühren tragen kann, ohne daß dadurd) 
Andere als wirklich Wohlhabende und Diefe anders als mäßig in Kontribution ge 
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ſetzt werden, fo ift es der Handel in Werthpapieren. Eine Aktie ift doch nicht 
wie des armen Mannes Rod, der allerdings durch gehäufte Zwiſchenverdienſte 
übermäßig vertdeuert werden würde. Die fleißigen, ftet3 nur die geradeften 
Wege wandelnden Kapitaliften werden, bei der Heuchelei, die mit ihnen getrieben 
wird, Schließlich nocdy ganz und gar vergejjen, daß fie Spieler find. 

Anders verhält es fih natürlid mit den Anlagen in Staatspapieren, 
wo jede Erleichterung von oben herab gewährt werden jollte, um das Publifum 
heranzuziehen. Wären wir darin jchon jo weit wie England und Frankreich, To 
würde Herr von Miquel feine dreiprozentigen Konjols ſchwerlich noch unter 92 
jehen. Wohin die Verſtimmung unjerer Sparer wegen dieſes Kurstiefitandes 
noch führen wird, ift ſchwer vorauszufagen. Auch die Abweiſung unjerer ftädtifchen 
Papiere wächſt fi) zu einer Art Kalamität aus. Schon neulich Habe ich hier 
auf vergeblihe Verhandlungen zwiſchen Magiitraten und Banken hingewiejen. 
Seitdem hat Mainz ein Ausfchreiben erlaſſen und das Refultat ift geradezu 
jämmerlich ausgefallen: von jechzehn Banken hat überhaupt nur eine fich zu 
einer Dfferte entjchloffen und auch diefe eine hat nur eine vierprogentige Anleihe 
ftatt der gewünſchten dreieinhalbprozentigen angeboten. Was foll denn ſchließlich 
eine Handelsjtadt wie Mannheim anfangen, deren produktive Bedürfniffe Millionen 
verlangen? Herzlich naiv hat fich Charlottenburg benommen, als es aud) Nothe 
ſchild einlud, ih an der Anleihefubmiffion zu betheiligen. Der alte Name zieht 
immer nod, obgleich jeine Träger längſt aufgehört haben, felbjtändige Finan— 
zirungen zn machen. Mit Recht pflegen die Frankfurter von fi zu rühmen, 
daß fte nicht durd), ſondern troß M.A. von Rothſchild & Söhne groß geworden find. 

Inzwiſchen Bat fi der mexikaniſche Finanzminifter nah Europa ein- 
geihifit, um die Konverſion der jechSprozentigen Goldanleihe zu betreiben. Ihr 
Kurs ift jeßt nahezu 1 Prozent über Bari und die fünfprozentigen Papiere haben 
99 erreicht, während vierprozentige Italiener noch unter 96 notiren. Bei ihren ge— 
ringeren Zinsanfprühen faufen die Franzofen weiter die Goldanleihen, während 
z. B. Süddeutſchland zu den Valutaanleihen übergeht. Diefe gewinnen natürlich 
an Sicherheit und damit an Werth, je mehr Merifo an feinem auswärtigen 
Coupondienft fparen kann. Pünfprozentige Innere ftehen bereits 44, drei- 
prozentige etwa 27'/,. Unter allen exotiihen Papieren — Egypten zähle ic) 
wegen jeiner engliihen Verwaltung nicht mit — hat es niemals ein folideres 
"gegeben als dieje jechsprozentige Goldanleihe. Das Vertrauen, das unfer Ka— 
pital dem Wahlreich des Porfirio Diaz entgegengebracht hat, als der Kurs noch 
nit einmal 80 war, iſt jeßt glänzend gerechtfertigt. Die gefunde wirthſchaft— 
liche Bafis der Anleihe lag wefentlih in ihrer Größe, die dem Präfidenten er- 
laubte, umfafjende Neformpläne in Angriff zu nehmen. Denn eine Sanirung 
von ganzen Staaten ift niemals mit Eleinen Summen möglid. Allerdings 
ftand da Vieles auf zwei Augen, denn ein Anderer als der alte Präfident hätte 
in der langen Periode des Niederganges kaum der Verlodung widerjtanden, eine 
Binsveduftton zu verſuchen. Gelegenheit dazu war vorhanden; fogar von Ber- 
lin aus wurde fie, wie man jagt, angerathen. Häufig ſchilt man die Geſchäfts— 
welt undankbar, — und doch: wenn es überhaupt nod Dankbarkeit giebt, dann 
findet man fie bei den Kapitaliften für Ehrlichkeit, die im Süden ſichtbar wird. 


Pluto. 
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5) ie Zubelhymmen, die zum höheren Ruhm des Herrn Bernhard von Bülow 
> ertönten, weil der Staatöfekretär fi von den vor Upolu vereinten anglo- 
amerifanifchen Freunden und von ihren in London figenden klügeren Hintermän- 
nern mit Örazie dupiven ließ, find, feitdie schmerzliche Wahrheit durchſickerte, fchnell 
verftummtt und das launifche Aprilwetter mag dem Herrn des Auswärtigen Amtes 
die früher fo fröhlihe Stimmung ein Bischen getrübt haben. Angenehm wars 
für ihn fchon nicht, daß der gefchäftige dreyfusard Gabriel Monod als Zeuge 
vor dem parifer Kaſſationhofe von einem Brief der Frau von Bülow erzählte, in 
dem die Tochter der Frau Laura Minghetti, unter Berufung auf ihren Lieben 
Mann, mit mehr Entfchiedenheit als Vorſicht fi für Dreyfus und Zola ing 
Zeug legte und Alles, was von den amtlichen Stellen Frankreichs über die Affaire 
vorgebracht worden fei, für Lüge erklärte. Die meijten berliner Redakteure thaten 
dem Beherrfcher de3 Prefbureaus zwar den Gefallen, diefe intereffante Zeugen: 
ausfage ihren Lefern zu verfchweigen. Aber die Sache war feit Monaten 
ſchon durch die Gefchwäsigleit des Herrn Monod befannt geworden und wurde 
jetzt nur noch unter dem Zeugeneid beftätigt, kann alfo nicht, tie das Geſpräch des 
Fürften Hohenlohe mit Franz von Lenbach, durch ein offiziöfes Dementi ausradirt 
werden. Daß nad) dem Kanzler des Deutfchen Reiches num auch die Gattin des 
Leiters unferer auswärtigen Politik e3 für pafjend hält, in diefen heiflen Hader ein- 
zugreifen, ift immerhin bemerfenswerth. Was würden wir fagen, wenn Fremde aus 
amtlichen Sphären fich überinnere Vorgänge derdeutfchen Politifin ähnlicher Weife 
äußerten? Herrn von Bülow, in dem Manche den Fünftigen Sanzler fehen, wird 
diefe nicht nur für ihn ärgerliche Epifode vielleicht die Geburtstagsftimmung — er 
wird am zweiten Mai fünfzig Jahre alt — gejtört haben. Dann kam die Kunde 
von der Ungezogenheit des amerifanifchen Kapitäns Coghlan, der, unter dem 
lärmenden Beifall der Fingomehrheit, Freche Reden gegen Deutfchland geführt und 
den Deutfchen Kaifer befhimpft hat. Auch nicht angenehm ; denn erftens mußte 
wieder einmal die fatale Frage entjtehen, ob ſolche Dinge zu Bismard3 Zeit denkbar 
gewefen wären, zweitens war ein läſtiges Forſchen nach den dunklen Ereigniffen und 
Differenzen zu fürchten, die fi in dem philippinifchen Gewäſſern zwifchen den 
Admiralen Diederichs und Dewey abgefpielt haben ſollten und die fo erfolgreich 
beftritten worden waren, und drittens konnte die transatlantifche Frechheit den 
Gegnern eines deutfch-amerifanifchen Handelövertrages neue, wirkjame Waffen 
liefern. Und zu Haufe fehlt e8 auch nicht an Unannehmlichkeiten. Da ift der von 
Refpektlofen „Zuchthausvorlage* genannte Gefegentwurf zum Schuß Arbeit: 
williger, den der Kaiſer in Deynhaufen angekündet hat und der nun nicht fo leicht, 
wie man hoffte, aus den Wehen entbunden werden kann. Da ift der Kanalplan, 
der die fchöne Sammelpolitif in die Brüche zu bringen droht. Da kommen 
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aus Südafrika Briefe, in denen die Deutfchen noch immer über die Herrn Cecil 
Rhodes, dem „Einbrecher“, in Berlin erwiefenen Ehren klagen, berichten, in den 
Cape Times werde vom Deutfchen Kaifer und von dem britifchen Minenfpefulan- 
ten fchlanfweg al3 von den two gentlemen gefprochen, und fich beichweren, weil 
in unferem londoner Botfchafthotel, den Briten zur Schadenfreude, der Herzog von 
Abercorn, der Hauptfhareholder der Chartered Company, und Herr Alfred 
Beit, der Hundertmillionenmann und ftille Begünftiger des Jameson Raid, nebft 
den Herren Chamberlain und Rhodes zur Tafel geladen waren. Und zu Alle: 
dem noch das emfige Bemühen, die einander längft nicht mehr allzu freundlichen 
Gruppen Bülow-Thielmann und Miquel-Poſadowsky in Todfeindichaft zu ver: 
hegen —: nein, es ift wirklich Feine Luft mehr, in der Wilhelmftraße zu leben. 

Doch auch ins Kaftanienwäldchen lacht die Sonne nicht immer lenzlich 
hinein und Herr Johannes von Miquel verlebt jetst nicht frohere Tage al3 Herr 
Bernhard von Bülow. Gegen den Finanzminifter böllern wieder einmal von 
links her alle Geſchütze. Er fol im preußifchen Landtag nicht eifrig genug für 
den Kanalbau eingetreten fein. Er ſprach zwar für den Kanal; aber ſo hitzig nicht 
wie Herr Thielen. Freilich ift der Finanzminifter auch viel Flüger als diefer Chef 
der rückſtändigſten preußifchen Verwaltung, der zu durchgreifenden Reformen 
wohl feine Zeit findet, weil er auf den Bahnhöfen den Zeitfchriftenverfauf über: 
wachen muß. Herr von Miquel, der jchlaue Zauderer, ftehtzweifelnd wahrscheinlich 
vor der Frage, ob es fich empfiehlt, für ein jo unmodernes, fo wenig leiftungfähiges 
Berfehrömittel, wie e8 Kanäle heutzutage bieten, Hunderte von Millionen zu be= 
willigen. Darüber mögen die Anfichten auseinandergehen. Herrn von Miquel aber 
wird, natürlich von „Demofraten“, vorgeworfen, daß er die perfünliche Politik des 
Kaiſers und Königs, der ihm einft doch „feinen Mann“ genannt habe, nicht mit 
dem gehörigen Nachdruck vertrete. Die Zeternden fcheinen ganz zu vergefien, daß 
der Bicepräfident die Anfhauung des Gefammtminifteriums zu vertreten hat und 
daß die Minifter, die mit feiner Haltung unzufrieden find, vom König ergebenftihre 
Entlaffung zu erbitten haben. Hat man im deutfchen Land nod) immer nicht ein- 
gejehen, wie ſchädlich dem monar hifchen Prinzip die üble Sitteift, für jeden Quark 
den Namen des Königs ins Treffen zu führen? Sind die Lehren, die fid) aus 
den Fällen Rhodes und Coghlan — um nur die neuften zu nennen — und aus 
der unanftändigen Ausnügung der veynhäufer Rede allzu deutlich ergeben, ſchon 
wieder in den Wind gefchlagen? Und foll e8 dahin kommen, daß Jeder, der die 
auf Befehldes Kaifers, um Frankreich zu ehren, aufgeführte franzöfifche Oper „Mu- 
darra“ ein miferables Machwerk nennt, der Diajeftätbeleidigung verdächtigt wird? 

.. . Im zweiten Bande von Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ 
lieft man auf der Seite 292 die Worte: „Solche Beziehungen, wie ich fie 
zu Kaifer Wilhelm hatte, find nicht ausſchließlich ſtaatsrechtlicher oder lehn— 
rechtlicher Natur... Ihnen einen dauernden und prinzipiellen Charakter bei- 
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zulegen, entfpricht im heutigen politifchen Leben nicht mehr den germanifchen, 
jondern eher den romanifchen Anfchauungen; der portugiefifde porteur du 
coton ift in die deutfchen Begriffe nicht übertragbar.” Die Stelle ijt bisher 
nicht beachtet und deshalb auch nicht forrigirt worden. Herr Profeffor F. Eyfien: 
hardt in Hamburg macht mich darauf aufmerffam, daß ein Gedächtniß- oder ein 
Schreibfehler vorliegen muß. Bon einem portugiefifhen porteur du coton hat 
man noch nie gehört; der Sinn diefes Ausdrudes ift unbekannt. Dffenbar ift der 
bourbonifche porte-coton gemeint, der Vorgänger der beiden Herren aus dem Hof⸗ 
gefinde, die jeden Morgen den Nachtſtuhl der franzöſiſchen Louis infpizirten und von 
denen Taine erzählt, daß fie, den Degen an der Seite, en habit de velours, ve- 
naient verifier et vider, s’ily avait lieu, l’objetdeleursfonctions. Vorher 
hielt der porte-coton, nach dem Wort eines anderen Schriftftellers, fich bereit, & 
presenter, humble etrespectueux, la servietteauroiaumoment voulu... 
Die Revolution befeitigte die anmuthige Charge, Ludwig X VIII. führte fie wieder 
ein und Karl X. mochte, wie e8 fcheint, auf fie nicht verzichten. Soll fie num etwa 
unter das monarchiſche Inventar Neugermaniens aufgenommen werden? Bis: 
mard jagte von feinem alten Herrn: „Niemand hätte gewagt, ihm eine platte 
Schmeichelei zu fagen; in dem Gefühl königlicher Würde hätte der Kaifer gedacht: 
wenn Einer das Recht hätte, mich ins Geficht zu loben, fo hätte er auch das 
Recht, mid) ins Geficht zu tadeln. Beides gab er nicht zu.“ Wie der oft von ihm 
gepriefene Ahn, denkt, jo müflen wir glauben, nun aud) der Enkel. Ihm fann 
es nicht Lieb fein, wenn bei jedem wichtigen oder winzigen Anlaß fein Name ge- 
nannt und er wider Willen genöthigt wird, fich, nach Bismarcks fein warnendem 
Wort, allzu oft ohne minifterielle Kleidungftüde zu zeigen. Wäre die im übelften 
Sinn romanische Sitte nicht bei ung aufgefommen, dann fängen HYankees, Briten 
und Rhodeſianer jegt nicht Spottverfe über den Deutfchen Kaifer. Herr Brofeflor 
Eyſſenhardt, der im Bismardbuc den Fehler entdeckte, hat ſich ein politifches 
Verdienſt erworben, da er den Gedanken des erſten Kanzlers in feiner Reinheit 
wiederherftellte. Nein: der bourbonifche porte-coton ift in die deutfchen Be— 
griffe nicht übertragbar. Es ift Schon ſchlimm genug, daß der Abgeordnete Gamp, 
ein Geheimer und Bortragender Rath, ohne Widerfpruch zu wecken, im Parlament 
jagen fann, die Regirung habe, um ihn für die caprivifchen Handelöverträge zu 
gewinnen, einen „verfaſſungwidrigen“ Drudauf ihn zu üben verfucht. Aber „die 
Regirung“ ift nicht der Kaifer und König. Den laffe man gefälligft aus dem ſchlauen 
Schachſpiel, in dem Jeder für fein Intereffe Etwas zu erhafchen hofft. Der mag, 
was ihn richtig dünkt, thun und fprechen, mag fogarin dem von ihm fubventionirten 
Dpernhaus ein Werk aufführen laffen, bei dem der Verdacht ausgeſchloſſen ift, es 
danke ſolche Ehre feinem Kunftwerth. Ein Miniſter aber hat in Preußen nicht die 
Aufgabe, ein porte-coton — deutſch und doch Höflich: ein Speichellecker — zu fein. 











Herausgeber und verantivortlicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin, 
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Das neue Frankreich. 


rote: bricht jich bei der Mehrzahl der gebildeten Franzofen die 
IN Empfindung Bahn, daß ihre Vorftellungen und ihre moralifchen 
Örundbegriffe in der Öegenwart eine tiefgehende Veränderung erfahren haben. 
Die großt Menge fieht allerdings! nur unbeftimmte Bewegungen; wer aber 
einigermaßen mit der Geſchichte des franzöfifchen Geiftes vertraut ift, erkennt 
faufale Beziehungen und unterfcheidet bereits gewifie Haupturfachen. 

Ich glaube, daß wir in Frankreich auf einem Punkte angelangt find, 
wo es geftattet ift, zurüdzubliden und zu refumiren. Die Epoche läßt viel 
mehr Gewordenes fallen als irgend eine frühere, erworbene Gedanken und 
Gefühle erfcheinen ihr drüdend, eben fo drückend wie die dom der Vergangen: 
heit als Erbtheil übernommene foziale Ordnung. Sie denkt mehr daran, 
ſich davon zu befreien, al3 einen Erfag dafür zu fchaffen, fie verfucht eine 
Menge neuer Methoden, die alten Grundlagen befriedigen fie nicht mehr 
und felbft die fatte Bourgeoifie ift davon tiefer berührt, als fie «8 fih ein: 
gefteht. Die Menſchen verbrauchen ſich fehr ſchnell, — und doch fchreitet die 
geiftige Entwidelung nur langfam vorwärts. Hinter dem fteberhaften Hin 
und Her fledt ein tappendes Zögern. Mar bemerft, daß gewiſſe Einflüffe 
von außen gekommen find, und da die öffentliche Meinung ſtets eines Schlag: 
wortes bedarf, fo fchreibt man den Ereigniffen von 1870 die Erſchütterung zu. 
Das dürfte eine ftarfe Ueberſchätzung jener Ereignifje fein. Das nervöſe 
Unbehagen de3 modernen Menfchen ift allgemein und hat ältere und tiefere 
Urſachen: den ungeheuren Energieverbraud) Europas und die gegenfeitige 
Zerreibung der auf einander ftoRenden antagoniftifhen Geiftesrichtungen. 
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Um nur von Frankreich zu jprechen: es ift ja ganz klar, daß die Folgen 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges von der Generation, die damals in voller 
Mannesfraft ftand, nicht jo empfunden werden fonnten wie von der zweiten 
Generation. Der Mann von fünfundzwanzig Jahren begreift heute den 
Dann von fünfundvierzig Jahren nicht; und zwar in Folge eines ewigen 
Geſetzes. Und auch das alte Frankreich, das nichts gelernt und nichts ver: 
geſſen hat, begreift daS neue nicht mehr. So lange die Vertreter des Alten 
die Negirung nod in Händen hatten und ihr weiter den Stempel ihres 
Geiſtes aufdrüdten, trat die Veränderung weniger hervor; heute, da fie, Einer 
nah) dem Anderen, verfchwinden und das junge Franfreih an ihre Stelle 
tritt umd ſich der Autorität bemächtigt, wird eine ganz andere Lebens— 
anfchauung fihtbar, die Kebensanfhauung einer nüchternen, erniten Generation, 
die nach logiſcher Gewißheit ringt und zwei charakteriftiiche Merkmale zeigt: 
ein ſtarkes philofophifches Intereffe und eine ausgefprocene Vorliebe für die 
Feen des Auslandes. Wenn Das auf den Gebieten der Literatur und Kunſt, 
von denen ich namentlich fprechen werde, am Dentlichften hervortritt, fo ift 
es doch auf den anderen Gebieten des Gedankens und der Thätigkeit nicht 
weniger der Fall. Das beweift unter Anderem das lebhafte Intereſſe, das 
den fozialen Fragen entgegengebradjt wird. Der Blanquismus, die Theorien 
Jaurès' und der Schüler Benoit Malons und alle Spielarten des Sozialig- 
mus, die ethifche Fragen mit ökonomiſchen verfetten, find Produkte der neuen 
Richtung. Die Pofiibiliften und die Parteigänger der Guesde, Lafargue, 
Bebel, Burns und George: ſie Alle find von ausländischen Ideen beeinflußt. 
Colin und Karl Marx werden heute in Frankreich beinahe häufiger genannt 
als Proudhon. In Bezug auf den franzöjifchen Anarhismus wird Das 
— ſelbſt abgefehen davon, daß fein grundlegende Dogma international 
ift — Niemand fo leicht beftreiten, denn die Abhängigkeit eines Eliſée Reclus, 
Sean Grave und Sébaſtien Faure von Bakunin, Krapotkin und Stirner 
ift zu augenfällig. Zieht man, um vollftändig zu fein, auch die Bewegung 
des „Ariftofratismus” heran, jo ſtößt man fofort auf Friedrich Niepfche; 
und in der Ethik und Piychologie ftehen neben Taine und Renan ein Stuart 
Mil, Herbert Spencer, Emerfon und Earlyle. Die erften Bücher Paul 
Bourgets find durch und durch philoſophiſch und alle verrathen eine kosmo— 
politifche Geiftesrichtung. Eine ganze Schule franzöfifcher Philofophen und 
Moraliften, die im großen Publikum freilich) wenig befannt find, baut die An: 
fhauungen Goethes weiter aus. An die Stelle des beſchränkten Patriotismus, 
der jede fremde Lleberlegenheit leugnete und ſich in eitlem Selbftlob gefiel, ıft 
ein Patriotismus getreten, der die fremden Völker forgfam ftudirt und fich 
Alles, was auch uns nüglich fein fann, anzueignen bemüht. Man hat ein- 
gefehen, daß das „far da se“ ein ungenügendes und fchädliches Prinzip ift 


Das neue Frankreich. 235 


und nur für Beitungtiraden taugt. gnoranten mögen glauben, daß der 
Peſſimismus Schopenhauer3 wie ein Fünf-Miliarden:Joh auf uns laftet; 
der Einfichtige fchägt den Werth der „Aphorismen zur Lebensweisheit“ und 
weiß, daß fie auch Manchen unter uns getröftet und geſtärkt haben. 

So feinen Unterftrömungen des franzöjifchen Geiſtes in viel be- 
deutenderem Umfange oder doch unmittelbarer aus fremden Quellen gefpeift 
zu werden al3 früher. Das denfende Frankreich arbeitet fill und beharrlich 
an einer fortfchreitenden Einführung abftrafter und internationaler Elemente; 
aber diefe heimliche Minirarbeit wird von plöglichen Zufammenbrüchen be— 
gleitet, — und diefe überrafchen das Publikum. Wo auch immer fie äußerlich 
erfolgen, in den SKHunftausftellungen, in den Konzerten, im Theater, im 
Roman, überall wird ihre fymptomatifche Bedeutung fofort ein Element der 
Neugier und der Verwirrung und man fragt erfchredt, woher fie ftammen, 
weil man ihre Beziehungen zur den tieferen Phänomenen nicht kennt. 

Seit Fahren fhon find folde Erſcheinungen aufgetreten; zuerft ifolitt, 
dann immer häufiger und jeßt ſchließen fie fih im großer Anzahl zu einer 
Neihe zufammen, die eine vollftändige Veränderung der nationalen Pſyche 
bedeutet. Sie ift unbeftreitbar und allgemein und der Kritiker hat fie nicht 
zu rühmen oder zu tadeln, fondern zu regiftriven, zu beobachten und zu er- 
Hären. Das will ich verfuchen und zunächſt die Baſis ffizziven. 

Ein fremder Einfluß, den man dem Kriege von 1870/71 zufchreibt, 
ift in Frankreich vorhanden. Er hat die zeitgenöffifchen Fdeen umgewandelt. 
Die Einen brüften jih damit, die Andern grämen fi) darüber. Die Leute, 
die ihn aus Voreingenommenheit leugnen, fommen nicht in Betracht, denn fie 
verrathen nur ihre Unmiffenheit und Verftändniflofigkeit. Sie wollen in 
diefer ernften und allgemeinen Bewegung nur Spielerei und Laune finden. 
Wenn e8 fich wirklich nur darum handelte, jo brauchten fie fich nicht fo auf: 
zuregen, nicht vorübergehende Belleitäten und Moden mit folcher Heftigkeit 
zu befämpfen. Handelt e3 fi aber um eine Gefahr, die den ganzen fran- 
zöfifchen Geift und unfere Zukunft in Frage ftellt, fo ift es fchon der Mühe 
werth, näher zuzufehen. Bis wie weit ift alfo der fremde Einfluß in Frank: 
reich vorgedrungen? In welchem Maße ift ev mit den harafteriftifchen Eigen- 
Ihaften unferes Geiſtes vereinbar? In welchem Maße ift er ihnen ſchädlich? 

Bis jet hat man diefe Fragen noch faum geſtellt. Man hat lieber 
auf einen vorübergehenden Snobismus gefchlofjen und die eine Partei hat jede 
Einwirkung von außen prinzipiell als nachtheilig verworfen, während die andere 
fie als vortheilhaft pries. Das mag ein angemeffenes Verfahren fein, 
wenn die Politiker mit einander über Schugzoll oder Freihandel freiten; für 
geiftige Kontroverſen ift e8 ungenügend. Es Handelt fich nicht darum, Etwas 
ducchzufegen oder zu verhindern, fondern darum, ſich zu verftändigen, — und fo 
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Hat man ſich bis jest denn ganz und gar nicht verftändigt. Es ift keineswegs 
ausgemacht, daß ein fremder Einfluß immer ſchädlich ift — fo argumentirt nur 
der Chauvinismus —, eben fo wenig aber auch, daß ein unbegrenzter Einfluf 
von außen vortheilhaft ift. Alles hängt eben von dem Umfange der Trans: 
fufion ab. Es giebt im Auslande Ideen, die fich mit unferem Organismus 
vertragen, und deshalb ift es gut, wenn wir fie und nutzbar machen; es 
giebt aber andere Ideen, die für uns unbrauchbar find und uns nur Schaden 
bringen würden. Ohne daß auch nur der Verſuch gemacht worden wäre, die 
Scheidegrenze zu ziehen, ift man vielmehr zu einer Polemik in Baufch und 
Bogen übergegangen, die den Sachverhalt verdunfeln mußte. Die öffentliche 
Meinung aber hat fih am zwei Ausdrüde geflammert, die für fie förmlich) 
zum Schibboleth geworden find: hie „elart& francaise*, hie „brume du 
Nord“. Diefe Ausdrüde werden durch alle Zeitungen fpaziren geführt und 
jollen Alles erklären. Feder wendet fie an, aber Niemand giebt jich die 
Mühe, zu jagen, was er damit meint. Das führt zu der Frage: 

Worin find die Ideen von Mitteleuropa nebelhaft und was ift die 
„Tranzöfifche Klarheit"? Wenn diefe Frage beantwortet ift, dann erft wird 
fich beftimmen laffen, ob das Baterland in Gefahr ift. Nebenbei wird dann 
noch die Frage zu ftellen fein, ob die Aufnahme fremder Ideen durd) unfere 
Künftler ein Zeichen des Verfalls wäre oder einfach bedeutete, daß die geiftigen 
Bedürfniffe Frankreichs fich verändert haben. Denn fchlieglich find doc Ver- 
fall und Veränderung von einander grundverfchtedene Erfcheinungen. Gewiß 
ift es berechtigt, die Integrität des nationalen Kunſtgeſchmackes zu vertheidigen ; 
doch wenn er jelbit fich zu verändern anfchidt, jo fan man auch nicht im 
Namen einer „nationalen Klarheit” folcher Evolution widerftreben, es fei denn, 
daß diefe berühmte Klarheit wirklich eine unerläßliche Eriftenzbedingung des 
vergangenen und zufünftigen Frankreich bedeutet. 

Sch fomme nur mit einem Worte auf die Behauptung des „Sno- 
bismus“ zurüd, denn es ift Schon an fi unmöglich, den Arbeiten einer 
ganzen Generation „Snobismus“ als Motiv unterzufchieben. Wirklich: alle 
diefe Mufifer, Maler und Schriftfteller follten fein anderes Ziel haben als 
da3 „epater le bourgeois“ und das Nachäffen des Fremden? Dem follten 
fie ihre Zeit und Arbeitkraft opfern? Würde eine ſolche Moftififation denn 
zulegt nicht fie allein ſchädigen und lächerlich machen ? 

Die franzöfifche Malerei ift von allen Künften der nationalen Tra- 
dittion am Treuſten geblieben. Ihre ftärkite Evolution feit dreißig Jahren, der 
Impreſſionismus, ift rein franzöfifh, und die felbe Kritik, die heute den 
nordifchen Nebel bekämpft, überfchüttete damal3 den Impreſſionismus mit 
Hohn. Wie ift Das verftändlic, wenn die nationale Tradition den Maßſtab 
abgeben fol? Niemand war franzöfifcher al3 gerade Eduard Manet in 
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den Werfen feiner zweiten Periode, nachdem er den Einfluß der Spanier 
überwunden hatte. Man hat in Frankreich nichts Freieres, nicht Ehrlicheres 
und nichts Geiftreichereg — in dem befonderen Sinne, den die Maler diefem 
Ausdrud beilegen — gefehen und die Werke Manets bedeuten eine Etappe der 
franzöſiſchen Malerei, genau fo wie die Davids, ja, eigentlich noch mehr, und 
wie die der Delacroir und Courbet. Renoir ift in feiner Farbentönung und feiner 
weichen Grazie ein direfter Nachkömmling Fragonards. Die Studien eines 
Degas, mit ihrer forgfam gewählten merkwürdigen Gefte und der Schärfe ihrer 
Phyfiognomien, illuftriren das moderne Keben, wie Delacourt3 Kupferftiche die 
Sitten des achtzehnten Jahrhunderts wiedergaben. Claude Monet ſtammt augen⸗ 
ſcheinlich von Claude Lorrain. Die Frauenportraits Besnards, ſeine Vor— 
liebe für eigenartige Sujets, die meilenweit vom Konventionellen entfernt iſt, 
ſeine Grundauffaſſung und ſeine Faktur ſind abſolut franzöſiſch. Das Selbe gilt 
von den Aquarellen der Bertha Moriſot. Die Hauptbeſtrebungen dieſer 
Künſtlergruppe, das Suchen nach dem modernen Charakter in der ausdrucks— 
vollen Freiheit der Haltung und die Technik der wiſſenſchaftlichen Farben— 
theilung ſind rein national und den ſtiliſirten Malereien der Ausländer 
durchaus entgegengeſetzt. Der Impreſſionismus hat, ſtärker ſelbſt als der 
akademiſche Neuklaſſizismus und die romantiſche Richtung, alte Traditionen 
erneut und es iſt ſeltſam, daß dieſe Auffaſſung im Publikum erſt ſo ſpät, 
erſt jetzt ſich langſam durchgeſetzt hat. 

Ganz allerdings hat der fremde Einfluß auch die Malerei nicht ver⸗ 
ſchont. Guſtave Moreau, der Schule gemacht hat, iſt den engliſchen Präraf— 
faeliten nah verwandt. Der Salon des Marsfeldes lehrt, welchen Zauber 
James Whiſtler auf eine Schaar von Künſtlern ausübt, die von Jahr zu 
Jahr wächſt. Er und Besnard werden am Meiſten kopirt. Es wäre ſchwer, von 
der Perſönlichkeit Puvis' de Chavannes zu ſagen, daß ſie mehr franzöſiſch 
als ausländiſch iſt, eben ſo von Carrière. Zwiſchen Alma Tadema und Gérome, 
zwiſchen Leighton und Bouguereau, zwiſchen Hans Makart und Carolus— 
Duran, zwiſchen den Düſſeldorfern und Bonnat ſind ſtarke Beziehungen vor: 
handen. Man fieht: es fehlt in der Malerei nicht an fremden Einflüfjen, fie 
wird aber ganz und gar nicht davon erdrüdt und ift fiherlic von allen Künſten 
die origimellfte. Auch in der Bildhauerei haben, abgefehen von dem Afades 
miömus, der in feinem Lande eigenwüchſig ift, die wenigen großen Talente 
rein franzöfifhe Tendenz. Dalou mit feiner vealiftifchen Kraft, Bartholome 
mit feiner fentimentalen Anmuth, Alerandre Charpentier mit feiner nervöſen 
Schmiegſamkeit, die Claudel mit ihrer leidenfchaftlichen Heftigfeit verdanken 
den Fremden nichts. Rodin endlich, der den Ausgang des Jahrhunderts 
beherrſcht, ift ein Genie, daS keinem Anderen gleicht; er wurzelt im Mittelalter 
und wird vielleicht die beften Bildhauer feiner Epoche dahin zurüdführen; 
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er jcheint die gewöhnlichen Konventionen mehr und mehr fallen zu laſſen 
und ein Entdeder monumentalsfynthetifcher Formen — man möchte beinahe 
fagen: einer Figuren-Architeftonit — zu werden. Eine fo außerordentliche 
Natur kanın nicht rubrizirt werden. Im Allgemeinen geben die franzöfiichen 
Bildhauer dem Auslande mehr, als fie von ihm empfangen. 

Ganz anders fteht es allerdings um die Mufil, die vom den Sympho— 
nifern des Auslandes tyrannifirt wird. Wagner laftet auf ganz Europa 
und Niemand hat feit „Parſifal“ eine große Schöpfung unternommen, die 
nit unter feiner Nachwirkung ftände. Selbſt Maffenet wird troß feiner 
herausfordernden Oberflächlichfeit und troß feiner manierirten Sentimentalität 
von wagnerifchen Formeln heimgefuht. Das Selbe gilt von Neyer; Saint: 
Saens widmet den beften Teil feiner vornehmen Perfönlichkeit der Symphonie 
und hat niemal3 Anfprucd darauf erhoben, in der Dper Neues zu geben. 
Was Vincent d’Fory, Erneft Chauſſon und Guy Rogartz angeht, fo ftehen 
fte im Banne Wagner oder Céſar Frands. So aud Erlanger. Die ruffische 
Muſik hat durch Borodin, die ffandinavifche durch Grieg, die deutfche, abgefehen 
von Wagner, durch Schumann am Stärkiten auf uns eingewirkt. Der zartefte aller 
unjerer Komponiſten, der auch in der Berfeinerung der Technik am Weiteften zu 
gehen fcheint, Claude Debuffy, fteht Borodin unendlich näher al3 den Franzofen. 
Bruneau verfucht mühfam, ſich verfchiedenen Einflüffen zu entziehen und 
durch gewiſſe realiftifche Effekte einen eigenen Charakter zu gewinnen. Und 
der einzige Muſiker, der die Tradition Berliozs und Bizet3 wiederaufnimmt 
und mit ganz perfönlichem Temperament eine wirflih aus franzöfifchen In— 
ftinften geborene Muſik jchreibt, Guftave Charpentier, bleibt vereinzelt. Man 
Icheint ihm nicht einmal zu verftehen. Uebrigens ift Das fehr erflärlic. 
Männer wie Wagner im Mufifdrama, Céſar Frand in der Symphonie, 
Schumann im Lied laſſen ihren unmittelbaren Nachfolgern nur wenig Selb: 
ftändigfeit übrig. 

In der Kiteratur ift der tiefe Eindrud, den Doſtojewskij und Tolftoi 
hervorgebracht haben, bemerfenswerth. Der ruſſiſche Roman ift in den 
legten Jahren der ftärkite Gegner des naturaliftiichen Romans geworden. 
Die Neigungen für den Efjai und für den pfochologifchen Roman, die Baul 
Bourget wieder zu Ehren brachte, beherrfchen auch Hervieu, Barr&s und die 
ganze junge Schule der Analytiker; ihre philoſophiſchen Neigungen find theils 
England, theils Deutſchland zugewendet. Schriftfteller, die ſich von jeder 
Schule fernhalten, find Elemir Bourges, der auf die englifchen Zragifer 
zurüdgeht, Huysmans, der in feiner legten myitifchen Manier daS deutfche 
Mittelalter mwiederzubeleben verfucht, und Rosny, der in feinen wiffen- 
Ichaftlihen und foziologifhen Romanen ſtark mit dem Ausland fympathifirt; 
auch Paul Adam ift zwar in der Form rein franzöfifh — fein impreffio- 
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niftifcher Stil ſtammt von den Goncourts —, hai aber in feinem Dffultis- 
mus ein Element, das ihn von unferm Lande trennt. Leon Daudet ıft von 
Metaphyſik förmlich durchtränkt und Marcel Schwob hat viele Berührungen 
mit der englifchen Literatur. Das moderne Drama fteht im Zeichen Henrif 
Ibſens, deffen Werfen wir Ale eine neue Intuition danken. So gering die Zahl 
der Ibſen-Vorſtellungen auf „Freien Bühnen“ und im Vaudeville-Theater auch 
war: fie haben eine Aufregung herporgerufen, die nicht vergehen wird. Ibſen und 
Tolftoi müffen auf unfer Land wirken, twie fie auf ganz Europa gewirkt haben, 
dern fie haben neue Werthe gefchaffen und find, wie Wagner, ohne Nebenbuhler. 
Es wird mit ihnen auch eben fo gehen wie mit Wagner. Einft erklärte die ganze 
franzölifche Kritik zwiſchen zwei Epigrammen, niemals würden die Franzoſen 
fich diefer Muſik anpaffen; jegt find „Walfüre* und „Lohengrin‘ die beſuch⸗ 
teſten Opern und kein franzöſiſcher Muſiker würde heute noch wagen, ſich 
dem Einfluß Wagners gänzlich zu entziehen. Und unſere Lyrik? Der Ber: 
fuch der modernen franzöfifchen Poeſie, einen freien Ders zu ſchaffen, der ſich 
an die überlieferte Proſodie nicht bindet, war durchaus ohne Vorbild; er 
wird die einzige dauernde Bereicherung ſein, die der „Symbolismus“ der 
Literatur zugeführt hat. Nun, dieſes Suchen nah gebrochenen Rhythmen, 
nach muſikaliſcher Klangfülle und Aſſonanzen entſprang unmittelbar zwei 
Urſachen: der Gewöhnung an die neuere ſymphoniſche Muſik und das moderne 
Mufitdrama, daneben aber aud dem Wirken engliſcher Kunft. 

Ueberall fehen wir alfo ein gewiſſes Eindringen ausländifher Ein- 
flüffe. Kann man nun angeſichts einer ſolchen Entfchiedenheit und Breite 
des Phänomens wirklich) noch behaupten, daß unfere Maler, Muſiker, Dichter 
und Effayiften fich vereinigen, um das Publikum zu möftifiziren und die nationale 
Tradition zu fchädigen, und ihre Arbeiten in läppiſchem Snobismus ver: 
fälfhen? Das ift albern; und doch wiederholt e8 der Journalismus nod) immer 
vor jedem Werke, das ihm in Erjtaunen jegt. Und diefe geiftige Unzucht 
follte num ſchon jeit fünfzehn Jahren herrfchen? Denn ſchon über fünfzehn 
Fahre erſtreckt fich das Wirken der Künſtler, die ich namentlich aufgeführt 
habe. Nein, es ift Klar, daß hier ein Geſetz vorliegt, das alle Kunftgebiete 
gleichmäßig beherrfcht und eine neue Aeſthetik fordert. Alle gehorchen ihm, 
in ihren Büchern, ihren Partituren und ihren Bildern. Die Geſammtheit 
ihrer Werke zeigt die Tendenz, den alten, bewährten Vorzügen des franzöſiſchen 
Genies andere, die fie bei den Ausländern entdedt haben, hinzuzufügen. 
Das ift Feine Verſchwörung der Künftler und einer Koterie im Publitum, 
ift nicht irgend eine Laune und Spielerei, fondern eine Offenbarung modernen 
Geiftes, die lebensfähig und fruchtbar ift. 

Nachdem diefe Bewegung anfänglich geleugnet worden war, fühlt man 
jest auch Schon ihre ganze Bedeutung oder, wie Einzelne fagen, ihre ganze 
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Gefahr, — und damit ift die Frage in ein neues Stadium getreten. Mit Ibſens 
Dramen ift der Ausdruck „nordifcher Nebel“ in unfere Zeitungen gelangt; 
diefer Nebel hat nach der Theorie der Heitungfchreiber alfo einen großen 
Theil unferer Schriftfteller umfangen, die ſich darauf in Wolfen, in unbeftimmte 
Träumereien und verworrene Senfationen verliebt haben. Das wäre nun 
freilich eine fehe bequeme Löfung des Problems; aber es fragt fi, ob fie 
auch richtig ift und ob die Schriftſteller, die plötzlich fo „nebelhaft” geworden 
find, nicht in dem Nebel doc Etwas fuchen und zu finden hoffen. Wenigfteng 
wäre es höflich, fie felbft darüber zu hören. Sind ferner die Ideen, die 
der „Norden“ geftaltet, nothwendig nebelhaft oder ſcheint eine Idee nicht 
manchmal nur Denen nebelhaft und unverftändlich, die ich nicht die Mühe 
geben, fie zu begreifen? Wenn die fo munter in den Nebel verbannten aus— 
ländiſchen Künftler fih darin ganz wunderbar zurecht finden: vielleicht wollen 
die Franzofen, weil fie Das eben bemerken, aud, nicht ängftlicher fein. Eine 
Auffaffung, die aus Deutfchland ein Land von in Zabafsqualm gehüllten 
Bierhäufern, aus den Engländern eine Nation von „Gin“ konſumirenden 
Jockeys und aus Fbfen einen im Bärenfell ftolzirenden lappländifchen Ein: 
fiedler macht, genügt doch nicht einmal für die Karikatur, fo beluftigend 
fie auch für mande Keute fein mag. Und was bedeutet eigentlich die „Fran: 
zöltfche Slarheit”‘, die man anruft, um den verhängnigvollen Nebel zu zer: 
fiteuen? Da fie allein angeblich ihrem Rande feine Lebensfähigleit erhalten 
kann, und zwar die Fühigfeit, ein Leben zu führen, das dem Leben, mit dem 
fih daS übrige Europa begnügen muß, weit vorzuziehen wäre, fo muß man 
fie für eine gınz außergewöhnliche Tugend halten. Was ift denn nun dieje 
„Klarheit“? Und vor Allem: liegt fie in den Ideen oder im Ausdrud? 
Das Dogma von der „franzöſiſchen Klarheit“ ift eben Dogma, ift Reli— 
gion: dadurch entzieht es ſich jeder Analyfe. Wenn die ausländifchen Schrift- 
fteller ſich in die Theorie des „Nebels“ fügten und ihren Ehrgeiz darin fünden, 
unklar zu fcheinen, fo müßten fie ziemlich närrifch fein. Gerade da, wo wir fie als 
„nebelhaft” bezeichnen, behaupten fie im Gegentheil, ganz Haren Ideen zu folgen, 
und erfennen den „Nebel“, in den man fie hartnädig einfchliegen will, durchaus 
nicht an. Anders, wie gefagt, die „Franzöfifche Klarheit“; fie ift unter ung 
indisfutabel, ein Glaube, ein Dogma. Dagegen ift &8 ein Wenig aus der 
Mode gelommen, von „galifchem Geift“ zu fprechen. Man verftand unter diefem 
esprit gaulois eine durchſichtige Heiterkeit des Stils, die man als befonders 
harakteriftiich für Frankreich anſah. Man ſprach oft von diefem Geift, konnte 
ihn aber beim beften Willen nicht definiven. Gerade fo fteht es auch mit dem 
„Gemüth“ der Deutfchen. Man frage den deutfchen Philiſter danach und er 
wird jagen, daß es fein Wort giebt, um den Ausdrud in eine fremde Sprache 
zu überſetzen; weiter wird man nichts aus ihm herausbringen. Der Deutfche 
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hält alfo das „Gemüth“ für die germanifche Seele, der franzöſiſche Zeitung: 
Ihreiber fagt, er verwerfe im Namen der „Franzöfifhen Klarheit“ ein Drama 
Ibſens. Segt man ihm weiter zu, fo wird man aus feinen Antworten höchſtens 
heraushören, die „Franzöfifche Klarheit“ fei Das, was fogleich verftanden wird 
und nicht dunkel ift. 

Was iſt dem aber nicht dunkel? Feder Gedanke ift verftändlich oder 
unverftändlich, je nad dem Bildungsgrade des Hörers, vor dem man ihn 
ausfpricht, — immer vorausgefegt, daß er logifch ausgedrüdt wird. Die Un: 
Harheit eriftirt alfo in einem anderen Sinne nur in der mangelhaften Form 
des Ausdrudes. Feder Gedanfe darf fchwer faßlich fein, wenn er nur das 
Geſetz der Logik erfüllt und vom Denker Mar formulirt wird. Wenn man 
alles Schwierige unklar nennen wollte, fo wären nur Banalitäten erlaubt. 
Das iſt aber hoffentlich nicht das Ideal der „Tranzölifchen Klarheit”. Nur 
die Plattheit wird fofort verftanden. Die pfychologifchen Arbeiten Tardes, 
die mathematifchen Arbeiten Poincarés würden einen Fenilletoniften ganz eben 
fo in Verzweiflung fegen wie ein Drama von Ibſen; und doch ift der Ge: 
danfengang diefer Arbeiten vollfommen „klar“. Auch fheint man die „Frage 
der Klarheit“ bei ſolchen wiſſenſchaftlichen Studien nie aufzuwerfen. Warum 
denn aber bei dem Romanſchriftſteller, dem Symphoniker, dem Maler, die ſich 
in ihrem Beruf doch auch mit der Löſung ſchwieriger Probleme befaſſen? 
Man hat nie ſagen hören, Tarde und Poincaré ſeien mit Abſicht unverſtändlich, 
weil man eine unbeſtimmte Achtung vor ihrer Spezialität hat. Man überſieht 
aber, daß die Künſte eben ſo ſubtil und eben ſo komplizirt ſind wie die Philo— 
ſophie oder andere Wiſſenſchaften. So hat man auch noch ein Bischen Achtung 
vor der maleriſchen und bildhaueriſchen Technik, weil man davon nichts ver— 
ſteht. Aber ein allgemeines Vorurtheil hält die Sprache für Jedermanns 
Eigenthum und verlangt, daß die Literatur ſich deshalb auch Jedermann als 
Kritiker gefallen laſſe. Und doch handelt es ſich um einen beſonderen Gebrauch 
der Sprache und die literariſchen Zwecke machen aus der Sprache genau eben 
ſo ein techniſches Ausdrucksmittel, wie es Thon und Farben ſind. Die Frage 
der Klarheit darf alſo für die Literatur nicht anders geſtellt werden als für 
jede andere geiſtige Produktion. Die einzige logiſch zu fordernde Klarheit iſt 
die der Gedanken. Man darf nicht fordern, ein Werk, das Monate der Bez 
obachtung und der Ausführung verlangt hat, folle in allen feinen Abfichten 
im Zeitraum don wenigen Stunden oder Minuten beurtheilt umd verftanden 
werden. Es giebt eine Art natürlicher Pietät, die man dem Schaffenden 
ſchuldig iſt; und ſo einfach dieſes Gebot auch ſcheinen mag: es wird täglich 
von der übergroßen Menge Derer verlegt, die einen zeritreuten Blick auf ein Bild 
werfen, einen Alt einer Oper anhören oder zwanzig Seiten eines Buches überfliegen 
und dann, ſpöttiſch lächelnd, verkünden, fie hätten das Zeug nicht verftanden. 
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Der Streit über den „nordifchen Nebel“ kann alfo nur eine Form: 
frage fein, feine Frage des Inhalts. Man müßte vor Allem prüfen, worin 
die Pſychologie und die Moral Tolftois, das neue Weib Ibſens, die ſymphoniſchen 
und dramatifchen Neuerungen Wagners für ung nicht „anpaßbar“ fein follten. 
Das können aber allein Die entfcheiden, die felbft fchaffen; fie allein können 
beurtheilen, bi zu weldem Bunfte ihnen die Aufnahme fremder den 
möglih und willfommen ift. Aber die Verächter des „nordischen Nebels“ 
wollen davon nicht? wiſſen. Sie behandeln von vorn herein die fremden 
Auffaffungen als verworren, al3 unflar, als nebelhaft, ohne jie zu analyjiren; 
und diefes Poſtulat geftattet ihnen eben fo jichere wie Teichtfertige Aus: 
führungen über die Gefahr, die und vom Auslande drohe. Die Borwürfe, 
die einem neuen Stüd von Ibſen in den Zeitungen gemacht werden, betreffen 
weit weniger feine Thefen als gewiſſe fcheinbare Unklarheiten, wie den Gebrauch 
der Symbole; und man hat diefe fyftematifchen Vorwürfe zum Beifpiel auch dem 
prachtvollen Drama „Sohn Gabriel Borkman“ nicht erjpart, das nicht das 
geringfte Symbol enthielt. Die Gruppe junger Schriftiteller, die wider ihren 
Willen als fymboliftiich bezeichnet wird, neigt gar nicht übermäßig zum 
Symbol. Man hat fie einfah mit Ibſen und Wagner zufammen in den 
„nordifchen Nebel“ geftedt. Alles, was fchwer und komplizirt in der Kunft 
ift, heißt in dem Munde gewiffer Leute „mordifcher Nebel“. Das ift, wie ich 
bereit3 jagte, daS Paradoxon der Zeitungfchreiber und daran muß man 
lächelnd vorübergehen. 

Sch will hier nicht näher — welche fremden Gedanken und 
Gefühlswerthe den franzöſiſchen Künſtlern von außen zugeſtrömt ſind. Das 
iſt heute noch unmöglich. Aber welche armſälige Meinung macht man ſich 
von Frankreich, wenn man es in der Art ſeiner unberufenen Vertheidiger 
als ein Land hinſtellt, das nur ſolche Gedanken und Werke vertragen kann, 
die ohne geiſtige Anſtrengung verſtändlich ſind! Es müßte verſchiedene Namen 
ſeiner beſten Dichter, von denen viele eben ſo glorreich „unklar“ waren wie 
Ibſen und Tolſtoi, von der Ruhmestafel der Nation ſtreichen. Veredeln wir 
die ererbte franzöſiſche Tradition und bekennen wir, daß ihr Streben nach 
Klarheit, nach Ordnung und Anſchaulichkeit keinen noch ſo tiefen Inhalt 
ausſchließt, ſondern im Gegentheil gerade dem gelungenſten Ausdruck dieſes 
Inhalts dient. Es gehört nicht zu den Ueberlieferungen des gallo-romaniſchen 
Genius, ſich mit oberflächlichen Gedanken zu begnügen. Wenn Malebranche, 
Pascal, Lamennais, Vigny und ſo viele Andere heute ſchrieben, ſo würden 
auch ſie wahrſcheinlich den Zeitungſchreibern als abſtrus und nebelhaft 
gelten. Frankreich hat von je her ein wunderbares Vorrecht beſeſſen; es iſt 
gleichſam ein reinigender Filter geweſen, durch den alle großen Ideen Europas 
hindurchgegangen find, um als eine gereinigte Nahrung an die übrigen Nationen 
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zurüdzugelangen. Diefe Gabe fichert dem geiftigen Franfreich eine viel— 
feitige Perfönlichkeit; e3 ift der „Freihafen” der europäiſchen Gedanken; und 
diefer Hiftorifchen Miffion entfpricht feine Neigung, feine Berührung des Aus— 
landes zurüdzumeifen. In diefem Sinne ftrafen unfere heutigen Künftler den 
feltfamen „Schutzzoll“ Lügen, den eine faljche nationale Eigenliebe ihnen auf- 
drängen möchte. Daß in der Literatur etwa die einheimifche Sprache ver: 
nachläfiigt werde, darf Niemand behaupten; im Gegentheil: wir leben in 
einer Epoche, im der vielleicht zu viele Leute gut fchreiben, und der Wunſch, 
den Stil und die Syntar zu bereichern, quält unfere Schriftiteller in faft 
übertriebener Weife. Und was die Neigung zu gewiffen Ideen, die fpeziell 
den Ausländern fympathifcher find, betrifft: wie will man überhaupt die 
Nationalität einer dee beitimmen? Politik, Sitten und Gebräuche find 
national; aber giebt e8 eine Philofophie, eine Spezialwiſſenſchaft, eine Moral, 
eine Soziologie, die von etwas Anderem als von der Richtigkeit ihrer Lehren 
abhingen und die an irgend einer Landesgrenze aufhörten, wahr zu fein? 
Nur die Art, wie ein Gedanke in dem einen Lande fruchtbarer wird als in 
dem anderen, bildet einen Unterfchied; und die „Franzöfifche Klarheit“ erfüllt 
ihre höchſte Bedeutung, wenn mit ihrer Hilfe die Künftler aus den im 
übrigen Europa entftandenen Gedanken Nutzen ziehen. Der Gebrauch de3 
Symbols und der Allegorie, Ibſens Individualismus, Wagners Unendliche Me: 
lodie — um nur Einiges herauszugreifen von Dem, was die öffentliche Meinung 
in Frankreich beunruhigt hat — gehen in den Händen der fchaffenden Künſtler 
Frankreichs in etwas Anderes über umd erhalten franzöfifchen Charakter 
gerade im Folge der „Klarheit“, die ein nationaler Inſtinkt ift und felbft 
Diejenigen in ihren Dienft zwingt, die verfuchen würden, jich dagegen aufzulehnen. 

Die Gefahr ift alfo, wie mir fcheint, illuſoriſch. Nur eine Meinung: 
verjchiedenheit über die Formen trennt die Anhänger des „nordifchen Nebels“ 
von den Anhängern der „Franzöfiichen Klarheit“. Drei Formen haben vor 
Allem das Publikum erfchredt. Die eine ift die neue fomphonifche Form, 
die mar Wagner verdankt. Sie hat in den Konzertfälen Stürme erregt. 
Aber fie beeinflußt nicht allein Frankreich, fondern ganz Europa und die 
Beitungfchreiber in Wien haben darüber eben fo gejammert wie die Zeitung 
fhreiber in Paris. Die andere ift der Imprefiionismus. Doc diefe Manier 
iſt eine Schöpfung der franzöfifchen Maler; die Fremden haben fie nur 
angenommen. Und merkwürdiger Weife hatte man nur Lobeserhebungen für 
Guſtave Moreau, der fi doch den italienischen Künſtlern und den englischen 
Präraffaeliten anſchloß und eine in Frankreich unbefannte Richtung eins 
führte. Die dritte Form ift der Symbolismus in der Literatur, dem es in 
Frankreich durchaus nicht an VBorläufern fehlt. Allegorie und Symbol waren 
zu feiner Heit mit dem Geifte der franzöjifchen Schriftfteller unvereinbar, 
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Daraus, daß fie in Frankreich feltener angewandt worden find als der 
direkte Ausdruch, folgt doc nicht, daß fie eim verbotenes Gebiet wären. 
Sonft müßte man auch die Mefje als eine unzuläffige Aneinanderreihung 
von Symbolen den Franzofen unterfagen. Außerdem bedienen ich die Mo- 
dernen de3 Symbols mit großer Vorfiht; und was die freie Profodie, die. 
„Mufitkalität* des Verſes betrifft, fo haben wir die Autorität der alten 
Poeten und es fteht uns ficherlich frei, Racine und Lamartine, als die muſi⸗ 
kaliſchen Poeten, den Koloriſten von der Art Hugos vorzuziehen. Man ſieht nicht 
recht, worin etwa die franzöſiſche Kunſt da zu Gunſten der ausländiſchen ab— 
dankte und wie fie der „nordiſche Nebel“ in feinen Mantel hüllte. Nein, 
die Franzoſen geben ſich nicht felbft auf, die nationale Tradition entartet 
nicht. Daß eine ernfthafte Bewegung die Generationen feit 1871 zu den jen— 
ſeits der Grenze entjtandenen Ideen treibt, it durchaus wahr; doch es handelt fich 
um edle und fruchtbare Bemühungen, nicht um ein Verzichten oder elende Nach— 
üfferei. Es ift findifch, „Finis Galliae“ zu rufen, wenn man Wagner 
oder Ibſen Gerechtigkeit widerfahren läßt, da doc Jeder es ſelbſtverſtändlich 
findet, Herbert Spencer oder Nöntgen anzuerkennen. Wenn ſich im Ge— 
dankenaustauſch zwiſchen dem Auslande und Frankreich unaſſimilirbare 
Elemente einſtellen, ſo wird ganz von ſelbſt die Macht der Verhältniſſe die 
Künſtler möthigen, ſich ihrer inſtinktiv zu erwehren. Uebrigens behaupten 
die ſelben Leute, die ſtets über die nordiſche Invaſion jammern, dann auch 
wieder, daß die Fremden Alles von uns erhalten hätten. Das iſt nicht nur falſch, 
ſondern auch ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Nicht ohne Lächeln haben wir gehört, 
daß Ibſen Alexander Dumas verdrängt habe, und dann wieder, daß ſeine 
„Nora“ mit BVilliers de l'gsle-Adams „Revolte“ in Beziehung gebracht 
wurde. Eben fo unhaltbar ift es, den Werth der Kumnftwerfe eines Wagner, 
‚ofen und Zolftoi zu leugnen, die den größten Manifeftationen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes beizuzählen ſind. Sie ſind uns Zeugniſſe der S chönheit, die wir 
eben ſo wenig als „nordiſchen Nebel“ in Verruf bringen können, wie wir etwa 
die „italieniſche Sonne“ verdunkeln könnten, weil ſie nicht franzöſiſch iſt. 

Die franzöſiſche Literatur hat auf die fremden Literaturen ſtark ein— 
gewirkt; dafür hat ſie aber auch nach einander von Italien, Spanien, Eng⸗ 
land und Deutſchland Anregungen erfahren. Warum fol dieſe Wirkung 
der ſtandinaviſchen und ruſſiſchen Literatur verfagt fein? 

In einer Zeit beftigfter Gährungen, in der die Grenzen ihre alte 
Bedeutung verlieren, in der die Anhänglichfeit an das Vaterland hinter den 
wirthſchaftlichen Zuſammenhängen zurüdbleibt, in der ſich vielleicht die Klaſſen 
getrennter don cinander fühlen al3 die Völker, in einer Zeit der vor: 
geſchrittenen Kultur: und Wirthfchaftgemeinfhaft aller Länder Europas 
müffen fid natürlich die Literaturen der civilifitten Nationen einander auch 


Das neue Frankreich. 245 


ungemein nähern. Cine Reaktion dagegen wäre ausfichtlos, da die Logik 
der Thatfachen immer am Stärkften ift. Die „Franzöfifche Klarheit“ ift 
feine Gedanferbarriere, fondern eine nationale Eigenfchaft. Solche nationalen 
Eigenthümlichkeiten haben auch die anderen Nationen. Aus diefen Eigen: 
fchaften entwidelt fich eben trog der Gemeinfamfeit der Grundlagen die 
mannichfache Vielheit der Volkskulturen. 

Man fchreie auch nicht über den Internationalismus. Wie Bebel 
einmal erflärte, die Sozialdemokraten blieben Deutfche und würden es im 
Kriegsfalle beweifen, eben fo bleiben die franzöfifchen Künftler auch in der Be- 
handlung fremder Gedanfen national. Die Entnationalifirung der Grund- 
lagen de3 geiftigen Europas ift nicht blos eine Thatſache, fondern eine Ent: 
widelungnothwendigfeit. Es ift einem modernen Franzofen unmöglich, nur 
Franzofe zu fein, wie denn heutzutage ein Ruſſe oder Norweger nicht nur 
Ruſſe oder Norweger ift. Der Ideenfonds Europas ift ein große3 Ganzes 
getvorden und ein rein franzöfifches Ideal ijt eben fo umerfindlich wie etwa 
ein rein germanijches. 

Nebel und Klarheit mifchen fi mehr und mehr. ES wäre eitel und 
thöricht, über eine Erfhütterung der franzölifchen Eigenart zu erichreden; im 
Gegentheil: fie wird eiferfüchtig vertheidigt, aber eine jeden gegenfeitigen 
Einfluß ausfchliegende Auffaffung des Vaterlandes iſt heute unmöglich ge: 
worden. Die Verbrüderung der germano:lateinifhen Raſſen, die fih unter 
dem Haß und den Eiferfüchteleien der Politik anbahnt, ift feine bloge Chimäre. 
Sie tritt von Tag zu Tag mehr in die fihtbare Wirklichkeit. Aber wir befinden 
uns erſt im Stadium der Vorbereitungen. Daher die Uebertreibungen, die 
Irrthümer, die Schwankungen als natürliche Begleiterfcheinungen der Kriſis. 
Endlih noch eine Betrachtung: Hat die franzöfifche Muſik ihren Stil ver 
foren, als Gluck und Piccini fih zum Nachtheil Rameaus und Leclairs in 
die franzöfifche Bewunderung theilten? Nein. Alfo wird e8 mit Wagners 
Einfluß eben fo ergehen. Sind die profodifchen Kühnheiten der Symbolifter, 
find ihre allegorifhen Verſuche etwa ftärker vom Ausland infpirirt, als es 
Victor Hugos Rhythmen und Epitheta waren, ſtärker al$ die von den Spaniern 
und von Shafefpeare beeinflußte Romantit? Nein. Worin widerftreben auf dem 
Gebiet der moralifchen Fdeen die Geftalten Tolftois und Ibſens dem Ge— 
ſchmack und dem Gefühl Frankreih$?... Nennen wir alfo nicht SHlaverei, 
was ein Austaufch ift, fehen wir nicht da Verfümmerung und Tod, wo 
Entwidelung und Leben herrfht. Die Bewegung, die das neue Frankreich 
durchzudt, wird nicht unfruchtbar bleiben, denn alles Das, was uns jeßt dor: 
übergehend beunruhigt, bedeutet nicht die Krämpfe eines Todesfampfes, ſon— 
dern die Wehen einer neuen Geburt. 


Marfeille, im April 1899. Camille Mauclair. 
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Aus Nietzſches Seben und Schaffen. 


Se der Halbinjel, die im Süden des Golfes von Neapel ſich gegen 
Pe Capri ins Mieer erftredt, liegt in dem vielbefungenen Piano di Sorrento 
der Ort gleichen Namens. In üppiger Vegetation prangend, auf der einen 
Seite von hohen Bergen überragt, auf der anderen von dem unvergleich— 
lichen Golf umfäumt, rechtfertigt diefer köftliche Exdenfled allen Ueberſchwang 
der Begeifterung, mit der Dichter und gewöhnliche Sterbliche feinen Ruhm 
verfündet haben: ein unerfchöpfliher Zauber entftrömt, fo oft auch das Auge 
darauf weilt, dem in Schönheit getauchten Bilde. Hier ging ich jüngft zwiſchen 
Häufern und DOrangengärten ziellos dahin, als mein Blick auf die Villa fiel, 
die den Namen „Luigi Nubinacei* trägt. Eine alte Erinnerung ftieg in 
mir auf. Ich ſann nah, — und plößlich erhellte fie ſich: ich ftand vor dem 
Haufe, in dem vor zweiundzwanzig Jahren, umgeben von einem Heinen geifti= 
gen Elitekreis, Friedrich Niesfche gemeilt hatte. Es war der Winter nad 
den erjten bayreuther Feſtſpielen und auch Richard Wagner war mit feiner 
Familie gefommen, um fi nad all den Aufregungen und Anftrengungen 
des Sommers hier „ellenlang auszuftreden”. Im Werdegang Niegfches ift 
diefer forrentiner Aufenthalt ein Marfftein. Schwere feelifhe Kämpfe 
und förperliche Leiden lagen Hinter ihm: da entitand jenes Denkmal der 
durchgefämpften Kriſe „Menfchliches, Allzumenſchliches“. Das Buch enthält 
nicht8 „von Sorrentos Duft“ und doch hat die Herrlichkeit diefer Natur zu 
Niegiches Sinnen geredet; leuchtet doch aus fo manchem der Aphorismen das 
brennende Farbenfpiel de8 Südens, ſingt und Flingt in feinen fchönften 
Derfen doch das trunfene Glüdsgefühl Eines, der, den Nebeln des Nordens 
entrüdt, die milde Helle, den fonnigen Glanz diefer weichen Luft trinken durfte. 
Noch tiefer athmete er freilich in der Höhenluft der fchweizer Berge. Wenn 
mit dem Nahen des Frühjahrs der Scirocco fein ermattendes Spiel zu treiben 
begann, dann war das Engadin Niegfches Buenretiro. Hier, wo „Stalien und 
Finland zufammengefommen find und die Heimath aller jilbernen Farbentöne 
der Natur zu fein fcheint”, fand er ein Stüd Natur, dem er ſich verwandt, 
in dem er ſich unbeliegbar fühlte. Nach dem Aufgeben feines Lehramtes finden 
wir ihn abwechfelnd an der Riviera und noch füdlicher oder in Sils Maria. 
Diefe Landfchaften, in die die Natur alle Wunder ihrer fchöpferifchen Kraft 
gelegt hat, werden die Heimath feiner größten Schöpfungen. Kurz ehe er er: 
franfte, glaubte er für fi) noch eine dritte Station gefunden zur haben: Turin. 
Aber in fein enthufiaftifches Lob miſcht ſich Schon die Euphorie des beginnenden 
Gehirnleidens. In den erften Januartagen 1889 brach e8 mit ftürmifcher Ge— 
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walt aus, — und al der Sturm in der jenenfer Klinif ausgetobt hatte, da waren 
reichite Kräfte unwiederbringlich zerftört. Seitdem leitet dieſes Gehirn nur 
noch automatisch die Bewegung und Ernährung des Körpers, der es birgt: 
ein erfchütterndes Schaufpiel . . . 

Doch nicht ziemt es jich, dem Manne gegenüber, der in aller feelifchen 
und förperlihen Qual den „Amor fati“ hochgehalten hat, Anklagen gegen 
das Gefchid zu erheben. Diefes Leben hat Dem, der es gelebt hat, geiftige 
Erhebungen höchfter Art gebracht und verheißt fie auch Dem, der es im 
Geifte nachlebt. Dak keine Rüdiicht auf diefe oder jene Perfönlichkeiten, 
wie fo oft fonft, dahin geführt hat, unfchägbares Material der Vergeffenheit 
zu überantworten, danken wir allein Frau Elifabeth Foerſter, der Schwefter 
Nietzſches. Wie fie jest, nachdem die Mutter dem dahindämmernden Sohne 
in den Tod vorangegangen tft, für das fterbliche Theil ihres Bruders ſorgt, 
fo auch jeit Fahren für das unfterbliche Theil de3 Bruders, für die 
Schöpfungen feines Geiftes. In Weimar, das ſchon die Schagfammer 
eines geiftigen Souverains hütet, hat fie das Nietzſche-Archiv als Sammel: 
punft fir Alles gefchaffen, was auf das Leben und Schaffen ihres Bruders 
Bezug hat. Die weitere Herausgabe der bereit3 bekannten Werke und 
die Ordnung und Sichtung der reihen Manuffriptenfammlung ift von 
ihr unter ſachkundiger Beihilfe in einer für alle Verehrer Niegiches wahrhaft 
erfreuenden Weife unternommen worden. Gie fchreibt eine Biographie 
ihre8 Bruders, von der bisher zwei Bände bei Naumann in Leipzig er: 
jchienen find, — ein Werk, das nit mit dem Maßſtab wilfenfchaftlicher 
Arbeiten gemefjen fein will, aber auch weit davon entfernt if, nur ein pa— 
negyriſcher Ausflug fchweiterlicher Bewunderung zu fein. So ift Allen, 
denen die Hauptwerke Niesfches noch fo manches Räthſel aufgeben, Ge: 
legenheit gegeben, fih an der Hand der Nachlaßbände und Parallelftellen der 
Biographie in den Gängen des „Biberbaues“ zu orientiren. 

Der erfte Band der Biographie, die Kindheit, Schul: und Univerfität- 
jahre, ſchließt bedeutſam mit den beiden Exreigniffen, die in der Folge am 
Tiefſten in Nießfches Leben eingreifen follten: der perſönlichen Bekanntſchaft 
mit Richard Wagner und der Berufung zur bafeler Profeffur. Ich habe 
bereit8 an anderer Stelle darauf hingewiefen, welche Schwierigkeiten Niegfche 
Denen bietet, die jede Perfönlichkeit ohne Aeft aus Abſtammung und Milieu 
zu erklären fuchen. Was von diefer Seite her für Nietzſches Entwidelung 
in Frage käme, ift die Religion, die feine Vorfahren in Wort und Schrift 
gepredigt hatten umd die zur predigen auch er urſprünglich beftimmt ge: 
weſen war, der von ihm ergriffene Beruf und die Beziehung zu zwei genialen 
Geiſtern, die an gefährlicher Tafzination ſchwerlich ihres Gleichen gehabt haben: 
Schopenhauer und Wagner. Schon aus den Aufzeichnungen des Schülers 
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und Studenten, in denen mit erftaunlicher Schärfe die Richtung der Indi— 
vidıralität zu Tage tritt, bricht die Abneigung gegen die hinterweltleriſche 
Diesfeitsperahtung des Chriftenthumes und dann die Abneigung gegen die 
„um einzelne Stellen feilfchenden Mikrologen“ hindurch, denen jede Ge— 
ſammtanſchauung des Alterthumes abgehe, weil fie ih „zu nahe vor das 
Bild ftelen und einen Delfled unterfuchen, anftatt die großen und Fühnen 
Züge de3 ganzen Gemäldes zu bewundern und zu genießen.“ Dabei ift es 
intereffant, jchon hier zu beobachten, wie er fich die feinem Blut fremden 
Dinge dadurch erträglicher zu machen verfucht, daß er fein eigenes Blut hinein- 
transfundirt. Noch ein anderer Zug tritt fchon hier hervor: die klare, un: 
beirrte Kritif dem anfcheinend in ungetrübter Reinheit gefchauten Ideal gegen: 
über. So finden wir eine aus dem Jahre 1867 ftammende — alfo fieben 
Jahre vor „Schopenhauer als Erzieher“ niedergefchriebene — Betrachtung über 
das fchopenhauerifche Syftem, in der die „Widerfprüche, von denen es 
durchlöchert ift“, mit fchärfiter Unterfcheidung betont werden. 

Kur die Begeifterung für Wagners Kunſt war zu jener Zeit noch durd) 
feinen Sfeptizismus abgafühlt. Sie datirte von der Bekanntſchaft mit Triftan, 
jenem Werke, „bei deflen erjtem Tone ſich alle Fremdheiten Lionardos da 
Binci entzaubern.” Noch im Herbjt 1888, kurze Zeit, ehe er erkrankt, fchreibt er 
„Die Welt ift arm für Den, der niemals Trank genug für diefe ‚Wolluft 
der Hölle‘ gemejen ift.“ Wenn man die Anfänge der Beziehungen Niesfches 
zu Wagner betrachtet, möchte man an die vaffinirte Taktif eines Dämons 
glauben, der "eine Mephifto-Wette eingegangen ift, den Jüngling mit Haut 
und Haar dem „alten Räuber” auszuliefern, und ihn planmäßig tief und 
tiefer in deffen Zauber verftridt. Zu den mächtigen Eindrüden der Kunft 
gejellt jich der Eindruck der Perfönlichkeit ihres Schöpfers. Bald darauf 
wird der VBierundzwanzigjährige, weder eraminirt noch promovirt, al3 Profeſſor 
der Philologie nad) Bafel berufen, in die Nähe des bewunderten Mannes; 
und jene „unbefchreiblich intime” Freundſchaft entwidelt jich, der Nietzſche 
die beten Freuden, den fehwerften Kampf und das tieffte Leid, aber auch den 
Meg zu feiner Höhe danken follte. Cr wird regelmäßiger Sonntagsgaft in 
Tribfchen, wo damals Wagner in einem Landhaufe am Vierwaldftätter See, 
mit der ZTetralogie befchäftigt, an der Seite feiner Gattin lebte. Unver— 
gekliche Tage erblühten dort dem jungen Profefjor „in der amgeregteften 
Unterhaltung, im liebenswürdigften Familienkreiſe und ganz entrüdt von der 
gewöhnlichen gefellfchaftlichen Trivialität.“ „Was ich dort lerne und fchaue, 
höre umd verftehe, ift unbefchreiblich“, heißt e3 in einem Briefe aus jener 
Zeit. Nießfches Jugend fehlte die großeamour-passion; und die in diefer Richt— 
ung nicht verbrauchten Gefühle famen feinem Freundfchaftempfinden zu Gute. 
Was er nur Wagner zu Liebe, feiner Sache zum Nuten thun fonnte, Das that 
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er: wollte er doch fogar als MWanderredner für die Ziele des Meifters ein- 
treten. Aber er konnte auch an der Ermwiderung diefer Freundfchaft feine 
Freude haben. Wagner Hat fich felten fo menfchli:anmuthend, fo herzlich 
und liebenswürdig gegeben tie in den Briefen an Nietzſche. Welche Freude mag 
es auch dem hierin nicht Berwöhnten gewefen fein, einen Freund zu finden, den 
er ernjt nehmen durfte, einen reichen Geift, der ſich in den „fünfzig Welten 
fremder Entzüfungen“, in die ihn fein Flügel trug, ausfannte! Hatte 
Wagner Dies nicht fon im perfönlichen Verkehr mit Niegfche erkannt, fo 
mußte ihm die „Geburt der Tragoedie” jeden Zweifel befeitigen. Schon 
diefer Erftling ift eim echt niegfchifcher Wurf. Aus ihm tönt dithyrambifcher 
Stimmklang, blidt das umwerthende Auge Zarathuftrag, — es ift Harathuftra 
als ſchwärmeriſcher Füngling, der hier von den Myſterien des Dionyfos zu 
uns ſpricht. Die Fragen, um die es ſich handelt, befchäftigten Nietzſche 
Ihon feit Anbeginn feiner Lehrthätigkeit. Sie verliefen ihn felbft unter den 
Mauern von Meg nicht, wo er im Dienft der freiwilligen Krankenpflege 
thätig war, bis eine ſchwere dysenterifche Erkrankung feinem Samariterdienft 
ein Ziel fegte. Urfprünglich follte das Buch auf phifologifches Gebiet be— 
ſchränkt bleiben. Erſt fpäter führte der brennende Wunfch, für die Sache 
des Freundes öffentlich aufzutreten, zu einer Verknüpfung des Problems der 
Geburt der griechifchen Tragoedie mit den Hoffnungen auf ihre Wiedergeburt 
aus der Wagnerkunft. Heute zeigt uns der Nachlaß, wie viele werthvolle 
Elemente, die der Verlöthung widerftrebten, ausgejchteden werden mußten, 
wie aud die Eineitlichfeit des Ganzen dabei gelitten hat, und wir verftehen, 
unter wel ſchweren „Kontriftationen“ dieſes Opfer auf dem Altar der 
Freundſchaft gebracht wurde. Nietzſche war ſich wohl darüber klar geweſen, 
daß die modernen Zuthaten der Wirkung des Buches nicht gerade förderlich 
fein konnten und daß die Vergleichung einer Kunſt von der dogmatifchen 
Unantaftbarkeit der griechifchen mit der noch umftrittenen Kunſt eines Leben: 
den der philologiihen Kritik als Profanation erfcheinen würde. Auch font 
war in dem Buche reichlich für die Gänfehaut geforgt, die die Kollegen 
überlaufen follte. Das wäre Philologie? Diefe Keßereien einer genialen 
Zraummelt, in der das Künftlerauge unbewaffnet fchärfer fehen wollte als 
durch die geheiligten Brillen der. vorfchriftgemäßen Nummern? Dazu diefe 
ſchwärmeriſche Schreibweife mit dem Zriftanfolorit! War Das der herkömm— 
(ih ehrfame, nüchterne, trodene Ton, der ſich für die echte Wiſſenſchaft ge- 
ziemt? Nein, Das war der würdige Erftling Deſſen, der fchon als Student 
gejhrieben hatte, daß die dichtende Kraft und der fchaffende Trieb das Beite 
in der Philologie gethan hätten. Das war mit einem Wort: Afterphilologie! 
Bedauerlich, daß der Hoffnungvolle junge Mann in den gen des ver- 
führeriſchen Frauenzimmers mit den Murillo-Augen und dem Mona: Lifa= 


17 


250 Die Zukunft. 


Lächeln, mit der er den frembdartig blidenden Baftard gezeugt hatte, völlig ges 
fangen und der bebrillten, am Konjekturen-Webſtuhl ſitzenden Göttin fo ganz um: 
treu geworden war! An dem Entfeten, das von dem Buch ausging, 
hatten naturgemäß befonders Diejenigen ihre ftille oder laute Freude, die dem 
jungen Manne, der nad) einjähriger Lehrthätigkeit Schon zum Ordentlichen 
Profeſſor ernannt worden war, den frühen Erfolg neideten. Sie triumphirten 
nun: diefe Schlange, die Ritfchl und die Herren in Bafel an ihrem Bufen 
genährt hatten, vergiftete jet die philologifche Jugend. Ein junger Philologe, 
der jich für berufener hielt, die Jugend zu Ichren, und dem nur die „Berufung“ 
noch fehlte, forderte den Verfaſſer der „Geburt der Tragoedie” auf, er möge 
„den Thyrſos ergreifen und Tiger und Panther zu feinen Knieen fanımeln, 
aber nicht die philologifche Jugend!" Daneben wurde der Leſer über den 
„Mangel an MWahrheitliebe“, die „Unwiſſenheit“ und „Frechheit“ des un- 
würdigen Kollegen aufgeklärt. War es eine Zukunfwiſion, die vor Nietzſches 
Geiſt ftand, als er damals diefe „Kritik“ ein Enabenhaftes Vorſpiel nannte, 
hinzufügend: „Wir ahnen erft die Weife, die ung einmal entgegenklingen 
wird"? Sah er die ganze Prozeſſion von Wilamowis und den „Orenzboten“ 
bis zur „Kreuzzeitung“ und dem pfychiatrifchen Ignoranten Nordau? Hörte 
er das müßte Gefchrei: „irrfinniges Gefafel“, „ſchmierige Gemeinpläße*, 
„Sedankenflucht eines Tobſüchtigen“, „Sadismus“ und Dergleichen mehr? 

Für die Stumpfheit und Gehäfligkeit, die ihm entgegentraten, wurde 
Nietzſche aber reichlich entfchädigt. Zunächſt durch die fchneidige Abfuhr, die 
einer feiner Freunde dem plumpen Angriff zu Theil werden lieh, ganz befonders 
aber duch den „Brief an Friedrich Nietzſche“, mit dem Wagner in der Nord: 
deutfchen Allgemeinen Zeitung — man findet ihn jest im neunten Bande von 
Wagners gefammelten Schriften — für ihn eintrat. Welche freudige Genug: 
thuung mußte diefer offene, mußten die privaten Briefe des Meiſters und der 
Fran Coſima, in denen Beider enthufiaftifche Erregung über das Buch des 
Freundes zu faft ungeſtümem Ausdrud gelangte, für den Niesfche bedeuten, 
der „für einen ſolchen Zufchauer, wie Wagner ift, alle Ehrenkränze, die die 
Gegenwart Spenden könnte, gern preisgeben wollte“! Inzwiſchen war der könig— 
liche Stern aufgegangen, der Wagner die Verwirklichung feines ftolzen Künftler- 
traumes verhief. Man nahın Abfchied von dem „herrlichen Tribfchen, darin“, 
wie Frau Cofima bewegt fchreibt, „auch die ‚Geburt der Tragoedie‘ geboren 
ward und fo Mandes, das vielleicht nie wiederfommen wird.” „Sch laſſe 
den Reſt meiner menfchlichen Beziehungen billig; ich möchte um feinen Preis 
die Tage von Tribſchen aus meinem Leben mweggeben“, fchrieb Nietzſche viele 
Fahre fpäter. Im Mai 1872 wurde in Bayreuth der Grundjtein zum Felt: 
fpielhaufe gelegt und Niegfche ſchwelgte mit den Freunden in Genugthuung 
über das Erreichte und im reichiter Zufunfthoffnung. 
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Grenzenlos enttäuſcht blickte er vier Jahr ſpäter von der ſelben Stelle 
auf die Blüthenträume der glücklichen Tage zurück. Was war geſchehen? Die 
anderthalb Jahrzehnte ſpäter ausgebrochene Geiſteskrankheit hätte ihre Schatten 
voraus geworfen? Nietzſche hätte Wagner eine Oper vorgelegt und Wagner 
ſich darüber luſtig gemacht? Wird es der Biographie gelingen, ſolche Miß— 
verſtändniſſe und Fabeln zu beſeitigen? Wird man einſehen, welche Karikatur 
gewiſſe Charakteriſtiken aus Nietzſche machen? 

Nietzſche hing mit opferfreudiger Freundſchaft an Wagner. „Ich kann 
mir nicht denken“, ſchreibt er einmal, „wie man in allen Hauptſachen Wagner 
mehr Treue halten kann!“ Aber er ſollte einſehen, daß Wagner noch mehr, 
daß er auch in allen Nebenſachen bedingungloſe Nachfolge forderte. Das war 
er ja doch von ſeinen bayreuther Automaten gewöhnt. Das ging Nietzſche 
aber wider den Strich. Dazu kam, daß in Bayreuth, wo an Wagner 
mit der Vorbereitung feines großen Werkes allerlei Anforderungen herantraten 
und wo er mit vielen Menfchen in Beziehung treten mußte, gewiſſe unliebens- 
würdige Eigenfchaften, die in der feligen Abgefchiedenheit des tribfchener Idylls 
nur gedämpft hervorgetreten waren, ſich bi$ zu maßloſer Reizbarkeit und unedler 
Heftigkeit fteigerten. Nietzſche fand feitdem eine „gemilje, beinahe ſanitariſch 
zu nennende Enthaltung von häufigerem perſönlichen Zufammenleben“ noth— 
wendig und wie in anderen untergeordneten Nebenpunften, jo wollte er auch 
in diefem feine Freiheit wahren. Aber er brauchte nur einmal, wenn auch 
mit plaufiblen Gründen, eine Einladung abzulehnen, fo waren fhon Argwohn 
und Verftimmung die Folge. „E3 giebt Etwas, das im höchften Grade Mif- 
trauen gegen Wagner wachruft: Das iſt Wagners Miftrauen.* Wagner fann 
nicht verfannt haben, daß die Bewunderung feiner Kunft, die fich in der „Ge— 
burt der Tragoedie“ äußerte, eine jelbftändigere war als diejenige der literarischen 
Lakaien, die ganze Bücher über die „äjthetifche und politifche Bedeutung des 
Trompetenmotives im ‚Rienzi‘* fchrieben. „sch ſchwöre Ihnen zu Gott, daß ich 
Sie für den Einzigen halte, der weiß, was id will“: Das find Wagners eigene 
Worte an Niesfche nach der Lecture der erften ‚Unzeitgemären Betrachtung.‘“ 

Diefe, die im Sommer 1873, anderthalb Jahre nah der „Geburt der 
Tragoedie”, erfchienen war, fpiegelte die Stimmung wieder, in die damals die 
ſehr trüben Ausfichten des bayreuther Unternehmens die Freunde Wagners 
verjegt hatten. Der Verſuch, die Deutichen zu einer höheren Auffafiung der Kunft 
als der eines „gemüthlichen“ Sonntagnahmittag=Zeitvertreib3 zu erheben, 
war fpöttifcher Theilnahmloſigkeit begegnet: nur der fechste Theil der erforder: 
lichen Patronatfcheine war gezeichnet Zworden. chmerzlich enttäufht fah 
Nietzſche, wie wenig ſich feine Hoffnungen auf eine deutfche Kultur als Folge 
des Krieges und der deutfchen Siege erfüllt hatten. Er hatte erwartet, dat 
der heldenmüthige und befonnene Geift, der im Gegenfag zu „dem Elan 
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unferer bedauernswerthen Nachbarn“ die deutſchen Soldaten beherrfcht Hatte, 
auch im Frieden fortwirfen und der kommenden Generation Erzieher geben 
würde. Aber fchon der. Ziegestaumel erfchredte ihn: „wenn wir nur nicht 
die ungeheuren nationalen Erfolge zu theuer in einer Region bezahlen 
müffen, wo ich wenigftens mich zu feinerlei Einbuße verftehen mag!" Er 
fah die Zeit: „ganz athemlos, ungebunden, habfüchtig, formlos, unnaiv und 
unficher in den Fundamenten.“ Dazu war die frühere, jedes Nationalgefühles 
baare Fremdenanbeterei in nicht minder widerwärtigen Chauvinismus um— 
geihlagen: man ftofzirte in der neuen NeichSmontur und renommirte mit 
der Geſchicklichkeit des Zufchneiders Bismard. Was brauchte man eine 
deutſche Kultur no zu fchaffen: war fie nicht bereits da? War der Sieg 
der deutichen Waffen nicht zugleich ein Sieg deutſcher Kultur? Diefe bornirte 
Zelbitzufriedenheit fand Nicgfche im „Ulten und neuen Glauben” von David 
Friedrich Strauß glorifizirt und gegen das von den „Bildungphiliftern bejubelte 
Evangelium” wandten ſich der Hohn und die Entrüftung der erften „Unzeit— 
gemäßen Betrachtung“. Und was war der Wiederhall dieſes MWedrufes eines 
um die Zukunft deutſcher Kultur ſich Sorgenden? Die „Grenzboten“ glaubten, 
den Winfelprofefjor als einen vaterlandlofen Neichsfeind denunziren und den 
Behörden zur Beachtung empfehlen zu müffen. 

Ein halbes Fahr jpäter folgte die zweite „Unzeitgemäße Betrachtung“. 
Wir wiſſen jest, daß Niegfche mehr al3 zwanzig folder Betrachtungen geplant 
hatte. Er wollte erſt im ihmen den ganzen angefammelten polemifchnega- 
tiven Stoff ausftogen, — „dann fchmeige ich alle Polemik Hinter mich und 
jinne auf ein gutes Werk.“ Aeußere Umftände verhinderten, daß mehr als 
die uns befannten vier Schriften im diefer gefchloffenen Form ausgeführt 
wurden. Die zweite Betradhtung follte urfprünglih „Yon der hiftorifchen 
Krankheit“ heißen und ift von der Kritik vielfach für die befte des Vier— 
blatte3 gehalten worden. Sie war die erfte PVeröffentlihung Nietfches, die 
weder mittelbar noch unmittelbar Etwas mit Wagner zu thun hatte, — und 
fiehe da: in Bayreuth war man enttäufht und fühl. Der Brief der Frau 
Coſima, wie auch der ihres Gatten, ift zwar voll Anerkennung, aber den warmen 
Herzenston der Bewunderung findet fie erſt bei der dritten „Unzeitgemäßen“, 
bei „Schopenhauer als Erzieher” wieder. Hier, in des Meifter8 Intereſſen— 
fphäre, fühlt fie ih auf feftem heimischen Boden; und diefe ihre Situation über: 
trägt fie naiver Weife aufden Autor: „Man jieht es“, fchreibt fie ihm, „hier hatten 
Sie den fonfreten herrlihen Gegenftand, welchen Sie ganz erfaffen fonnten.* 

Für und haben diefe und die folgende Schrift über Wagner weniger 
Intereſſe durch Das, was jie über die beiden Titelhelden als durch Das, 
was jie über den Autor fagen, etwa wie wir durch die fofratifchen Schriften 
Platond mehr über ihn als über Sofrates erfahren. Zumal über das zeit: 
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liche Verhältniß der Werke Niegfches zu feiner inneren Entwidelung er: 
halten wir durch diefe beiden Schriften im Lichte des biographifchen und des 
Nachlaßmaterials die wichtigſten Auffchlüffee So ift jest 3. B. der Hare 
Beweis möglih, daR es durchaus Feine Erinnerungfälfhung war, wenn 
Niesfche in fpäteren VBorreden zu Neudruden gewiffe grundlegende Gedanken 
lange vor die Zeit ihrer Beröffentlihung zurüddatirte. Ich habe bereit die 
aus der Studienzeit ftammende, von Bewunderung unbeirrte, fcharfiinnige 
Kritif der fhopenhauerifhen Vhilofophie erwähnt; danah war Nietzſche 
.fpäter vollauf berechtigt, zu erklären, daß, al8 er Schopenhauer feinen Er— 
zieher nannte, bereit3 feit Langem feines der Dogmen diejes Denker feinem 
Miftrauen Stand gehalten hatte. „Die Irrthümer großer Männer”, 
heißt es im feinen Aufzeichnungen, „ind verehrungmwürdig, weil fie frucht: 
barer find als die Wahrheiten der Kleinen.“ Auch die reaftionären Elemente 
in Schopenhauers Weltanfhauung waren ihm nicht verborgen geblieben. 
Aber gerade daraus, daß ihm trog allen Widerfprühen und Schwächen der 
Philofophie der Philofoph unverändert ehrwürdig blieb, ſchloß Nietzſche: 
„AS Lehrender mag er hundertmal Unrecht haben; aber fein Wefen felber 
ift im Recht, daran wollen wir uns halten. Es ift an dem Philoſophen Etwas, 
was nie an einer Philofophie fein kann: nämlich die Urfache zu vielen 
PHilofophien, der große Menſch.“ So entitieg ihm aus der Aſche des 
philofophifchen Gebäudes das Bild des Erbauerd nur um fo ftrahlender 
und nur von Diefem ift denn auch im der dritten „Unzeitgemäßen“ die Rede. 
„Was er lehrte, ift abgethan, 
Mas er lebte, wird bleiben jtahn.“ 

Der vierte „Unzeitgemäße“ („Richard Wagner in Bayreuth*) iſt, wie 
jest für Jedermann deutlih wird, nur noch Erinnerung, Nachklang: ein 
Abſchiednehmen. Sie follte das bayreuther Siegesfeſt des Freundes ein- 
läuten. Die Gloden tönten ftarf und vol. Daß fie vielleicht nicht ganz 
rein Hangen, fonnten außer den wenigen Nabeftehenden nur jehr feine Ohren 
heraushören. Den Meiften verriethen fie jedenfall$ nicht davon, wie der 
anfcheinend fo Begeilterte wirflih empfand: etwa, wie der alte Kaifer 
Wilhelm bei den Feltfpielen, während er heftig applaudirte, „Ichauderhaft, 
ſchauderhaft!“ flüfterte. Als die Fühlen bayreuther Urtheile über die zweite 
„Unzeitgemäße* zu Niesfches Dhren famen, da dämmerte ihm wohl zum 
erften Male das peinliche Bewußtfein, daß auch er für Wagner nur Be: 
deutung als „Wagnerfchriftfteller" habe. Das follte ein Ziel fein: als ein 
Glied in der Reihe der „Nohl, Pohl, Kohl" den Spuren des Meifters 
zu folgen? Dazu ſchien er ſich doch nicht begrenzt genug. Zwar zeigen 
die Briefe, daß fein Selbitvertrauen ſtarken Schmwanfungen unterworfen 
war; aber jede neue Leiſtung verftärkte fein freudiges Bewußtfein, daß er 
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„immer heller und fchärfer ſehen lernte“. „Wenn ich in meinem Laufe 
nicht völlig irr gemacht werde oder felber erlahıne, jo muß Etwas bei 
Alledem herauskommen.“ Schließlich war Niegfche auch nicht hinreichend 
orthodor für einen Wagner-Apoftel. Schon aus der „Geburt der Tragoedie* 
hatte er, als er ſich daS grandiofe griehifche Problem durch Verquickung 
mit Wagnerkunft verdarb, eine Anzahl Kegereien entfernt, die im neunten 
Bande der Gefammtausgabe auftauchen. Später, bei Befuchen in Bayreuth, 
fernie er an Wagner fo Manches kennen, was den durch das tribjchener 
Idealbild Verwöhnten doppelt fchmerzlich berühren mußte, und die Schwächen 
des Menſchen mögen ihm aud über Schwächen der Sache die Augen geöffnet 
haben. „In mir gährt jet fehr Vieles und mitunter ehr Extremes und Ge— 
wagtes; ich möchte wiffen, bis wie weit ich Solcherlei meinen beften Freunden 
mittheilen dürfte,“ fchrieb er an einen intimen Freund; und bereit3 zwei und 
ein halbes Jahr vor den erften bayreuther Feftfpielen geftand er ih: „Wagners 
Kunftart, Leben, Charakter, feine Meinungen, Neigungen und Abneigungen, 
— Alles hat wunde Stellen”, bezeichnete feine „Ichredlichen Tendenzen“ als 
„das Beraufchende, das Sinnliche, Ekſtatiſche, das Plögliche, das Bewegtſein 
um jeden Preis“ und ihn felbit als einen „verfegten Schaufpieler*. Nicht 
mit Unrecht meint der Herausgeber, daß diefe früheren Aufzeichnungen bereits 
alle Grundgedanken des „Falls Wagner“ im Keime enthielten. 

In den beiden den Feltipielen vorhergehenden Fahren hatte Nietzſche die 
bayreuther Freunde nicht gejehen. Auch von den großen im Sommer 1875 
ftattfindenden Proben hielt ihn eime ärztliche Kur fern; doch kann man 
zwifchen den Zeilen lefen, dar ihm diefer Hinderungsgrund nicht ungelegen 
fam. Alles in Allem war es, trog dem fteigenden Gefühl der eigenen reichen 
Kraft, eine fehwere Zeit für Nietzſche und oft mag ihn in feiner Einfamfeit 
der Schmerz übermannt haben, wenn er fich bewußt wurde, wie weit ihn die 
Krifis von den Stätten entfernte, wo er fo viel des reinften Glückes genoflen 
hatte. Die ertreme Lauterkeit gegen fich, die ihm nach feinen eigenen Worten 
geradezu Dafeinsvorausfegung war, kämpfte in ihm mit dem „dankbaren, 
verehrenden Thier“ einen fchweren, aufreibenden Kampf. Noch einmal follte 
dieſes die Oberhand gewinnen: e3 nahte die Zeit der Erfüllung für alle auf 
Wagners Kunſt gefesten Hoffnungen; und ald nun Nietzſche erfuhr, wie Alle 
fi) rüfteten, den Meifter zu ehren, als auch Diefer felbit in alter, herzlicher 
Weiſe fehrieb: „Schen Sie mir dabei in Ihrer Weife zu, fo weiß ich, daß 
die Mühe nicht ganz verloren ift”, da ergriff ihn die Erinnerung, wie feft 
auch er einft mit diefen Hoffnungen verwachfen gewefen war. Und nun follte 
er abfeit3 von dem Triumph des Freundes, von dent allgemeinen Feftesjubel 
ftehen? In diefem Widerftreit der Empfindungen jchrieb er die vierte „Unzeit— 
gemäße“, in der er noch einmal auf jene „ſchönſte, auch gefährlichfte Meeres— 
ftile feiner Fahrt“, vie Phafe Wagner, zurüdblidt. 
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Wenn Nießfche befürchtet hatte, daß diefe „Feftichrift” Etwas von der 
unfeftlihen Stimmung ihres Autor3 durchblicken laſſen fünnte, fo durften 
ihn die Briefe des Meifters und feiner Gattin beruhigen. Die Zeilen Wagners, 
die legten an den Freund, lauteten: „Ihr Bud) ift ungeheuer! Wo haben 
Sie nur die Erfahrung von mir her? Kommen Sie nur bald und gewöhnen 
Sie fih dur die Proben an die Eindrüde!” Und Nietzſche Fam: aber die 
Proben gemöhnten ihn nicht nur nicht an die Eindrüde, Sondern jagten ihn 
bald wieder in die Flucht. Alles war für einen vierwöchigen Aufenthalt vor: 
bereitet gewefen; num jchreibt er Schon nad) wenigen Tagen: „Sch ſehne mich 
meg, es ift zu unfinnig, wenn ich bleibe... ich habe es ganz fat. Auch 
zur erften Vorftelung will ich nicht da fein; fondern irgendwo, nur nicht 
hier, wo e8 mir nichts al3 Qual ift.* Aus Klingenbrunn im Böhmerwalde 
fchreibt ev der Schweiter: „Ih muß alle Faffung zufammennehmen, um die 
grenzenlofe Enttäufchung diefes Sommers zu ertragen.“ Es war vorbei! 
Als Niegfche nach Bayreuth Fam, da ftand noch — nad) einem treffenden 
Morte Kögels — das Götterbild, wenn auch die Fundamente untergraben 
waren. Nun lag das Götterbild in Trümmern am Boden, Man muß die 
höchſt intereffante, lebendige Schilderung diefer bayreuther Tage in der Bio: 
graphie lefen, um zu begreifen, wie ſchon ihr ganzer äußerer Zuſchnitt einen 
Nietzſche ernüchtern, ja abftoßen mußte. Welcher Abftand von der idealen 
Harmonie der Grundfteinlegung! Das Publifum: eine Karikatur, Wagnerianer, 
die mit fibyllinifchverzüdten Worten und Bierfeideln um ſich warfen, im 
lebrigen die Zeute, die man bei jeder Theaterpremière jieht. Prätenjionen, 
gefränfte Eitelfeiten, Intriguen, Liebesgefhichten und Klatſch erfüllten die 
Luft, — dazu fpielten Wohnung: und BVerpflegungfrage eine unedle Nolle. 
Und die Hauptfache: das Kunftwerf der Zukunft? Brachte e8 die erträumte 
Wiedergeburt de3 dionyfischen Dramas aus der Mufit? Nein! Das war 
nicht Ueberfülle, fondern Weberreife, nicht Kunftwirfung, fondern Nerven: 
wirkung, — kurz: Barodftil, große Oper. „Man höre den zweiten Aft der 
‚Götterdämmerung‘ ohne Dramas, — es ift verworrene Mufit, wild wie ein 
hlehter Traum.“ Dazu waren, von der wundervollen Drchefterleiftung 
abgejehen, die Aufführungen weit entfernt davon, außergewöhnlich zu fein. 
Wie brutal ernüchternd, wie fchmerzhaft grell ftand diefe Gegenwart vor den 
Bliden, die fich eben noch einmal mit aller Willensanfpannung in den Zauber 
der Bergangenheit verſenkt Hatten! Der „wirkliche Wagner, das wirkliche 
Bayreuth war nur wie der Schlechte allerlegte Abzug eines Kupferftiches auf 
ſchlechtem Papier.“ 

Nietzſche Mitt um fo mehr, als kurz vorher eine erſte Attade jener 
Beſchwerden, die ſich fpäter zu qualvollfter Höhe fteigerten, feine Gefundheit 
erjhüttert hatte. „Ich habe Keib und Seele”, fchreibt er einmal, „in folcher 
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Beichaffenheit, daß ich mit beiden furchtbar leiden kann,“ und an anderer 
Stelle: „Nichts quält mich mehr, als wenn ich fo auf beiden Seiten ing 
Feuer fomme, von innen her und von außen.” Die Anfälle — intenjive 
Kopf: und Augenfchmerzen mit heftigem Erbrechen *) — wiederholten id: 
alle acht Tage forderte das Leiden ein dreigigftündiges Opfer. Endlid) mußte 
er ſich entjchliegen, von den bafeler Behörden Urlaub auf ein Jahr zu er: 
bitten. Er ging nad Sorrent. Der Zauber der umgebenden Natur, die 
Geſellſchaft iympathifcher, geiltig hochftehender Menfchen und nicht zum 
MWenigiten die fürforgende Pflege der ihm mie eine Mutter befreundeten 
Malwida von Meyfenburg, Berfafjerin der „Memoiren einer Idealiſtin“, 
thaten ihm umendlich wohl, obgleich die Leidensſtunden auch hier nicht 
ausblieben. Der Berkehr mit Richard Wagner und feiner - Familie war 
herzlich, vieleicht etwa3 gezwungen herzlich, da wohl auch Wagner fühlte, 
daß Unausgefprochenes zwifchen ihmen lag. Niesfche mag bis dahin die 
Hoffnung einer Verftändigung immer noch nicht für ausgefchloffen ge: 
halten haben; vielleicht hoffte er, daß es fich bei Wagner nur um „Inſtinkt— 
Abirrungen“ handelte, dar es nicht Weſensunterſchiede wären, die ihn von 
dem Freunde trennten. Wie illuforifh Das war, follte er bald erfahren. 
Die Kunft der Zukunft ſchloß Frieden mit der Kirche und Peter Gaft be: 
richtet ung, wie Wagner von den Erbauungen, "die er dem Genuß des 
Heiligen Abendmahles verdanfe, erzählte. Er, in defjen Kunſt Niegfche „den 
Meg zu einem deutfchen Heidenthum, mindeitens eine Brüde zu einer fpe- 
zififch-undhriftlichen Welt: und Menſchenbetrachtung“ entdedt zu haben glaubte! 

Wie tief die Kluft war, die jich zwifhen ihm und Niegfche aufgethan 
hatte, erfuhr Wagner aus dem aphoriitifchen Bude, das — zum Theil 
wenigſtens — in jenem forrentiner Winter entftand. Einzelne Gedanken 
waren fchon während der Feftipieltage in Klingenbrunn unter dem zuſammen— 
fafjenden Titel „Die Pflugſchar“ niedergefchrieben worden. („Die Pflugihar 
fchneidet in das harte und weiche Erdreich, fie geht über Hohes und Tiefes 
hinweg und bringt es jich nahe.“) Hier fpricht ein neuer, härterer, Fühlerer 
Geift, „frei und furchtlos über Menfchen, Sitten, Gefeten und den her: 


*) Weber die Krankheit ihres Bruders fpricht fich die Biographin in einem 
bejonderen Abjchnitt aus. Sie glaubt, die Urſache des erichütterten Gefundheit- 
zuftandes in jener dysenterifchen Erkrankung, die Nießfche während feiner Thätig- 
feit im Kriege befiel, und in vorzeitiger Wiederaufnahine anjtrengender Be» 
Ihäftigung zu finden. Merzte, die über Niebjches Krankheit orientirt find, 
werden, fo weit die erwähnten Symptome und die fpätere Beijtesfranfheit in Frage 
fommen, diefer Annahme widerjprehen müſſen; aber darin werden auch fie der 
Biographie zuftimmen, daß die Krankheit nicht eine aus irgend welcher Dispoſition 
berborgegangene, ſondern eine acgquirirte ift. 


Aus Nietzſches Leben und Schaffen. 257 


kömmlichen Schätzungen der Dinge“. Das Buch erſchien im Frühjahr 
1878 unter dem Titel „Menfchliches, Allzumenfhlihes. Ein Bud für 
freie Geifter." Die Wirfung war rathlofes Befremden. Der Autor fam 
ſich vor wie Jemand, der eine große Mahlzeit veranftaltet hätte und dem 
nun die Gäſte davonliefen. Aber Nietzſche war nicht mehr fo leicht aus dem 
Gleiſe zu bringen. „Die Kriſis des Lebens ift da“, fchreibt er, „und hätte 
ich nicht da8 Gefühl der übergrogen Fruchtbarkeit meiner neuen BhHilofophie, 
fo könnte mir wohl fchauerlich einfam zu Muthe werden, aber ich bin mit 
mir einig!" Wagnerd Name kommt im ganzen Buch nicht vor; es wird nur von 
dem „Künſtler“ im Allgemeinen gefprochen. Aber man verftand ihn in Bayreuth 
jehr wohl. Die Herzlichen Widmungverfe des an Wagner gefandten Eremplars 
blieben unbeantwortet. „In dumpfem Schweigen richtet Gott“, wie es im Lohen— 
grin heißt. Hatte Nietzſche wirklich gehofft, Wagner werde „zu Gunften der Wahr: 
heit im Stande fein, Partei gegen fich felbft zu nehmen?" Es ſcheint in der 
That fo, denn in einem Briefe, den er furz darauf an feinen treuen Jünger 
Peter Gaft ſchreibt, Fonftatirt er traurig, daß Wagner eine große Gelegen- 
heit, Charafter zu beweifen, unbenußt gelaffen habe. Noch trauriger aber mag es 
ihn geftimmt haben, als er bald danach erfuhr, daß Wagner die Gelegenheit 
nicht ungenugt ließ, Charafterfleinheit zu zeigen. In den „Bayreuther Blättern“ 
erfhien ein von ihm gezeichneter Artikel „Publikum und Popularität”, der 
— zwar ohne Namensnennung, doch mit deutlicher Beziehung auf Nietzſche — 
ji in gehäffigen, hämifchen Ausfällen erging. „Jeder deutfche Profeſſor“, 
heißt es da, „muß einmal ein Buch geſchrieben haben, das ihn zum be— 
rühmten Manne macht: nun iſt naturgemäß, Neues aufzufinden, nicht 
Jedem beſchieden; ſomit hilft man ſich, um das nöthige Aufſehen zu machen, 
gern damit, die Anſichten eines Vorgängers als grundfalſch darzuſtellen, was 
dann um ſo mehr Wirkung hervorbringt, je bedeutender und größtentheils 
unverſtandener der jetzt Verhöhnte war.“ 

Wie das Buch auf Frau Coſima gewirkt hatte, erfahren wir aus 
einem intereſſanten Briefe an die Biographin, der Antwort auf einen von Frau 
Eliſabeth unternommenen Verſöhnungverſuch. Wir finden hier ſchon die ganze 
Tonleiter der billigen Argumente, die ſpäter von der gegneriſchen Kritik mit 
der Hartnäckigkeit übender Klavierſchüler immer wieder auf: und abgeleiert 
wurden. Nietzſches Gedanken find unreif, parador, unmoralifch, überdies 
nicht neu; Aphorismen kann Feder Schreiben, das Bedeutende bejteht in der 
Syſtematiſirung u. f.w.u.f.w. Sogar der Stil wird geſchulmeiſtert und 
der Schluß auf die Frankhafte Drganifation de8 Autors fehlt nit. Die 
Biographin hat Recht: es ift unfagbar traurig, zu jehen, wie ſchnell und 
leiht man über den einftigen Freund, der ſich unter langen, fhweren Kämpfen 
losgeriſſen Hatte, den Stab brad. Mit maflofer Verachtung fpriht Fran 
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Eojima von dem „allzu menſchlichen Buche“, diefer „Unthat” des „Verräthers“. 
Den Autor diefer geiftig nichtsfagenden, moralifch bedenkfichen — lies: Wagner 
verurtheilenden — Sätze kenne fie nicht; fie kenne und liebe den Niekfche, 
der einige der Ichöniten — lieg: Wagner bewundernden — Seiten gefchrieben 
habe. Wenn auch als der tüchtigfte, fo doch nur als einer der Kärrner, die der 
König von Bayreuth befchäftigte, galt er dem Haufe Wahnfried. Wenn ihm 
dabei Glänzendes, wenn es ihm fogar gelungen war, Geifter zu bannen, die 
Frau Eojima „nur dem Meifter dienftpflichtig” wähnte: wem verdanfte er 
Das anders, wie die kluge Meifterin ihm fchon in früheren Briefen des 
Defteren in Erinnerung gebracht hatte, ald dem Zufammenleben mit dem 
Genius? Und durfte Diefer nicht Alles, was auf Nietzſches Ader wuchs, als 
von Rechts wegen ihm gehörig betrachten? Weil feine Tieblich duftenden Opfer: 
gaben wohlgefällig aufgenommen worden waren, war dem Bedauerndwerthen 
der Dünfel zu Kopf geftiegen: ev glaubte wohl gar, „mit dem Genius ver: 
fehrend“, felbft ein Genie geworden zu fein, einer von Denen, die Wahrheiten 
zu jagen haben! Wahrheiten gegen Wagner erfannte aber die bayreuther 
Logik niht an. „O Du Armſäliger!“ apoftrophirt ihn mit tiefftem Mitleid 
Frau Eofima. 

Noch trauriger al3 diefe Einfhägung von Niegfches Geijt berührt 
diejenige feines Charakters. Wagner injinuirt dem Manne, den er einft als 
den einzigen Gewinn bezeichnet hatte, den ihm außer feiner Gattin das Leben 
zugeführt, die heroftratifche Niedrigkeit, er habe den Feuerbrand in den Tempel 
des Freundes geworfen, um in dem Flammenfchein ſelbſt beſſer gefehen zu 
werden! Vollends unbegreiflich ift die ironifche Unterfchiebung der Frau Coſima: 
die Apoftafie werde Niesfche gute Früchte bringen, da er ſich ja mit feinen 
neuen Anfchanungen in ein mwohleingerichtetes Zager begebe, — im Gegenſatz 
zu dem fleinen, dürftigen Kreis, den er verlaffen habe. Gerade das Gegen: 
theil war der Fall! Eine Bergleihung der bis 1890 verkauften Exemplare 
de3 „Parſifal“ und des „Zarathuſtra“ würde über das Gegentheil feinen 
Zweifel erlauben. Nur wenige Getreue folgten Nietzſche auf feinem fteilen 
Pfade, ein Kleines Häuflein, aber aus „dem Beften, was zwifchen Paris und 
Petersburg wächſt“, dem auc der Modelärm der legten Jahre kaum allzu 
Biele hinzugefügt Haben dürfte, an denen Niegfche feine Freude gehabt hätte. 
So wurde e3 einfam um den „Apoftaten” und Wagner hatte die Genug: 
thuung, zu fehen, daß feine Worte: „Nietzſche lieſt man ja doch nur, inſo— 
fern er fich zu meiner Sache hält”, fich zu beftätigen fchienen. Frau Cofimas 
Prognofe war alfo unrichtig, — und Das richtet auch ihre Diagnofe. Scheint 
fie doc geglaubt zu haben, daß der Berfaffer des „Anti-Strauß“ unter die 
libre-penseurs, die „unverbefferlichen Fachlöpfe und Hanswürfte der modernen 
Feen“ gegangen fei! Nein, Niegfche war nur noch unzeitgemäßer geworden. 


Aus Nietzſches Leben und Schafen. 259 


Das wohl eingerichtete Lager war in Bayreuth und dort befand ſich die zahl- 
reichfte Gefelichaft. Aus diefer mag es wohl Einer gewefen fein, der vor 
mehreren Jahren im „Magazin für Literatur‘, von dem Zufammentreffen 
Nietzſches und Wagners in Sorrent redend, dem „ohnmächtig zufammen= 
finfenden, verzweifelten Narren‘ den „ſiegreichen, ftolzen, faiferlichen Künftler‘‘ 
gegenüberftellte. Dieje Auffaffung ift charafteriftifch für die Heerde. Auf der 
einen Seite fieht fie den Schöpfer einer unerhört erfolgreichen Muſik, auf 
der anderen den — Später geiftig erfranften — Schöpfer einer lange erfolg: 
lofen und umftrittenen Philoſophie. Das Infommenfurable wird verglichen 
und ihr Urtheil ift fertig. Aber man fcheide die beifpiellofe Fafzination feiner 
Muſik aus und laffe Wagner als Nur-Mufifer aus dem Spiel. Nietzſche war 
auch nad) der Trennung geredt: „Man wird e3 Wagner nie vergeflen dürfen, 
daß er in der zweiten Hälfte de3 neunzchnten Jahrhunderts die Kunft als 
eine wichtige und großartige Sache ins Gedächtniß gebracht hat.“ In allem 
Mebrigen, im Beruf zur Bhilofophie (in Nietzſches Zinn verftanden!), in den 
Höhen und Tiefen feiner Weltanfhauung überragt ihn Niegfche thurmhoch. 
Niegfche hatte in feiner Bewunderung nicht empfunden, wie Wagner Alles 
— Schopenhauer, Chriſtenthum und Anderes — nur artijtifch auskoſtete. Ihm 
dagegen waren alle Kultur: und Weltanfhauungfragen bitterfter Ernjt und 
jede Zweideutigfeit in ihnen verhaft. Man lefe, wie fchwer und nachhaltig 
er litt, al3 ein philofophifcher Freund und langjähriger Hausgenofje plöglich 
feine Abficht befannte, Fatholifcher Priefter zu werden. Sein antichriftlicher 
Standpunkt hat nicht mit der Dogmenkritif der Freidenfer zu thun; er res 
fultirt nicht aus Fritifchen, fondern aus Inſtinkt-Gegenſätzen. Nur fo vers 
fteht man feine an Wagner gerichteten Verſe: 
„Beh! Daß auch Du am Sreuze niederjanfit, 
Anh Du! Aud Du — ein Ueberwundener!” 

Dur „ein Wunder von Sinn im Zufall freuzte jih mit dem nad) 
Bayreuth gefandten Widmungeremplar von „Menſchliches, Allzumenſchliches“ 
ein Exemplar des „Parſifal“ von dort, defjen Widmung an Nießfche unter: 
zeichnet war: „Richard Wagner, Oberkirchenrath.“ Diefe Kreuzung der 
beiden Werke —: „Hang es nicht, als ob ſich Degen kreuzten?“ Nietzſche 
fah, daß es höchfte Zeit zum Abſchiednehmen gemwefen war. 

Die innere Befreiung war da. Eine letzte äußere Feſſel blieb der 
philologische Beruf. Aber auch diefe follte bald fallen. Die Gefundheit 
Niegfches hatte fich wieder wefentlich verfchlechtert; eine Leidenszeit löſte die 
andere ab; er war der Erblindung nah. „Was Qual und Entſagung be— 
trifft“, heißt es in einem Briefe, „darf ſich mein jetziges Leben mit dem jedes 
Aſketen irgend einer Zeit meſſen.“ Sustineo, abstineo konnte er von 
fi) fagen. Endlih, Dftern 1879, fam er um Abfchied ein, der unter Ge- 
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währung einer Penfion von dreitaufend Franes in „beinahe ergreifend zu 
nennenden“ Ausdrüden wärmften Danfes und höchiter Anerfennung bewilligt 
wurde. Welche reiche Thätigkeit der zehnjährige Zeitraum feines Wirkens 
einfchließt, Fünnen wir erſt jest überfehen. Er gab griechifchen Unterricht 
am Pädagogium und las an der Univerjität über die verfchiedenften Stoffe 
des philologifchen Spezialfaches. Aber auch die Philofophie kam zum Wort, 
wie nicht anderd von dem Manne zu erwarten war, der in feiner AntrittSrede 
die Forderung erhoben hatte, daß alle und jede philologifche Thätigfeit von 
einer philofophifchen Weltanfhauung umfchloffen und eingehegt fein follte. 
Aus einer diefer VBorlefungen ift das prachtvolle Fragment: „Die Philofophie 
im tragifchen Zeitalter der riechen“ hervorgegangen, das man im zweiten Bande 
der Nachlaßfchriften findet. Und die nad) aufen gewandte Thätigfeit ift weit davon 
entfernt, die erftaunliche Produftionfülle diefes reichen Geiftes zuerfchöpfen. Mas 
daneben herging: Borarbeiten und Nachträge zu bereits Bekannten, Fragmente 
und Entwürfe neuer Werke, private Aufzeichnungen u. f. w., füllt beinahe ganz die 
dreiNachlagbände. Schon das Erfte, was aus den jetzt vorliegenden Ergänzungen 
an die Deffentlichkeit kam, ein vor länger als drei Fahren in der „Zukunft“ 
erjchienener Aufſatz „Ueber den griechifchen Staat”, ließ hoffen, daß dieſes 
Nachlapmaterial endlich die Mittel an die Hand geben würde, die Legende 
von den Zidzadfprüngen in Niegiches Entwidelung ein für allemal zu zer- 
ftören. Nun iſt diefe Hoffnung erfüllt. Wir fehen die großen Probleme feiner 
Weltanſchauung ſchon in den allereriten Anfängen feines Werdens auftauchen 
und erkennen, wie nicht das zufällige Milten, fondern die eigenfte Indie 
vidualität den Philofophen zu der ihm eigenthümlichen biologifhen, anti— 
moraliftifchen Problem-Stellung geführt hat. Wo innere Wandlungen vor: 
handen zu fein fchienen, da hat man es nur mit einem Abwerfen von Hüllen 
zu thun, die nicht organiſches Produft des Körpers waren, fondern fid) 
von außen her um ihn gelegt hatten. Wo wir diefe Bände auffchlagen, 
überall treffen wir auf Stellen, an denen — nad) den ſchönen Worten des 
Herausgeber8 — „der ftarfe Unterftrom des eigenften Weſens zu Tage 
tritt, der von vorn herein vorhanden ijt, aber für den flüchtigen Blid anfangs 
durch die wagnerifch:fchopenhauerifche, dann durch die pofitiviftifch-moraliftifche 
Dberjtrömung verdedt wird, bis er endlich im Zarathuftra, feiner felbft gewiß, 
mädtig und unaufhaltfam hervorbricht.“ So tritt uns diefe Weltanfchauung 
als eine einheitliche, in ihrer Entwidelung Tontinuirliche entgegen. Auch von 
Nietzſches Werden gilt, was Goethe von dem Werden der Natur gefagt hat: 
daß nichts entipringt, al3 was ſchon angefündet ift, und daß die Anfündung- 
erst durch daS Angefündete Har wird, wie die Weisfagung durch die Erfüllung. 
Breslau. Dr. Richard Sandberg. 
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Heilftundige Frauen im Alterthum. 


SI ift ein Zeichen unferer Zeit, daß die weiblichen Beftrebungen, die überz 
lieferte gejellichaftlide motericlle und geiftige Bevormundung der Frau 
zu brechen, an ideeller Kraft und an praktiſcher Nachdrücklichkeit erheblich zuge: 
nommen haben, Eine durd) Freiheit veredelte Ehe, die politiiche und joziale 
Sleihitellung mit dem männlichen Geſchlecht find die letzten ideellen Ziele diejes 
Kampfes; als praftifcher Ausgangspunkt dient jedoch die wirthfchaftlich materielle 
Seite der Frauenfrage und giebt dem wiffenfhaftliden Drange der Frau in 
Deutichland feine ganz befondere Richtung auf Heilfunde und Heilfunft. 

Die wirthichaftliche Nothwendigkeit, Feſſeln einer zu eng gewordenen 
Exiſtenzmöglichkeit zu jprengen, war dem Alterthum fremd. Dier war es das 
dem matürlichen Sittlichfeitgefühl entjpringende Verlangen nad dem Beiftand 
eines Wejens gleichen ©ejchlechtes, das diejenige Disziplin medizinischer Wifjen- 
haft, die als die ältefte, mit der Entjtehung des Menfchengejchlechtes un— 
mittelbar verknüpfte voranfchrei:et, die Geburthilfe, den Frauen eröffnete. Fern 
bleibt von ſolchem Gejchäft der Mann und nur in außergewöhnliden Fällen, 
wo die Furcht vor der Gefahr die Macht des Schamgefühles überwältigt, wird 
jeine Hilfe in Anfprud genommen. Aus den Freien der Frauen, die den ge- 
burthilflichen Beiltand leifteten, erftand dann im Laufe der Zeiten eine Reihe 
von Förderinnen ärztlicher Kunſt und ärztlicher Wifjenfchaft. 

Werthvolle Aufjhlüffe über die ältefte Veriode giebt und der Mythus, der in 
jeinem ſchimmernden Echleier fo viel Telluriiches und Kosmifches, fo viel Religion 
und Poeſie und neben unbewußter Weltanfchauung zweifellos auch viel wirkliches 
Erlebniß birgt. ALS eine gewaltige Macht beherrfchte er das griechiiche Leben und 
ſchwebte über ihm wie eine nahe, herrliche Erſcheinung; felbft ſpäte Autoren, die An- 
ſpruch darauf machen, al$ getrene Berichterstatter zu gelten, bleiben noch feine Zög- 
linge, — und jo voll und glänzend war die Herrſchaft, die der Mythus in der 
Blüthezeit der Griechen ausübte, daß aud die Römer, als fie die griechiſche Welt 
erobert hatten, ihr Denken und Streben damit erfüllten. Die dunfle Urzeit der 
Legenden iſt die Keimperiode aller menſchlich-ſozialen und völkerſchaftlichen Bildung; 
und wo uns alle weiteren Spuren zur Aufhellung der Geſchichte im Stiche laſſen, 
wenden wir uns mit Erfolg an die mythiichen Ueberlieferungen. 

Einen hohen und würbdevollen Rang nahmen von Urzeiten an die weiblichen 
Gottheiten ein, die Leben und Gejundheit ſchirmten und Fülle und Fruchtbarkeit 
über die Natur verbreiteten. In Egypten, dem Stammland alter Kultur und Mytho— 
logie, war es Iſis, die Schon zur Zeit der erjten Pharaonen als die heilige Göttin 
Natur, die ſchaffende, ernährende und heilende, von Prieftern und Volk angebetet 
wurde. Nach Diodor erfand fie viele dem Menſchen heilſame Arzeneien und der Geſund— 
heit nützliche Vorſchriften, da ſie in der Arzeneikunſt ungemein erfahren war. Denen, 
die ihre Hilfe anflchten, gab fie in Träumen (in den Inkubationen und im hell= 
ichenden Schlaf der Kranten in den Ffistempeln) ihre Gegenwart fund und leiftete 
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ihnen durch mitgetheilte Heilmittel ſchnelle Hilfe. Zahlreiche Tempel wurden ihr 
errichtet, unzählige Dankesäußerungen der Geheilten in Form von Tafeln und In— 
ichriften ex voto wurden ihr dargebracht und der Kultus der Iſis breitete fich nad) 
Sonien, Griehenland und felbft bis nach Rom aus. Jene Inkubationen inden TZempeln 
der Jſis, die fich noch bis zum zweiten Jahrhundert nad Chrijtus in Rom erhielten, 
wurden zum®aufelfpiel, das die Briefter mit dem bethörten Volke trieben, aber zu> 
gleich ein Hauptförderungmittel einpirischer Heilfunde dadurch, daß aus den vor— 
geichriebenen Tempelaufzeichnungen der Symptome und Srankheitveränderungen 
und der Namen und Wirkungen der Heilmittel förmliche Jahrbücher jemiotifcher 
und phyſiſcher Beobachtung entjtanden. Daß ſich die Verehrung der Iſis ſogar bis zu 
den Kelten verbreitet hat und daß fie namentlich im mittleren Deutfchland, unter 
den Sueven, göttlich geehrt worden ift, erfahren wir aus einer merkwürdigen 
Stelle des Tacitus, die lautet: „Ein Theil der Sueven opfert aud der is. 
Woher Urſache und Urſprung diefes fremden Kultus jtammt, habe ich nicht 
erfahren können.” Nimmt man an, dab der Sfis-Mythus Feine rein allegorifc- 
ſymboliſche Dichtung, feine bloße Priefterfiltion ift, wie einige Forfcher glauben, 
fondern daß ihm ein gejchichtliches Faktum, das Leben und Wirken einer ihr 
Zeitalter überragenden Frau zu Grunde Liegt, jo Hat fi aus der Verehrung 
der wirflichen Perjönlichkeit im Volke allmählich die Apotheoje und der religiöje 
Kultus entwidelt und mit dieſem haben ſich allmählih alle die Zuthaten und 
Fiktionen der Phantafie und einer theurgiſch-myſtiſchen Romantik verſchmolzen. 
Den Namen der Iſis finden wir ſogar von Priejtern und Aerzten bejtimmten 
Arzeneien beigelegt, um diefen Berühmtheit und fich felbit dadurch Vortheile zu 
verschaffen; Galen erwähnt ein gelbliches Iſispflaſter, ferner ein Iſispflaſter gegen 
Erkrankungen des Kopfes, ein anderes gegen jchwarze Galle und jchlieklich eines 
gegen alle Krankheiten. Auch bei Aötins und bei Paulus von Aegina finden 
fich diefe und ähnliche Iſisarzeneien erwähnt. 

Bei den Griechen ift in der älteften Zeit die Genefung jpendende Kraft 
ein Attribut aller Gottheiten ohne Unterjchied. Die Verehrung befonderer medi— 
ziniſcher Gottheiten entitand erft nad) dem trojanijhen Krieg, im Zeitalter des 
Homer und Hefiod. Was Iſis den Egyptern war, iſt Artemis und die mit 
ihr identifche Eileitdyia und Hefate den Griehen. Artemis, die jungfräuliche 
Göttin, wird von allen alten Dichtern und Mythologen als Beihügerin der 
Pflanzen, als Pflegerin der Kinder (zouporpowo:) und befonders als die wohl» 
thätige Hilfegöttin der Entbindenden, als die jehmerzitillende und die Geburt 
wunderbar fördernde und erleichternde dea obstetrix verehrt. Als ſolche trug 
fie den Namen Eileithyia und ihr ſchrieb man die Erfindung einiger Heilpflanzen 
zu: jo der Gattung Artemifta, von der fie nad Plinius und Hyginus drei Spezies 
entdeckt haben ſoll, und des fretiihen Dictamnus, mit dejjen Blättern in Sizilien 
ihre Statuen gejhmücdt wurden. Homer, Pindar, Orpheus, Kallimahus und 
viele Andere befingen fie in begeifterten Hymnen und preifen ihre hilfreichen Eigen— 
haften; und auch die Römer beugten fi in heißen Gelübden ihrer Allgewalt. 
Hefate, urſprünglich bei Hefiod, Diodor und Andereneine Tochter des Titanen Perfis, 
Königs von Taurien, beſaß vornehmlich, eine große Kenntniß der giftigen Pflanzen 
und ihrer Verwendung und entdedte das Afonit, wie Ovid, Plinius und der Scholiaft 
des Nifander mit dichteriihen Ausihmüdungen berichten. Ihre Töchter find 
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Kirke und Medea, denen fie ihre Giftfenntni und ihre Zauberfünfte lehrte. Ihr 
Kultus vermiichte ſich allınählich mit dem der Artemis-Diana und ging fchließlich 
ganz darin auf. Minerva, Hygieia, die Tochter des Aeskulap, die Göttin der 
Gefundheit, die Schüßerin gegen Krankheit und Seuchen, und die Töchter der 
Hekate find mythiſche Frauen, die von den Alten in ihrer glänzenden Phantafie als 
hilfreiche Spenderinnen des Heilwiſſens und der Heilkunft fombolifirt worden find. 
In den Sagen von Medea und Kirfe tritt aber ſchon, fo jehr fie von traum- 
artigen Kombinationen, von Fabel und Hexenſpuk verdunfelt find, auch etwas Hiſto— 
rifches unverkennbar hervor. Unter märdenhafter Verjchleierung, abenteuerlichen 
Fiktionen aus der Feen und Zauberweltim Beifteder orientaliichen Magie, erbliden 
wir das Bild zweier rauen von heroijhem, wildem Charakter, die ſich durd) 
jeltene Kraft des Geiftes und durch ungewöhnlichen Kenntnißreichthum im Ge— 
biete der Arzeneifunde, ja, felbjt in der zu ihrer Zeit noch gänzlich unbefannten 
medizinischen Chemie ausgezeichnet haben müſſen. Bejonders ift es Medea, in 
deren Schilderung, jo verjchieden fie auch bei den verjchiedenen Schriftitellern 
ausfällt, uns zuerft ein Anfang weiblicher Arzeneifunde von beſtimmtem Grund» 
gepräge entgegentritt. Entkleiden wir die Fabel aller Zuthaten, jo tritt die 
kolchiſche Fürftentochter als eine Frau von ungemeiner Energie hervor, muthvoll 
und entjchlojfen, gewandt und jchlau, in allen Lagen ihres wechjelvollen Lebens 
um Rath nicht verlegen. Sie jheint vorzugsweife den heilſamen wie den giftigen 
Wirkungen der Pflanzen, jowie einigen fpirituöfen und ätherijhen Subftanzen 
emfig nachgeſpürt und, nicht zufrieden mit der Kenntniß einfacher Heilmittel, y 
deren jie vermuthlich mehrere aus der Klaſſe der narkotiſchen und der äßenden 
erfand, fih eben jo mit mannichfachen Zubereitungen, wie Kochen, Extrahiren, 
Infundiren u. ſ. w., wie mit Zufammenjeßungen in Tinftur- und Salbenform 
bejchäftigt zu haben. Die von ihr entdeckten oder genaueren Verſuchen unter 
worfenen Kräuter und vermutlich auch harzig-ölige, mineralifhe und thierifche 
Subftanzen wandte fie nicht nur innerlich an, fondern auch als Zufaß zu warnen 
Bädern, als Salbungen und Einreibungen zur Belebung, Stärkung und Ber: 
jüngung durch das Alter gefhwächter Perfonen. Bei Stobäus finden wir folgende 
Stelle: „Diogenes (von Sinope) habe Medea für eine mweije, verftändige Frau, 
nit für eine Giftmijcherin gehalten. Denn fie habe es verftanden, geſchwächte 
und entnerote Menfchen durch gymnaſtiſche Hebungen und andere Mittel wieder 
ſtark und fräftig zu machen. Hierdurch jei das falſche Gerücht von ihren Ver— 
jüngungsfuren durch Auffochen entftanden.“ Ihr Urfprung aus dem unbekannten 
und geheimnißvollen Lande der Hyperboreer, ihre Abftammung von der Hekate, diefer 
allgemein gefürchteten Zauberin, ſchuf fie den Griechen zu einem höheren, mit über— 
natürlien Kräften und Kenntniffen ausgeitatten Mefen um, deflen Thaten bei 
den Tragikern im Zwielicht dämonifch-magiiher Zauberfünfte erjcheinen. Ihre 
Arzenei: und Heilkunde äußerte fih außer in einer Reihe von hemifchen und tech» 
nischen Zufammenftellungen von Kräutern, Farbftoffen, Oelen u. ſ. w., vor Allem 
in den Verjüngungsfuren, die fie an Anderen und an fich jelbit vorgenommen 
haben joll. Dieſe Kuren werden von älteren und neueren Scriftjtellern für eine 
Verbindung warmer Kräuterbäder mit Dehnung und Nedung der Gliedmahen, 
mit Mafjage und nachheriger Einfalbung angefehen; und ziwar wurden dieje Bäder 
— die unjeren Dampfbädern ähnelten — nidt nur als diätetiiche Mittel und 
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des Wohlbehagens oder der Hautreinigung wegen, fondern hauptſächlich als eigente 
liche Reizung: oder Belebungmittel, verjtärkt durch den Zujab von Abkochungen 
aromatijher Kräuter und von Auflöjfungen balſamiſch-harziger Subftanzen, ane 
gewandt. Schon Palaephatus fagt darüber: „Die angeblichen Berjüngungsfuren 
der Medea verhielten fih jo: Erſtlich Hatten fie eine Pflanze entdedt, durd) die 
fie nah Willfür die Haare wei oder ſchwarz färben fonnte, fodann hatte fie 
auch die Anwendung heißer Bäder erfunden (rupıav rpwen Z&zupev); dieje nannte 
man Abkochungen, es waren aber nur Yomentationen. Und da durd) diefe die 
Menſchen gefünder und gelenkiger wurden, fo glaubten die Leute, als fie den 
Apparat, nämlich die Keſſel und die Hölzer und das Feuer unter ihnen, erblicten, 
es handle fich um ein wirkliches Kochen des Körpers.” So ftellt ſich die wüthende 
Bauberin und Giftmilcherin der Sage bei unbefangener Betrachtung als eine Frau 
von jeltener Geijtesfraft und für ihre Zeit reichjten Kenutniffen in der Natur» und 
Heilkunde dar. Wieder einmal trog uns die Legende. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Verläßt man das Zeitalter des Mythus, ſo tritt das Wirken und Walten 
heilkundiger Frauen zuerſt dort hervor, wo das weibliche Schamgefühl ſich nur 
ſchweſterlichen Händen anvertrauen will: in der Geburthilfe. Hier bildete ſich 
gewiß ſchon ſehr früh der Stand der Hebammen, der für ſich ausſchließlich das 
Recht in Anſpruch nahm, Gebärenden die erforderliche Hilfe zu leiſten. Im ganzen 
Alterthum iſt kein Beiſpiel eines männlichen Geburthelfers zu finden. Durch viele 
Jahrhunderte erhielt ſich die Sitte, Geburten und Alles ſich darauf Beziehende 
nur Frauen anzuvertrauen; die majae, die eigentlichen Geburthelferinnen, 
und die mulieres medicae, rauen, die Weiberkrankheiten behandelten, kommen 
bei den Römern noch im Zeitalter des Terenz und Martial vor. 

Die erften Namen von Hebammen finden fi bei den Hebräern. Sr 
der Heiligen Schrift werden Siphra und Pua genannt. Im erften Bud Mofis 
und im erften Bud) SamueliS wird bei den ſchweren Geburten der Nabel, der 
Thamar und der Pimha vom Troft und Beiltande der „Wehemütter” gefprochen. 
Im Talmud fommt die Hebamme unter dem Namen chachomoh, femina sapiens, 
und chajah, femina vivida, vor und aus Kidduſchin iſt erfichtlich, daß die jüdischen 
Hebammen in hoher Achtung ftanden und erfahrene Frauen gewejen fein müjlen. 
Eben fo war es bei den Egyptern; auch bei ihnen lag die Hilfe bei Geburten einzig 
und allein in weiblichen Händen. Bei den Griechen ftoßen wir bereits auf Spuren 
davon, daß die Ausübung der Hebammenkunſt jih nicht auf das eigentliche 
Geburtgeſchäft bejchränfte, fondern daß fie fich auch theils diätetifcher und arzenei» 
licher, theils manueller Hilfen bedienten und die gefammten Frauenkrankheiten in 
den Bereich ihrer Behandlung gezogen haben müffen. Bei dem Mythographen 
Hyginus findet fi) die befannte Erzählung von der Agnodife, die, gegen das Geſetz, 
das Sklaven und Frauen das ärztliche Studium unterfagte, al3 Mann verkleidet, 
die Lehrvorträge des Hierophylus befuchte und durd) ihre Ausdauer erreichte, daß 
das gejeßliche Verbot aufgehoben wurde. Mögen die von Hygin erzählten Ein- 
zelheiten dem Bereich der Fabel angehören oder nicht: Thatfache ijt die Abänderung 
de3 urfprünglichen Verbotes; und damit mußte fi der Wirkungsfreis der He- 
bammten bedeutend erweitern. Auffallend und bedauerlich ift es immerhin, daß 
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Agnodike außer von Hyginus von feinem zuverläffigeren Schriftfteller, weder von 
Plutarh noch von Gellius nod; von Diogenes von Laerte, erwähnt wird, 

Ssedenfalls fteht es unumftößlich feit, daß die Geburthilfe und die Be— 
handlung von Frauenkrankheiten, befonders auch von hyſteriſchen Uebeln, jchon 
in den älteften Zeiten in Griechenland Frauen oblag, die theils als paicı, theils 
als iarsonaisı,, tarplvar und drssiplöss — medieae — an den verſchiedenſten 
Stellen genannt werden. Schon Homer erwähnt fie und Hippofrates ſpricht 
von ihnen in feinem Buch de morbis mulierum; das Wort 'arpivar findet 
fich bei Galen im Buche de locis affeetis, mo er fagt, daß die tarpivar Frauen» 
krankheiten und befonders die hyſteriſchen Affeftionen — die fogenannte Mutter 
plage — behandeln. Er beftätigt fogar, daß fie zuerjt die Krankheit benannt 
und daß die Aerzte die Bezeichnung erjt von ihnen übernommen haben. 

Am Ausführlichften und Beftimmteften fpricht vor ihnen Plato im Theaetet; 
von ihm erfahren wir, daß fie wirklich in einer Zeit, die wir für eine viel frühere 
als die der Agnodife halten müfjen, vorzugsmweife vor den Aerzten und in legi- 
timer Weife die Geburthilfe ausübten, nicht etwa nur im Sinne unferer modernen 
Hebammen, fondern als felbftändig handelnde und die verjchiedenen Phajen 
der Geburt beeinfluffende Perſonen, daß fie zugleich Arzeneien verordneten und 
daß fie auch dur Karmina oder Beſchwörungformeln im Sinne der damaligen 
Beit furirten. Ihre foziale Geltung wird durd) den Ausiprud) des Sokrates bei 
Plato gekennzeichnet, daß er der Sohn der Hebamme Phaenarete jei, obstetricis 
generosae (ehrbaren) admodum gravisque (einflußreiden) et torvae (bar- 
chen), wie er rühmend bervorhebt. 

Betrachten wir, welche Anforderungen die damalige Zeit an die Heb- 
ammen ftellte, fo müſſen wir allerdings jagen, daß die Erfüllung diefer Be- 
dingungen fie ihrem Wiffen, Können und Charakter nad) fajt modernen Werzten 
und Aerztinnen gleichtellte. Soranus von Ephejus, der um 110 nad) Ehrijtus 
[ebte und fih um die eigentlich praktiſchen Doktrinen der Medizin, bejonders 
um die Geburthilfe, glänzende Berdienfte erworben hat — fein Werk über die franf- 
haften Zuftände der weiblichen Geſchlechtsſphäre ift die einzige Driginalfchrift 
diefer Art, die das Altertfum uns überliefert Hat —, verlangt folgende Eigen— 
fchaften von einer Hebamme: „Eine Frau, die Hebamme werden will, muß 
ihreiben fünnen, muß flug fein, ein gutes Gedähtniß haben, arbeitfam und 
ausdauernd, fittlich, mit gefunden Sinnen begabt und von fräftiger Konftitutton 
fein. Das find wefentliche Eigenfchaften für jede Hebamme. Um aber eine qute 
Hebamme, eine aplom yai«, zu fein, dazu gehört noch Anderes. Eine folche 
muß fomwohl theoretifch wie praktiſch gebildet und in allen Theilen der Heilkunft 
erfahren fein, um ſowohl diätetifche wie hirurgifche und pharmazeutijche Ver— 
ordnungen’zu geben und das Beobadhtete richtig beurtheilen und im Zuſammen— 
hang würdigen zu können.“ 


Aus der Mitte diefer Frauen, denen auf Grund des Reformgeſetzes, nad: 
dem fie den nöthigen Unterricht genoffen hatten, die volle Ausübung der Heil- 
funde eingeräumt war, erftand nun, etwa von der Blüthezeit der empirischen 
und dogmatiſchen Schulen an, unter den Ptolemäern umd noch zu Zeiten de3 
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Salen, eine Reihe von Frauen, die außer ihrer ärztlichen Tätigkeit ſchriftſtelleriſch 
und forfchend mit ihren männlichen Kollegen rivalifirten und in der Geſchichte 
der Medizin als ebenbürtige Vertreterinnen der Wifjenfchaft genannt werden. 

Galen hat und drei Frauennamen überliefert, an die fi) befondere Ver— 
dienfte um die Heilkunde Heften: Antiohis, Kleopatra und Elephantis. In 
jeinem Werke „Bon der Zufammenfeßung der Arzeneien nad) den Theilen des 
Körpers" erwähnt er ein aus den verichtedeniten Beftandtheilen (Schleimbarzen, 
Eichenmiftel, spuma nitri u. f. w.) zufanmengefeßtes Erweicdhungpflafter, das 
den Namen Malagma Antiochidis führt, gegen Gicht, Hüftweh, Waſſerſucht 
u.) w. Wann und wo die Erfinderin diefes Medifamentes gelebt hat, blieb 
Jahrtauſende Hindurd unbekannt, da Galen eben nur das unter ihrem Namen 
befannte Erweihungmittel an verjchiedenen Stellen erwähnt. Seit wenigen Fahren 
it aber in das Dunkel ihrer Perfönlichkeit ein Helleres Licht gefallen. Die 1892 von 
Defterreich nad; Kleinafien entfandte archäologische Erpedition fand nämlich auf 
dem Trümmerfelde der altlykiſchen Stadt Tlos im ſüdweſtlichen Stleinaften eine 
Statue mit folgender, nad Schrift und Stil auf den Anfang des zweiten Jahr— 
hundert3 deutenden Inſchrift: „Antiochis, die Tochter des Diodotis auf Tlos, 
deren Ärztlihe Empirie von Rath und Gemeinde der Stadt Tlos beglaubigt ift, 
hat fi das ihr zuerfannte Standbild auf eigene Koften errichten lafjen.“ Sie 
gehörte alſo der aus Alerandrien Hervorgegangenen Schule der Empirifer an, 
die die Erfahrung als den Mittelpunkt aller ärztlichen Thätigkeit betradjiete 
und eine Reihe der achtungwürdigſten Aerzte zu ihren Anhängern gezählt hat. Der 
jelben Schule gehörte auch Kleopatra an, von der zwei größere Werfe über 
„Frauenkrankheiten“ und über „AUrzeneilihe Schönheitmittel” von Galen, Aëtius 
und Paulus von Aegina genannt und theilmeije ausführlich wiedergegeben werden. 
er diefe Kleopatra geweſen iſt, feitzuftellen, tft nicht möglich. Ihr Buch über 
die Frauenkrankheiten ift abjchriftlich noch in dem griehiihen Werke des Moſchion 
vorhanden, eines Schülers des Soranus, und aus ihrem Bude über Kosmetik 
hat Galen eine große Reihe von Rezepten mannichfadhiter Art und Verwen— 
dung entnommen. War dod die Kosmetik in jener Periode des aufs Höchſte 
geftiegenen Luxus der Frauen ein weit ausgedehnter und mit folder Sorgfalt 
fultivirter Theil der Hygiene und Medizin geworden, daß die berühmteften 
Aerzte fich mit ihr befchäftigten und in der Erfindung einer unzähligen Menge 
von Schminfen, Schönheitwaijern, Haut: und Haarjalben, Paften und Pulvern 
einander zu überbieten fuchten. Eben fo apokryph ift die Geftalt der Elephantis ge— 
blieben, die außer von Galen aud von Plinius, zufammen mit einer Lais, als 
Derfaflerin einiger Abhandlungen über bejtimmte Frauenkrankheiten und über 
Kosmetik citirt wird. 

Bei Plinius findet man ferner die Namen der Olympias aus Theben, 
der Salpe, der Metrodora, der Sotira. Dlympias, die wohl ziemlich gleich: 
zeitig mit jener Elephantis und Lais zu den Zeiten des Kaiſers Augustus gelebt 
haben mag, hat eine Art Kompendium über Srauenfranfheiten geichrieben und wird 
ſowohl von dem klaſſiſchen Plinius wie aud von dem im fünften oder jechsten 
Jahrhundert nach Chriſtus lebenden Plinius Valerianus mehrfacd erwähnt. Am 
Häufigften führt der ältere Plinius in feiner Encyflopädie der Natur Salpe 
aus Lesbos an, deren Anjchauungen über die Befchaffenheit des Speidels 
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und Harnes und deren Mittel gegen Augenfrankheiten, Wechielfieber, den Biß 
toller Hunde u. f. w. er lobt. Der Name Sotira (Helferin) fcheint dagegen 
nicht einer beftimmten Frau anzugehören, fondern ein Ehrenname für alle 
Frauen gewefen zu fein, die fich einen bejonderen Ruf als Aerztinnen erworben 
hatten. Noch begegnen uns die Namen einer Pamphile aus Epidaurus bei 
Suidas, einer Aſpaſia bei Metius, die nad) Bippofrates zu Anfang der methodi- 
ihen Schule gelebt Haben muß und eine Reihe von therapeutifchen Borfchriften 
und Methoden aus dem Gebiete der inneren Medizin, der Chirurgie und Ge- 
burthilfe publizirt hat; endlich einer Theodofia, die, obfhon Griechin von Ge— 
burt, in Rom am Ende des dritten Jahrhunderts nad Chriftus gelebt Haben 
und fi dort nicht nur in der praftifchen Medizin, fondern auch in der Chirurgie 
einen großen Ruf erworben haben foll. 


— — — — — ee ie mim — — — — — — 


Während bei den Griechen Medizin und Naturwiſſenſchaft auf hoher 
Stufe ftanden und die aus jener Zeit auf und gefommenen Schriften die Ge- 
burthilfe und die Behandlung der Frauenfrankheiten überall berüdfichtigen, 
juchen wir zur jelben Zeit bei den Römern vergebens nad) Aehnlihem. Die 
erften Aerzte kamen aus Griechenland nah Rom und mit ihnen erwuchs all- 
mählich die Wertbfhägung der medizinifchen Wiſſenſchaft, erwuchs das Studium 
und die regelmäßige Ausübung der Heilfunde und ihrer Disziplinen, der Chirurgie 
und Geburthilfe. Aud bei den Römern finden wir ausſchließlich Frauen als 
Helferinnen und Zeiterinnen der Öeburt, in einer Thätigfeit aljo, die fogarzur Kaiſer— 
zeit in Nom, mehr no als in Griedenland, eine Prärogative der obstetrices 
und medicae war, finden wir fie als Merztinnen am Krankenbett der Frau 
und als Erfinderinnen mander berühmt gewordenen Arzeneimittel. Außer 
Plautus, Terenz, Martial haben Hinweife: Appuleius Metelus, Tertullus 
und vor Allem Plinius, Galenus und Scribonius; ferner haben uns mehrere 
römische Snichriften die Namen von Werztinnen, allerdings leider nur die Namen, 
erhalten. Bei Gruter (Thesaur. Inscript.) fommen unter Anderen vor: eine 
Sallustia Q. L. Merita, eine Antonia Aug. L. Thalusa, eine Mareia L. 
Agrippinae Obstetrix, eine Julia Quinctia Liberta Sabina, eine Minueia 
Medica. Spohr erwähnt einer Helpis Liviae ad valetudinem, Pignorius einer 
Secunda Livillae S. Mediea und Rhodius hat in feine Ausgabe des Scribonius 
Largus folgende zwei Inſchriften aufgenommen, deren erfte fich zu Verona, die 
andere zu Urbino befindet: „Cornelius Meliboeus sibi et Sentiae Elidi Medicae 
contubernali“ und „Deis Manib. Juliae Q. L. Sabinae Medieae Q. Julius 
Atimeius Conjugi bene merenti.*“ Aud Wald bat aus dem Gudius eine 
Inſchrift: Forella T. L. Melaniona Medica a mammis eruirt, die andentet, 
daß dieje Frau, und jo vermuthlich and) andere, ſich vorzugsweife mit der Be- 
handlung der Franken Bruft befchäftigt habe. Ferner fpricht Scribonius Lar— 
gus von einer Matrona honesta, die fich fpeziell der Behandlung der Epilepfie 
und zwar mit ausgezeichnetem Erfolge gewidmet Habe, ferner von einer mulier 
medica ex Africa, die eine Reihe glüdlicher Kuren vollbrachte; die felbe Frau 
erwähnen aud Marcellus und der Rezeptenfammler Nicolaus Myrepfus. Die 
Öeftalten zweier Frauen treten in der Ueberlieferung fchärfer hervor, der Tas 
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bulla Zivia, die Galen als hervorragende Aerztin, bejonders für Gicht, Waffer- 
ſucht und Milzfucht, fchildert und von deren „außerordentlich vortreffliden Prä- 
paraten“ er ſpricht, und der Salvina Bictoria, der Theodor Prifcianus (aud) 
zuweilen Octavius Horatianus genannt, Leibarzt des Kaifers PValentinian des 
Zweiten) in Hochſchätzung ihrer Verdienſte einen Theil feiner Schriften widmete. 
In der Vorrede rühmt er fie als eine in der Behandlung der Frauenfranfheiten 
ſehr geſchickte und kenntnißreiche Frau. Der felbe Prifeianus nennt aud) eine 
Leoparda, ohne Zweifel eine Zeitgenoffin, als fundige medica. 

Die Bedeutung diefer weiblichen Aerzte fpiegelte fich in ihrer öffentlichen 
Stellung wieder. Sie bildeten eine Zunft, der ſpäter das Prädikat der Nobilitas bei» 
gelegt wurde (Plinius), und erjchienen in der römischen Gejeßgebung der Kaiferzeit 
al8 ihren männlichen Kollegen durchaus ebenbürtige Vertreterinnen des ärztlichen 
Standed. Fünf Frauen — und zivar medicae — waren erforderlih, um Fälle 
zweifelhafter Gravidität zu unterfuchen; die Majorität gab den Ausſchlag. Ulpian 
führt die medicae unter den Lehrern der freien Künfte auf, denen die Honorar» 
flage zufteht, und Juſtinian fpricht von den mediei utriusque sexus, die in 
Erbſchaftſachen einander gleich gejtellt find. 

Bis zu den fozialen Broblemen der modernen Frauenfrage ift allerdings der 
antife Gedanfe troß feinem jonftigen, fait unendlichen Reichthum in allen Phaſen 
des fulturellen Lebens nicht vorgedrungen. Selbſt in den größten weiblichen Ge— 
ftalten jahen Philojophie und Gejdichte nur hervorragende Individuen, nicht 
die Erponenten allgemeiner weibliher Eigenfchaften. So lebten die Frauen, 
denen der fruchtbare Zuſammenhang mit den großen jozialen Aufgaben fehlte, 
im Haufe als ftillfehmweigende und gehorfame Erfüllung des Lebens der Männer, 
Dürftig find daher auch die Quellen, die uns den fozialen Werth weiblicher Mit: 
arbeit auf geiftigem Gebiete für das Alterthum weijen, und gering ift die Ausbeute, 
die fie uns über die näheren perfönlichen Schidjale jener Frauen bieten, die im 
Gefühl ihrer Selbjtändigfeit, im Bedürfniß, nicht blos Blüthe und Kranz, fondern 
mitwirfende Kraft in der Arbeit der Zeit zu fein, fi) muthig von Herr und 
Haus löjten und in die Reihe der Männer eintraten. Aber fo jchwad die 
Zpuren auch find, die die Geſchichte uns bietet: daß heilfundige Frauen in 
allen Perioden des Haffiihen Alterthums Forſchung und Studium mit prafti- 
iher Berufsthätigfeit erfolgreid verfnüpft haben, ift erwiejen und damit eine 
Frage von hohem kulturgeſchichtlichen Intereſſe auch für unfere Zeit der Beant- 
wortung näher geführt. Nicht nur der bloße Reiz des Wiffens und individuelles 
mweibliches Bildungftreben, jondern gejelljchaftlihe Funktionen und Bedürfniffe 
haben die Grundlage gejdaffen, auf der bei allen Völkern des Alterthumes 
die weibliche Geburthilfe und daneben die höchſten wiſſenſchaftlichen Bethäti- 
gungen der Frauen möglich wurden. 


Mannheim. Dr. Julian Marcufe. 
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Das Ende des Marrismusd. Leipzig, Verlag von Otto Wigand, 1899. 
Preis 1,50 M. 

Die Heine Schrift, die ich hier anzeige, ift Feine Apologie des Rapitalis- 
mus, eben fo wenig aber irgend eines genoſſenſchaftlich-ſozialiſtiſchen Nezeptes, 
das dem Marrismus den Garaus maden folltee Mein Zwed war vielmehr, 
nachzuweifen, daß die wirthfchaftlichen Entwidelungsgejeße, die Karl Marx auf: 
geftellt hat, die richtige und zwedmäßige Grundlage einer weitausjchauenden 
und die ganze Welt umfpannenden Politik des Proletariates nicht mehr abgeben 
fönnen. Nur um die „immanenten Geſetze der fapitaliftiihen Geſellſchaftord— 
nung” handelt e3 fi hier. Meine Brochure unterläßt mit Bedadht, die mate- 
rialiſtiſche Seihihtauffaffung und die eng damit verbundene Theorie vom Slafjen- 
fampf, die Werthlehre und ihren theoretijchen Ableger, die Mehrwerththeorie, 
zu erörtern. Dieſe Anjfchauungen dienen nad meiner Auffafjung der fozialen 
Praris höchſtens als theoretifhe Einleitung und kommen für die Entfcheidung 
der Frage, wohin wir uns entwideln, nur nebenfählid in Betradt. Der 
praftifche Marxismus fteht und fällt mit den „immanenten Entwidelung$- 
gejeßen”. Weil fie falſch und einfeitig find, ift bisher die Arbeiterpolitif des 
Proletariates in Fragen von allgemeiner Tragweite ſchwankend gewejen. Eine 
Partei, wie die Sozialdemokratie eine ift, fommt mit bloßer Tagespolitif nicht 
aus; und nad meiner Auffafjung kann es nicht mehr lange dauern, bis in den 
Mafien das Bewußtfein aufdämmern wird, wie jehr die fogenannten taftifchen Kontro- 
verjen verhüllte Prinzipienunterjchiedebedeuten. In dieſem Sinne durfte ich vom Ende 
des Marxismus fprechen. Die Kluft, die zwifchen der fozialen Wirklichkeit und der 
marriftifchen Doftrin gähnt, ift nicht zu überbrüden. Dertheoretifche Marrismus muß 
zufammenbreden und fein Zuſammenbruch muß von entfcheidendem Einfluß auf 
die Praxis der Arbeiterbewegung werden. Daß fi die Sozialdemokratie damit 
aber in eine Bourgeois-Partei umwandeln oder gar plößlid vom Erdboden ver- 
jhwinden werde, glaube ich durchaus nicht. Die Streitichrift Bernſteins Hat 
mit Recht ein gewiſſes Auffehen erregt und wird deshalb auch von mir beſprochen. 
Bernftein jcheint mir vor Allem einen großen Fehler begangen zu haben: er 
hat in feiner Kritik des Marrismus verfannt, daß die Tendenz zum Großbe- 
trieb nur eine Tempofrage ift und daß Hier wirklich eine wahrfcheinliche Entwide- 
lung zum Sozialismus vorliegt. In einem Punkte det ſich meine Anficht über 
Bernftein mit der berben und nicht überall gerechten Kritif Kautskys, nämlich 
darin, daß Bernftein fein Marrift mehr jei. Auch ich Halte ihn für den Vertreter 
einer neuen Richtung, die fi bemüht, ſowohl nad) der erfenntnißtheoretifchen 
als auch nad) der wirthichaftpolitifchen Seite hin den Marrismus umzuformen. 
Er ift der erite Neomarrift. Wird ihm die Revifion des Marrismus gelingen? 
Hat diefe „Modernifirung” der berrfchende Lehre Ausficht auf Erfolg? Das 
find jchwerwiegende Fragen, denen ich die Antwort in fürzefter Form zu finden 
verjucht habe. Am Schluß gebe ich dem Lefer eine gedrängte Skizze meines eige- 
nen pofitiven Standpunftes, 


Wien. Dr. Paul Weifengrün. 
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Zweckloſe Schönheit und andere Geſchichten. Bon Guy de Maupaffant. 
Einleitung von Marimilian Harden. Berlin, Verlag von Mar Simfon- 
Preis 1 Mark. 


Sch biete dem Leſer drei längere Skizzen des großen Meijters; eine 
davon, „Wer weiß?“, Hat er bereits in der „Zukunft“ gefunden, „Zweckloſe 
Schönheit” heißt die andere und „Der Fall Chaſſel“ die dritte. Sie fcheinen 
mir typiſch zu fein für die fozialsethijche, die halluzinatoriſche und die perverje 
Seite in Maupafjant. M. Harden hat die Güte gehabt, den Büchlein einen 
Eſſay beizuftenern, in dem man die Formeln für die Eigenart des gallijchen 
Erzählers findet. Den abwehrenden Ruf: „Maupafjant und fein Ende!” beant- 
worte ich mit Hardens Saß: „Man darf die Behauptung wagen: ein zufünftiger 
Geſchichtſchreiber wird fi beim frivolen Maupaffant beffere Kenntnif von modernen 
Frankreich ſchöpfen können al3 beim ‚ftreng wifjenichaftlich‘ operirenden Zola, 
der auf Claude Bernards beftrittene Theorien eine brüchige Soziologie erbauen will.” 


Paul Linfemann. 


* 


Auguſt Strindberg: Legenden. Einzig autoriſirte Ueberſetzung von Elsbeth 
und Emil Schering nach der ſchwediſchen Originalausgabe von 1898. 
Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag, 1899. 

Auguſt Strindberg war dreißig Jahre alt, als er 1879 in ſeiner ſchwediſchen 
Heimath durch den Roman „Das rothe Zimmer” berühmt wurde. Was er bis 
dahin gejchrieben Hatte, hat er unter dem Titel „In der Frühlingstrije“ als 
„Sugendarbeiten” gejammelt. Das bedeutet: bis 1879 die Zeit der Jugend, 
von 1879 an die Zeit der Erfolge. 1886 und 87 erjchienen die autobiographijchen 
Schriften: „Der Sohn der Dienſtmagd“ („Die Vergangenheit eines Thoren“) 
"und „Die Beichte eines Thoren“; 1897 und 98 die beiden weiteren autobiographifchen 
Schriften: „Inferno“ und „Legenden“. Zwei große Kriſen! 

Eine künftige Strindbergbiographie wird in vier Abtheilungen zerfallen: 
Die Zugend. Der Erfolg. Nach der erjten Krifis. Nach der zweiten Krijis. 

Das bedeutendfte Werf der erften Periode war „Meijter Olaf”, das Drama 
des ringenden, reifenden Selbſt. Es ijt für Strindberg, was die „Räuber“ für 
Schiller waren. Die zweite Periode wird dur den Roman „Das rothe Zimmer“, 
der die alte Geſellſchaft niederreißt, und die Novellen „Utopien in der Wirklich- 
feit”, die die neue Geſellſchaft aufbauen, dharakterifirt. Die erfte Kriſis trat gegen 
Ende der achtziger Jahre ein: Sceidung von feiner Frau. Strindberg rettet 
fi vor dem Selbjtmord nur dadurd, daß er ſich jelbft im den erften beiden 
autobiographifchen Schriften als Objekt betrachtet und darftellt. Er überwindet 
die Kriſis; und diefer entjpringt ein Quell jtrömender Produktion: der Dann 
dem Weibe gegenüber in den Dramen: „Der Vater”, „Die Kameraden”, „Fräulein 
Julie“, „Släubiger”, „Samum“, „Vor dem Tode“ u. ſ. w, — der Dann 
iolirt in dem Roman „An offener See”. Als diefe Duelle verfiegte, fing Strind- 
berg gleichjam von Neuem an: er verjenfte fich in wifjenfchaftliche, befonders in 
hemifche Studien und heiratete zum zweiten Male. Dann trennte er fi aud) 
von feiner zweiten Zrau. Er fonnte nicht von Neuem anfangen und erlitt einen 
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vollftändigen Lebensbanferott. Aus diefer Krifis gab es nur eine Rettung: 
Gott! Die Schilderung diefer Krifis und des zu Gott führenden Weges enthalten 
„Inferno“ und „Legenden“. Der erfte Theil der „Legenden“ jchließt mit den 
Worten der Schrift: „Ich hebe meine Hände auf zu Gottes Berg und Haus”. 
Und der zweite Theil heißt „Jakob ringt“. 

Und wieder entfpringt der Krifis ein Quell ftrömender Produktion: der 
Menfch im Verhältnis zu Gott in der Dramenreide, die mit „Nah Damaskus" 
(ericheint nächſtens ebenfalls bei €. Pierjon in Dresden) eben begonnen hat. 

Emil Schering. 
v 


Th. M. Doftojewsfij, eine biographifhe Studie. Berlin, Exrnft Hof: 
mann & Co. 1899. 


Als ein Dilettantenbuh will diefe Arbeit angefehen werden, als eine 
Herzensfache, ja, vielleicht als eine Herzensthat. Nicht etwa, um die ftrenge Kritik 
bon den vielen literariichen Fehlern des Buches abzulenken, fondern, um fie dem 
Zweck meiner Arbeit näher zu bringen, der eigentlid außerhalb der Literatur 
liegt. Des Jahrhunderts Neige zeigt eine eigenthümliche Doppeleriheinung: 
das Streben nad Einheit in den Völkern, den Ruſſenkampf in den Nationen; 
dort Kolleftivismus, hier Sndividualismus. Das Geſchäft der Etaatenbildung 
geht allmählid von den Madthabern auf die Nölfer über, die, ihrer Kräfte 
endlich bewußt, in der Wahl ihrer Mittel ſchwankend und zerrifjen find. Da— 
zwifchen überall das tiefe Sehnen nad Einigung und Frieden. Wenn dieſe 
Einigung und diefer Friede dadurch erreicht würden, daß man verſuchte, einander 
nicht mit dem Auge des Yremdlings, des „Barbaren“, anzujehen, wenn jener 
ſtille Scelenmwinfel, wo bei den Nationen fo gut wie bei den Individuen die 
Entwidelungen unbelaufcht vor fi gehen, rejpeftirt würde, wenn man einander 
liebte, Statt fich zu nivelliren oder zu zerfleiihen?.... Mein Bud entiprang dem 
Wunſch, das fremde, uns ſchwer zugängliche Volk ter Ruffen mit dem Blid an— 
zufehen, „der uns mwohlthut“, dem Wunſch, zwei Nolfsindividualitäten einander 
näher zu bringen, die im aufrichtigen Suchen nad Wahrheit einander begegnen. 
Dem Bolfe der Denker wollte ih das Volk der praftifchen Ethiker zuführen und 
ich wählte zum Bermittler den ausgeprägteiten, ruſſiſcheſten Dichter Rußlands, 
der mit allen feinen Vorzügen und Mängeln im Heimathboden wyrzelt und den 
man bei uns allzu fehr al3 Einzelerfcheinung betradtet. Darum auch zog ich 
es vor, nicht al& objektiver Korjcher „über meinem Gegenjtande‘’ zu jtehen, fondern 
jo recht mitten darin. Wenn e3 mir gelänge, aud) nur ein Sandforn zum Auf- 
bau des erjehnten Wölferfriedens herbeizutragen, jo würde ich, jelbjtgefällig wie 
der feldftgefälligjte Dichter, ausrufen: Exegi monumentum aere perennius. 


Wien. N. Hoffmann. 


a 
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Dichtende Mütter. 


It“ das Weib, das den natürlichen Kreislauf des weiblichen Lebens durch— 
"sb mefen, nämlich Kinder geboren und geläugt hat, repräfentirt erſchöpfend 
fein Geſchlecht.“ So ungefähr fließt Frau Adele Gerhard ihre Betrachtungen über 
„Weibliche Dichtung“ in Nr. 28 der „Zukunft“ vom achten April 1899. Man 
kann diefen Sab al3 richtig zugeben und doch anderer Meinung über die fünft- 
leriſche Leiſtungfähigkeit der Frauen fein, die danach allein als volle Vertreterinnen 
ihres Geſchlechts zu gelten hätten. " 

Daß die Frau für alle die Mutterfchaft begleitenden Seelenzuftände bis: 
her fait gar feinen Ausdrud gefunden hat, erklärt Frau Gerhard aus der 
Abhängigkeit des Weibes von der männlichen Produftion und aus dem Umſtande, 
daß die meiſten Iiterarijch bedeutenden Frauen nicht die volle Wirkung der 
Mutterſchaft an fich erfahren haben, und fie erhofft von der Aufhellung diejes 
geheimnißvollen Gebietes durch die weibliche Dichtung eine eigenartige Erweiterung 
der Kunft. Nun ift es immer mißlich, folden Fragen auf dem Wege deduftiver 
Spefulation beifommen zu wollen. Das Gewefene allein liefert uns hier, wie 
überall, ein — wenn auch trübes — Spiegelbild des Künftigen. Und da wird 
es eben doch als nicht? Zufälliges angefehen werden dürfen, daß fo viele Wand» 
[ungen der Frauenſeele von der rührendften Baffivität (Sakuntala) Bis zur Herz: 
ergreifenden Tragif (Gretchen) ihren höchſten künſtleriſchen Ausdrud gerade durd) 
die Geftaltungskraft des Mannes gefunden haben. Gewiß jteht die individuelle 
Ausbildung weiblicher Fähigkeiten auf dem Gebiete der Kunft noch in ihren An— 
fängen, aber aud) eine allen Anforderungen der Zeit genügende Erziehung und 
foziale Befreiung dürfte an der fünftlerifhen Sterilität der Frau gegenüber den 
Problemen der Mutterfchaft wenig ändern. Und zwar deshalb, weil das ver- 
borgene Weben der Mutterjchaft dem Weibe felbft ein nicht weniger räthjelhaftes 
Geheimniß bleibt als der übrigen Menjchheit, und ferner, weil die mit ihm zu: 
fammenhängende Miffion, die liebevolle Hingabe an ein Wefen, das nod nicht 
einmal zu eriftiren jcheint, ſich mit einer faft vegetativen Unbewußtheit vollzieht. 
Wie vermöchte fie die fomplizirten feelifchen Vorgänge darzuftellen, deren Ur: 
ſachen ihr genau fo unerflärlich und fremd find, als ob jie ſich nit im ihr, 
fondern in einem anderen Welen vollzjögen? Geſetzt aud, fie könnte die pſycho— 
phyfiologifchen Zufammenhänge ihres Wefens mit dem feimenden Leben aufdeden, 
ja, auch nur einen Zipfel des Schleiers lüften, den die Natur über alles Werden 
und Vergehen gebreitet hat, jo wäre fie thatfächlic zu nichts Geringerem berufen 
als dazu, das große Myſterium des AS zu enthüllen. Und Das erwarten wohl aud) 
die Damen nicht, die die abfolut gleiche intellektuelle Befähigung der Geſchlechter 
verfünden. So weit hier eigenartige Beziehungen aufzudeden find, ift es bereits 
durch die feinfinnigen Unterfuhungen Michelets geſchehen, gegen die der zuweilen 
erhobene Vorwurf dichteriich-Liebevoller Phantafterei wenigftend da nicht zu wieder 
holen wäre, wo es fi) um dichterifches, nicht um wiſſenſchaftliches Erfaſſen der 
Probleme handelt. Taufende von Frauen haben in feinen Schriften Aufklärung 
für Vorgänge gefucht, deren unbewußtes, willenlojes Gefäß fie ſelbſt find: ift 
da von ihrer Hand Gründlicheres, Befleres zu erwarten? Im Gegentheil: je 
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näher ein Wefen der Natur fteht, je inniger es mit ihr verfmüpft ift, deſto 
weniger wird e3 im Stande fein, diefe Zufammenhänge zu objektiviren. 

Das einzige Gefühl, von dem die Frau, die Mutter geworden ift, Rechen⸗ 
ſchaft ablegen könnte, ift die neue Form, die das Bedürfniß, zu lieben, in ihr an— 
nimmt. Darum ift es aud fein Zufall, daß von allen fpezifiich- weiblichen 
Empfindungen gerade die Mutterliebe ihren vollendetften — aber ſchwerlich 
je von Frauenhand zu überbietenden — Ausdrud gefunden hat; fei es als fait 
überirdiſche Wonne in den Madonnenbildern oder als von Schmerz zermalmtes 
Mutterglüd in den Darftellungen der Pieta oder in der antifen Niobidengruppe, 
Ueber Mutterglüd und Mutterfchmerz, die entgegengejegten Nusmündungen des 
felben Gefühles, fommt aud die Frau in ihrem bewußten Scelenleben nicht 
hinaus; und diefes Gefühl ift in fo hohem Grade natürli und wird jo wenig 
von ihrem Wirkungsfreife oder ihrer Zebenslage beeinflußt, daß fie dem aus 
einer — auf legalem oder illegalem Wege — erzwungenen Berbindung ent— 
ftammenden Rinde die felbe Aufopferung entgegenbringt wie der Frucht einer 
Mutterfchaft, die für fie die höchſte Vollendung menſchlichen Glückes bedeutete, 
Alle Abweihungen Hiervon gehören in das Gebiet individueller oder fozialer 
Pathologie; und den Frauen, die fich ſolchen Abweichungen gegenüber fünftlerijch 
paſſiv verhalten haben, rathen zu wollen, hier mit ihrer Thätigfeit einzufeßen, ilt - 
gerade fo ſinnreich, als wollte man die Malerei von der Karikatur aus erobern. 
Die normale Mutterliebe ift ein ihrem Wejen nad) jo wenig fomplizirtes Ge» 
fühl, daß die dem geiftreichiten Manne ebenbürtige Gefährtin darüber faum mehr 
auszufagen vermöchte als die unwifjendite Kreatur. 

Nun iſt es freilich richtig, daß dieſes fo primitive Gefühl in unferer 
Zeit durch das Heraustreten des Weibes aus dem häuslichen Kreife berührt 
und gefreugt wird, — und bier fieht denn rau Gerhard wohl auch ein noch nicht 
angebautes Feld Fünftleriicher Leiftung. Bergeffen wir aber nit, daß der 
Schritt aus der Häuslichfeit der Frau durd eine fich ftetig zu ihren Ungunften 
verändernde Mirthichaftordnung abgezwungen worden if. Was aud) die 
„Mutter der Kinder” in dem mühevollen Kampſe um Bethätigung ihrer Kräfte 
erreichen mag, einen wie begründeten Anjprucd auf Achtung und Förderung durch 
ihre männlihen Mitſtreiter und durch die glüdlicheren Schweitern, die fih dem 
Berufe der Liebenden Freundin des Mannes und der unermüdlichen Erzieherin 
des Kindes vollitändig widmen fönnen, fie auch befißen mag: der Prägung 
neuer Kunftwerthe ift ihre Lage wenig günftig. Richtig verftanden, ift der 

mütterlige Beruf an fi fchon ein fo unendlich ſchwieriger und erfordert fo viel 
Fähigkeit, Opferwilligfeit und ungetheilte Hingabe, daß man ohne Uebertreibung 
jagen darf: es giebt nicht mehr vorzüglice Mütter als vorzügliche Schrift 
jteller. Dabei jehe ih ganz von jener Epoche des Frauenlebens ab, von der 
es in „Hermann und Dorothea“ heit: „Zehen Männer vereint ertrügen nicht 
ſolche Beſchwerde.“ Woher fol da die auf abjehbare Zeit in den Kampf geftellte 
Frau die beſchauliche Berſenkung nehmen, um, ohne ihren heiligften Lebens— 

aufgaben untreu zu jein, eine Bahnbrecherin in Dingen der Kunft zu werden ? 
Nur allzu begreiflich ift es, daß bisher gerade foldhe Frauen, die nicht 
alle Phafen weiblichen Defeins durchmeſſen Hatten, ſich literariſchen Ruhm er» 


worben haben; fie empfanden den Drang nach Bethätigung von Sräften, deren 
“ 
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anderweitige Verwerthung ihnen die Natur oder die PVerhältniffe verfagten. 
Findet man einen von materiellen Intereſſen unabhängigen fünftlerif hen Trieb bei 
trauen, die Kinder haben, fo gehören folche Frauen entweder zu jenen feltenen In— 
jpirirten, deren es bekanntlich vereinzelte immer gegeben hat und die in der neu 
anbrehenden Aera auch nit häufiger jein werden als in den vergangenen 
Ssahrtaufenden, oder es find jene Bemitleidenswerthen, die ihr natürlicher Beruf 
zu gering dünft und die man an Goethes Urtheil erinnern follte, daß fie ihrer 
Kinder nicht werth find. Won der dilettantenhaften Mittelmäßigfeit, der fie 
unausbleiblich verfallen, haben wir nichts zu erivarten. 

Bon welcher Seite aus man die Möglichkeit einer neuen weiblichen Kunſt 
auch in Erwägung ziehe: immer wieder ſtößt man auf die rauen, die durch den 
fozialen Drud auf den Kampfplag mit dem Manne gedrängt werden; denn von 
einem friedlichen Zuſammenwirken ift bis jest, außer in der Arbeiterbewegung, 
wo die bittere Noth die Solidarität der Intereſſen lehrt, nichts zu verjpüren. 
Alle diefe Frauen aber werden bejtätigen, daß es unmöglich ift, den Fünftleriichen 
mit dem mütterlichen Berufe ohne Zwang zu vereinigen, und daß fie, um über: 
haupt Etwas leiften zu fünnen, fich vorübergehend oder dauernd zum Verzicht 
auf das Eine oder das Andere entjchließen müfjen. 

Kunjt fommt doch von Können her; und da gerade die tüchtigfte Frau 
ihr bejtes Können an die Erziehung der Kinder jeßen wird, fehlt ihr zum Schaffen 
neuer geiftiger Werthe die ausschließliche Konzentration, ohne die nichts Neues 
und Werthvolles entjteht. Das mag für die Einzelnen betrüblich fcheinen; für 
die Eniwidelung der Menjchheit iſt es ein Glüd, da ihr fo die fchönften 
Fühigfeiten der Frau, aud ohne Anerkennung in „Stein und Erz", in der uns 
abläſſigen Arbeit an der Tüchtigfeit und dem Glüd jeder folgenden Generation dienen. 

Bei Alledem bleibt das Arbeitfeld der Frau nod) hinlänglic) groß; und aud) 
die ſpezifiſch weibliche literariſche Thätigkeit wird dadurch noch feineswegs zur 
leeren Phraſe. Aber das „Frauenhafte“, das die Freiin Frieda von Bülow — und 
früher ſchon Laura Marholm — mit Recht als das Kriterium weiblicher Kunſtlei— 
ſtungen hingeſtellt Hat, iſt vollklommen unabhängig von neu zu entdeckenden „weiten 
Provinzen der Dichtung” und vom Gegenftande überhaupt. In der Dichtung 
ift die Bedeutung des „Was“ unendlich gering im Vergleich zu der des „Wie“; 
und nur diefes „Wie“ Eönnte der Ausgangspunkt zu einer Unterfcheidung zwiſchen 
männlicher und weiblicher Kunſt werden. 


Paris. Ella Orienter. 


7 
Unſer Holzhandel. 


ie Betradtung des induftriellen Aufſchwunges lenkt den Blid aud auf 
5) eins der unentbehrlichften Materialien: das Holz. Wenn man jebt von 
einer noch nie dagemefenen Bauthätigfeit jpricht, bei der ja Holz eine große Rolle 
zu fpielen hat, fo ift zu bedenken, daß in einzelnen Theilen Deutichlands vor 
drei oder vier Jahren ungleich mehr als Heute gebaut wurde. Die gefteigerten 
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Holzanfprüche werden alfo wohl hauptſächlich von der Induſtrie geftellt. Ich 
erinnere an Mafchinentheile, an Kiften und andere Verpackungarten, die für die 
überaus zahlreichen Lieferungen nad) dem Aus: oder Jnlande erforderlich werden. 
Die Glasinduftrie an der Saar, in Weftfalen und Lothringen braudt 5. B. für 
ihr Spiegelglas Kiftenholz in gewaltigen Mengen. Auch die großen Werkſtätten 
mit Bahn» oder Waſſeranſchluß treten jet mit einer ganz anderen Nachfrage 
als früher hervor; und der ununterbrochene Zug in die großen Städte läßt die 
Berpadungen zu riejenhaften Dimenfionen anwachſen. Der Konfum hat jo zu: 
genommen, daß die erfahrenen Gefhäftsleute diefes Faches behaupten, die Nach— 
frage fünne heute nicht mehr wachſen, felbft wenn — was ja ganz unwahrſchein⸗ 
fich ift — der Zoll auf ausländische Hölzer mit etwa acht Prozent vom Werth 
wegfalfen würde. Dieſer Zoll, der anfangs dem einheimifchen Produkt einen Schutz 
gewährte, ift jest längft zum Profitzoll geworden; und ob der Käufer oder der 
Berfäufer ihn zu bezahlen hat, wagen die gewiegteften Kaufleute nicht zu entſcheiden. 

Das Holz, das wir brauchen, erhalten wir aus Bayern, Preußen, Württems> 
berg, Baden, Defterreih-Ungarn (befonders aus der Bukowina), Rußland und 
Amerika. Würde heute noch fo viel Holz beim Bau verwandt wie vor fünfzehn 
Jahren, dann müßte der Preis um mindeftens den vierten Theil höher jein. Den 
Haupterfaß für Holz bietet bekanntlich Eifen, das aber auf einem Gebiete aud) wieder 
durch Holz erfegt wird: bei den Eiſenbahnſchwellen. Das konftatiren befonders 
die rheinischen Direktionen, die meinen, die Qualität des Fahrparkes leide unter 
dem Eifen, und wieder auf Holz zurüdgreifen möchten. Amerikaniſche Eichen 
werden hierzu häufig verwandt; ferner befommen wir von Rußland Eidenjhwellen, 
für die es dort befondere Gefhäfte giebt. Cie verhandeln mit unferen Xerwalt- 
ungen, denn direkt fließen die ruffifchen Produzenten nicht mit fremden Staaten ab. 

Der Holzbandel blüht umd hat bei Vollendung des Main-Donau: Kanal: 
iyftemes neue große Chancen zu erwarten. Von ausländiihem Holz jeien hier 
vor Allem drei amerikanische Sorten hervorgehoben: das Pitchpine, ein fettes, 
unferer Kiefer ähnliches Holz, das als jehr feit und für Mafchinentheile, Thüren, 
Fenſter und Treppen brauchbar gilt; das Karolinapine, ein mageres Kiefernholz,das 
gern für Fußböden verwandt wird; und Cottenwood, das man für Möbel, Bettitellen 
und Komoden bevorzugt. Die Möbel werden damit als Blindholz gleichjam 
gefüttert und dann mit allen möglichen Hölzern, 5. B. mit Nußbaum, fournirt. 
Früher erhielten wir davon aus der Union nur Kleine Quantitäten; feit ein paar 
Jahren Hat ſich aber der Abjak bei uns verdreißigfadht. Das bewirkten geſchickte 
und zugleich Fapitalfräftige deutfche Unternehmer, die zahlreihen Konſumenten 
zunächſt etwa einen Kubikmeter diefer Hölzer zur Probe gratis überliegen und 
nad) dem glänzenden Erfolge dann die angenehmften Bedingungen ftellten und für 
Berzollung, Zagerung u. f. w. forgten. 

So haben heute die verſchiedenſten Abnehmer große Jahresverträge mitunferen 
Holzhändlern, denen esgleichgiltig ift, ob jtepiel oder wenig zu verzollen Haben und ob in 
ihrenSpeichern auch nod) die Vorräthe ihrer Kunden lagern. Freilich Hatten die deutjchen 
Händler drüben erft einige Hinderniffe zu überwinden und vor Allem durchzuſetzen, 
daß die Amerikaner Schlechte Theile, die Zoll- und Transportkoften nicht tragen 
können, ausfchieden. Solche ausgeſuchte Waare ift in New-York kaum zu haben, wird 
vielmehr direkt von allen möglichen Pläßen der Union bezogen und mande Firmen 
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erkennen feinen Stamm an, den nicht ihr überfeeifcher Vertreter mit feinem Stempel 
verfehen bat. Der inländiſche Holzhandel fennt Feine ſolche Kontrole; da vere 
läßt man fich einfach auf den gejchäftlichen Ruf des Verkäufers. Auch in Rotterdam 
wird das amerikanische Holz vom deutichen Empfänger noch einmal fontrolirt; 
übrigens wird es baar bezahlt. Im Ganzen dürfte der Preis des amerikanischen 
Holzes durch Transport, Zoll und Lagerung ungefähr verdoppelt werden. Das 
hat aber, wie die Thatjachen lehren, der Nachfrage nicht geichadet. Abgeſehen von 
den Borzügen des amerifanifchen Holzes fpielen dabei manchmal auch Yufälle eine 
Rolle, die unfere eigene Produktion trefien. So haben wir in wichtigen deut: 
ihen Walddiſtrikten Fahre erlebt, in denen nicht Halb jo viel Holz gefällt wurde 
wie fonft. Die Urſachen waren: Schnee» und Winddrud, ftarkes Auftreten des 
Borkenfäfers und der Spinne. Damals ftieg der Preis für Rundholz mehrfad 
um zwanzig Prozent über die Waldtaxe. 

Zweierlei ijt in diefer Branche zu unterfcheiden: der Handel in Rundholz und 
der Handel in Brettern. Der Handel in Rundholz betrifft die Stämme im 
Urzuftand; Bayern, Baden, Wiirttemberg verfenden diefe Hölzer auf Flößen. 
Die Bretter, gleihjam das veredelte Rundholz, werden faft nur auf der 
Eifenbahn befördert, in befonders großen Quantitäten über Mannheim zu Schiff 
nah Holland. Dort verlangt die fumpfige Beichaffenheit des Bodens fehr oft, 
daß auf Pfählen gebaut wird, und dazu wurden früher befonders ruſſiſche Hölzer 
verwandt, die über Deutjchland bezogen wurden. Sie find aber nicht länger als 
ſechs bis acht Meter und häufig werden vierzehn Meter gebraudt: dann hat die 
deutiche Waare den Vorrang; natürlich ift fie aber aud) theurer. Uebrigens ver: 
ſucht man in neuejter Zeit von Rußland aus, über See auf Schleppdampfern 
und Flößen direft nad) Rotterdam zu liefern und die deutſchen Kunden von 
dort aus auf dem Aheinmwege zu verforgen. Dieſe VBerfradhtungen ruffifhen Holzes 

nach Deutjchland via Notterdam find an und für fi ſchon feit Fahren üblich; 

nur, daß man Flöße dazu benußt, ift neu und nicht ohne Gefahr. Wenigftens 
mußten die Amerikaner, die früher Aehnliches verſucht hatten, wegen der damit 
verbundenen Gefahren für die Schiffahrt davon wieder Abftand nehmen. 

Noch ift es nicht lange her, daß der Holzhandel bei uns im Großen betrieben 
wird: erſt feit zwei Jahrzehnten fennen wir ihn. Früher gab es viele kleine Händler 
und die Flußichiffahrt wurde ftärfer ausgenugt. Man pflegte zweimal im 
Jahre mindeftens die Zagerbeftände zu erneuern. Heute jpielt der Eifenbahn- 
verkehr eine große Rolle und man begnügt fih mit geringen VBorräthen, weil 
bei den heutigen Verkehrsmitteln jedes beliebige Lager binnen acht Tagen aufs 
gefüllt werden kann. Unfere wichtigjten Pläße find neben Hamburg und Bremen; 
Danzig, das eine anſehnliche Holzbörfe hat und für den Ediffsbau wichtig ift; 
ferner Königsberg, Berlin, wo ein Holzhandelshaus mit nicht zu großem Aktienkapital 
gute Gejchäfte machen fünnte, und Frankfurt am Main für geflößtes Holz. Denn der 
Meg führt aus Bayern und Dejterreich über Frankfurt und von da den Rhein hin» 
unter nach Holland. Die wichtigiten Mainftationen jind Staffelbad) bei Bamberg, 
Kigingen, Würzburg, Ochfenfurth. Aus den Wäldern führt die Eifenbahn das Holz 
bis an diefe Stationen; die Gleife gehen meijtens direkt bis and Waſſer. Die 
Flöße erreichen eine Zadungfähigkeit von zweihundert bis taufend Kubilmetern und 
darüber. In Kaſtel werden fie zu größeren, fogenannten Holländerflößen umgelpannt 


Guthmann⸗Graphologen. 277 


und dieſe erreichen tauſend bis fünftauſend Kubikmeter. Die Fahrt bis Frank⸗ 
furt dauert drei bis fünf Tage, die Fahrt von Kaſtel nach Holland, je nach dem 
Waſſerſtande, acht bis vierzehn Tage. Auf dem Rhein darf ohne Lootſen nicht 
gefahren werden. Die Leitung der Flöße ift ein ſelbſtändiges Geſchäft, bei dem. 
gut verdient werden muß, da fi) fchon der Floßknecht nad) meinen informationen 
auf vier bis ſechs Mark täglich fteht. Die Fahrten find unter den günftigiten Ver: 
hältniffen neun Monate im Fahr möglich; jo lange währt alſo aud) der Verdienit. 
Eine befondere Art von Flößerei, die vielleicht weniger Geſchicklichkeit erfordert, 
aber doch jehr anftrengend ift, ift die Slößerei nad) Berchtesgaden, nah Paſſau und 
in gewiffen Theilen des Schwarzwaldes. Da wird das gefällte Holz bis zur Regenzeit 
aufgeipeichert, zufammengebunden und in die Bäche hinabgelaffen, die es jtunden- 
weit tragen. Auf dem ſchwimmenden Floß ift feine Seele; es wird während der 
Fahrt vom Ufer aus mit langen Stangen gefteuert. 

Die große Spekulation fcheint jich für den Holzhandel einftweilen noch wenig 
zu intereffiren und einige ftürmifche Unternehmungen bedeutender Zirmen haben bis— 
her ftetS mit Auffehen erregenden Zujammenbrüden geendet. Auffällig ift die 
fchnelle Eroberung der Brande durch jüdiſche Elemente. Sie fehlten bis vor 
vierzig Jahren beinahe ganz, weil damals den Sfracliten das Reifen von Stadt 
zu Stadt no erfchwert war. Was fie vordringen ließ, war, außer ihrer Ge— 
ſchicklichkeit in Kapitals-Aſſoziirungen, der struggle for life, der energifch auf— 
ftrebende Gruppen gewöhnlich zu Siegern über fchlaff und träg gewordene mad. 
Die Spielwaaren: nduftrie in Nürnberg, die Spiegel: Fabrikation in Fürth u.| w. 
zeigen die jelbe Ericheinung, von der die landläufige Weisheit antifemitijcher 
Phrafenhelden ſich freilich nicht3 träumen läßt. 

Ueber die Leiftungfähigkeit des deutichen Waldes fielen die Gutachten der 
Forftverwaltungen vor einigen Jahren recht verſchieden aus. Veranlaßt wurde 
die Umfrage dadurch, daß die Holzitoff-Fabrifen ſich gezwungen erflärten, für 
ihren Bedarf Walderwerb im Auslande juchen zu müjjen. Pluto. 


& 
Buthmann-Sraphologen. 


°s; er jüngſt zu Ende geführte Mordprozeß gegen den Echneidergejellen Hugo 
4 Suthmann hat wieder einmal die Thätigkeit der jogenannten Schreib» 
ſachverſtändigen und ihre „Methoden“ grell beleuchtet, nicht minder aber die Rath» 
(ofigkeit, die bei den Behörden herrſcht, wenn es ſich darum handelt, zuverläffige 
Perfonen für die Ausübung der Schriftvergleihung zu gewinnen. 
Belanntlih mußte einem am Thatort vorgefundenen Zettel mit der Auf- 
ihrift: „Das Schwein von Hure hat meinen Mann verführt” die größte Be— 
deutung beigelegt werden, da die eigentliche Beweisaufnahme — die auf Aus 
jagen mehr oder minder zweifelhafter Perfonen aus dem dunfeljten Berlin beruhte 
— Beweiskräftiges nicht ergeben hatte. Die Anklagebehörde erblicte ferner in 
einem achtundzwanzig Seiten (Notizblätter) langen anonymen Brief an die Polizei 
ein eben fo wichtiges lleberführungjtüd, weil e3 dem inhalt nad) nur vom Ans 
geflagten berrühren könne. Die Schrift auf dem erwähnten Zettel verrieth eine 
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ziemlich große Schreibgewandheit; es war eine flüffige, keineswegs ungebildete 
Hand. Irgendwelche Formen, die als Produkte einer gewollten Verftellung an» 
geſehen werden konnten und mußten, enthielt die Schrift nit. Die Handſchrift 
de3 anonymen Briefes dagegen war offenbar abjichtlich verftellt und gefünftelt; in 
feiner Weife erinnerte fie auf den erften Blic an die des Angeklagten, obgleich die 
genauere Unterfuchung einige Uebereinftimmungen ergab. Die zugezogenen Sad» 
veritändigen, Zandgerichtsjelretär Altrichter, Frau Profeſſor Dilloo, ferner ein 
penfionirter Schulrath -Dr. Grabow und ich, widerjpraden in ihren Gutachten 
einander in Bezug auf die Zettelfchrift, — jedoch durchaus nicht in jo erheblichem 
Maße, wie die Zeitungberichte über die Plaidoyers vermuthen ließen. Während 
der erſte Experte erklärte, er vermöge nicht mit Beitimmtheit zu begutachten, 
daß der infriminirte Zettel von Gutmann gefchrieben ſei, er Das aber wohl 
bon der Schrift des anonymen Briefes annehmen müffe, behauptete Frau Dilloo, die 
beiden Schriften könnten nur vom Angeklagten herrühren. Das Selbe begutacdhtete 
Dr. Grabow. Dagegen fagte ich, es fpräche zwar fehr viel dafür, daß der Zettel 
von Guthmanm gejchrieben fei, doch könne ich die volle Leberzeugung don der 
Thäterfchaft dc8 Angeklagten nicht gewinnen; bei dem Briefe aber beftche nur 
eine geringe Wahrfcheinlichfeit. Eine erheblihe Divergenz in Bezug auf den 
Zettel bejtand alfo zwifchen den Experten nicht. Diefe hat erit der Staatsanwalt 
fonftruirt, — vielleiht ohne jede Abfiht und nur von dem Gedanken geleitet, er 
müſſe die „Methode“ „jeines" Gutachter Grabow gegen meine Angriffe ſchützen. 
Ob Das von jeinem Standpunft aus gejhidt war, möge dahingestellt bleiben. 

Es iſt num weniger die Berfchiedenheit der Gutadhten, die den Fall Guth— 
mann für die Schriftvergleichung interefjant madt, als vielmehr der Umſtand, 
daß man vor Gericht offenbar glaubte, in dem Schulrath Dr. Grabow eine Per— 
fönlichkeit gefunden zu haben, die berufen fei, die Schriftvergleihung auf einen wiffen- 
Ichaftlihen Boden zu jtellen. Diefe Annahme oder diefer Glaube zeigt fo recht, wie 
wenig man an „maßgebender Stelle“ über Das unterrichtet ift, was auf dem Gebiete 
der Schrift bisher gearbeitet wurde. Die jogenannte Winkelmefjung wurbe bier 
den ftaunenden Gejchworenen als etwas ganz Neues und Befonderes umſtändlich 
borführt. Und doc ift die Beobadtung der Scriftlage jo alt wie die Schrift 
jelbjt. Die Bezeichnung „Schriftverſtellung“ ijt ja direkt auf die Wahrnehmung 
zurüdzuführen, daß anonyme Brieffhreiber — um ihre Schrift unkenntlich zu 
maden — eine andere Schriftlage wählen. Thatſächlich ift die Schriftlage das 
Moment, das bei einer Handjchrift am Meiften bemerkt wird. Dr. Schwiedland 
hat vor fahren einen Meßaparat, den fogenannten Graphometer, erfunden, 
ein einfaches Geräth, das nur dazu dient, die Lage einer Handfchrift zu meffen. 
Mit dem Winkel, den die Lage der Schrift zur Screiblinie bildet, operirte ſchon 
Adolf Henze, den Mande als den Altmeifter der Schriftvergleihung bezeichnen. 
Ein amerifanifher Sadpverftändiger widmete der Winkelmeffung als Hilfsmittel 
bei Identitätnachweiſen ein befonderesKapitel. Aber freilich: die Entdedung, daß die 
meijten Menjchen in einer Scriftlage von 58 Grad fchreiben, bat Keiner vor 
Grabow gemadt, — nit einmal Preyer, der doch zuerft eine Synthefe und 
Analyſe der Handſchrift gegeben bat. Und doc jpricht gerade Preyer viel von 
der Lage der Schrift. E$ war ein feiner Schachzug der Verteidigung, nod) in 
legter Stunde den Antrag zu ftellen, e8 möchten einige Stellen aus Preyers Werf 
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„Zur Pſychologie des Schreibens“ verleſen werden. Obwohl der Antrag abgelehnt 
wurde, erfuhren die Gefchworenen doch durch feine Faſſung, was zu erfahren ihnen 
zugedacht war, daß nämlich Preyer der Entdedung Grabows direft widerjpricht, 
da er jagt: „Am Häufigften ift eine Schriftlage zwifchen 50° und 350.“ Auch 
nach meinen eigenen Mefjungen ift Das zutreffend. Die ziemlich fteile Lage 
von 58° findet man bei verhältnigmäßig wenigen Menſchen. Der Entdeder der 580 
weiß fich jedoch zu helfen. Da er wohl ſelbſt die Fejtitellungen Preyers gefunden 
hıben mag, fo wird ohne jeden zwingenden Grund zur Rettung der Theorie allen 
Menſchen eine primäre und eine ſekundäre Schriftlage imputirt. Stimmt der 
Winkel von 58% bei dem Einen oder Anderen einmal nicht, dann wird fo lange 
an jeiner Schrift herumgemeffen, bis irgendwo — und ſei es aud) nur, wie bei 
Guthmann, in einer Notizenſchrift — ein in 580 gefchriebenes f oder | triumphirend 
gefunden wird. Die Theorie ift dann glänzend gerettet, felbjt wenn die gewöhn— 
lihe Schriftlage des betreffenden Individuums unter 350 betragen follte. Wie 
Ipricht do Goethe von folder Wiffenfchaftlichkeit? „Der Kerl, der fpekulirt, 
ift wie ein Thier auf dürrer Haide, von einem böfen Geift im Kreis herum» 
geführt..." Und Nietzſche? ‚Der Wille zum Syitem ift ſchon eine Unehrlichkeit.“ 

Wenn, wie Dr. Grabow behauptet, die meiſten Menjchen in einer Schrift- 
lage von 58° fchreiben, fo fann der Schriftwinfel von irgend welchem bejonderen 
Vergleichswerth bei Identitätnachweiſen nicht fein, weil diefe Schriftlage ja den 
meiſten Menſchen eigenthümlich, nicht aljo individuell charakteriftiich ift. De 
ganze Menfchheit tHeilt fih nad Preyer in die Echriftlage von 500 bis 35; 
wie fann man da im Ernit den Schriftwinfel als ein richtiges Charakteriftifum 
erflären? Für die Schriftvergleihung hat alfo Grabows Methode feine Bedeutung. 

Das hat aud Dr. Grabow vor den Geſchworenen zugegeben, Welchen 
Werth — jo frage ich — hat aber dann die große, Epoche machende Entdedung über: 
haupt? Der Experte glaubte, aus den Schwanfungen der Schriftlage — in Guth- 
manns Schrift follen die f und f fchräger, die h fteiler ftehen al3 die übrigen Blich⸗ 
ſtaben — ein untrügliches Beweismoment herleiten zu können. Er rechnet alſo gar 
nicht mit der längſt bekannten Thatſache, daß es Bleibendes und Unveränderliches 
in der Schrift überhaupt nicht giebt. Die Handſchrift iſt vielfachen Veränderun— 
gen unterworfen, ſelbſt vorübergehende Stimmungen beeinfluſſen die Lage der 
Schrift und ihre Formen, — von pathologiſchen Einflüſſen ganz zu ſchweigen. 
Dr. Grabow betrachtet die Schriftvergleichung als eine mathematiſche Aufgabe, 
die nur mit Winkelmaß und Zirkel zu löſen ſei. Dieſe ſchulmeiſterliche Auf— 
faſſung iſt bei einem Lehrer begreiflich, zumal man in dieſen Kreiſen vielfach 
noch glaubt, man könne jedem Individuum eine beſtimmte Handſchrift aner— 
ziehen. Wenn man aber mit dem Anſpruch auftritt, ein Heilmittel gegen die 
Kalamität der Schriftvergleichung gefunden zu haben, dann muß man wenigſtens 
die darüber vorhandene Literatur beherrfchen und man darf, ohne fich lächerlich zu 
macen, nicht mit Behauptungen kommen, die längft widerlegt find, Das thut 
aber Dr. Grabow, wenn er die Lage der Schrift von der Formation der jchreiben- 
den Hand abhängig fein läßt. Für ihn find alfo die faft durch ein Viertel» 
Jahrhundert zurüdreihenden Beobadtungen, wonach man Mund: und Fußſchriften 
von Handſchriften nicht zu unterfcheiden vermag, einfah nicht vorhanden. Er 
jagt ung auch nicht, wieſo die Abhängigkeit der Schriftlage von der Hand- 
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oder FFingerform nachgewiefen werden kann. Nicht die Hand, fondern das Hirn 
ſchreibt. Zur Ausübung des Schreibens ift dem Gehirn jedes Werkzeug recht, 
das eine Schreibvorrihtung glatt und ohne Störung führen kann. (Die Trage, 
ob es ein befonderes Schreibceentrum giebt, foll hier übergangen werden.) Nie: 
mand war je im Stande, von den Schriftzügen auf die Geftalt der Hand, die 
fie hervorbrachte, fihere Schlüfje zu ziehen. Dieje Entdeckung fteht aljo wiſſen— 
ihaftlih auf der felben Höhe wie die des Winkel von 58°. Hervorragende 
Bertreter der Phnfiologie Haben denn auch Grabows Unterfuchungen al3 mehr 
oder weniger geiftreiche Spielereien bezeichnen. Daß ſolche Uebungen der Phantafie 
im Gerichtsſaal feine Erijtenzberehtigung haben, verjteht ſich von jelbit. 

Neben Herrn Dr. Grabow erregte Frau Profefjor Dilloo vielfah Staunen 
und Kopffchütteln, weil fie bei ihrem Gutachten von der Charafterbeurtheilung des 
Angeklagten ausging, Mean hat aus den Tageszeitungen erfahren, wie fehr 
fie von dem medizinijchen Sadverftändigen ad absurdum geführt wurde. Dennod) 
wäre e3 gut, wenn die Herren Mediziner ſich mehr als bisher um die Pſycho— 
phyfiologie der Schrift fümmern wollten. Die Handihrift fann unter Um— 
jtänden ein vorzügliches Diagnoftizirumngmittel fein. 

Keinem verftändigen Experten iſt e3 bisher je eingefallen, mit den wirk— 
lihen oder vermeintlichen Ergebniffen der graphologiihen Forſchung im Ge: 
rihtsjaal paradiren zu wollen. Wer Das thut, bringt fi) von vorn herein in eine 
fhiefe Lage, denn er vergißt, daß im den Gerichtsfaal nur die allerbanalften 
Mahrheiten gehören, genau jo wie in die Tagespreſſe. Die einfadhite Klug— 
heit jollte eigentlih aljfo jedem Experten verbieten, vor Gericht von Handſchriften— 
deutung zu fprechen. Reputirliche Leute thun es fchon deshalb nicht, weil ja, 
beſonders in den legten fünf Jahren, alle möglichen unfauberen Elemente der 
Sraphologie fich zugewandt haben. ES find fogar Bereine und Gefellichaften 
gegründet und Dumme genug eingefangen worden, die gar nicht merften, daß 
es nur auf Geſchäfte und NReflamemacherei abgefehen war. 

Frau Dilloo hat als überzeugte Graphologin die Konjequenzen aus diefer 
Lehre gezogen. Sie that es ohne Scharffinn, ja, ohne genügende Ueberlegung. 
Denn wäre es jelbft in allen Fällen möglich — was entfchieden beftritten wird—, 
den Charakter eines Menſchen aus feiner Schrift feftzuftellen, und zwar fo, daß. 
man ſich bei dem Angeklagten der That wohl verfehen fönne, dann würde daraus 
noch lange nicht folgen, daß er eben dieje That, der er befchuldigt ift, auch vollbracht 
haben müſſe. Eine fihere Charakterbeurtheilung kann im beiten Falle nur als 
Drientirung-, nie als Beweismittel dienen. In den Gerichtsjaal gehört die Hand» 
ſchriftendeutung fo lange nicht, bis ihre Behauptungen wifjenfchaftlich ſicher be> 
wiefen find, und dann darf fie auch nur zum Bwed der Orientirung über den 
Charakter des Angeklagten dienen, wenn nicht andere Mittel zu Gebote ftehen. Dieje 
einfahe Wahrheit ift jo jelbjtverjtändlich und einleuchtend, daß man den Lärm 
nicht versteht, der in der Tagespreſſe über den „Fall Dilloo“ gemacht worden 
ift. Als ob diefe Dame als „Sraphologin“ vereidigt worden wäre! Im Ernft 
von preußifchen Gerichtäbehörden anzunehmen, fie hätten den Verſuch machen 
wollen, die Graphologie in die Rechtspflege einzuführen, iſt ... lächerlich. 

IB, Sangendrud, 
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Meine Trennung von den Nationalſozialen. 


a Trennung von den Nationalfozialen ift nicht von einem Tage 
UP zum anderen erfolgt. Sie hat ſich vielmehr in einer langen inneren 
Entwidelung ſehr allmählich vollzogen. Ihre Anfänge Liegen ſchon im Herbft 
1897. Ihr erftes öffentliches Anzeichen war die Ablehnung einer national: 
fozialen Reichstagskandidatur für die legten Wahlen. Nach deren Beendigung 
habe ich mid dann überhaupt von aller Betheiligung an nationalfozialer 
Agitation zurüdgehalten. Meine ganze nationalfoziale Bethätigung befchränfte 
fi feitdem auf eine ſehr fcharfe Debatte mit Herrn Geheimrath Sohm im 
vorigen Herbſt, worauf ich noch zu fprechen kommen muß, und auf einige 
Artikel, die ich bis zu Ende vorigen Jahres für die „Hilfe“ ſchrieb. In 
dieſem Jahre habe ich dann auch dieſe beſchränkte Mitarbeit eingeſtellt. 

Meine zunehmende Zurückhaltung fonnte den nationalfozialen Vereing- 
und Gefinnungsgenofjen nicht länger verborgen bleiben. Und als dann in 
der „Hilfe“ am fechzehnten April unter den Preßſtimmen eine Anzahl zum 
Theil recht irreführender Mittheilungen über mich aus anderen Zeitungen 
zufammengeftellt wurde, war es einfach nöthig für mich, Klarheit zu fchaffen. 
Das geſchah durch eine in der „Hilfe“ vom dreifigften April veröffentlichte 
Mittheilung, die nachftehenden Wortlaut hatte: 

„Auf mehrfache Anfragen und in Anknüpfung an die in den Preßſtimmen 
unſerer Nr. 16 gemachten ungenauen Angaben über den Niüdtritt des Herrn 
Pfarrers Paul Göhre von feiner politifchen Thätigkeit ftellen wir hiermit, im 
Einverftändniß mit ihm, feft, daß er ſich thatſächlich zunächſt nur von der Be— 
theiligung an unſerer nationalſozialen Politik und der Mitgliedſchaft an unſerem 
Verein zurückgezogen hat. Der Anlaß dazu liegt lediglich an der im Laufe der 
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Beit zwifchen ihm und ung immer ftärfer gewordenen Verfchiedenheit der politiichen 
und fojialen Anſchauungen.“ 

Ich hatte zunächft nicht das Bedürfniß, mehr als Das befannt werden 
zu laffen. Nun hat fi) aber die Deffentlichfeit doch mehr, al3 ich erwartete 
und wünfchte, mit diefer Mitteilung der „Hilfe“ befchäftigt. Vor Allem 
hat fich eine Diskuſſion zwifchen dem Pfarrer Naumann und dem „Vorwärts“ 
entfponnen, in der es fi, zum Theil im ſehr fcharfen Worten, um meinen 
Nüctritt dreht. Dazu ift eine Fülle von Anfragen über die Gründe meines 
Rücktrittes an mich gelangt —: fo hielt ich es für das Befte, diefe Gründe 
hier offen und ehrlich darzulegen. Es wird dabei freilich nicht ohne manches 
Perfönliche abgehen. Doc will id) es fo furz wie möglich und jedenfalls 
unter Vermeidung alles Klatjches zu thun verfuchen. Vor Allem auch sine 
ira et studio meinen bisherigen nationalfozialen Gejinnungsgenoffen gegen- 
über. ch haſſe alle Renegatenart. 

Schon al8 ih noch Gymnaſiaſt war, war es der Arbeiterftand, dem 
mein ganzes Intereſſe und meine ganze Sympathie galt. Als ich mich ent- 
Schloß, Theologe zu werden, geſchah es aus dem ausſchließlichen Motiv, der 
Arbeiterbevölferung — und nur ihr — religiös zu dienen. Die erfte Gelegenheit 
dazu hatte ich in einem Weberdorf der ſächſiſchen Lauſitz, wo ich zwei Jahre 
hindurch Gehilfe eines Pfarrerd war. Dann trieb mich die felbe Liebe und 
Sympathie mit den Arbeitern nach Chemnis in die Fabrik. Und zwar hatte 
ich dabei — ich darf jest davon reden, nachdem es neulich) von anderer Seite 
in der „Geſellſchaft“ erzählt worden ift — nichts Geringeres im Sinne, als 
mein Leben lang Arbeiter zu werden. ALS Arbeiter, ber den Tag über in 
der Fabrik fein Brot verdient, wollte ich den Arbeitern Jeſum CHriftum ver- 
fünden. Ich merkte bald, daß Das nicht nur eine fehr fchwierige, fondern 
nicht einmal unbedingt nothmwendige Sache fei. Es wäre gewiß die ultima 
ratio aller religiöfen Verkündung unter der fonft nirgendwie mehr religiös 
zugänglichen Arbeiterfhaft. Uber eben nur die ultima ratio. Und fo weit 
ift es noch lange nicht. So fehrte ich nach mehr als dreimonatiger Arbeit 
in meine alten Berhältniffe zurüd, mit einem doppelten Ergebniß für mich 
perſönlich; erſtens: in der Sphäre, in die ich hineingewachfen war, den Ars 
beitern fünftig zu dienen; zweitens: Das nicht nur religiös, fondern aud) 
fozial und politifch zu thun. Ich Hatte erkannt, daß nur, wer Diefes thäte, 
auch Jenes mit Erfolg leiften könne. Nur wer ihren fozialen und politifchen 
Gedanken und Forderungen vorurtheil- und vorausfegunglos gegenüber tritt, 
wer Das, was er für berechtigt daran hält, auch offen, ehrlich und unbedingt 
vertritt, nur Der gewinnt Vertrauen bei ihnen auch in Bezug auf die Ehr: 
lichkeit und Wahrhaftigkeit feiner religiöfen Uebergeugung und feines religiöfen 
Wirkens unter ihnen. 
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Getreu diefen Grundſätzen habe ich denn auch gehandelt, als ich 1891 
Öeneralfefretär des Evangelifh-Sozialen Kongreffes wurde. Die Arbeiter: 
ſchaft, ſowohl die der Induſtrie als auch befonders die der Landwirthfchaft, 
ftellte ich ftet3 in den Mittelpunkt der Arbeit des Evangeliih-Sozialen Kon: 
greſſes. Um ihretwillen allein fhien mir feine Exiftenz werthvoll; die Be— 
ſchäftigung mit ihren Idealen, mit dem proletariſchen Sozialismus, fehien mir 
feine Hauptaufgabe: Dabei wurde diefer Sozialismus aud für mid felbft 
immer bedeutfamer. Der proletarifch-fogialiftifche Geſichtspunkt trat gleich 
ftarf und ausfchlaggebend neben meine religiöfen evangelifch-fozialen Motive. 

Mir zur Seite ftand im Kongref Naumann und eine immer wachfende 
Schaar gleichaltriger Gefinnungsgenoffen, namentlich Geiftlicher. Man gab 
ung damald den Beinamen der „Jungen“ unter den Evangelifch-Sozialen. 
Für und Alle wurde der proletarifch-fozialiftifche Geſichtspunkt bei unferem 
Hriftlich:fozialen Wirken einfach mafgebend. Und zwar fo fehr, daß ung 
wohl Alle damals zeitweilig der Gedanke ſtark befchäftigte, in die Sozial: 
demofratie einzutreten. Namentlih, als der Kandidat von Wacchter diefen 
Schritt gethan hatte und zu wirken begann. Warum es ſchließlich doc) 
nicht geichah, hatte viele, damals für ung recht gewichtige Gründe. Erftens 
fonnte man gerade damals mit Necht Hoffen, die religiöfe Propaganda, auf 
die es ung, genau wie Wacchter, fehließlih doc immer wieder anfam, auch 
außerhalb des Parteiverbandes unter den Arbeitern mit Erfolg treiben zu fünnen. 
Zweitens beherrfchte ung ftärker als alle fpätere Zeit eine unbedingte nationale 
und monarchiſche Stimmung. Drittens fchredte uns, die Theologen und 
Eihifer, der Schmug und Schaum, den alle politifche Arbeit mit fich führt, 
den wir aber, getäufcht durch die äußeren Formen der Führer der anderen 
Parteien, ausfhlieglih nur in der Sozialdemokratie als vorhanden ſahen. 
Viertens ſtießen wir, nationalökonomiſch faſt ausſchließlich die Schüler der 
deutſchen Kathederſozialiſten, uns an der in Parteikreiſen verbreiteten ſchablonen— 
haften Auffaſſung des Marxismus. Auch blühten damals gerade die evan- 
gelifehen Arbeitervereine auf und es beftand die begründete Hoffnung, aus 
ihnen eine leiftungfähige Arbeiterbewegung zu fchmieden, die in gleicher Weife 
und nad) unferen Wünfchen religiös, national und joztaliftifch zu werden ver: 
ſprach. Und endlich veizte und befchäftigte einen Theil von uns, darunter 
aud mic, noch ein eigenartiges theoretifches Problem, die Aufgabe, aus dem 
Neuen ZTeftament, aus der hiftorifch feftgeftellten Lehre und dem geſchicht⸗ 
lichen Leben Jeſu einen originellen proletariſchen Sozialismus zu entwickeln 
und zu formuliren. Die beiden zuletzt genannten Momente, die evangelifchen 
Arbeitervereine und das Problem de3 evangelifchzproletarifchen Sozialismus, 
erfüllten uns ſchließlich ſo gänzlich, daß jie den Gedanken an den Eintritt 
in die Sozialdemokratie völlig verfcheuchten. 
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Ich jelbft ging, diefer Doppelaufgabe ganz voll, 1894 nad Frank: 
furt a. D. ins Pfarramt, um... hier (die Anderen erfuhren es anderswo) die 
Unmöglichfeit ihrer Löfung bald gründlich einzufehen. Die evangelifchen 
Ürbeitervereine trogen unfere Hoffnungen: plöglic begann ihre Vorwärts- 
entwidelung zu ftoden und die Majorität ihrer Anhänger blieb in konſer— 
vativpatriarchalifchen Anfchauungen und Händen gefangen. Die Entwidelung 
einer evangelifch begründeten Theorie eines proletarifchen Sozialismus zeigte 
ih unausführbar; die Ethif der Lehre Jeſu läßt die Formulirung nur ganz 
allgemeiner ethifch- und religiös-fogialer Grundfäge zu; fie auf das gegen: 
wärtige politifche und foziale Leben anzuwenden, bleibt Sache des einzelnen 
Ehriften; und wie er Das thut, hängt ganz von feiner fozialen Lage, feiner 
Bildung, feinen Anlagen und Neigungen, feinen Erfahrungen und feinem 
Temperament ab; die foziale Ethik des Evangeliums führt mit zwingender 
fogifcher Nothwendigfeit durhaus nicht zu einer beflimmten, einzigen, zu 
einer proletarifch:fozialiftifchen Partei. Dem entfprechend und angeficht3 der 
geichichtlich gegebenen Berfafjung und Zufammenfegung der Gemeinden der 
Landeskirche, erſchien uns für den bisher evangelifch-fozialen Geiftlichen nur 
Bweierlei möglich: entweder er bleibt Geiftlicher und befchränft ſich dann 
darauf, allen feinen ihm zugänglichen Gemeindegliedern, welcher fozial- 
politifhen Partei fie aud angehören mögen, die allgemeinen ethifch- 
fozialen Grundfäge des Chriftenthumes fo eindringlih wie möglid nahe 
zu bringen und zum Prinzip aud) ihres politifhen Handelns zu machen; 
oder er verläßt das Pfarramt, um diefe ethifch-fozialen Grundfäge auf 
ſozialpolitiſchem Boden durch fozialpolitifche Arbeit praktisch zu bethätigen. 
Dabei war mir perfönlich nicht zweifelhaft, daß diefe ethifch- und religiös: 
fozialen Grundfäge zu einer beinahe unbedingten Parteinahme für die 
Arbeiterintereflen, „für die Sache aller Fleinen Leute”, führen mußten und 
daß es von da aus nur eine jehr untergeordnete Frage, nur eine Frage der Zeit, 
des Temperamente3 oder anderer perfünlicher Umftände fei, ob diefe Partei- 
nahme fich innerhalb der fozialdemofratifchen Partei oder außerhalb, in einer 
neuzubildenden politifchen Gruppe, bethätigte. 

Für mid perſönlich — und auch für die Anderen — fiel die Ent- 
fheidung gegen den fozialdemofratifchen Parteiverband. Denn etwa zu der 
felben Zeit, wo id) die eben angedeuteten Gedanken in einer Schrift „Die 
evangelifch-foziale Bewegung” veröffentlichte, trat Naumann, der feit einigen 
Fahren die „Hilfe” herausgab und ganz in unferem früheren evangelifch- 
und proletarifch-fozialiftifchen Sinne redigirte, zum erften Male mit feinen 
nationalfozialen Plänen auf. Auch er hatte das Evangelifche als das Aus— 
gangsprinzip für eime politifch-foziale Arbeit als unmöglid anerfannt und 
dafür nun das Nationale gefunden und untergefchoben. Wie leicht ver- 
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ftändlich für Einen, der weder das evangelifche noch das rein marriſtiſche 
Prinzip zu ſeinem Ausgangspunkt machen wollte und konnte! Ich perſön— 
lich faßte die neu auftauchende Bewegung, getreu unſerer proletariſch⸗ 
ſozialiſtiſchen Vergangenheit, getreu dem bisherigen Geiſt der „Hilfe“ und ent⸗ 
ſprechend den Darlegungen meines Buches, als eine kommende Partei der 
kleinen Leute, der Induſtrie- und dor Allem der zu gewinnenden Landarbeiter— 
Schaft auf, die ohne den margiftifhen Dogmatismus, ohne die Befämpfung 
religiöfer Mächte und der Monarchie, doch ausſchließlich und bewußt demofratifch 
und fozialpofitifch nichts als die unbedingte, einfeitige und rückſichtloſe Interefjen- 
vertretung der proletarifchen Voltsfchichten fein würde. Das war auch deut= 
fich die allgemeine Auffaffung der Deffentlichfeit über uns. Bezeichnend 
dafür ift der Name, mit dem man uns damals gern zu belegen pflegte und 
der fich in vielen Prefäufernngen von damals noch findet: nationale So— 
zialiften. Man fah in uns, fozialpolitifch, nichts mehr und nichts weniger 
als ein zufünftiges Pendant zur fozialdemofratifchen Arbeiterpartei, in die 
aufzugehen, man uns vielfach al3 unfer fchliegliches Schidfal prophezeite. 
Und ich ftehe nicht an, offen zu erklären, daß mir Das damals als gar fein 
fo ſchreckliches, vielmehr als ein in der That fehr wohl mögliches, ja, wünſchens— 
werthes Schickſal erſchien. Mufte es nicht fo kommen, wenn wir es 
mit unferer Vertretung der Arbeiterintereffen wirklich ehrlih und ernſt 
meinten und unfere Arbeit im Laufe der Zeit von Erfolg gekrönt war, d. h. 
wir auf die Sozialdemokratie in unferem Sinne Einfluß gewannen? Ja, 
mußte eim ehrlich proletarifch-fozialiftifch denfender Menfch nah Erfüllung 
diefer Vorausfegung nicht gerade ſolche Vereinigung. wünjchen, wenn er von 
Herzen eine Stärfung der Vertretung der Jutereffen des Proletariates und 
nicht deren dauernde Schwächung anftrebte? Ich habe auch damals diefe 
Gedanken nicht verborgen und im diefem Sinne mic mehrfach dahin 
geäußert, daß ich den nationalfozialen Verein gewiffermagen nur als ein 
Proviforium anfähe. Und da ich des Einverftändniffes der anderen führen- 
den Leute, namentlich der ehemaligen jungen Evangelifch: oder Chriſtlich— 
Sozialen, hierin ganz oder theilweife fiher zu fein glaubte — oder doch, jo 
weit es noch nicht der Fall war, bald ficher zu werden hoffte —, verließ aud) 
ic) mein Pfarramt und trat in die beginnende, von mir, wie gejchildert, ver— 
ftandene nationalfoziale Bewegung ein. 

Im Herbft 1896 fand in Erfurt der erſte nationalfoziale Delegirten- 
tag ftatt. Er war freilich meiner Auffaffung von dem zufünftigen Charakter 
des nationalfozialen Vereins nicht fehr günftig. Aber Das war fehr erflär- 
lich) und noch nicht beängftigend. Es konnte eigentlich gar nicht anders fein. 
Es war — und auch Das war wiederum nur fo und nicht ander8 möglich — 
eine Einladung an alle nichtfonfervativen ehemaligen Chriftlih-Sozialen er: 
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gangen. Auf diefe Einladung hin mußten nothiwendig vorwiegend bürger- 
liche Elemente, darunter befonders viele Theologen, erfcheinen, während Ar— 
beitervertreter, jo fehr Das von uns Allen gewünfcht wurde, ſchon auf diefem 
erften Delegirtentag nicht allzu zahlreih — im Vergleich freilich zu den zwei 
folgenden Delegirtentagen noch fehr zahlreich — anweſend waren. Und auch die 
„Brundlinien®, die als eine Art Partei oder vielmehr Vereinsprogramm 
angenommen wurden, entfprachen meinen nationalfozialiftiichen Auffaffungen 
und Wünſchen wenig. Dennoch beängftigte mich, wie gejagt, Beides nicht. 
Der die „Srundlinien” des nationalfozialen Vereins, die noch heute giltig, 
aber bereit3 durch eine Anzahl ausführlicher Spezialprogramme, 3. B. über 
die Schulfrage, das Genofjenfchaftwefen, die Handel3politif ergänzt find, 
kennt, weiß, daß fie in Wahrheit nur Grundlinien find, ganz allgemein ges 
halten, der verfchtedengradigiten Auslegung fähig, jedenfall auch im Stande, 
politifche3 und fozialpolitifhes Gedankfenmaterial, wie e8 mir als maßgebend 
für die neue Partei wünfchenswerth erfchien, im fich aufzunehmen. Ich hoffte, 
daß fchon im Verlauf des erjten Jahres die entfcheidenden Anfäte für eine 
folde Erfüllung des Inhalts der Grundlinien gemacht werden und daß da= 
mit zugleich die Elemente, die, unbedingt auf bürgerlihem Boden ftehend, 
nicht irgendwie proletarifchefozialiftifche, fondern nur verfchieden ftarfe ſozial— 
reformerifche Anfchauungen nah Erfurt zum erften Delegirtentag geführt 
hatten, fchnell und ficher abgeftoßen, dafür defto mehr Arbeiterfreife aller 
Art, bis hinein in die Schichten der Fleinen Beamten, Lehrer, Bauern und 
Handwerker, angezogen werden würden. Und der Verlauf des erften Arbeit- 
jahres fchien diefe Hoffnungen in der That erfüllen zu wollen. Beinahe 
Alle, die irgendwie agitatorifch oder publiziftifch für den neuen Verein thätig 
waren, arbeiteten eigentlich in national: und proletarifch-fozialiftifchem Sinne. 
Auch die öffentlichen politifchen Verhältniffe unterſtützten diefe Entwidelung: 
es kam der große hamburger Hafenarbeiterjtrife, in dem ſich die National- 
fozialen ehrlich auf die Seite der Strifenden und gegen die hamburger Unternehmer 
ftellten; es fam die Proteftbewegung gegen die neuen DVereinsentrechtung- 
verficche, die auch von den Nationalfozialen aus allen Kräften mitgetragen 
wurde; e3 Fam der internationale züricher Arbeiterſchutzkongreß, an dem fie 
fih, ihren Kräften entfprechend, ebenfalls betheiligten ; endlich die Fehde gegen 
die preußifchen SKonfervativen, die Junker und Agrarier, eine Fehde, die, ans 
geregt durch meine Berichte über die Arbeiterverhältniffe auf oftelbifchen Groß— 
gütern, abermals einen ftarfen Ruck der Nationalfozialen nad) links, nad) 
der proletarifch-foziahftifchen Seite hin, zu veranlafjen fchien. 

Da aber trat die Reaktion innerhalb des Vereins ein. Zuerft durch 
das Auftreten de3 Herrn Mar Lorenz, der, befauntlid) damals eben aus 
der Sozialdemokratie ausgefchteden, nationalfozial geworden und vom. natio- 
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nalfoziafen Verein mit agitatorifchen Aufgaben betraut worden war. Es 
war pfychologifeh nur natürlich, daR die agitatorifche nationalfoziale Wirk- 
ſamkeit des Herrn Lorenz fih in erfter Linie gegen die Sozialdemokratie 
fehrte, wie e3 ſelbſtverſtändlich war, daß diefe in allen nationalfozialen Ber: 
Sammlungen, in denen Herr Lorenz ſprach, gegen ihn vorging. So begann 
fich eine erfte fharfe Wendung der Nationalfozialen gegen die bisher einzige 
duch und durch proletarifch=foztaliftifche Interefienvertretung der Arbeiter 
anzubahnen; fie erhielt ihre Fortfegung dann durch das Vorgehen des Herrn 
Geheimrathes Sohm und Anderer. Herr Geheimrath Sohm — deſſen 
außergewöhnlich große Opferfreudigkeit für die nationalſoziale Sache ich 
eben ſo kenne wie ſeine trotz allen ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
uns unverändert gebliebene freundliche und vorurtheilloſe Geſinnung gegen 
mich und den ich deshalb bis heute hoch verehre — Herr Geheimrath Sohm 
glaubte, Proteſt erheben zu ſollen gegen „das herausfordernde Auftreten des 
Herrn von Gerlach und des Herrn Pfarrers Göhre und auch gegen einige 
Aeußerungen unſeres allverehrten Herrn Pfarrers Naumann.“ 


„Durch das öffentliche Auftreten der genannten Herren (fo ſagte er auf 
dem zweiten Delegirtentage in Erfurt im Herbft 1897) ift unferem Verein eine 
Richtung gegeben, die uns immer mehr nad links, zu den Demokraten, in ums 
mittelbare Nähe der Sozialdemokratie, geführt hat. Diefe Bewegung vermögen 
wir... nicht mitzumachen. Ya, wir müfjen offenen Widerſpruch dagegen erheben, 
denn foldhe Leitung ſchädigt unjeren Berein, fie hindert unjeren Verein geradezu 
an der Erreichung feiner Ziele. Was wir wollen, ift eine energiihe Schwenfung 
nad) rechts . . . Zwei Gründe find es, die ich dafür geltend made... Die praktiſche 
Erwägung lautet: Wen wollen wir gewinnen? Wo joll das eigentliche Arbeit» 
feld unferer Thätigfeit jein? Mit melden Truppen wollen wir unfere Schladten 
ſchlagen? Die bisherige Leitung hat die Abficht gehabt, die Arbeiterichaft zu ge- 
winnen und zugleich national zu machen. Darum hat fie Alles vermieden, was 
den Arbeiterftand kränken könnte, d. 5. fie vermied, die Sozialdemokratie zu ver— 
legen und anzugreifen. Der Gegenfaß gegen die Sozialdemokratie ward ver- 
ichleiert, dafür ward die Parole ausgegeben: Der Junker ift der Feind. In folche 
Zofung fonnten die Arbeiter mit Jubel einftimmen.... Wir aber lehnen fie mit 
Entſchiedenheit ab. Ich bin nicht in den nationaljozialen Verein eingetreten, um 
eine antilonfervative und demofratifche Bewegung zu fördern und die fonfervative 
Bartei um jeden Preis zu zerjtören. Was kann Das nügen?... Die Arbeiter 
find bereits in der Sozialdemokratie ftark organifirt. Und was haben fie erreicht ? 
Sie find außer Stande, den Staat zu erobern, Der entjcheidende Einfluß auf 
den Staat liegt nicht bei den Arbeitern, fondern bei den Gebildeten. Darum: 
die Gebildeten gilt e8 zu gewinnen. Sie find in gewiſſem Sinne der Staat; fie 
beherrſchen ihn . . Die Gebildeten aber gewinnen wir nicht dadurd, daß wir 
die Konfervativen angreifen, auch nicht durch demofratiiden Aufzug. Wir ge 
winnen fie allein dadurd), daß wir ihnen begreiflich machen, wie nur in unferer 
Idee die Macht Liegt, die die Sozialdemokratie überwindet. Nur die Unterftügung 
des Berechtigten in der Arbeiterbewegung durch eine bürgerliche Partei vermag 
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die Macht der Sozialdemokratie über die Arbeiterfchaft zu brechen. Das Liebäugeln 
aber mit der Demokratie und Sozialdemokratie bewirkt das Gegentheil des Er- 
folges. Darum: Schwenkung nad rechts!“ 


“ Diefe ungemein harafteriftifchen Worte waren gefprochen zur Unter: 
ſtützung einer Refolution, die Sohm und feine Gejinnungsgenoffen eingebracht 
hatten und die ebenfalls hier abgedrucdt werden muß. Sie lautete: 


„Nachdem der nationalfoziale Berein feit feinem Beftehen und befonders 
durch die einmüthige ideelle und materielle Unterftügung der Hamburger Strifenden 
feinen Zweifel darüber gelaffen hat, daß er für die Emporentwidelung der arbeiten- 
den Bevölkerung rüdfichtlos eintritt, erflären die zum nationaljozialen Vertreter- 
tage verfammelten Delegirten ausdrüdlic, daß aus unferem Eintreten für die 
Arbeiterbewegung Feine Billigung ſozialdemokratiſcher Tendenzen zu folgern ift. 
Unter allen Umftänden lehnen wir das wirthichaftliche Ziel der Sozialdemofratie, 
die ‚Vergeſellſchaftung der Produftionmittel‘, als Gegenjtand politiiher Auf⸗ 
gabe und Verhandlung ab; und eben fo wenig hat unfere monarchifche und nationale 
Gefinnung mit dem Republifanismus und Internationalismusder Sozialdemokratie 
Etwas gemein. Wir erjtreben die Emporentwidelung der arbeitenden Bevölkerung 
auf dem Boden der bejtehenden Gefellihaftordnung und zum Heil des Deutjchen 
Reiches. In diefem Streben treten wir allen reaftionären, auf Minderung der 
Volksrechte gerichteten Beftrebungen der Eonfervativen oder einer anderen Partei 
mit Entfhiedenheit entgegen. Wir erflären aber, daß wir das Eigenthümliche 
und Richtunggebende unjerer Bewegung nicht in der Bekämpfung der fonfer- 
vativen oder jonjt einer national gejinnten Partei, jondern in der Bekämpfung 
der Sozialdemokratie erbliden. Und zwar darum, weil wir in der fozialdemo- 
kratiſchen Partei Heutzutage das größte Hinderniß für die Arbeiterbewegung fehen 
Die Bekämpfung der Sozialdemokratie ift Pflicht im Intereſſe des Arbeiter 
ſtandes — nur auf dem Boden und unter den Feldzeichen eines mädtig auf: 
blühenden Netionaljtaates wird die Arbeiterbewegung zu ihrem Biele gelangen 
— und eben jo im Intereſſe des Deutjchen Reiches: allein durch die moralische 
und wirthichaftlihe Hebung der Arbeitermaffen und deren Gewinnung und Ein- 
treten für die nationale Macht kann das Reich die materielle und die ideelle Kraft 
gewinnen, deren e3 für jein Dafein und feine Fortentwickelung, für die Politik 
eines größeren Deutihlands, unerläßlich bedarf. Die Bekämpfung der Sozial- 
demokratie ift Pflicht im Dienft ſowohl des nationalen wie des fozialen Gedankens. 

Der nationaljoziale Bertretertag proteftirt dagegen, daß unfere Bewegung 
als eine Spielart der Sozialdemokratie, überhaupt als eine demagogiſche, anti- 
monarchiſche Richtung, aufgefaßt wird. Er erwartet vom Vorſtande, daß er das 
Öffentliche Vorgehen des Vereins im Sinne des vorhin dargelegten Grund» 
gedankens unſeres Bereins regelt.“ 


Um dieſen Antrag zu pariren und die Entwickelung des national: 
fozialen Bereind auf der Linie des erften Jahres feftzuhalten, brachte ich fofort 
einen Gegenantrag ein, deffen Wortlaut ebenfalls hierher gehört: 


„Der Unterzeichnete beantragt, daß der Erfurter BVertretertag folgende 
Refolution beſchließe: 


Meine Trennung von ben Nationalfozialen. 989 


Innerhalb unferer nationalfozialen Bewegung madhen fi immer deut> 
licher zwei einander entgegengefeßte Richtungen geltend. Die eine betont vor— 
wiegend den nationalen, die andere mehr den fozialen Gefichtspunft. Die erfte 
fühlt fich deshalb mehr den fogenannten ftaaterhaltenden Parteien, insbefondere 
der Fonferbativen, verwandt, Sie fieht die Hauptaufgabe der Nationaljozialen 
in der Gewinnung der diefen Parteien bisher angehörenden fogenannten Ges 
bildeten für den Gedanken der fozialen Reform. Der Kanıpf gegen die Sozial» 
demofratie erfcheint ihr in Sonfequenz Defjen ald maßgebend für die ganze 
Bewegung. Die andere Richtung fieht den Beruf der Nationalfozialen dagegen 
vorwiegend in einer eigenartigen und energifhen Vertretung der Intereſſen des 
arbeitenden Volkes. Dem entfprechend, nimmt fie auch zur Sozialdemofratie 
eine andere Haltung ein. Sie ift fid) allerdings auch der vielen und großen 
Unterſchiede bewußt, die zwifchen den Nationalfozialen und der Sozialdemokratie 
vorhanden find. Doc) erfennt fie auch die großen Verdienſte der Sozialdemo- 
fratie um die Emporentwidelung der arbeitenden Bevölferung unummunden an. 
Insbeſondere findet fie in ihr namentlich, in der legten Zeit in immer ftärferem 
Make Anfäbe zu einer Entwicelung nad) der nationalen und praftifch reformerifchen 
Seite hin. Um nun alle Mißverftändniffe zu vermeiden, erflärt der Delegirtentag, 
daß die Taftif der zuleßt erwähnten Richtung, wie fie jhon von den fogenannten 
jüngeren Evangeliih-Sozialen und im legten Jahr vom nationaljozialen Berein 
mit Erfolg angewendet worden iſt, aud in Zukunft allein maß» und richtung— 
gebend für die Haltung des Vereins fein fann.‘ 

Diefen Antrag begründete ich nach der Rede Sohms in diefer fcharf 
entgegengeſetzter Weife. Ich ſprach offen aus, daß Das, was Sohm befeitigt 
wiffen wolle, für die nationalfoziale Politik das einzig Richtige fei. Der Kampf 
gegen die Sozialdemofratie fei der Kampf gegen die Arbeiterbewegung überhaupt: 

„gaden Sie auf jene los, fo verlegen Sie aud die Arbeiter. An eine 
Befeitigung der Sozialdemokratie ift nicht zu denken; dazu fteht fie zu groß und 
geihichtlih begründet da. Wir können nur eine Umbildung und Beredelung 
anftreben. Wenn wir die Arbeit der Reaktion jehen, fo können wir nicht wünſchen, 
eine Spaltung der Sozialdemokratie, die ein Hort der Freiheit und des Forte 
ſchritts ift, zu erſtreben. . . . Unſere Taktik gegen die beiden Richtungen in der 
Sozialdemokratie muß jein: abweifend gegen die revolutionäre, annähernd an 
die reformerifche Richtung. In der Sozialdemokratie find ſchon große Um— 
wälzungen vor fi gegangen. Die Stellung zum Chriftentgum ift bereits eine 
andere geworden; auch die internationalen Neigungen ändern fih. Weiter ijt 
an den züricher Kongreß und die Debatten über die Betheiligung an den preis 
Bifchen Yandtagswahlen zu erinnern. Die Umbildung it im beiten Fluß. Und 
nun follen wir, wie zur Zeit des Sozialiftengejebes, auf fie losfchlagen? . . 
Da thue ih nicht mit. ... Die Wirkung des Antrages Sohn wäre, daß aus 
dem nationalfozialen Berein eine Kohorte von Sozialiftentötern würde; und ein 
Sopzialiftentöter will ich nicht fein.” s 

Das Ergebnig der ſehr erregten Debatte war eine Art von Kompro— 
miß. Sowohl Sohms al3 mein Antrag wurden abgelehnt und dafür folgender 
Beichluß gefaßt: 

20 
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1. Wir lehnen es ab, eine einjeitige nterefjenvertretung des Arbeiter- 
Itandes zu fein, weil das egoiftische Biel einer jolchen ntereffenvertretung un— 
verträglich wäre mit unferen nationalen und fozialen Grundgedanfen und weil 
der Arbeiterftand ganz befonders, aber keineswegs ganz allein der Befferung 
jeiner Lage bedarf. 

2. Wir ftehen in einem ſcharfen Gegenfage zur marxiſtiſchen Sozialdemo— 
fratie, weil dieje Richtung nicht national und zugleich ein ſchweres Hinderniß 
einer gejunden Entwidelung Deutfchlands und des Mrbeiterftandes iſt. Wir 
werden daher die jozialdemofratiiche Bartei mit allen tauglichen Mitteln befänpfen. 
Wir halten aber Polizeimaßregeln nicht für tauglich, fondern für fchädlih und 
werden allen VBerfuchen, mit folden vorzugehen, nachdrücklich entgegentreten. 

3. Bon den „nationalen Parteien” (Sonfervative und Nationalliberale) 
trennt uns ihr antifoziales Verhalten. Wir werden diefe Parteien befämpfen, 
jo weit fie egoiſtiſche Klaffeninterefien vertreten, und werden im nationalen und 
jozialen Tgnterefje insbefondere uns zur Aufgabe machen, die Uebermadt des 
mobilen Kapitales und des Großgrundbefies zu breden. Wir wiljen aber, 
daß innerhalb diejer Parteien weite Kreiſe foziales Verſtändniß haben, und werden 
deren Bejtrebungen eben fo fürdern wie die derjenigen Sozialdemofraten, die für 
den Gedanken einer nationalen Sozialreform empfänglic find. 

Diefe Nefolution iſt ſeitdem unangefochten bis heute beftimmend für 
die Haltung der Nationalfozialen gegenüber den anderen Parteien gewejen, 
Und ihrer innerſten Geſinnung nad) verlangt die Reſolution fichtlich eine freund- 
lichere Haltung gegenüber den nationalen Parteien als gegenüber der Sozial: 
demokratie. Thatſächlich aber wurde fie von der Allgemeinheit der national: 
fozialen Anhänger — au von Naumann — fo ausgelegt, daß man in den 
nationalen Parteien wie in der internationalen der Sozialdemokratie gleich große 
und ftarfe Gegner zu ſehen habe, daß ein gleich tiefer Graben die National- 
fozialen von diejer wie vom jenen frenne umd dag darum der nationalfoziale 
Kampf nach zwei Seiten, gegen beide Fronten, mit gleicher Energie zu führen fei. 
Unbedingt jicher aber geht aus diefer Refolution jedenfall3 da3 Eine hervor: 
der Delegirtentag von 1897 wollte nicht, daß die Nationalfozialen eine pro- 
letariſche nationalfozialiftifche Partei, eine Intereſſenvertretung der Arbeiter, 
ſeien. Der Delegirtentag hatte alfo im Grunde gegen meine Auffaffung ent— 
ſchieden. Freilich Hatte er fh aber auch Sohms Auffaſſung nicht angeeignet. 
Es ſteht nicht in der Nefolution, dag die Nationalfozialen nun die Inter— 
eflenvertretung anderer ſozialer Schichten bilden oder werden ſollten. Auch 
"davon iſt nichts zu leſen, daß fie, wie Sohn es gewünfcht hatte, eine bürgerliche 
Partei würden. An das Alles dachte man damals nicht. Das wollte man nidt. - 
Bielmehr abjtrahirte man damals von allen fpeziellen Intereſſenvertretung— 
Abfichten und ging, wenigjtens pofitiv, der Entfcheidung für das rein bürgerliche 
Lager noch aus dent Wege. Damals entftand wohl — ficher aber verbreitete ih — 
das Wort Naumanns von der Zufammenfaffung des Nationalen und Sozialen 
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als dem Ziele, ein Wort, das ſeitdem von ihm gem und oft gebraucht und 
das auch bei der Auseinanderfegung über meinen Austritt aus dem national- 
jozialen Verein von ihm wiederholt worden ift. In diefem Wort ift eine gewiß 
theoretijch annehmbare Aufgabe formulirt und dabei das „Soziale“ ficher ehrlich 
aufgefagt; in diefem Wort wird aber den Nationalfozialen eine andere Auf: 
gabe geftelt, als jie ihre früheren Leiter wenigftens im erften Jahr ihrer 
politifchen Exiſtenz verfolgten. Sozial ift eben nicht identisch mit Sozialiftifch. 
Dies Wort Naumanns ſowohl wie jene vom Delegirtentag angenommene 
Refolution beweifen eben, daß man meine früher ffizzirte Auffaffung un— 
bedingt ablehnte. | 

Nun kann man mir entgegenhalten: Wenn Dem fo war, — warum 
trennteit Du Did) nicht damals ſchon von den Nationalfozialen? Mancher 
hat es imr damals auch mehr oder weniger nahe gelegt. Ich that es dennoch) 
wicht, weil ich noch immer hoffte, an mein Ziel zu gelangen und die eben 
gefaßte verhängnißvolle Nefolution wieder zu befeitigen; ferner, weil ich da= 
mals in meiner inneren Entwidelung nicht weit genug gewefen wäre, um 
einen entjchlofjenen Schritt außerhalb des Vereins thun zu können; und 
drittenS auch deshalb, weil der Wahlkampf bevorftand: ich hielt es mit der 
Irene eine bisherigen Freundes nicht für vereinbar, die Anderen in den Kampf 
ziehen zu laſſen und ſelbſt unthätig zu Hauſe zu bleiben. So ſtellte ich mich 
entſchloſſen, aber proviſoriſch auf den Boden der neuen Reſolution, nahm die 
neue Taktik des Kampfes gegen beide Fronten mit auf und agitirte, ſo gut 
ich vermochte, für die nationalſozialen Kandidaturen. Aber ich ließ mich nicht 
ſelbſt als nationalſozialen Kandidaten aufſtellen. Ich bin der Einzige unter den 
mehr führenden Männern, die überhaupt für eine Kandidatur abkönmlich 
waren, der jich nicht aufjtellen ließ, obgleich ſchließlich aus einer ganzen Reihe 
von Wahlkreifen Aufforderungen dazır vorlagen. 

In dem ganzen Wahlkampf hat dann in der nationalfozialen Agitation 
in der That ein ganzer und einheitlicher Zug geherrfcht und Keiner, glaube 
ih, hat gegen die verabredete Taftif gefündigt. Die eine Wirkung diefer 
Zaftif und der geſammten nationalfozialen Wahlarbeit ift allgemeiner befannt: 
in elf Wahlreifen erhielten ihre Kandidaten zufanımen rund 26500 Stimmen. 
Keiner aber wurde gewählt. Wenig bekannt aber ijt die andere Folge diefer 
nattonalfozialen Wahlbetheiligung und ihrer Reſultate: daß durch fie die 
nationaljoziale Bewegung thatfächlich zu einer bürgerlichen Parteigruppe ges 
worden iſt. Und nicht an neuen Refolutionen, die etwa gefaßt wurden, 
nicht an Programmänderungen, die vorgenommen wurden, zeigte jih Das, 
fondern Hipp und Har an dem Beſchluß über die Betheiligung an den 
Stihwahlen. Das Ergebniß war, daß „beftimmte Empfehlungen ftattfanden 
für mationalliberale Kandidaten auf Grund ihrer Zuficherung, gegen eine 
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Befhränfung des Wahlrechtes und der Koalitionfreiheit eintreten zu wollen, 
in Dithmarschen, in Leipzig-Stadt und Jena, daß eine Warnung vor einem 
folchen Kandidaten in Friedberg Büdingen ftattfand und daß im Uebrigen 
Freiheit der Stimmabgabe gerathen wurde für die anderen in Betracht 
kommenden Wahlfreife*. Dies Lette war das Aeuferfte; eine Empfehlung, 
für auch nur einen fozialdemofratifhen Kandidaten einzutreten, war nicht 
möglih. Ich weiß, daß Naumann Das perfünlich nicht recht war; aber er, 
als Führer der jungen Bewegung, deren innerfte Stimmung und Richtung 
er zum Ausdrud zu bringen ſich für verpflichtet fühlte und der er auch feine 
perfönliche Ueberzeugung unterordnen zu müſſen glaubte, hat dann diefen 
Stichwahlbeſchluß nicht nur ſelbſt tapfer vertreten, jondern, fcharfjinnig, wie 
er ift, auch die einfach unmiderftehlich wirffam gewefene Urfache Har erfannt 
und in feinem Jahresbericht auf dem letzten Delegirtentag in Darmftadt, im 
Herbft 1898, offen ausgefprochen: | 

„Wir mußten in Anfchlag bringen: Woher famen die Stimmen zu uns? 
Und wir konnten und nicht darüber täujchen, daß die Stimmen aus dem fozial- 
demokratiſchen Lager nicht fo zahlreich waren. Sie wären zahlreicher geweſen, 
wenn die Flottenfrage die Parole für die Wahl gewejen wäre. Denn dann wäre 
beſtimmter Anlaß gewejen, daß aus fozialdeinofratifchen Kreiſen Diejenigen fich 
[oslöften, die in nationalen Fragen das alte Schema zu verlaffen dachten. 
Diesmal aber fand die Wahl Statt unter dem Gefihtspunft der Erhaltung von 
reiheitfragen. So war wenig Ausficht, daß Leute, die in der ſozialdemokratiſchen 
Partei die Erhaltung der — geſichert fanden, von ihr weggingen. Und ſo 
blieben als Sauıptbeitandigeile unjerer Wähler bisherige Freifinnige, Aasonel. 
(iberale und Konſervative.“ 

Alfo -mit anderen Worten: das Gros der durd die Wahlen neu 
gewonnenen Anhänger bildeten Leute aus dem bürgerlichen Lager, eben fo wie 
es die Mehrzahl der Anhänger fchon bisher gewefen war, was aus jener 
mitgetheilten erfurter Refolution zur Evidenz hervorging. Und die Maffe 
diefer neuen Anhänger vollbrachte, was die Mehrzahl der bisherigen nod) 
nicht geleitet hatte: fie ftempelten durch jenen Stichwahlbeſchluß die nattonals 
foziale Bewegung endgiltig zu einer bürgerlichen Parteigruppe. | 

Eine jeher draftifche Beftätigung der Nichtigkeit dieſes Satzes follte 
bald nachher folgen. Etwa vierzehn Tage nah jenem Stichwahlbefchluß ent= 
fpann ſich abermals eine fehr erregte Diskuſſion zwiſchen Sohm und mir, — 
im Grunde über das alte Thema, ob die Nationalfozialen bürgerlich oder 
proletarifch fein, mit den „Gebildeten“, den ftaaterhaltenden Gruppen oder 
den Arbeitermaffen gehen follten. Sohm forderte das Exfte, geſtützt auf 
den Stichwahlbeſchluß, ganz fonfequenter Weife, wenn auch in nicht jonder- 
(ich gelungener Formulivung; das Zweite vertrat ich, als einen legten 
Berfuch, zu meinem Ziel zu fommen, vielleicht zum Theil in allzu heftiger 
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Form. Aber Das war erflärlih: e3 galt mein Sein oder Nichifein bei den 
Nationalfozialen. Man weiß, daß diefe Diskuffion, an der fich fchlieklich 
noch Andere betheiligten, feinen definitiven Abfchluß fand und daß ich mit 
meinen Anfchauungen nicht durchdrang. Ich blieb im Grunde beinahe allein. 
Die Probe auf das Exempel war gemacht und ein neuer Beweis gegen den 
proletarifch-fozialiftifchen, für den bürgerlich:fozialen Charakter der jungen 
Parteibildung war geliefert. Ich aber fchwieg feitdem. 

Ganz Eonfequent fiel denn auch die Haltung der Nationalfozialen 
gegenüber dev veynhäufer Kaiſerrede fo aus, wie jie für eine bürgerliche Gruppe 
gerathen war. Eine proletarifch-fozialiftiiche Gruppe hätte nur den Auffchrei 
der bedrohten Eriftenz gefunden und wohl oder übel ihre nationalen Ge— 
finnungen, jo weit jie monarchifche waren, einer Nevijion unterwerfen müſſen. 
Statt Deffen erfolgte eine — für eine bürgerliche Gruppe allerdings ganz 
kräftige — Proteftrefolution und eine Rede Naumanns über das deutjche 
Kaiſerthum, die zwar aufrichtigen Schmerz und Enttäufhung zun Aus— 
drud brachte, daneben aber aud Stellen enthielt, die wie ein Erflärung-, ja, 
beinahe Fönnte man jagen: wie ein Entfchuldigungverfuch ausfahen. Das war 
die Haltung einer bürgerlichen Gruppe, nicht einer proletarifchen, die fich durch 
jene Rede bis ins innerfte Mark getroffen gefühlt und fid) gerüftet hätte, um das 
ganze Wohl und Weh ihrer Parteianhänger zu kämpfen. Ja, noch nıchr: als kurz 
nachher der Kaiſer ſeine Fahrt nad) dem Drient antrat, war bei dem Gros der 
Nationalfozialen eitel Enthufiasmus, Deynhaufen fchien vergeffen und man 
wandte jich mit einer auffälligen Antheilnahme der orientalifchen Frage und in 
Verbindung damit überhaupt den auswärtigen und Machtfragen zu, wobei man 
allerdings auf die zwei erften Paragraphen der Grundlinien znrüdgreifen fonnte. 
Diefe beinahe den ganzen vergangenen Winter ausfüllende Befchäftigung mit 
auswärtiger, kolonialer und Weltmachtpolitif wäre unter den heutigen inner- 
politiſchen Verhältniſſen einer wirklich proletarifch-fozialiftifchen Partei ganz 
gewiß nicht möglich geweſen; fie ift nur ein neuer Beweis dafür, daß die Mehr: 
zahl der heutigen Nationalfozialen im Grunde in das bürgerliche Lager 
hineingehört. Ja, man Fan, ohne den Boden der Thatjachen zu verlafien, 
behaupten, daß der Nationalismus der Nationalfozialen, wie er fic) feit 
Oeynhauſen entwidelt hat, heute für jie geradezu oberftes politifches Prinzip 
geworden ift. ALS auf dem erften Delegirtentag 1896 ein Herr die Frage 
der Prävalenz des Nationalen über das Soziale oder umgekehrt des Sozialen 
über das Nationale anregte, ward fie als umwichtig bei Seite geſchoben; 
jetzt iſt ſie thatſächlich und praftifch entfchieden : der Nationalismus iftin Gefinnung, 
Programm und Politif der Nationalfozialen führend geworden. So darf man zus 
ſammenfaſſend jagen: die Heine nationalfoziale Partei ift heute jedenfalls feine 
proletariſch-ſozialiſtiſche, ſondern eine bürgerlich-nationaliftifche Gruppe. Und weil 
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diefe Entwidelung mit meinen Abfichten und Wünfchen unvereinbar ift, habe 
ich feinen Platz mehr bei den Nationalfoztalen. 

Zum Beweis dafür, daß ih mit meiner Beurtheilung nicht allein 
ftehe, fann ich noch Adam Röder, den Leiter der Fonfervativen „Badiſchen 
Landpoft”, der allerdings nie ein Freund der Nationalfozialen, noch weniger 
aber mein Freund war, anführen. Er urtheilt eben fo, nur daß er fein Urtheil 
auf Naumanns Perfon zufpigt, — eine Form, die ich mir nicht zu eigen 
machen möchte. Er fagt — und die „Hilfe“ hat es eigenthümlicher Weiſe 
unter den felben „Preßſtimmen“ abgedrudt, die die erften ungenauen Nach— 
richten über meinen Entfchluß brachten —: 

„Die Nationalfozialen häben eine intereffante Entwidelung durchgemacht, 
die fih am Auffäligiten am Vater der Partei, Naumann, vollzog. Wir haben 
es uns angelegen fein laffen, diefe Entwidelung zu verfolgen und in ihren je— 
weiligen Phaſen zu fonftatiren, eine Entwidelung, die von uns als eine voll- 
ftändige Aufgabe der urfprünglichen Prinzipien bezeichnet wurde, mit welchen 
Naumann in die politifhe Arena trat. Merfwürdig! Es hat uns nicht unerheb: 
liche Mühe gekoftet, die Genoffen in unferem eigenen Lager über den ausgejprochen 
ſozialiſtiſchen Charakter der naumannjhen Agitation-Accente aufzuklären, ein 
Beweis dafür, bis zu welcher Verſchwommenheit die politiſch-wirthſchaftlichen 
Meinungen gediehen waren, fobald es fi darum handelte, zwilchen Sozial und 
Sozialiſtiſch, zwiſchen Reformen auf dem überfommenen Boden der hiftorifchen 
Eigenthums- und Sozialordnung und einem grundlegenden ökonomiſchen Bruch 
mit ihr zu Gunſten der Einführung der ſozialiſtiſchen Produktion- und Geſellſchaft— 
einrichtungen zu unterſcheiden. Und Naumann war in der erſten Periode ſeines 
Auftretens — eben in jener, in welcher ſich die gefühlvollen Seelen von dem ders 
meintlichen Eonfervativsfozialen Pfarrer nicht trennen kounten — ein veritabler 
Sozialift. Die Umigeftaltung der modernen Produktions und Eigenthumsordnung 
nach klaſſiſch ſozialiſtiſchem Rezept war der Boden naumannfher Agitationarbeit. 
Heute hat Naumann diefen Boden längft verlaffen. Das Merfiwürdige daran 
ift, daß diefe Umwandlung gefhehen Fonnte, ohne daß fie in der öffentlichen 
Meinung tiefere Eindrüde hinterließ. Das kann fider nicht mit der Be— 
deutunglofigfeit der Perfon und der Sache begründet werden; denn was man 
auch jagen möge: die unbezweifelbare Reinheit der Abfihten Naumanns ſowohl 
wie das Mah intelleftuweller Energie, mit der fie vertreten werden, lajjen die 
Schatten der Gleichgiltigkeit, in welcher die Routiniers der politiſchen Made oft 
nene Perſonen und Strebungen vegetiren lafjen, nicht auffommen. Der ‚geiftige 
Schwung‘, mit dem die bürgerliche Preffe in diefen Dingen redigirt wird, tft 
wohl der einzige Erflärungsgrumd, der die Konverfion Naumanns unter Nicht⸗ 
betheiligung der Oeffentlichkeit erkllärbar macht. Das exakt Sozialiſtiſche hat 
Naumann abgeſtreift. . . Die Entwickelung der Nationalſozialen zu einer radikalen 
bürgerlichen Reformpartei iſt in vollem Fluß..." 

Ich habe Dem, obgleich es vom Herrn Adam Röder ſtammt, nichts 
hinzuzufügen. Ich kann nicht mehr nationalſozial ſein. 

Nur Eins habe ich hinzuzufügen: Trotz dieſer Entwickelung der National- 
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fozialen von gewiſſen proletarifch-fozialiftifchen Anfägen zu einer bürgerlich 
nationaliftifchen Partei ift das fozialreformatorische Prinzip, das fie, m 
Konfequenz ihrer nationalen Geſinnung, erfüllt und das fie bis auf den 
heutigen Tag treufich hocdhgehalten haben, wenn man gerecht fein will, nicht 
außer Acht zu laſſen. Und ich am Allerwenigſten möchte mich zu einer Uns 
gerechtigfeit hinreißen laffen. Aber das — bei einzelnen Anhängern der Bes 
wegung obendrein noch jehr temperirte — fozialveformerifche Prinzip iſt völlig 
verschieden von dem „exakt foztafiftifchen“, wie Adam Röder es mit Necht nennt, 
von dem Prinzip, das auf nichts Anderes als auf die allmähliche Sozialiſirung 
der Gefellichaft und Demokratifirung des Staates ausgeht. Die Mehrzahl 
der Nationalfozialen fteht auf dem Boden der heutigen individualiitifchen 
Mirthichaft und Produktion und vertritt von ihr aus Reformen zu Gunſten 
des Arbeiterftandes, die zuleßt aber doch auf eine Stärkung und Erhaltung 
der heutigen Gefellichaftformen hinarbeiten. So weit es jich um folche Reformen 
handelt, durfte Naumann in feiner Debatte mit dem „Vorwärts“ über nıeinen 
Austritt fagen: „ES giebt feinen einzigen Sal, wo wir ein praftifches 
Arbeiterintereffe nicht mit allen uns verfügbaren Mitteln vertreten hätten.“ 
Und es ift in der That die pure Wahrheit, wenn er verjichert, daß lie für 
diefes Eintreten nichts al Mühe, Undanf, Kampf und Mifverftändniffe 
ernten. Die Nationalfozialen jind die fonfequenteiten und muthigften Ber- 
fechter einzelner wichtiger Arbeiterintereffen und einer ehrlichen Sozialreform 
im bürgerlichen Lager. Aber doch nur einer Zozialveform und emer auf 
bürgerlihem Boden. Proletarifcher Sozialismus iſt ihnen fremd. 

Ich glaube aud nicht, wie mancher Andere, daß diefe fozialreformerifche 
Arbeit überflüffig, ansfichtlo8 oder gar vom Uebel ift. Im Gegentheil: ich 
halte fie für ein mothwendiges Glied in der Kette der fozialpolitifchen Ent: 
widelung der Gegenwart und für einen werthvollen Beitandtheil de3 bürger: 
lich=politifchen Leben. Mag fein, daß die Nationalfozialen der Grunditod 
einer zufunftreihen nationalen, bürgerlich: fozialen Neformpartei werden. Die 
Ereigniffe der jüngiten Wochen, das Vorgehen Berlepfchs, Baſſermanns und 
Anderer, das neubelebte Hervortreten Stoeders, mögen eine folche Geftaltung 
der Dinge näher rüden. Ich wünfche meinen bisherigen Parteigenoffen auch 
aufrichtigen Herzens Glüd für ihre weitere Arbeit im bürgerlichen Lager. 
Aber mein Herz hängt nicht an diefer Arbeit. 


nn 
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Die Perfönlichkfeit Jeſu“). 


Ss Sahrmärkten jicht man manchmal das „wahrdafte und wirkliche 
Bildnig unſeres Herrn Jeſu Chriſti“. Dieſes Bild ift nichts werth. 
Es ift eine geiftlofe Wiedergabe des Tandläufigen Chriftustypus, der fo 
wenig richtig iſt wie das feelifche Bild diefes göttlihen Menfchenfohnes, 
das im umferen Ländern kurſirt. a, jicherlich noch weit weniger. Woher 
auch fol ein richtiges Bild fommen? Zu feiner Zeit gab es in Paläftina 
weder Portraitmaler noch Photographen, — und einem heidnifchen Bild: 
bauer hat Jeſus wahrjcheinlich nicht gefelfen. Bon Lukas, dem Evangeliften, 
geht die Sage, daß er Maler gewefen fei. Der könnte den Heiland ja 
wohl portraitirt haben, wenn er ihm je gefehen hätte. Bon den Evan- 
geliften, mit Ausnahme des Johannes, hat ihn feiner gefehen; fie lebten reichlich 
ein Jahrhundert fpäter als der Heiland und haben ihre Auffchreibungen nur 
nach mündlichen Ueberlieferungen machen fünnen. Und dennoch ift ung die 
Schrift der Evangeliften das wichtigſte, ja, geradezu da3 einzige verläßliche 
Dokument der Berfönlichkeit Fefu, aus dem man ſich ein Bild der Geftalt 
und der geiftigen Weſenheit vielleicht konſtruiren kann. 

Aus den Berichten der vier Evangeliften nun habe ich ein Bild Jeſu zu: 
fammengeftellt, in dem er mir leibhaftig, mit den Hauptzügen feines Charalters, 
far und einheitlich vor Augen fteht. Ich hatte für diejes ſelbſt Tonftruirte 
Bild gerade fo viel und fo wenig Recht wie je Einer, der eben auch fonft 
nichts als die Evangelien zur Grundlage befejfen. Aber weld ein anderer 
Jeſus iſt es, der dem unbefangenen Evangelienlefer entgegentritt, als der 
Jeſus, den uns die Ausleger des Mittelalterd überliefern! 

* * 

Am Jordan hielt ſich ein Mann auf, der ein neues Gottesreich 
predigte, die Nähe des erwarteten Meſſias verlündete, die Leute, die ihn an— 
hörten, zur Buße aufforderte und ſie zum Zeichen der Gemeinſchaft mit 
Waſſer taufte. Unter der Menge, die ſich um dieſen Propheten Johannes 
verſammelte, ward eines Tages ein noch junger Menſch geſehen, ein Zimmer— 
mann aus dem nahen Nazareth, der ſich ebenfalls taufen ließ. Kurze Zeit 
ſpäter trat dieſer Menſch ſelbſt als Volksprediger auf. Er zog durch die 
Länder Galiläa, Samaria und Judäa auf und ab; und überall, wo er ſich 
zeigte, war ein großer Volksandrang. Sie hörten feine Predigten, die zu— 


*) Diefe Skizze des ſteiriſchen Dichters ift in Oeſterreich von der Genfur 
beanjtandet worden. Felix Austria! 
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erft auf dem Grunde der Gefege Moſis ftanden, diefe aber an Strenge und 
doch auch wieder an Milde weitaus übertrafen. Die Leute geriethen bei 
feinem Nahen in Verzüdungen. Es gefhahen Wunder. Dod ward er 
manchmal ärgerlich, wenn fie Wunder von ihm verlangten und ohne folche 
nicht glauben wollten. Es muß ein jehr auffälliger Menſch gewefen fein, 
obfhon er fich nicht anders Hleidete al3 Andere. Er muß ein überaus 
faszinirendes Wefen gehabt haben. Ich denke mir ihm ſchlank und Hager, 
mit einem Umntergewand und einem langen Wollenrod. Sein Bart jung 
und dünn, fein Haar mähnig, ſchwarz, faft ins Bläuliche ſchimmernd, fein 
Geſicht blaß, feine Lippen voll und tiefroth, feine weit auseinander ftehenden 
Augen mit einem Feuer, das Alles ergriff. Er trug weder Hut nod Stab, 
‚an den Fühen aber wahrfheinfih Sandalen. Denn barfuß die weiten, 
fteinigen Wege zu gehen, dafür ift in feiner Lehre fein Zwed angedeutet. 
Jeſus war nicht? weniger al3 etwa ein Aſket. Er ertrug die größten Befchwerden 
Hagelos, mit Ruhe, aber er fuchte fie nicht auf. Vom Faſten ift wohl 
einmal die Nede, doch im Sinne der geiftigen Sammlung. Dft rügte er 
die Juden, weil fie das Schwergewicht ihrer Religion auf äuferliches Faften, 
öffentliches Beten und andere formelle Uebungen legten. Er ließ jid gern 
zu Gajtmählern einladen, war ein frifcher Effer und Trinker und Liebte 
wohl eingerichtete Speifefäle. Er ſelbſt fcheint gar nicht3 von vealem Werth 
befefien zu haben, aber er forderte von Anderen, die Etwas befaßen, den Unter 
halt für fih und feine Jünger. Er kannte nur geiftiige Familienbande, 
feine anderen, wollte aber die Ehe, wo fie beftand, ftreng gehalten wiſſen 
und verdammte fchon den Ehebruc der Gejinnung. Die Form feines Auf: 
tretend war nicht fanftmüthig und befcheiden, vielmehr energifh und felbft: 
bewußt. Er gab keinen Troft in jenen ſüßen Worten, womit weichherzige, 
moderne Menfchen einander tröften. Jeſus war nicht fentimental. Seine 
Worte waren fehr oft herb, zornig oder mit bitterer Ironie durchfegt. Am 
Miderwärtigften waren ihm die Wortdeutler, Heuchler und Muder; da hielt 
er es weitaus lieber mit offenen Sündern. Seinen Gegnern aber fluchte er 
hart. Die Größe feiner Sanftmuth und Yeindesverzeihung trat erft bei 
der Erfüllung feines Gefchides zu Tage. In ihm mar der ftolge, göttliche 
Muth einer PBerfönlichkeit, die überzeugt ift, dag ihr nichts gefchehen kann, 
weil der fterbliche Leib nichts, die unfterbliche Seele Alles ift. Diefes Be- 
wußtfein hat ihn zum Unüberwindlichen gemadt. Ziemlich trogig dürfte ex 
einhergefchritten fein, ohne viel zu grüßen und zu danken. Wohl an drei 
Fahre mochte er durchs Land gezogen fein, ftet3 begleitet von einem un— 
geduldigen oder begeifterten Anhang. Im Freien hielt er mit dem Wolfe 
feine Mahlzeiten, im Freien hat er wohl auch oft übernahten müffen. 
Er redete davon, daß er der Abgefandte des himmlischen Vaters fei, daß 
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er den Menfchen das Heil bringe; wenn fie aber direfte Fragen an ihn 
ftellten, fo antwortete er oft ausbiegend oder in Gleichniffen. 

Gern fprah er in Gleichniffen, unbefümmert, ob fie ſich mit feinen 
Gedanken ganz dedten. Man darf deshalb nicht Alles wörtlich nehmen 
wollen und nicht glauben, Alles verftehen zu müfjen. Dazu gehört eine 
gründliche Kenntniß der jüdifchen Gefchichte und der Sitten jener Zeit. 

Jeſu Lehre ift nad) unferer Auffaffung ftveng über ale Maßen. 
E3 giebt heute ficherlich feinen Chriften in der ganzen Welt, der ganz nad) 
diefer Lehre, leben fünntee Wenn man aber die menschliche Natur fo zurüd- 
ſchlagen könnte und wenn es die Mehrzahl der Menfchen zu Stande brädte, — 
dann freilih wäre das Weich Gottes erfchienen. Das heitere Reich, das 
von feiner Erdennoth gefährdet werden fann, weil e8 innerlih if. Dann 
wären aber auch alle Staaten und irdifchen Reiche gefallen. 

Du ſollſt nichts wollen, al3 nur in den Tag hineinleben, und nicht 
an morgen denken. Du follft ohne Sad und ohne Stab und ohne zweiten 
Nod wandern und Dir genügen laffen an wilden Früchten. Du follft zufrieden 
fein, wenn mitleidige Menſchen Dich in ihr Haus aufnehmen. Dein ganzes 
Leben und Streben fer ausgefüllt einzig nur von der Liebe zum himme 
liſchen Vater und zum Nächten. Und auch die Feinde ſollſt Du lieben; 
aber Du wirft ja endlich Feine mehr haben, denn die Anjpruchlofigfeit und 
Nachgichigfeit wird alle Reibungen aufheben. Alfo fol man in unfchuldiger 
Frohheit Hinwandeln mit einer Religion und Philoſophie, die fat an unfer 
altes Handwerfsburfchenlied erinnert: Ich Hab’ mein Sad) auf nicht ge: 
jtellt, juchhe! | 

> °F = 

Das ift 28, was Jeſus gemeint hat. So leſe ic) es aus der Bibel, — 
aber Jeder Lieft e8 anders. Je nad; den Charakter des Leſers, dem Mittels: 
mann oder Deutler wird Ehriftus ein Anderer. Die hriftliche Lehre braucht 
aber feinen Mittel3mann. Wenn fie einer befonderen Auslegung bedürfte, 
fo hätte Chriftus nur zu den Schriftgelehrten und Theologen gefprochen und 
nicht unmittelbar zum Volke, zu feinen Jüngern, die einfältige Menfchen 
waren. Jeder fol das Wort Chrifti nehmen, wie er e3 fallen und tragen 
fann. Was er daran etwa heute nicht verjteht, Das verfteht er morgen. 

Mid nimmt es nicht wunder, daß jie diefem „Volksaufwiegler“ nad) 
dem Leben ftrebten. Hätte die Menge diefe gerade für arme und gefnechtete 
Leute fo paſſende Lehre angenommen, jo wäre da weder ein jüdifches noch 
ein römifches Reich möglich gewefen. Und felbft moderne Staaten: wenn fie 
ficchlich find, fo find fie deshalb lange noch nicht hriftlid. Man denke fich 
heute einen Volksredner fo, wie Jefus ſprach. Was würde mit ihm gefchehen ? 
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Und doch ift e8 eine Lehre, die nicht mehr aus der Welt verfchwinden 
kann. So oft die Ueberfultur ſich an eigenem Efel erbricht, jo oft die 
Menschheit ihre weltlichen Beftrebungen und Siege unter großen Kataftrophen 
zufammenbrechen fieht, wird die Sehnſucht wah nah ſolchen Zuftänden, 
die Jeſus mit dem Worte „Das Reich Gottes“ bezeichnet hat. Dann 
wird Freude, was früher zur Laſt gewefen, dann fommen die Anpaffungen, 
die Wunder, — und Alles gefchieht wieder, was der Homunfel hochmüthig ab— 
geleugnet hat. 

Jeſus hat den Menſchen gefannt. Nicht juft den von heute oder den 
damaligen von Paläftina, Egypten oder Rom, fondern den Menschen fchlecht> 
hin. Wir fagen, feine Lehre fei übermenſchlich, es ſei für den Erdgeborenen 
unmöglich, daß er jie erfülle, fie verlange zu viel. Und es ift gerade umge— 
fehrt. Entgegen der nimmerfatten Eivilifation, die ihre Leute verzehrt, ver— 
langt Jeſus nichts, als daß der Menfch ein bedürfniglofes, heiteres, unfchuldiges 
Kind fei. Wäre ihm Das nicht möglid im Leben mit Anderen, fo jondere 
er ih ab. Wirkliche Chriften werden immer Zonderlinge fein. 


Graz. Peter Roſegger. 


Eine Harrende. 





‚Kon dem Geſicht konnte ich nicht loskommen; immer wieder jtahl ſich mein 
ED Blid bin, auf die Gefahr, für zudringlich und ungezogen gehalten zu werden. 
Es giebt Schöne Gefichter, die uns nichts jagen... Verzeihung, daß id) 
die altbadene Wahrheit ausſpreche, allein fie wurde mir wieder neu und lebendig, 
als ich dieſen Frauenkopf betrachtete, der, weder ſchön noch jung, dennoch anziehend 
wirkte wie ein Räthſel, das man löſen, wie ein Geheimniß, das man ergründen möchte. 
Das Schickſal hatte dieſe Züge gezeichnet. Aber nicht äußere Gejchehniffe waren darauf 
eingemeißelt, nur innere, jeelifche. Das Mädchen war wohl fein ganzes Leben hin— 
durch mehr Leidend als thätig geweſen; zum Schaffen beſtimmt — ift Das nicht jedes 
Weib? —, hatten die Berhältniffe e3 zum Harren und Dulden verurtheilt. Sie er— 
idien wie Jemand, der an einem Strom figt: fröhliche Menfchen gleiten in Kähnen 
auf dem blauen, leuchtenden Waffer Hin, hart arbeitende Schiffer zichen auf Flößen 
vorüber... Am Ifer bleibt fie allein, nicht arbeitend und nicht genießend, 
ewig nur Zufchauerin. Die Hände im Schoß gefaltet, doch fern von frommer 
Ergebenheit, ftarrt fie das Leben an. Halb erregt es ihr Schreden und Neid, 
halb Grauen und Bewunderung; vor Alleın aber Eins: Sehnſucht, Sehnfudt. 
Mag es fein, wie es will: es iſt doc Leben, Wärme, Bewegung, während fie, 
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ewig unbetheiligt, immer nur Zufchauerin, am fließenden Strome zu Stein eritarrt. 
Freilich: ihre Hand blieb fein, von groben Schwiclen frei, ihr Auge Klar, finn- 
licher Leidenfchaft fremd. Ahr jungfräulicher Körper ift unberührt, doch unge— 
jtilltes Berlangen hat ihn gefhwächt und verzehrt. Körper und Geift haben ſich 
nicht ansgelebt ... fie warten, warten auf das Slüd... 

Noch immer? Das Mädchen ift ja nicht jung, — verwelft, ehe es geblüht 
hatte, müde, ehe e3 gewandert war. 

„Sie ftarren das Freifräulein von 5... fo an! Sehen Sie fie heute zum 
erjten Male?" fragte eine Stimme neben mir. „Nehmen Sie fih in Acht; es 
iſt gefährlich, fie zu ärgern.” 

Ich war zujammengezudt, wie es wohl gefchieht, wenn man aus tiefem 
Sinnen gewedt wird. Ein mir befreundeter Schriftfteller, Dr. Mirman, war 
in der Gejellfchaft, in der wir uns befanden, neben mich getreten und hatte die 
Worte leiſe an mich gerichtet. 

„sa, ih fehe die Dame heute zum erjten Male. Selbjtverftändlich will 
ich fie nicht erzürnen; fie interejfirt mich ja gerade.“ 

„Das fommt daher, daß fieden Typus der vornehmen Frau, des Opfers der 
Geſellſchaft, faſt vollfommen darftellt. Was man aud) jagen mag: der Katholi— 
zismus, befonders fo, wie er früher gehandhabt wurde, hat doch feine Berechtigung. 
Er verjteht fih auf die Seelen, auf Das, was der Menſch braucht. Wäre Baroneſſe 
Leonie fatholifch, jo ginge fie wahrfcheinlich in ein Mlofter, würde den Anmweifungen 
ihres Seeljorgers geboren und fände in der ftrengen Tagesordnung eine Be— 
Ihäftigung, ja, eine Zebensaufgabe. Sie würde ihren Körper durch frühes Auf- 
jtehen und anftrengenden Goitesdienft ermüden und ihren Geift durch Gebete 
und Formeln einfhläfern; fie fähe vor Allem feine Anderen als Solche, die 
in gleicher Zage wären, fie jhaute dem Leben und Genichen nicht zu. Hinter 
den SKloftermauern, im Sloftergarten umfinge die Refignation fie mit weichen 
Armen... Aber fo wartet die Unglückliche, fie weiß vielleicht jelbft nicht, worauf. 
Und wenn es fäme, nämlich Das, was fie für das einzige Glüd hält, die Che, 
dann würde fie gar nicht den Muth haben, es feftzubalten. Und wie follte e3 
fomnmen? Sie ift nicht mehr jung, verblüdt und nie ſchön gemwefen, ganz arm 
und dabei jo bitter, jo hoffnunglos traurig.” 

„Uber doch jeder Zoll eine Dame“, jagte id einlenfend. 

„Run ja, natürlih. Bielleicht macht fie dadurch gerade einen jo vornehmen 
Eindrud, weil fie müde, unnatürlich und abiprechend ift.“ 

„Oho!“ 

„Doch, doch. Wäre ſie ein unbefangen luſtiges, zufriedenes Weſen — es 
giebt ja auch ſolche unter den harrenden Frauen —, dann würde ſie bei Weitem 
nicht ſo diſtinguirt und intereſſant ſcheinen.“ 

„Warum hat ſie ſich nicht verheirathet?“ fragte ich. 

„Sie lebte bei ihren alten Eltern, bis dieſe ſtarben und ſie ſelber alt 
war. Die Eltern fanden es angenehm, daß ſie zu Hauſe blieb. Baroneſſe Leonie 
hatte wohl auch nie Gelegenheit, Herren wirklich kennen zu lernen. Sah ſie einmal 
einen jungen Mann, ſo war ſie ſtets von einem Kranz altadeliger, die Naſen 
rümpfender Tanten umgeben, die jeden Freier verſcheuchten. Und nun? Sie 
iſt eben arm und verblüht.“ 
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„Aber fie verkehrt in den beten reifen?‘ 

„Bewiß, man läßt fie nicht fallen. Es ift zwar mandjmal den Leuten 
unbequem, fie einzuladen; man ftöhnt: ‚Es find immer fo viel mehr Damen 
als Herren da. Doc Leonie muß eingeladen werden! Das find wir ihren Ver— 
wandten jchuldig und überdies... fie redete fi) den Mund ab, fie ließe fein 
gutes Haar an uns, wenn wir e3 nicht thäten.“ 

Ich lachte: „So furdtfam find die Leute?‘ 

„Ja,“ entgegnete mein alter Freund, „felbjt die Hausherren. Manchmal 
haben fie vor nichts auf der Welt Angſt als vor der üblen Laune ihrer Köchin 
oder vor der jpißen Zunge eines unvermählten Gejellfchafterbftüdes wie diefes da.” 

„Sie thun der Freiin gewiß Unrecht, Doktor.” 

„Vielleicht,“ entgegnete Mirman reuig, „ich kann mic) wenig in ein Zeben 
hinein denken, das jo blutleer und fchattenhaft iſt. Man follte nur Mitleid 
für fie empfinden.” 

„Dat fie fein Talent, feine Bejhäftigung? Wie Lebt fie?” forfchte ich. 

„Sie bezieht aus einer adeligen Stiftung eine Fleine Nente und lebt in 
einer Penſion, die wenig foftet, in der fie fi aber durch ihren Namen und ihre 
ſcharfe Zunge eine Art Stellung errungen hat. Eine Bejchäftigung hat fie nicht, 
ein Talent noch viel weniger.’ 

„Mein Gott, welche Erxiftenz! Was thut fie nur den ganzen Tag? 

„Sie fteht auf, geht an den Penfionfrühftücstifch, Lieft die Zeitung, macht 
Beſuche, ißt, ſchläft . . und fo weiter, Außerdem wird fie eingeladen, überall 
bin. Die Sorge für ihre Kleidung giebt ihr eine gewiffe Beichäftigung ; die 
Zoilette fol nad) Etwas ausfehen und darf doch nicht iheuer fein.‘ 

„Und damit begnügt fie fich ?’ 

„Durdaus nicht; fie harrt, harrt. An jeder Saifon Hofft fie, einen Dann 
zu finden. Spreden Sie mit ihr, dann glauben Sie, mit einem Mädchen von 
jiebenzehn Fahren zu reden. Sie giebt die Hoffnung nicht auf. Ich bin über- 
zeugt, wenn fie ſtill für fi in ihrem Stübchen fißt und die weißen, wohlge— 
pflegten Hände in den Schooß legt, bejchäftigt fich ihr Träumen damit, wohin fie 
ihre Hochzeitreife machen wird. Sie ſchwankt zwifchen Nom und Paris, wette ich.“ 

„Könnte fie fich nicht bei wohlthätigen Veranſtaltungen nützlich machen?” 

„Gewiß, aber Das bereitet ihr fein Vergnügen. Es greift fie an, meint fie.” 

„Schrecklich!“ 

„Hatte ich nicht Recht, als ich ſagte, daß die Klöſter eine vorzügliche Ein— 
richtung waren? Für manche Leute? Die Baroneſſe würde den Heiland als ihren 
Bräutigam betrachten und glücklich ſein. Es giebt eben Menſchen, die... doch 
ſtill, ſie ſieht uns an, ſie kommt auf uns zu. Ach muß bekennen, daß ſelbſt 
ich, trotz meinem Alter, mich vor ihren Heirathplänen nicht ſicher fühle. Seit 
ich Wittwer geworden ſtarrt ſie mich immer ganz eigenthümlih an. AH. 
Guten Abend, Baroneffe!” 


Ich z0g mich zurüd und ließ meinen Freund die Gefahr allein beftehen. 


G. von Beaulieun. 
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Felix Austria. 
Geehrter Herr Harden, 


DE, vermuthe, dag ic mit den folgenden Darlegungen Ihre Zuftimmung 
VO) nicht finden werde; doch Hoffe ich, dag Sie, getreu dem Programm, 
das Sie für die „Zukunft“ aufgerichtet haben, auch der widerfprechenden 
Meinung das Wort nicht abjchneiden werden. Für Sie ift die öfter: 
reichifche Frage eine Frage der auswärtigen Politif und Sie glauben, das 
bismardifche Erbe zu hüten, wenn Sie gegenüber dem befreundeten Staate 
das Prinzip der Nichteinmifhung beobachten. Mögen Berträge und Freund- 
fchaftverhältniffe von den Parlamenten beftätigt und bei fürftlichen Befuchen 
vor der Volksmenge akklamirt werden, fo find doch weder die Leicht befriedigten 
Zuſchauer in den Straßen noch die Parlamente die wirklichen Bazifzenten. 
Es find andere Botenzen, die da „binden und löfen“, und diefe müſſen bei 
guter Stimmung erhalten, in ihren Empfindlichfeiten gefhont und in jedem 
Augenblid von der Sorge freigehalten werden, als wolle man fic) zu ihrem 
kritiſchen Vormund aufmwerfen. Jedermann ſchließt ein Bündniß zu feinem 
eigenen Nutzen; und als die deutſche Politik den gaſteiner Vertrag und 
ſeine Verlängerung ſchuf, geſchah es nicht dieſer oder jener Partei, dieſem 
oder jenem Volk in Oeſterreich zu Liebe, ſondern, weil Deutſchland im Ernſt— 
falle die achthunderttauſend Mann der öſterreichiſchen Armee ſich zur Seite 
wiſſen wollte. Das war für Ihren großen Fürſten die Hauptſache; und es 
gehörte die ganze Beſchränktheit unſerer trübſäligen Leuchten dazu, um es zu 
verkennen. Sie entſinnen ſich des Augenblickes, wo dieſes Verkennen und 
Nichtbegreifenwollen am Stärkſten zu Tage trat. Es war, als Fürſt Bis— 
marck das Wort von den Herbſtzeitloſen ſprach. Fehlte doch nicht viel, ſo 
hätte man ihn darum für einen Verräther am Deutſchthum erklärt. Wollte 
er um des Theiles willen nicht das mühſam errungene Ganze kompro— 
mittiren, ſo mußte er das auf vorgeſchobener Stellung iſolirte Detachement 
ſich ſelbſt, der eigenen Klugheit und Ausdauer überlaſſen. Wenn wir als 
Gymnaſiaſten laſen, daß auf den Wink des Feldherrn Freiwillige ſich auf 

einen verlorenen Poſten begaben, um ihn zu halten und, wenn es ſein mußte, 
dort auch zu ſterben, dann ging uns ein Schauer durch die Glieder und wir 
ahnten, was Heldenmuth und Heldenpflict ıjt; den Wink des Fürften Bis: 
mard, fein Kommando, das Kath und Bitte zugleih war, haben wir aber 
nicht verftanden und noch heute verftehen wir Diejenigen nicht, die dem 
deutfchen Volke zurufen, e3 fei gefährlich, allzu viel Mitgefühl mit der deutfchen 
Sade in Defterreich an den Tag zu legen, und bei der Wahl zwifchen der 
öfterreihifchen Bundesgenoffenfchaft und dem Wohlergehen der Deutfchen in 
Defterreich fer die Bundesgenoffenfchaft das Wichtigere. Dies, geehrter Herr 
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Harden, iſt ja auch Ihr und der Ihrigen Standpunkt; und ich gebe zu, daß 
Ste, wenn man die Dinge leidenfchaftlos erwägt, richtig rechnen und daß 
es thöricht ift, von Ihnen mehr zu verlangen, als Sie bieten. Aber wenn 
es wahr ift, daß Lots Weib zu Grunde ging, weil fie ſich dorthin umfah, 
wo nicht ihr Geſchick lag und wenn es darum für Sie angemeffen fein mag, 
die Berhäftniffe in Defterreih nur mit Nüchternheit zu betrachten, fo ift 
es doch für uns nicht möglih, den Schrei der Entrüftung zu erftiden. 

Aber freilich fann das Schreien allein nicht Helfen. Die Slaven 
find im der Ueberzahl, durch zwanzig Jahre ließ die Regirungskunſt fid) an: 
gelegen fein, diefer Ueberzahl auch die Macht in die Hände zu fpielen, und 
die meiften Deutjchen ſchicken fich heute mit tiefer Niedergefchlagenheit in den 
Gedanken, daß die Ummandlung Defterreichs in einen flavifhen Staat nicht 
mehr aufzuhalten fei. Würde diefe Entwidelung felbft durch ftarfe Retorfionen 
um fünf oder ſechs Fahre aufgehalten: was wäre damit gewonnen? Ihrem 
Guftav Freytag genügten in feiner Apologie des deutſchen Bürgerthumes Männer, 
wie fein Fink und fein Anton, ald Gegengewicht gegen den vordrängenden Polo: 
nismus; bei ung träumt nicht einmal mehr der Romandichter von folden Mög: 
lichkeiten. Und wäre es denkbar, dag wir wieder ein willenzftarfes deutfches 
Kabinet befümen: wo wäre die Konzentration im eigenen Volke, auf die es 
fich ftügen, und die wohlwollende Hand von oben, die es halten würde? Nach 
einer Spanne Zeit müßte e8 wieder weichen und der Stavismus, ftarf durd) 
jeine Zahl wie durch die Begünftigung der Hofburg und Noms, bräche mit ver- 
doppelter Kraft wieder hervor. Zuweilen träumt man noch von Miniſter— 
veränderungen; aber ob Badeni oder Thun oder ein Anderer: es find nur 
untergeordnete Figuren in dem grofen Spiel, Sehen Sie doch, was jich 
jet Badeni ereignet hat. Wurde den Deutfchen nicht nachgegeben, ftürzte 
er nicht ihretwegen und mußte Hals über Kopf Wien verlaffen, wurde 
nicht der verföhnlichere, deutfchere Gautfch und dann der jegige Minifter- 
präfident Graf Thun berufen, der den Ezechen ſchon einmal den Herrn gezeigt 
hatte und ihnen tief verhaft war? Und nun: Hat er die polnifche Erbſchaft 
ausgefchlagen? Keineswegs; er ijt weiter gegangen als Badeni. Hatten deffen 
Sprachenverordnungen das deutſche Böhmen dem Slavisinus preisgegeben, 
jo hat Graf Thun mit dem felben Dietrich) auch Mähren und Schlefien dem 
Czechenthum geöffnet. Und hätte er es nicht gethan, fo wäre e3 ein Anderer 
gewefen., Die Perfonen können höchſtens Denjenigen intereffiren, der die 
DVerfchiedenheit der politischen Mittel und Methoden ftudiren will. Etwa wie 
Graf Badeni das Abentenrerftüd Benjowskis wiederholte, der eines Tages von 
Sibirien nad Madagasfar kam, um dort zu vegiven, und wie der plumpe Gar: 
mate, der Berftellung unfähig, am lichten Tag einen Einbrud) verfuchte, bei dem 
er den Hal3 brach; oder wie der aalglatte Gautſch, Peffimift und Ich: Menfch 
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zugleich, Minifterpräfident wurde, um eben einmal in feinem Leben auch 
Minifterpräfident gewefen zu fein, und wie er vermied, politifche Ablichten 
zu haben, wo er jede Ablicht für ruinös anfah, Rathichläge zu geben, wo 
ihm aller Rath vergeblich fchien, und fih an einem Feuer zu verbrennen, 
das er nicht Löfchen Fonnte. Und wuhte Graf Thun Rath? Ach nein; aber 
als der gewiegtere Pſycholog wußte er, daß der Schauplag des Volksaufruhres 
gegen Badeni Wien gewefen war: Wien, mo alles Feuer nur Strohfeuer 
it, wo die Reidenfchaften nicht Tange vorhalten und das Wichtigfte an Intereſſe 
und Mervenreiz verliert, wenn e3 über die Stunde der erften Erregung 
hinaus währt. Graf Badent hatte die Dinge nah Barbarenart mechaniſch 
aufgefaßt und gemeint, daß es leichter fei, ein Gefeschen als einen zufammen- 
hängenden Komplex von Berfaflungsgefegen zu konfisziren, — und Das 
war eine Auffafjung, die in Oeſterreich nicht ohne Weiteres lächerlich madht. 
Was aber wirflid abfurd und erbitternd war, Das war, daß er die Polizei 
ins Parlament führte, um eine neue Gefchäftsordnung zu oftroyiren, und da= 
mit e3 der Polizei unmöglich würde, noch einmal ind Haus zu gelangen, fperrte 
num fein Nachfolger das Haus und begann, ohne Parlament zu regiven. 
Das war das Novum, das Graf Thun in die Methode der Kranken: 
behandlung brachte. Und Hagt irgendwer über Ungefeglichfeit? Iſt die Ber: 
faffung faflirt? Wird contra legem regirt? Keineswegs! Nichts fchien ihm 
auch überflüffiger und fchädlicher, als offen zum Abfolutismus zurüczufehren, 
denn eine Aufhebung der Berfaffung wegen Unverföhnlichkeit der Parteien 
im Parlamente wäre, wie er kalkulirte, das offene Geftändnig der Unver— 
fühnlichfeit der Völfer gewefen. Wenn man fi erinnert, daß es ein Schönerer: 
programm giebt, daß die Ezechen nach Moskau pilgerten, daß Pater Stojalowski 
— mie vor ihm der ruthenifche Pfarrer Naumowicz — mit Rupland in Ver: 
bindung fteht, daß die Polen mit jedem ihrer Kieder ihre politische Haltung des— 
abouiren und daß unten im Süden die italienische und die ferbifche Frage lauert: 
dann wird man die Angjt begreifen, die von dem Schritt zurüdhielt, der den 
mühſälig aufrecht erhaltenen Schein einer Einigkeit der Völker in fardinalen 
Staatöfragen zerriffen und Europa den Beweis erbracht hätte, daß Defterreich 
nur noh mit fünftlichen Klammern zufammengehalten fe. Darum ver— 
fagten ſich die abfolutiftifchen Neigungen ihre legte und fichtbarfte Befriedigung, 
obgleich die Aufregung in der Bevölkerung längft wieder erlofchen und Alles 
eher denn eine Wiederfehr der Straßendemonftrationen zu befürchten war. 
Und war denn überhaupt diefes legte draftifche Mittel nöthig? Gab es keins, 
das den Abfolutismus zulieg und das den gehaßten Namen vermied, das 
das Parlament bei Seite fchob, ohne es zu töten, und das den Obftruftion- 
ftürmen ein Ende machte, diefer täglichen Ausftellung unfereer Wunden auf 
einer Schaubühne, auf der num auch fchon phyſiſch Volt mit Volk in der 
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Perfon feiner Vertreter auf einander los zu fchlagen begonnen hatte? Gab 
eö fein ſolches Mittel? O ja, da ftand der Paragraph 14 im der Berfaffung: 
eine Waffe aus dem Staatsgrundgefet gegen das Staatsgrundgefeg! In all 
ihrer profefjoralen Weisheit hatten nämlich die Gefegeber des Jahres 1867 auch 
den Fall ins Auge gefaßt, daß es nothwendig werden lünnte, in Abweſenheit 
de3 Reichsrathes unaufichiebbar Verfügungen zu treffen, auch ſolche, die 
fonjt nur der Legislative vorbehalten find; und für folche dringende Fälle 
ward der Regirung das Recht gegeben, unter Beobachtung gewiffer Förmlich- 
feiten und gegen nachträgliche Idemnität Verordnungen zu erlaffen: alfo zu 
thun, was fie auch thun würde und thun müßte, wenn ihr das Recht dazu 
nicht ausdrüdlich zugefprochen wäre. Denn wenn etwa in Abwefenheit des 
Neichrathes die Peſt oder die Cholera ausbricht oder wenn in Abwefenheit des 
Neichsrathes Laibach durch ein Erdbeben in Trümmer gelegt wird und durch 
Hochwäſſer in den Alpen Taufende von Menfchen ruinirt werden: zweifelt 
man, daß die Regirung aud ohne fpezielle gefegliche Autorifation Gelder 
für die Nothleidenden flüffig machen darf? Sa, wäre e8 nicht die äußerfte 
Pflichtverlegung, wenn eine der ausdrüdlichen Autorifation des Paragraphen 14 
entbehrende Regirung die nöthige foforlige Hilfe in folhen Fällen aus dem 
Grunde verweigerte, weil die Verfaflung darüber fchwiege? Was Paragraph 
14 beftimmt, ift alfo von felbft in dem Begriffe der Regirungsgewalt und ihrer 
Pflichten enthalten und es war mithin der reine Pidwid: Paragraph; denn ganz 
fo votirten die berühmten Pickwickier ihrem Borfigenden das Recht, Briefe 
zu fchreiben und Briefmarken darauf zu fleben. Zo war denn der Paragraph 
14 der felbftverjtändlichfte und überflüfjigite Paragraph der Verfaffung umd er 
führte durch mehr als dreißig Jahre ein von Ueberſchwemmten gejegnetes, 
herzlich unpolitifches Dafein, bi8 Graf Thun fam und — nicht einmal mit 
viel Raffinement — aus dem Nothhäfchen einen Hafen machte, an dem er, 
ob formell anfehtbar oder nicht, daS Parlament im eigenen Haufe mitfammt 
der Berfaffung aufhing. Um was handelte es ih? Einfach darum, aus dem 
anwefenden Parlamente, wenn e3 nicht zu einigen war, ein abweſendes zu 
machen: und wie leicht geht Das! Mean nimmt ihm nichts von feinem 
Rechten, nennt es weiter „Hohes Haus“ und unterbreitet ihm Geſetzes— 
vorlagen; mag e3 jte nicht, dann wird es beurlaubt und die Vorlagen treten 
auf Grund des S 14 in Kraft. Dann wird nad) einiger Zeit, wenn das 
Gefeg es will, das Haus wieder verfammelt und die Natififation verlangt; 
al3dann neue Beurlaubung und Verlängerung der Giltigkeitdauer der 
„Kaiferlihen Berordnung“. Und auf diefem Nothkarren, der Abhilfe für 
dringendfte AugenblidSbedürfniffe bringen und, fo zu fagen, Mundvorrath 
für die Armen und Elenden herbeifchleppen jollte, figt alfo jest der ganze 
Staat3organismus mitfammt allen Anſprüchen feiner Exiftenz ala Paflagier. 
21 
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Ob es nicht trotz allen Bedenfen würdiger gewefen wäre, der Krone 
zu einem offenen Vorgehen zu rathen? Man wendet noch ein, daß Ungarn ſich 
im Jahre 1867 ausbedungen und im Ausgleihsinftrument es bindend ftipulirt 
habe, Defterreich dürfe nur verfaffungmäßig regirt werden. Allein die Ungarn 
find feitdem davon zurüdgefommen, diefer Klaufel einen imperativen Cha— 
rafter beizulegen. Was fie damit gethan haben und zu welden Folgen Das 
für fie führen kann, ift eine andere Frage; die Zukunft wird entjcheiden, ob es 
politifch war, dem entwaffneten Todfeind um materieller Vortheile willen die 
Möglichkeit zu geben, fich wieder zu erheben und neu zu bewaffnen. Aber 
genug: fie, die durch jene Beſtimmung einer abfolutiftifchen Kamarilla in 
Mien für immer den Boden entziehen wollten, fie, die damit implicite ſich felbjt 
da8 Wort gaben, mit feinem Anderen al3 einem verfaffungmärig regirten 
Oeſterreich Gemeinschaft zu halten, fie, die fo oft fhon mit Separation ge— 
droht hatten, falls diesſeits der Leitha die Verfaſſung angetaftet werden würde: 
jest ließen fie ji von Wien aus zu „praftifcher Politik“ befehren; und ſchon 
Badenis Pläne wurden von Ungarn aus eifrig gefördert, als Banfiy den 
unnachgiebigen Deutſchen unabläfjig drohte, daß Ungarn im Nothfall auch 
mit einem nichtparlamentarifchen Defterreih das Ausgleichsgeſchäft erledigen 
würde. Und eben fo ſteht e8, nachdem Banffy geftürzgt worden it. Auch 
dım Grafen Apponyi bangt nicht mehr vor der Wiederkehr einer Kamarilla: 
Herrschaft in Eisleithanien, auh Koloman und Stephan Tiſza find „praf: 
tifche Naturen“, denen das wirthſchaftliche Moment wichtiger ift als eine 
große politifhe Tradition und Moxime, und Herr von Sell wird, wenn 
e3 fein muß, mit jedem wie immer gearteten Defterreich abjchliegen, ob nun 
in Form eine3 von den beiden Parlamenten fanktionirten Ausgleichs oder in 
Form einer Reihe von Provijorien oder einer Anzahl von Zoll- und Handels: 
verträgen, wie man fie mit einer auswärtigen Macht eingeht. Was bemeijt 
Das? Daß Ungarn zu haben ift und zu haben war und dan es nicht wahr 
ift, man habe in Wien aus Rückſicht auf Ungarns Pedanterie zu dem for- 
mellen Ausfunftmittel des S 14 greifen müfjen. Nein, e3 lichen ſich der 
Krone auch andere Mittel anrathen, fehr viel ehrlichere und würdigere Mittel. 
Fürft Bismard fagte es — und es ıft wahr —, daß der Kaiſer eineauferordentliche 
Autorität in feinen Yanden hat und daß man aud) außerhalb unferer Grenz: 
pfähle auf ihn ein befonderes Vertrauen fegt. Wie nun, wenn einige Monate 
nah Badenis Sturz und nad wiederholt geführtem Beweiſe, daß das Par— 
lament feiner Aktion fähig ift, eine Kundgebung des Kaiſers erfchienen 
twäre, die dargelegt hätte, was die Parteienwuth aus dem Neiche gemacht hat, 
und daß der um die Freiheiten und verfafjungmärigen Rechte des Volkes 
beforgte Fürft dadurch genöthigt worden fei, alle Gewalt wieder an ſich zu 
ziehen, bis die Völker einfehen würden, was jedes durch den Hader mit dem 
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anderen an ſich felbft gefündigt habe? Es bedarf feiner Derfiherung, daß 
mich perfönlich als Fonftitutionell gefinnten Bürger fchon der bloße Gedanke 
an eine folhe Möglichkeit mit Trauer erfüllt. Aber Jedermann hätte in 
der gegenwärtigen Situation begriffen, daß eine von dem Fürften fo motivirte 
Diktatur feine Befriedigung abfolutiftifher Gelüfte fei und daß ſie fein an- 
deres Ziel verfolge als das, rafch zu enden. Im Auslande aber hätte ein Staat 
nur an Achtung gewinnen fünnen, deffen Unterthanen durch den gefährlichiten 
Schritt, den ein Monarch thun kann, in ihrem Vertrauen zu ihm nicht er— 
ſchüttert, ſondern befeftigt worden wären. Allein natürlich hätten die Be— 
rather der Krone auch fähig fein müſſen, ſolche Akte der Großherzigkeit in 
ihren politifchen Wirkungen zu begreifen; auch hätten diefe Räthe nicht im 
Voraus von einer befonderen Sympathie für den einen und einer eben 
ſolchen Antipathie gegen den anderen Streittheil befeelt fein müffen; umd 
endlich hätte ein folches Beginnen, wenn «8 nicht die fchöne Einfleidung eines 
verbrecherifchen Unrecht3 werden follte, ‚eine bei ung gänzlich unbefannte Fort: 
jeßung verlangt. Da den verbitterten Nationen der wechfelfeitige Haß tief 
im Blute jigt und das Anfehen jedes Anderen Dem gegenüber ohnmächtig ift, 
hätte der Monarch in eigener Perfon das Friedenswerk übernehmen müſſen. 
Es giebt kaiſerliche Sitze in Böhmen; brächte der Fürſt dort, wie bisher in 
Gödöllö und Iſchl, einen Theil des Jahres zu und verſuchte geduldig und 
langmüthig, durch Störrigkeit, Trotz und Widerſpruch weder erzürnt noch 
abgeſchreckt, ſelbſt der Verkünder ſeines Verſöhnungsgedankens zu ſein und 
überall mit der ſelben Beharrlichkeit auf die Parteiführer und ihre Gefolg- 
haften, ja, auf die Kleinen und die Kleinſten im Volke zu wirken: der Ueber: 
vedungsgabe feiner Autorität und feiner weißen Haare gelänge es vielleicht, 
die in Wuth verhärteten Gemüther rechts und links zu erweichen und die 
Streitenden zufammenzuführen ... . Aber ſolche Gedanken werden hier, in 
dem Lande des Kleinmuthes, verlacht und höhniſch im die Kinderfibel ver: 
wieſen; deshalb verkroch man fich lieber hinter den S 14, mit dem jest 
Defterreich regirt wird. Und während feiner Herrſchaft werden Befuche bald mit 
dem liberalen Herrn von Chlumedy, bald mit dem prager Herrn Schlefinger aus: 
getauscht, — nur, damit es ausfehe, al3 ob man nod mit den Deutfchen eunft- 
lid) verhandle und damit das naive Ausland glaube, es ftände bei und noch 
nicht fo [hleht. Denn wo Verhandlungen gepflogen werden, da zerfchlägt man 
einander wenigftens noch nicht die Köpfe; und fo lange man an einem Tifch 
ſitzt, ſcheint eine Verföhnung immer noch denkbar. 

Und was fagt die Bevölkerung dazu? Thörichte Frage! Die flavifche 
ift zufrieden und die deutfche ift ohnmächtig. Erwartet das Slaventhum 
doch geradezu von dieſer Politik, daß ſie ihre Abſichten krönt, und ſieht 
ſchon das wiener Parlament zertrümmert. Vor zwanzig Jahren betrat Graf 
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Taaffe den Weg der Schachergefchäfte mit den Slaven; aber damals ftanden 
die Ezehen noch fhüchtern an der Thür und Graf Taaffe war Diplomat 
genug, ihnen den Wiedereintritt in das Parlament und ihre Abftimmungen 
nicht gleich voll zu vergüten, fondern von Fall zu Fall in Heiner Münze 
zu lohnen. Diefe Klugheit, fie immer bei Appetit zu erhalten, erftarb mit 
ihm, und womit er ſie ftücweife durch Jahrzehnte gefödert und gefüttert 
hätte, Das wurde ihnen eines Tages in einem einzigen großen Kloß ver: 
abreicht, — und feitdem giebt man ihnen noch täglich mehr. Sie hatten unter 
Badeni im ZJuftiziminifterium den ihnen freundlichen Grafen Gleispach; als 
Badeni fiel, wurde Gleispad zur Leitung der fteirifhen Gerichte berufen 
und flovenifirt jest Südfteiermarf. Unter Badeni ergingen die Sprachen: 
verordnungen für Böhmen, nah ihm wurden fie auf Schleſien ausgedehnt. 
Unter Badeni hatte der Oberfte Gerichtshof die Einfhmuggelung des Czechi— 
ſchen in die gefchloffenenen deutfchen Sprachgebiete als illegal zurückgewieſen 
und unter Thun trat der Ezeche Habietinet, Minifter im Kabinet Hohenwart, an 
die Spitze des Oberften GerichtShofes, der die frühere Entſcheidung umftieß und 
die Sprachenverordnungen für giltig erflärte. Ein unbefannter Gerichtsrath er— 
ſann eine paffende Motivirung — er verfiel auf ein Reſkript Kaiſer Ferdinands 
aus dem Jahre 1848! — und wurde dafür Vizepräfident des prager Über: 
landesgerichtes. Und noch andere, eben fo ſprechende Thatſachen! Der polnische 
Bauer Potoczek war der Exfte, der in den Stürmen unter Badeni mit der 
Fauft auf das Haupt eines deutfchen Abgeordneten dreinjchmetterte; unter 
dem neuen Regime fchlug Graf Thun Herrn Potoczek für das Goldene 
Berdienftkreug mit der Krone vor. Herr Abrahamowicz war der Präfident, 
der unter Badeni dem Parlament die gefcheiterte Gefchäftsordnung oftroyiren 
wollte und die Polizei hexbeirief: jet wurde er Geheimrath und Excellenz. 
So werden die Czechen, wird Alles, was zu ihnen hält, begünftigt. Naturgemäk 
bleiben die autonomen ftaatlichen und ftädtifchen Behörden nicht zurüd. Ber Offert- 
ausfchreibungen bevorzugen ſie in Böhmen dem czechiſchen Lieferanten, bei hun— 
dert Darlehnskaſſen den ezechiſchen Gewerbetreibenden, Landwirt) und Fabrikan— 
ten, — warum follte alfo der Ezeche mit diefer Politik nicht zufrieden fein? 
Für den Deutfchen aber ift unter folhen Umftänden zu dem Schmerz über 
den Untergang des alten Charakter3 des Geſammtſtaates ein neues Leid hin— 
zugetreten: die Exiftenzforge beginnt ihn zu quälen. Früher war er überall 
im Reiche lebens- und heimathberechtigt, nach einander gingen ihm Ungarn 
und Polen verloren und jest ſteht die Freizügigkeit für ihn überhaupt nur 
noch auf dem Papier. Wenn jelbjt der Deutſchböhme fih mit dem Czechi— 
fchen befreunden wollte: für den wiener, den tiroler, den fteirifchen Deut: 
fchen wird Böhmen ein verſchloſſenes Land. Und wenn der Deutſchböhme 
troß der Kenntniß des Ezehifchen in feinem Lande hungert: nad) Süd: 
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ſteiermark, Krain, Trieſt, Südtirol kann er nicht wandern, weil es ihm an der 
Kenntniß des Sloveniſchen, Italieniſchen, Kroatiſchen fehlt. So bleibt Jeder 
an ſeine eigene Scholle gebunden und leider wird dieſe nicht in der Provinz 
allein, ſondern auch hier in Wien ſchon zu eng, um all die vielen Brot 
Heiſchenden zu ernähren. Aerzte, Advokaten, Techniker, Lehrer der ver— 
ſchiedenen Grade, wohin mit ihnen? Hinab ins Proletariat! 

Muß man noch vollſtändiger fein, an den ſonſtigen wirthſchaftlichen 
Zuſtand, an die geiſtige Verfaſſung hier erinnern, an den Klerikalismus, der 
wieder an der Herrſchaft iſt, und an die Führerloſigkeit, die Rathloſigkeit, die 
unſägliche Zerriſſenheit der Deutſchen? Der politiſche Diagnoftifer wird leicht 
darzulegen vermögen, daß Dies die natürliche Folgen früherer politiſcher Ver— 
ſchuldungen ſind. Zugegeben. Aber was beweiſt Das? Iſt die Lage darum eine 
beſſere, wenn uns die Wurzeln bekannt ſind, aus denen die Krankheit ſtammt? 


Wien. Michel von Wien. 
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Se“ Garborg hat einmal die Kunſt den freien Ausdrud der Menfchenfeele 
pP genannt: felbjt „kranke“ Lieder finge fie mit unbeftreitbarem Rechte; 


wenn die Beit Frank fei, jo müſſe fie aud) franfe Lieder fingen. Zeigt fie jeldft 
die Anzeichen von migmuthiger Enttäufhung und von Verfall, fo trete Das in 
der Literatur zu Tage, — müſſe zu Tage treten. 

sh antwortete darauf, wenn die Zeit frank wäre, dann müßten wir 
Alle bis auf den letzten Mann gegen die Krankheit kämpfen, und wenn die 
geiftige Seuche der Zeit in der Dichtung Hervortrete, dan müßten wir fie gerade 
hier mit aller Macht angreifen. 

Die Piyologie Ichrt, daß in der Negel jede Vorftellung mit einem 
Element des Wollens verbunden ijt. Der menichlihe Gedanke tft feinem Ur: 
jprunge nad nicht paſſiv beſchaulich. Wie Pallas Athene fpringt er gerüftet 
aus dem Hirn hervor, wenn aud) nicht gleich ihr in voller Nüftung geboren. 

Der Berfall oder das jogenannte Defadente in einem großen Theil der 
modernen Literatur bejteht meiner Meinung nad) hauptfächlich darin, daß die 
Dichter verfucht haben, den Gedanfen zu entwaffnen, verſucht haben, eine une 
friegerifche und waffenlofe VBorftellung des Lebens einzuführen. „Nous sommes 
et nous resterons des betes, et linstinet nous domine“, jagte Guy de Maus 
paffant. Und Das ift das Motto für Alle, die den menſchlichen Gedanken in 
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ihren Dichtungen ſtillſchweigend oder gar mit lauter Stimme feiner Souverainetät 
entfesten. „Zafter und Tugend find eben jo natürliche Produkte wie Vitriol und 
Zucker.“ „Im Neiche der Natur giebt es feinen Schmutz.“ „ES giebt nur ein 
vollfommenes Wefen und Das ift die Natur.” „hr Widerftand zu leiften oder 
fi) über fie zu beklagen, wäre kindiſch und thöricht.“ So hatte fich einft Taine 
geäußert. Zola legt feinem Dr. Pascal die Worte in den Mund: „Sch fange 
an, zu glauben, daß es am Geſündeſten ift, der natürlichen Entwidelung ihren 
Lauf zu laſſen. . . Kann es ein löbliches Beginnen fein, die Natur verbefjern, 
in ihr Werf eingreifen, ihre Abſichten durchfreuzen zu wollen ?“ 

Soldie Anichauungweife mußte auch dem artiftifchen Wahn bejonders 
willfommen fein, den Arbeiten und Kämpfen der bürgerlichen Gefellichaft fern 
zu bleiben, fi über den ganzen „menſchlichen Ameifenhaufen“ zu erheben, die 
Perjpeftive zu genießen und fih an die artiftifche Wirkung der angefchauten 
Vorgänge zu halten. Man denke an den Helden in Ibſens prächtigem Gedicht 
„Paa Vidderne* (Auf Hochgebirgsweiten). 

Der Realismus, der die Uebel des Lebens nur fonftatiren und anfhaulich 
ihildern will, beruht auf einer Abſchwächung der Kampfluſt gegen das Kranke. 
Er unternimmt eine Peinkultur von Wirklichfeitbildern, die, fo weit irgend 
möglich, von dem normalen Willenselement der Borftellungen befreit fein jollen, 
Was von Kampfluft übrig bleibt, richtet fich nicht gegen die moralifhen Krank— 
heiten, jondern gegen das Nicht-Künftlerifche. 

Eben fo wie der felbe Luftorud in unferen Zimmern herrfcht wie draußen 
im Freien, fo pflegt meiftens in der Literaturkritik fich die jelbe Richtung geltend 
zu machen wie in der Literatur felbjt. Daher Flaubert: „Man muß Literatur: 
fritit ohne jede moralifche Vorftellung ausüben.“ Er wollte, wie Taine, daß die 
Kunftkritik fi die Naturwiffenshaft zum Vorbild nähme. „Wenn man eine Beit 
lang den menſchlichen Geift und feine Schöpfungen mit eben der Unparteilichkeit 
behandelt Haben wird, mit der man in der Naturwiſſenſchaft die Materie ſtu— 
dirt, jo wird man einen gewaltigen Fortichritt zu verzeichnen haben. Das ift das 
einzige Mittel, daS der Menfchheit ermöglicht, fi ein Wenig über fich felbft zu 
erheben.“ Der franzöfiiche Naturalismus, der einen jo großen Einfluß auf die 
Meiften unjerer Autoren und Kritiker gehabt Hat, ftüßte fich alſo auf die 
Illuſion, daß es ganz befonders „naturwiſſenſchaftlich“ wäre, eben fo unparteiiſch 
auf das Menfchenleben zu jehen wie auf die phyfifchen Phänomene. Aber auch) 
der Naturforfcher hat von je her Partei ergriffen, nämlich die Partei des Men— 
ſchen, und verfucht, die Naturfräfte zu bezwingen. Won je ber hat die Natur- 
wiſſenſchaft Krieg geführt, jo unausgefebt, wie die Römer einft mit den Bar» 
baren. Nur daß der Krieg der Naturwiffenichaft unendlich größer und fchöner 
gewefen iſt, — der gewaltigjte Eroberungsfrieg der Gefchichte. 

Nichts iſt belehrender, als daß felbft in Frankreich wiſſenſchaftliche Kämpfer 
wie Paſteur und Genofjen zu gleicher Zeit mit Zola und Maupaffant lebten. 

Bola berief fi) auf Claude Bernard, den Begründer der erperimentalen 
Medizin. Aber gerade Claude Bernard jagt: „Die aktive Rolle der erperimen 
talen Wiffenfchaft bleibt nicht bei den phyfifch= chemischen und phyſiologiſchen 
Wiſſenſchaften ftehen; fie erftredt fi) auch über die hiſtoriſchen und moralijchen 
Wiffenfhaften. Man ift zur Einficht gelangt, daß es nicht genügt, dem Gnten 


Kämpfender und paffiver Realismus. all 


und Böſen gegenüber unbetheiligter Zufchauer zu bleiben... Die moderne Moral 
erftrebt eine bedeutendere Rolle: fie forfcht nach den Urfachen, fucht fie zu erflären 
und auf fie einzumirfen; fie will mit einem Wort das Gute und das Böje be» 
herrichen, da3 Eine hervorrufen und entwideln und das Andere befämpfen, um 
ed auszurotten.“ Die Streitbarfeit und das GSirgesbewußtjein der modernen 
Naturwiſſenſchaft wehen uns aus diefen Worten entgegen. 

Wollen wir eine Dichtung, die der Naturgefchichte des Lebenden entfpricht, 
jo muß fie eine Kampfesdidhtung fein. Es ift unnatürlid), wenn der Dichter ver» 
ſucht, neutraler Zufchauer zu bleiben. Die Kunft fann ſich nicht vom Leben 
fernhalten, alfo aud nit vom Kampf um das Leben und eben jo wenig von 
der Moral, die einen wejentlihen Theil unjeres Kampfes um das Leben ausmadt. 
Tie Künftler müffen einen Pla unter dem Militäradel der Neuzeit fordern; 
denn fie haben den Adel und die Pflichten der Begabung. Sie müſſen in den 
gewaltigen unblutigen Krieg der Gegenwart ziehen, in dem fon die Gedanken 
Geſchoſſe find, die weit tiefer eindringen als das harte Metall. 

Die Naturwiſſenſchaft hat uns neue, großartige Perfpeftiven in das uns 
endlich Große und in das unendlich Kleine eröffnet. Früher wußten die Menfchen 
nicht, daß fie im Berhältnig zu den gewaltigen Räumen und Zeiten der Natur 
nur Eintagsfliegen oder flüchtige Flocken find. Als es galt, den Erdförper ab- 
zufühlen und bemohnbar zu maden oder lebende Weſen von mehr und mehr 
zufammengefeßter Art zu erzeugen, eilte die Natur nicht. Ihre unbewußten Kräfte 
werden ja nimmer müde, während wir ſchon ermatten, wenn wir nur an den 
unfaßbar großen und langſamen Prozch der Entwicelung denken. 

Die Mehrzahl der nervöſen Menſchen unjeres Jahrhunderts wurde durd) 
dieje Folofjale Zeitverſchwendung der Natur und durch ihren nad) allen Richte 
ungen bin verſchwenderiſchen Haushalt völlig verwirrt. Wenn die Erde zur Wohn- 
ftätte für die Menſchen beitimmt war, wozu dann alle die anderen Thierarten? 
Die Unmenge von Pflanzen ließe ſich eher ertlären. Sie gehören ja mit zur 
Ausſchmückung unferer Wohnftätte und fammeln auch Eonnenwärme für uns 
auf, haben jie jogar in unterirdijchen Kellern für uns aufgefpeihert. Das fünnen 
wir uns alfo gefallen laſſen. Allein was ſoll diefer Haufe von Thieren, die uns 
eine Menge von Befchwerden verurfachen und leben wollen wie wir felbft? 

Je mehr die Naturwiffenfhaft über die Natur fiegte, defto größer wurde 
die Zahl neuer Feinde, die vor unferen Bliden auftaudten. Ob c3 eigentlich 
einen Zwed haben fonnte, gegen die Natur zu kämpfen? Ob uns überhaupt 
die Erde gehört? Schon lange, che wir zum Tiſch des Lebens geladen wurden, 
find fo unendlich viele andere Gäfte gebeten worden. Die Natur ift gaftfrei und 
führt ein großes Haus; aber man kann ſich nicht fo leicht bei ihr heimiſch fühlen. 
Ob fie nicht doch vielleicht zu Viele eingeladen hat? 

Es iſt mehr als zweifelhaft, ob wir an Noahs Stelle Exemplare von 
allen erreichbaren Lebewefen auf die neue, gereinigte Erde mit hinüber genommen 
hätten: aber nun find fie einmal da und mir müfjen mit ihnen ausfommen, 
fo gut es eben geht. Vielleicht ift cs das Befte, die Natur für das Ganze 
jorgen zu laffen und uns nicht zu viel einzumifchen. Das waren drüdende Ge— 
danken. Vielen verſchaffte es Erleichterung, die Natur mod) größer zu machen, 
als fie im Wirklichkeit ift, und den unbewußten Naturfräften Etwas von der 
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Geichloffenheit und dem Zufammenwirken des menſchlichen Organismus zu leihen. 
Man erneuerte den alten Gedanken, daß die Natur ein großes, allwirkendes Wefen 
fei. Eine einzige gewaltige Mafchine, an der wir Menfchen nur als ganz Fleine 
Rädchen oder vielleicht auch nur als empfindliche Zeiger oder Schlagwerfe fungiren. 
Unfer Gefühl und unjer Bewußtfein vegijtriven einen Theil Deffen, was in der 
Natur vorgeht, ohne doch entjcheidenden Einfluß zu befigen. Der Gedante ijt 
ein paffiver Zufchauer. Die Naturwiffenichaft trägt jedenfalls indirekt zum Theil 
Schuld daran, daß die halb mythologifche Auffaffung, die die alten Stoiker von der 
Natur hatten, wieder auftauchte. Der große Gedanke von der Einheit der Natur iſt 
von je her myſtiſchen Verzerrungen ausgejeßt gewefen. Hinzu fam, daß wirkliche 
Naturforscher von Rang, jo z. B. Huxley, hin und wieder Behauptungen aufjtellten, 
wie: „Das Bewußtfein der Thiere ijt eben jo wenig im Stande, ihren körperlichen 
Mechanismus zu mopdifiziren, wie die Dampfpfeife auf die Bewegung der Loko— 
motive einzumirfen vermag“ und: „Die Seele fteht zum Körper im jelben Ver- 
bältniß wie das Schlagwerk einer Uhr zu deren gefammten Mechanismus. Wir 
find bewußte Automaten.” Aber wozu haben wir Bewußtjein, wenn die Natur 
jeldft nur ein gefühllojes Uhrwerk iſt? Weshalb jollen wir mit unferen Schmerzens» 
rufen Alarm ſchlagen, wenn dies Läuten keinen Werth hat? Weshalb ſoll unſer 
Bewußtſein Etwds regiſtriren, wenn unſere Gedanken nicht dazu dienen, den 
Gang der Maſchine zu kontroliren? 

Ja, ſagte man, unſer Bewußtſein iſt nur eine Laune der Natur, ein 
Zufall, un aceident heureux, ein glänzender Luxus. Der menſchliche Gedanke 
wurde für dieſen mythologiſchen Determinismus etwas Abnormes. Renan und 
Andere meinten, unſer Bewußſein ſei eine krankhafte Erſcheinung, eine Gehirn: 

krankheit. Die Natur habe nicht gewollt, daß wir irgend Etwas fühlen ſollten, 
weder Freude noch Schmerz. „Wie die Perle nur eine Krankheit der Perl— 
mufchel ift, fo ift auch das Bewußtjein (oder die Seele) in unferem „inneren 
eine Krankheit: die Perle der Natur.” So ſprach Renan mit volltönender 
Stimme. Alfo unjere Mutter, die Natur, war eine dumme, franfe Mufchel 
und unfer Gefühl, unfer Gedanke ift ein prachtvoller Abſzeß. 

Der menſchliche Gedanke mit all feinen Sehergaben follte nicht viel mehr 
fein als die großen Feueraugen der Lokomotive, nicht im Stande fein, die Ma— 
ſchine vorwärts zu bewegen oder anzuhalten, nicht die Macht befigen, einen 
Bujammenftoß oder eine Entgleifung zu verhüten! Und doch lehrt die Erfahrung, 
daß e3 weder einen Gedanken noch eine Borftellung ohne bewegende Kraft giebt. 
Der Gedanke ift mit phyſiſch bewegender Kraft unlösbar verbunden, obgleich 
diefe auch durch eine andere Kraft neutealifirt werden fann, die mit anderen 
Borftellungen verknüpft ift. Wäre die unbewußte Kraft einzig ausfchlaggebend 
und unser Bewußtfein nur ein Schatten, fo würde e3 ein fchädlicher Luxus 
fein. Könnte das Gehirn das Ganze eben jo gut ohne Bewußtfein verrichten, fo 
find wir anzunehmen genöthigt, daß das Bewußtfein gleich einer anderen Krank— 
beit — Perle oder Nichtperle — längft aus dem Organismus ausgejtoßen 
worden wäre. Im Kampf ums Dafein muß das Bewußtjein entweder nützlich oder 
Ihädlich gewejen fein. Jedes Organ und alle Theile eines ſolchen, die feinen 
Nutzen bringen, find auf die Dauer jhädlih und verſchwinden mit der Beit, 
wenn aud) langfam. Aber das thieriihe Bewußtjein hat mehr und mehr zu— 


Kämpfender und paffiver Realismus. 313 


genommen*). Und diefem Bewußtſein hat es der Menſch zu verdanken, daß 
er die Hegemonie über alle anderen Bewohner des Erdball3 erlangt hat. 

- Wäre das Denforgan unnüß, befäße es feine wirffame Kraft, jo würde 
es auf der Hand liegen, es allenfalls mit dem Schwanzwirbel zu vergleichen, 
der bekanntlich den unterften Theil des Nüdgrates bildet. 

Es wird angenommen, daß zur jelben Zeit, wo die Vorderbeine fi zu 
Armen geftalteten, der Schwanz überflüffig und unnüß, folglich auch ſchädlich 
wurde. Für diejenigen Geſchöpfe, die aufrecht gingen, war es nicht angenehm, 
auf diefem Anbängfel zu figen oder mit ihm zu fallen, — und er verfchwand 
bis auf das übrig gebliebene rudimentäre Gebilde. 

Aber das Bewußtfein ift ein Antipode de3 Schwanzes. Es wohnt in 
der Dirnfchale, die die Krone des Nüdgrates darftellt und immer mehr er: 
weitert und zur MWohnftätte für eine immer größere Anzahl von Gedanken ge— 
worden ift. Die Entwidelungsgefchichte zeigt, da das Gehirn beinahe in dein 
jelben Maße wuchs, in dem der Schwanz abnahm. Sicher iſt das Gehirn da— 
durh gewachſen, daß der Gedanke einen immer größeren und feiner zufammen- 
gejebten Apparat zur Leitung der Glieder nöthig hatte und daß er gleichzeitig 
eine immer größere Zahl der ihn umgebenden Naturfräfte fi) unterwarf. 

Wenn alfo die Natur — um die bequeme Perjonififation beizubehalten — 
an der Zunahme dev Denkfähigfeit mit einer fo hartnädigen Ausdauer wäh: 
rend Dundertiaufender von Jahren gearbeitet hat, von dem Aufdämmern der 
eriten Empfindung bei den niedrigiten Thierarten bis zur höchſten Stufe des 
heutigen Bewußtfeins, jo ift es unmöglich, ſich Das als einen fortfchreitenden 
Kranfgeitprozeß borzuftellen. Eben fo wie ſich Nenan perſönlich al3 reichen 
Erben einer ganzen Reihe von Ahnen fühlen konnte, die Geiftesfraft erfpart und 
aufgejpeihert hatten, damit er eine gewaltige Summe auf einmal verausgaben 
tonnte, jo fünnen wir Alle uns als Erben fühlen, für die die Natur Taufende 
und Abertaufende von Jahren hindurch gefammelt hat. Für ung find, danf einer 
genialen Zufammenfegung, die Kräfte der unbewußten Natur zu Gefühl und 
Gedanken geworden. Wir gehören zu den Gäſten, die zu allerletzt gefommen 
find; aber es wurde uns doch der Chrenplag eingeräumt. Der vornehmite Gaſt 
fommt immer zulegt; und Das ijt vieleicht ganz in der Ordnung. 

Unfere Seele ift nur ein Kleiner Tropfen. Aber fie fann Sonne und 
Sterne widerjpiegeln. Die Natur weiß nicht, wie groß fie ift. Aber wir wiffen 
ed. So etwa ſprach Pascal. Die Natur wußte es nicht, bevor wir famen. 
Wir find ihr ſcharfes Auge hier auf diefem Himmelsförper, Che wir kamen, 
tappten ihre großen Kräfte im Finſtern umher, ftießen zufammen und hinderten 
einander. Der Gedanke hat die Gabe, die Kräfte zuſammen wirken zu laſſen. 
Seine Hauptkraft beſteht darin, zu verbinden, zu „aſſoziiren“. Wir löſen Ber» 
bindungen nur auf, um ſie beſſer zu knüpfen. Wir zwingen die Kräfte der Natur, 
harmoniſch für uns zuſammenzuklingen. Das Endziel aller Ideale iſt die Har⸗ 
monie zwiſchen den menſchlichen Kräften und allen übrigen Kräften in der Natur. 
Unſer Organismus iſt in gewiſſer Beziehung eine Maſchine, in der der Maſchiniſt 

*) Dieſen Gedankengang hat William James in ſeinen Prineciples of 
Psychology“ überzeugend entwickelt. 
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wohnt, — im Wefentliden cine Idealiſirungmaſchine. Wir find da, um die 
Natur zu idealifiren. Der Gedanke it unfer Verfuchslaboratorium. Dier werden 
die Dinge zuerjt umgeformt und verbeffert; fpäter draußen in der äußeren Wirk— 
lichkeit. Der Gedanke ift die umgeftaltende Madit. 

Man hat die ganze Natur mit einer Mafchine verglichen. Aber Mafchinen 
find ja das Werk des menſchlichen Gedanfens. Nichts beweiit Das befjer, als daß 
jelbft die Phyſik nicht aufhören kann, die Natur zu idealifiren, und zwar gerade 
durch richtiges und realiftifches Denken. Die Maſchine ift ein Stück menſchlich 
geichaffener Natur. Cine Dampfmaſchine im Betrieb ift eine Verbindung une 
bewußter Stoffe, die von einem menjchlihen Gedanken geleitet wird. Feuer 
und Wafler, die man fich früher als Erbfeinde dachte, wirken vereint, um eine 
junge, elaftifhe Kraft zu erzeugen, die beide Eltern übertrifft und mit geringer 
menſchlicher Unterftügung übermenjchliche Arbeit verrichtet. Aehnlich ift es in 
der Botanik, die unausgefcht eine Menge Pflanzen idealifirt, vereinfacht und 
variirt. Die Zoologie fann nicht davon abfehen, die für uns nützlichſten Thier- 
arten und im Laufe der Zeit hoffentlih uns felbjt zu idealifiren. Die Haus 
thiere werden fräftiger und jchöner durd Fünftlihe Auswahl und forgfältige 
Züchtung. Und endlich verlangt die Willenfchaft, daß wir mit uns felbjt er- 
perimentiren jollen, wenn auch nicht gerade auf die felbe Weife wie mit den 
Hauöthieren, die unjere Sklaven find. Die Wiffenihaft vom Menſchen wird 
mehr und mehr praftiic und drängt zur Entwidelung einer höheren Menfchenrafie. 

Die unbewußte Natur hat Fehler begangen, die wir vermeiden können. 
Der Gedanke erhellt unjeren Weg wie die beiden Feueraugen der Lokomotive, 
nur mit dem Unterjchied, daß die Feueraugen des Gedanfens zugleich die Ma— 
ihine leiten und jogar ihre Fahrgefchwindigfeit erhöhen. Ta, der Gedanke wird 
ſchließlich der alleinige Maſchiniſt. 

Die verhältnigmäßig paffiv befhauende Dichtung fteht im Zufammenhang 
mit der Unterwerfung unter die Allmacht der nicht: menschlichen Natur. In 
diefem Sinne verdient fie den Namen „Naturalismus“. Aber diefe Kunſt ver- 
fennt die Kraft des menſchlichen Gedankens. Deshalb mußte fich ihr Dichter: 
gedanfe damit begnügen, die Holle des paffiven Zufchauers zu fpielen, und 
deshalb wurden ihre Geftalten willensſchwach, theilweije ſogar „moraliſche Idioten“, 
ohne normale Kampflujt gegen das Krankhafte. 

Einem neuen Glauben wird eine neue aftive, vorwärts ftürmende Kunſt 
folgen. Der Dichter wird ſich nicht mehr darauf bejchränfen, Thatjachen zu reprodu— 
ziren, fondern felbft neue Thatfachen produziren und dur das Studium Defjen, 
was bereits vorhanden ift, Dasjenige Schaffen, was vorhanden fein ſollte. 

Die Naturwiffenihaft bat uns gelehrt, daß die große Zeit der Schöpfung 
noch nicht vorüber ift. Die Schöpfung geht Heute vor fich wie zur Urzeit. Die 
Welt ift jung‘ und reih an noch unerfchloffenen Lebensformen und der menſch— 
liche Gedanfe wird mehr und mehr dazu befähigt fein, am Werke der Schöpfung 
thätigen Antheil zu nehmen. Der Naturalismus hat tiefe Wurzeln geſchlagen. 
Aber eine neue Idealkunſt, ein neuer Humanismus wird aus dem Blauben an 
die — Kraft des menſchlichen Gedankens erblühen. 

r. Chriſtian Collin, 
— an der Univerſität Shriftiania. 


* 
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Kirchenglaube und Vernunftreligion oder Chriſtenthum Chrifti. Zweite 
vermehrte Auflage. Leipzig, Verlag von J. ©. Findel. Preis geh. 1,20 Mark. 
Diefe Schrift, die nad zwölf Fahren in zweiter Auflage ericheint, bejtätigt 
in eingehender Darlegung Moltkes Ausſpruch, daß das erziehliche und religiöje 
Element in allen Religionen die Moral ift. Sie geht aber noch einen Schritt 
weiter und verfucht den Nachweis, daß Jeſus felbit nicht Glaubens, jondern 
Sittenlehrer war, daß das Chriftentgum Chrifti feine Dogmen aufftellt und 
daß alle firhliche Dogmatik auf Mythologie hinausläuft. 

Indem fie die Begriffe Religion und Glauben ſcheidet, die Miffion Jeſu 
darlegt und wahres und faliches Chriſtenthum dharakterifirt, will fie die Religion 
auch den wiljensftarfen, denfenden Beitgenoffen wieder näher bringen und fie, 
im Gegenfaß zur Kirche, die feinen erziehligen Einfluß mehr ausübt und nur 
noch terrorifirt, von Neuem zu einer heiligenden und einigenden Macht über die 
Gemüther der Menjchen erhöhen. 

Die lange vernadläjfigte religiöje Frage hat neue Bedeutung gewonnen; 
in ihr wurzeln nach meiner Auffafjung auch alle politifhen und fozialen Fragen 
und das Bewußtjein dämmert auf, daß noch fein Wolf auf die Dauer geblüht 
bat, das feine einheitliche Weltanfchauung befaß. Der Ruf: „Los von Rom“, 
d. h. vom lebendigen Bapjte, genügt angefichts der Fortſchritte der Naturwiffen- 
Ihaft, der Hiftorifhen Kritik und der vergleichenden Religiongejchichte nicht mehr. 
Auch der papierne Bapft muß fallen. Wenn der Mantel fällt, muß der Herzog nad). 

Leipzig. = 3. G. Findel, 


Sm Hörjelberg. Luftfpiel. Verlag von Schöpping, Münden. 

Aus zwei Gegenjäßen entiprang diejes Werf. Aus einem bitteren Lachen 
über die hohen und feierlichen Worte einer Gefellihaft, die mit Allem, ſogar 
mit ihren Idealen, ein findliches Spiel treibt, und aus einer warmen Freude an 
der Natur, die jo wunderbar gelaſſen über pathetifche Bodiprünge und Geberden 
hinmwegichreitet zu ihren ewig gleichen Zielen. Techniſch ftehe ich auf dem Stand: 
punkt, daß jede Kunjt, die zur Menge ſpricht und von ihr begriffen werben joll, 
ver überlieferten guten Konventionen um jo weniger ſich entfchlagen darf, je Höhere 
Anfprüde an ein jchnelles und richtiges Verſtändniß gejtellt werden. 


Münden. J. Merkl. 
* 


Traum und Wahrheit. Gedichte einer einſamen Seele. Deutſcher Autoren— 
verlag, Berlin. 

„Meine Liebe, wie konnten Sie nur ſolche Sachen ſchreiben?“ ſäuſeln 
alle „jungen Mädchen zwiſchen vierzig und fünfzig“ und wenden ſich ſchaudernd 
von Einer ab, die ſich frei und frank eine alte Schadtel nennt. Und noch etwas 
Schredlides für zartbejaitete Gemüther, die fo gern das Leben — der anderen 
Leute wohlgemerkt! — dur die rofigjte Brille fehen: ich nenne offen mein 
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Schickſal ein hartes und ſchweres, ohne irgend einen „verföhnenden Abſchluß“. 
Der für mich verföhnende Abſchluß ift es ja nicht für folche Damen! Für fie ift 
der Tröfter, der den Müden fein Schlummerlied fingt, ein jcheußliches Gerippe, 
vor dem fie fich fürchten, obwohl fie von dem felben Gerippe erwarten, daß e3 
ihnen die Pforte zum Himmel erjchließt. Denen, die ihn fennen, jo wie ich, 
den Stillen, Bleihen mit den nadjtdunflen Augen, und die fih der Stunde 
freuen, da er fie befreien wird, find meine Verſe zugedadt. 
Düffeldorf. Anna von Krane. 
“ 


Hainot. Die Liebe zweier Weltfinder. Leipzig, Verlag von Walther Fiedler. 
Preis 3,50 Mark. | | 

Mit diefem vierten Epos in der -Sangesweife meines verewigten Lands— 
mannes Jofef Bictor von Sceffel trete ih aus dem leifen Bann der Ro— 
mantif, der die „Nachtigal von Seſenheim“ und den „Pfeifer von Dufenbach‘‘ be> 
herrſchte, auf das freie Feld realijtifcher Moderne, die fich die Hörner abgejtoßen 
hat, ohne deshalb zum philiftröfen Schaf zu werden. Für fromme Leute, für 
Freunde der Lex Heinze und für Leſer von Traftätchen ift mein Hohelied der 
„Freien Liebe‘ nicht gefchrieben: es erzählt eine mit Humor durchwürzte, aber 
ernſte Gejchichte vom Rechte des Herzens, die in jedem Zuge erlebt tft, wenn fie 
fih auch nicht jflavijch an das wirkliche Begebniß hält. Die Lüge des Eheringes, 
ein ſeltſam Kapitel . . . . Mein Lied Hält es mit Konrad Telman: „Frei fi 
gefejjelt finden, Das muß wohl Liebe fein!” 
| Guſtav Adolf Müller. 


* 


Schickſale einer Seele, Verlag von ©. Fiſcher, Berlin. 

In drei Romanen wollte ich drei Frauengenerationen des neunzehnten 
Jahrhunderts fchildern, deren Nepräjentantinnen, den Durchſchnitt zwar über: 
ragend, doch Typen ihrer Zeit fein follten. Ich wollte fie ſchildern, aufiteigend 
aus dem erften Dämmern de3 Morgengrauens der Erfenntniß bis zum hellen, 
verheigungvoflen Frühlicht, daS den Glanz der Mittagsfonne ahnen läßt, die erit 
über den Frauen des zwanzigiten Jahrhunderts aufgehen wird. Der Roman 
„Schidjale einer Seele” hätte der erjte in der Neihenfolge fein müſſen. Er er: 
zählt das Leben einer Frau, die heute in den ſechziger Jahren ftehen würde. 
Er will ihr anfangs noch dunkles Ningen um ihrer Seele Sein oder Nichtfein 
veranfhanlichen. Sehnfüchtiges, leidenſchaftliches Suchen nad) fich ſelbſt ift das 
Weſen diefer Frau, ein Drang, aus dem vegetativen Dafein, aus den falten 
Schatten der flahen Ebene hinauszugelangen, hinauf zu den in der Sonne fun: 
felnden Gipfeln. Eine Fremde, die eine Heimath fucht, eine von der Sinnen- 
welt Enttänfchte, die ſchließlich, von geheimnißvollen Ahnungen durchzittert, ins 
Ueberſinnliche hineindämmert. Die theoretiſche Erfenntniß, zu der ihre Intelligenz 
gelangt ift, bleibt fruchtlos, mußte fruchtlos bleiben, weil der Weg zum Biel — 
Befreiung der ureigenen Individualität aus der Bergewaltigung der Jahr— 
hunderte — noch in dämmernde Nebel gehüllt, weil die Zeit für die Verwirk— 
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lichung ihrer Ideen noch nicht erfüllt ift. Im dem zweiten Roman: „Sibilla 
Dalmar” (ev ift vor zwei Jahren erfchienen) hatte ich das Lebensbild einer Frau, 
die heute etwa vierzig Jahre alt fein würde, gezeichnet. Der Weg, dev zum 
Ziele führt, liegt ſchon klar vor den Augen der Heldin, er ijt aber uneben, 
dornig, gefahrvoll, beſchreitbar nur für energiſche Charaftere, denen Schwierig— 
keiten ein Sporn zum Vorwärtsdringen ſind. Dieſen ſonnenloſen Weg zu gehen, 
war über Sibilla Dalmars Kraft. Der dritte Roman „Chriſta Rubens“ wird 
der eben aufblühenden jungen Generation gewidmet ſein. Meine drei Frauen— 
generationen würden alſo die Lebensbilder von Großmutter, Tochter und Enkelin 
entrollen. Alle drei Romane dienen der Illuſtration des pindariſchen Spruches: 
„Werde, die Du biſt!“ Hedwig Dohm. 


Maifroſt. 


Ss): Fırma Kohn Henry Schröder & Eo. gilt feit Jahrzehnten als das vor» 
N nehmfte deutich-englifche Haus. Jetzt läßt ſie ruhig geichehen, daß ihr guter 
alter Ruf dazu dient, die Truft: Aktien des amerifanifchen Kupferringe3 aud) 
in Europa abzufesen. Seine eigenen Milliarden ſcheint Mr. Nodefeller, der 
Petroleum:König, an den Kupferring nicht wagen zu wollen; er wendet fid) an das 
Publikum und hat die Kühnbeit, in einer Zeit, wo große und wichtige Theile 
der europäiſchen Induſtrie Shen unter der ungeheuren VBertheuerung des Kupfers 
leiden, Aktien im Betrage von 75 Millionen Dollars in Europa auszubieten, 
um feinen Ring zu Stande zu bringen. 75 Millionen Dollars: fo ift eg in dem 
Proſpekt nachzuleſen, der jekt in engliihen und deutfchen Zeitungen veröffentlicht 
wird, und noch Hat Bisher fein Blatt gegen diefe Zumuthung proteftirt, troßdem, wenn 
der Ning bricht, die Aktionäre den Schaden haben. Aber es jcheint doch, als ob John 
Henry Schröder & Co. faum mit der einfachen Bemerfung im Proſpekt, daß fie von 
Zewijon Brothers inNew: Norkzur Entgegennahmevon Zeichnungen beauftragtjeien, 
ausfommen werden. Vor einer dreifachen Steigerung ihrer Selbitkoften jteht heute 
die Induſtrie: durch den hohen Zinsfaß, defjen vorübergehende Erleichterung nur wenig 
bedeuten kann, durch die jteigenden Löhne, die fich immer nur den vorigen, nicht den zu> 
fünftigen Dividenden anpafjen fünnen, und endlich durch die beifpiellofen Preife 
der Rohſtoffe. Darin liegt die größte Gefahr, weil die meijten Hütten und 
Fabriken, ohne in wüſte Spefulationen zu gerathen, fih größere Vorräthe 
von Kupfer, Zink, Blei, Erzen, Hartgummi u. ſ. w. nicht lieferungmäßig ſichern 
fonnten. Das eben jo gierige wie unwiſſende Publikum Fauft die Aktien von 
Kupferwerfen oder Gummi-Fabriken, wenn die Preiſe der Rohſtoffe fteigen; 
es ahnt nicht, daß in Folge der Materialvertheuerung bereit3 mit Schaden ge» 
arbeitet wird, Bei Eifenerzen, dem Brot unjerer Hütten-Induſtrie, jpielen 
übrigens die Pläne des jpanifchen Finanzmiſters eine befondere Rolle. Er will 
zur Aufbeſſerung jeines Budgets einen Ausfuhrzoll auf Erze legen und dieier 
Bol wird von uns getragen werden müljen, da im ausländiichen Erzehandel der 
Käufer den Berfäufer ſucht. Schwedische Eifenerze find übrigens jeßt zum erften Male 
durd) eine duisburger Rhederei auf dem Kanalwege nad) Dortmund gebracht worden; 
die Strede von 270 Kilometern wurde binnen vier Tagen ohne Betriebsitörung zurück— 
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gelegt. Es ijt immer gut, aud) in den Zeiten des Aufichwunges ſchon den unvermeid- 
lichen Niedergang ins Auge zu faffen, und esgiebt auch heute Großinduſtrielle, die ſehr 
peflimiftiih urtheilen; jhon wird vom „Totentanz“ der Induſtrie gefprocdhen. An 
Beſchäftigung wird es einftweilen ja nicht fehlen; was befürchtet und vorausgejagt 
wird, ijt vielmehr ein Zurüdgehen der Erträgniffe und vor Allem ein Zufammen- 
bruch des gethürmten Kursgebäudes. Daß die Kurfe übertrieben Hoch find, läßt fich 
auch nicht leugnen; der flüchtigſte Blick in den Kurszettel lehrt es. Befonders Heinere 
Papiere haben erftaunliche Erhöhungen erfahren. So ift Stolberger Zinkhütte im 
legten Vierteljahr um mehr als Hundert Prozent gefteigert worden, und zwar nicht 
einmal, weil Zink fo viel theurer geworben ift, fondern wegen einiger Kohlengruben, 
auf die die Hütte früher fo wenig Werth legte, daß fie überhaupt in der Bilanz nicht 
figurirten. Zange war diefes Unternehmen in franzdfiichen Händen, hatte aljo die 
jelbe Vorgeſchichte wie fo viele andere deutjche Montanwerke. 

Das Bublifum merkt nod) immer nicht, daß es ſtets von Neuem das 
dupirte Opfer von Kartenkunſtſtücken wird und daß den Kaufluftigen einfach be- 
jtimmte Papiere in die Hände gefpielt werden. Man bat fiher geglaubt, daß 
die großen Kommifjionbanfen auf die Erweiterung der Engagements drüden 
würden. Aber jeit dem Beginn deserleichterten Geldftandes war die Strengezu Ende 
und unverfehens war es möglich geworden, zur jelben Beit noch andere Aftien- 
gattungen zu berüdfichtigen. Als die Börfe fih dann plötzlich Bankwerthen 
zumwandte und geheimnißvoll von glänzenden Geſchäften der Handelsgefellfchaft 
geredet wurde, meinten die Börjenberichte, daß der Spekulation ihre Engage 
ments in Montanwerthen zu groß geworden feien; fie fei deshalb beftrebt, fich here 
auszuziehen, und werde ji) den bisher vernachläffigten Banfaktien zuwenden, 
Das hat ſich aber nicht beftätigt. Im Gegentheil: Diskfontofommandit, Kredit: 
aktien, Dresdener, Darmftädter Bank und vor Allem Handelögefellichaft gingen in 
die Höhe, ohne daß Gelfenkirchener oder Laura im Geringften zurücgingen. Zu 
Gunſten von Banfaftien liegen Heute ſchon wichtige Anhaltspunfte vor. Denn die 
erjten vier Monate des Jahres find faſt überall glänzend verlaufen ; und wenn unfere 
eriten Banken mit großem Löffel zugelangt haben, fo find die anderen, die mit 
Eleineren Löffeln ſchöpfen, doch auch nicht fchlecht weggefommen. Die Aktionäre 
reinen auch damit, daß, fobald die Tantiemen jegt gefeglich erft nach den 
Reverjen und Abjchreibungen firirt werden, Fein Verwaltungrath ein Intereſſe 
mehr daran haben kann, daß die Erträgniffe nicht voll ausgejchüttet werden. 
Auf die nothwendigen jtillen Reſerven — beifpieläweife bei der Deutfchen Bank — 
bat Das freilih feinen Einfluß. Einen Triumph bat unſer Bankwefen bei 
der Auszahlung der 20 Millionen Dollars gefeiert, die die Union an Spanien 
zu zahlen hatte. Trotzdem die ganze Summe an den franzöfifchen Botjchafter 
überwiejen worden war und troßdem der Cr&dit IL,yonnais eine Filiale in Madrid 
hat, war die Deutſche Bank in der Lage, dem fpanifchen Staat die billigften 
Bedingungen zu ftellen. Da ein großer Theil des Geldes wahrſcheinlich in 
London und Paris für den Coupondienit zur Verfügung bleiben muß, wird 
die Deutſche Bank vermuthlih mit Wechſeln auf London und Paris gezahlt 
haben, hat aljo anfcheinend mehr davon in ihrem Portefeuilfe gehabt als der Credit 
Lyonnais. Spötter haben gefragt, wie viel unter den befannten ſpaniſchen Ver— 
hältniffen von dem Millionenjegen an fremden Händen hängen geblieben fein mag. 
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Das könnte man auch bei manchen Gründungen fragen, vor Allem da, wo die 
Belgier uns oder den Engländern in Rußland den Rang ablaufen. Oft handelt 
es fih nur darum, wer zuerft den Muth zu Trinkgelvern in großem Stil 
findet. Jedenfalls ift unferen Banken und felbft jolden, die etwas zurüd- 
geblieben find — wie etwa die Distontogejellihaft —, eine Univerjalität nad) 
zurühmen, die anderswo faum erreicht wird. Das danfen fie aber weniger der 
Snitiative ihrer Direktoren als der gewaltigen Entwidelung der deutſchen 
Technik. Selbft Herrn Direktor Siemens wäre es ohne feine nahe Ver— 
wandtſchaft mit erften Großinduftriellen faum gelungen, Bank- und Fabrikweſen 
fo eng zu verbünden. Uebrigens dauert das geipannte Verhältnig zwiſchen 
den übrigen Banfen und der Deutfchen Banf nod immer fort: die angeblid un- 
follegialijche Mebernahme der dreiprozentigen Anleihe wird nicht jo ſchuell vergejjen. 
Dr. Siemens foll ji gewiffe Rüdfichtlofigfeiten jetzt ſogar nod leichter erlauben 
fönnen, da er ſich mehr als früher durch Beſchlüſſe jeiner Kollegen gededt fieht 
und perfönlich weniger hervorzutreten genörhigt ift. Die Deutiche Bank und ihre: 
Konfortialfreunde müfjen übrigens noch gewaltige Posten der neuen Anleihen 
auf Lager haben. Deutiche Renten werden noch immer vor den Abgaben des 
Publiftums recht mangelhaft geihüßt. Co fiel kürzlich in Leipzig die neue 
fähfifshe Nente wegen der Auflöjung des Garantie-Konfortiums um nicht 
weniger als anderthalb Prozent. Was fol‘ dann erit in Kriegszeiten werden, 
wenn folde Schwankungen im tiefjten Frieden und inmitten eines allgemeinen 
Aufihwunges an einer Börje möglich find, die telegraphiich und telephonijch jeden 
Augenblid mit Berlin verkehren kann? 

Neu iſt das Auftreten von Konjortien in der Art, wie jebt die jungen 
Aktien mander Großbanken dem Publifum zugänglich gemacht werden. So hatte 
die Berliner Handelögejellichaft ihr Kapital von 80 auf 90 Millionen zu bringen; 
itatt nun aber den Aktionären diefe zehn Millionen zur Verfügung zu ftellen, 
überließ fie den ganzen Betrag einem Garantie-Konfortium zu einem Kurs, der 
feinesjalls Höher als 140 Prozent, fondern eher niedriger war. Das Konjortium 
war nur verpflichtet, den Aktionären 8 Millionen zu 140 anzubieten. Man kann 
danadı den Gewinn des Garantie Konjortiums ungefähr berechnen. Auf zwei 
Millionen den Zwiſchenkurs von 140 bis 165 Prozent, wie er neulich war, 
— 500000 Mark. Ferner für etwa eine Million Darf Aktien, die von den alten 
Aktionären nicht verlangt wurden, weil fie, wie üblich), die betreffende Bekannt: 
machung nicht gelefen haben, = 250000 Mark. Endlich dürfte der Uebernahme— 
furs für das Konſortium nicht 140, fondern nur 137 gewejen fein, was auf die 
10 Millionen nod 300000 Mark ausmadt. Im Ganzen alfo ein Konſortial— 
gewinn von ca. 1050000 Mark. An diejer Berehnung werden die Offiziellen 
im Kleinen Manches berichtigen können; die Summe wird aber wohl jo ziem: 
lich ſtimmen. Einen ähnlihen Nuten bat die Disfontogefellichaft bei der Aus- 
gabe der jungen Aktien ihren Konjortialfreunden zugewandt. Das Kapital wurde 
von 115 auf 130 Millionen erhöht und e3 war rechnerisch allerdings nicht möglich, 
das Bezugsreht von den alten voll auf die neuen Aktien überzuleiten. Doch 
wurden nur 14°/, Millionen zu 160 den Aktionären zur Berfügung geftellt, 
während die übrigen 5/,; dem Garantie: Konfortium blieben, das dabei einen 
Zwiſchengewinn bis zur Höhe von 150 000 Mark erzielen konnte. Außerdem waren 
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aber die 15 Millionen zu 157 dent Konfortium gegeben worden, das alfo bei Aus— 
bietung des Bezugsrechtes an die alten Aktionäre zu 160 einen Zwiſchengewinn 
von 450000 Mark hatte. Dazu fommen noch für ungefähr eine Halbe Million 
Mark Aktien, die nicht bezogen wurden, — 112000 Marf bei der Kursdifferenz 
zwifchen 160 und 185. Aljo im Ganzen ein Gewinn von 718000 Mark. Warum 
fonnte aber die Diskontogejellichaft Fein Syndikat finden, das die neuen Aktien 
jo übernahm, wie fie fie anzubieten hätte? Dabei wäre noch immer ein hübjcher 
Profit geblieben, während das Riſiko gleich Null ift; denn das Bezugsrecht wird 
beiDisfontofommandit oder Handelsgejellfchaft ganz glatt in acht Tagen ausgeübt. 
Der Schaafhaufenjche Bankverein machte e3 anders: er übergab feine 25 Millionen 
Darf neuer Aktien einem Konjortium, das für jeine Garantie nur den Reſt 
der Aftien erhielt, die, wie ich fchon erwähnte, die alten Aktionäre nicht nahmen. 
Auch die viel größeren Banken hätten einen beſſeren Schuß ihrer Aktionäre zu 
erreichen vermodt. Bei den Garantie-onfortien für Induſtriepapiere beftcht 
allerdings ein Nififo, wie mir jcheint; denn troß dem angeblichen Andrang des 
Publikums find ſolche Emijfionen jelten jchnell unterzubringen. 

Der jchweizer Markt ift wieder lebendig geworden; einheimifche Käufe 
haben da die Kurfe in die Höhe getrieben. Ueber die Reifen, die Herr Profeſſor 
von Salis zwifchen Berlin, Bern und Paris unternahm, habe ich Ermittelungen 
angeftellt; es jcheint, daß diefer Name in den Zeitungen doch über Gebühr in 
den Vordergrund gerüdt wird. Nah dem Tode Guhyer-Zellers erſchien Herr 
Mendelsjohn= Bartholdy von der Firma Warſchauer als BVerwaltungrath der 
Nord-Oſtbahn zuerft in Züri, um die Verſöhnung mit der mächtigen Schweizer 
Kreditanftalt anzubahnen. Dieje alte Alliirte der Nord-Oftbahn war von Guyer— 
Zeller gewaltthätig zurüdgeftoßen worden; da die Feindſchaft zwijchen dem Bund 
und Guyer-Zellers Bahnen nun beendet ift, giebt es für perfönliche Verhand— 
(ungen wieder ein freies Feld. Bleichröders Beitritt bedeutet eine Stärkung 
der Kapitalsmacht. Natürlich erfannte man jofort, daß e3 wichtig iſt, die Aftien- 
poften zufammenzuhalten; mir wird erzählt, daß eine der ſchweizer Truft-Ge- 
ſellſchaften, die unter der Kontrole der züricher Kreditanftalt jteht, den gefammten 
Aftienbefig Guyer-Zellers, der no immer bei etwa 40 Banken lombardirt ift, 
aufnehmen wird. Zu diefem Zweck werden Aftien und Obligationen diejer Ge— 
jellfchaft vermehrt; die Aftien übernimmt das Konfortium, die Obligationen 
fommen zur Emiſſion. Die Schweizer Kreditanftalt fol dafür von dem über 
Bari hinausgehenden Verkaufspreis der Nord-Dftbahn einen Gewinnantheil 
erhalten. Bei der parifer Reife des Herrn von Galis handelte es jih nur 
um die Geldbeichaffung für die neuen 15'/, Millionen Fres. Nord-Oft- Prioritäten, 
die als gut fundirt auch bei den Franzofen wohl anzubringen jein dürften. Die 
‚ neuen Großmächte haben die Zweifchneidigfeit des dem Bunde günftigen Gerichts— 
erfenntniffes erkannt. Der Staat hat fih um die Obligationen nicht zu Fümmern 
und muß ein fehr viel größeres Kapital zurüczahlen; er hat im vorigen “Jahre 
den Bahnen gekündigt, muß alfo im Jahre 1903 unbedingt ablöfen. An.diefen 
Vorbereitungen wird fich die deutſche Hochfinanz ficher nicht betheiligen, wenn der 
Bund in feiner abweijenden Haltung verharrt. Auch eine andere Hoffnung wird — 
trügen: der Credit Lyonnais wird fehr zurüdhaltend bleiben müſſen, wenn er 
nicht ein ungeheures Engagement eingehen will. | Pluto. 


Heraus Sgeber und verantwortlicher Nedalteur: M, Harden in Berlin. — .— Berlag der Zukunft in ? Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Der Sohn des Troftes. 


Gm Bujch, nah bei der jtillen Bureaufratenftadt 'SGravenhage, find die 
D) Geſandten der mit Kurlturfirniß getünchten Mächte vereint. Der Weiße 
Zar rief und Alle famen. Nicht Alle gern. Manchen verdroß es, daß er, der 
in feinen Grenzen Gewaltige, dem Ruf Batjuſhkas folgen, dem faum mann- 
bar Gewordenen die Führerjchaft überlaffen mußte. Mancher hielt da8 Ganze 
für müffige Spielerei, dieernite, würdige Männer eigentlich nicht mitmachen 
dürften. Und Manchem fchienen die heiligften Güter der Nationen bedroht, 
da Gedanken, die jonjt nur aus dem Murren und Grollen der Umfturzpar- 
teien hervorflangen, nun von Europas letztem Despoten die myftische Weihe 
empfingen. Sie famen, — doch ohne Inbrunſt, ohne den ftärkenden Glauben, 
der auf neuer, noch unbetretener Bahn halb ſchon den Sieg verbürgt. Die 
Monarchen, die, auch aufden Ruf eines ruſſiſchen Zaren, im September 1815 
die Heilige Alliance jchufen, hatten diejen Glauben. Ihnen war es gelungen, 
Bonaparte, das jchrediende Ungeheuer der Apofalypfe, niederzugwingen, fie 
waren des Geiftes voll und hatten wirklich, wie es in den Anfangsfägen der 
| längit vergilbten Urkunde hieß, „dieinnige Ueberzeugung, daß es geboten tft, 

die Beziehungen und das Verhalten der Mächte auf die erhabenen Wahrheiten 
zu gründen, die ung die ewige Religion des göttlichen Erlöſers lehrt.“ Dennoch 
wurde der sgoealzuftand nicht erreicht, den der ſchlaue Verfaffer des Traftates 
jo reizend geſchildert hatte: „Die Vorfchriften der Gerechtigkeit, der hrift- 
lichen Xiebe und des Friedens, die nicht etwa nur für das Privatleben be- 
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ſtimmend find, jondern auch auf die Entichließungen der Fürften unmittel- 
baren Einfluß haben, ſollen fortan allein und unverkürzt für alle menſch— 
lichen Einrichtungen gelten.” Und heute, da feit den Tagen der Frau 
von Krüdener faft ein Jahrhundert verftrichen ift, das Jahrhundert, das die 
Lehre von der Auslefe der Tüchtigjten im Daſeinskampf wachſen fah und, 
nach Dodels hübſchem Wort, von Mofes zu Darwin führte, — heute fol 
die Chriftianifirung des politifchen Geiftes gelingen? Frau von Suttner 
ſoll zu ſchauen befchieden fein, was dem feuchten Blick der Krüdener verjagt 
blieb? Zoljtoi, der neben der unerjchrodenen und unermüdlichen Defter- 
reicherin heute hier zum Wort fommt, fieht in der Haager Konferenz nur eine 
Heuchlerfomoedie und Romas großer Hiftorifer Theodor Mommſen, der den 
Julius Caeſar jo gut und den Otto Bismard fo jchlecht verftand, nennt fie 
einen Drudfehler in der Weltgeichichte, den zu fommentiren, eines ernften Ge— 
lehrten unwürdig jei. Nur die lauen Laodicäer, denen die liberale Phrafe zu Ge— 
bot jteht, der foziale Muth aber fehlt und die ihr Klaffenintereffe gern mit 
gligernder Rede umgolden, nur fie jubeln laut in die mählich erwärmten Lüfte, 
verfünden den im Oſten dämmernden Bölferfrühling und ftimmen ihre Leit- 
artifelpfingftlic, als wäre der HeiligeGeift ſchon ausgegoffenaufalles Fleifch. 


* * 


In der Apoftelgejchichte lieſt man vom Tage der erften Pfingſten. Ein 
Brauſen vom Himmel, ein Predigen in feurigen Zungen, dieanders fangen 
denn vorher und Jeglichem feine Heimathiprache ind Ohr trugen, eingroßes 
Wundern in der Menge, die beftürzt alfo ſprach: „Sind nicht dieſe Alle, die 
da reden, aus Galilaca? Wie hören wir denn ein Jeglicher feine Sprache, da- 
rinnen wir geboren find?" So it es ftetS, wenn ein Neues werden will: 
Jeder mähnt dann zunächft, nun nahe feinen befonderen Wünfchen die Er- 
füllung, Jeder glaubt, in dem neuen Ton die alten, ihm vertrauten Schall- 
bilder zu jehen. So wird es aud) diesmal fein. Wenn das Haus im haager 
Buſch wieder leerfteht, wird jede Macht, jede Volksgruppe einen Triumph- 
gejang anftimmen, weil Alles jo gefommen ſei, wie fie es vorausgeſagt habe. 
Die Leute der Friedensliga werden fagen, ihr Gedanke fei im Buſch zur 
Blüthe gereift, die Kcriegertjchen, der Liebe Müh ſei vergebens gewefen, und 
die Sozialisten, es habe ſich wieder einmal gezeigt, daß die Befreiung der 
Menschheit nur das Werk der Arbeiterklaffe fein könne. Nur ein Meines 
Häuflein ernſt Geftimmter, die nicht ſüßen Weines voll find und nicht das 
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Heil und die Wahrheit in Händen zu halten behaupten, wird, wie einft die 
Schaar im Lande der Juden, unruhvoll fragen: Was will Das werden ? 


* * 
* 


Ein Neues gewiß; ob auch ein Nützliches? Kein Energieaufwand geht 
völlig ſpurlos verloren; doch er kann in ganz anderer Richtung, zu ganz an— 
derem Zweck wirken, als der Urheber ahnte. Es handelt ſich um den Verſuch, 
gewandelten Formen der Kultur, des Rechtes und der Wirthſchaft einen Theil 
des hriftlichen Gedankfeninhaltes zurüdgugewinnen, — um einen Berfudh, _— 
der auch in allen ſozialiſtiſchen Beftrebungen jichtbar ift. Der Kampf um 
den Nahrungjpielraum des Einzelnen und der Volkheiten, um gejellichaft- 
liche und weltpolitifche Geltung iftfohart, fo unerbittlich graufam geworden, 
er wird mit jo feinen, geräufchlos mörderischen Wehrinftrumenten geführt, 
daß die alte Sehnjucht nad) einem das Menjchengefühl befriedigenden Aus- - 
gleich wieder ermachen mußte. Das Jenſeits ift, das beffere, gar fo fern; viel: 
leicht ift jchon Hienieden der Ausgleich möglich. Ein Zufall, der kluge Plan 
einer jeit Kindesbeinen politisch fühlenden Britin, wirthichaftliche Nothoder 
ein unbeftimmter Thatendrang weht den Zunfen in eines Zaren Hirn und 
dasirre Flämmchen umzüngeltdievongezähmter Menfchheit bewohnte Erde. 
HerrnNikolaikann der&laube nicht fränten, daß er wohl kaum flar wußte, was 
erbegann, als erineinedemofratifirteund induftrialifirte Welt feinen Lockruf 
ergehen ließ. Ihm mag HerrWitte, der ungewöhnlich begabte Dilettant, ge- 
jagt haben, in dem brach liegenden, mit einer raſch wachfenden Niefenbevöl- 
ferung überfäten Ruſſenreich jeien ernfte Reformen, ſei eine wirkfame För— 
derung des Bolfsunterrichtes, des Körnerbaues und der Induſtrie erſt mög- 
lich, wenn zu Land und zu Waffer eine Begrenzung der Rüftunglaft, die 
Milliarden verjchlingt, zu erreichen fei. Das wäre ein Ziel, wäre die Auf- 
gabe eines jlavischen Heilands. Der Großruffe hat fein Eriegerifches Tem— 
perament; er trinkt Thee, vaucht feinen Papyros und beugt fich fromm vor 
jeder himmlischen und irdiſchen Autorität. Wer über ein folches Volk herrfcht, 
über einen in merkwürdig fomplizirter Einheit der Weltanſchauung er- 
wachjenen Iſlam, Der kann jo ziemlich Alles wagen: erläßt in feinen Münzen 
ja die Wahrheit prägen, — die Wahrheit, die er nügen kann. Rußland hat 
jeine wichtigften Stege durch Tautlofes Warten, durch kutuſowiſche Apathie 
errungen und auf offenem Schlachtfeld oft Schwere Niederlagen erlebt. Das 
Volk ift durch das Klima und durch die ſchnell wechjelnden Thaten der Mono» 
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machen an jähe Wandlungen gewöhnt und wundert fi nicht, wenn, ehe noch 
der Schnee völlig ſchmolz, ringsum ſchon Blumen erblühen. Mit foldem 
Boden konnte der zweite Nikolaus rechnen ; und aus der dünnen Oberſchicht 
der Sapadniki droht ihm einſtweilen keine Gefahr: noch iſt der Muſhikwall 
zu dicht, auch ohne Waffen zu ſtark. Mancher europäiſche Monarch, manche 
in Europa herrſchende Klaſſe hat aber überhauptkeinen anderen Schutz mehr 
als die Armee; die wehrt wilde Wünſche des Proletariates ab, die erobert neue 
Abſatzmärkte, treibt die Konkurrenten zu Paaren und erzwingt dem Händler 
die einträgliche Kundſchaft. Rußland ſchafft ſich erſt jetzt eine Induſtrie, es 
hat den aſiatiſchen Rieſenmarkt vor der offenen Thür, die Kunden können 
ihm nicht entgehen und es braucht Ruhe, um den Uebergang in die Verkehrs— 
formen des Kapitalismus ungeftört vollziehen zu können Europa hat eine 
dem Groffapital verfrohndete, auf den Export angewieſene Induſtrie 
und braucht Heere, um ihr Naum zu erobern und die innere Kultivirung 
ſolcher Gebiete zu hindern, die es noch ein paar Jahrzehnte mindeſtens als 
Kolonien kaufmänniſch ausbeuten möchte. Europa wird bereit ſein, Organe 
für Funktionen zu ſchaffen, wie ſie im bürgerlichen Verkehr die zur Ber: 
ficherung des Lebens und Eigenthums gegründeten Gejellichaften, die Kar- 
telle, Syndifate, Ringeerfüllen; und jenach dem Standpunkt und der Grund— 
farbe des Temperamentes werden die Meinungen darüber auseinandergehen, 
ob folche Neubildungen dem von Neid und Feindſchaft umlagerten, faum 
noch feft gefügten Deutſchen Neid) dauernd nüßlich werden können. Den 
Chriftenfrieden aber, den der junge Romanow auf feiner fiheren Höhe 
träumt, kann fein in Europa Mächtiger gewähren, wenn er nicht willig ift, 
Opfer zu bringen, — Opfer an Macht, an Hoffnung, Nuhm und Gewinn. 

Noch hat für das im Nebel verfchwimmende Ideal, daS man „Die 
Friedensſache“ nennt, fein Einziger ein ihn wichtig dünfendes Intereſſe ge— 
opfert, Keiner, auch der Weiße Zar nicht. Mit Reden, Artikeln, Brochuren 
ſtiftet man keinen neuen Glauben; dazu bedarf es der Blutzeugen. Der 
radikale Urchriſt von Jasnaja Poljana hat Recht: ſein Mittel iſt unklug ge— 
wählt, fein Grundgedanke aber trifft das Weſen der Sache. Den Weg zur 
Wiege einer Religion, für die unter der Oberfläche die Zeit reif geworden 
war, hat immer das Blut der Märtyrer gedüngt. Wo find die Dlutzeugen 
der Friedensfache?.... Von den im Haag verfammelten Herren, die nicht 
legitimirt find, für daS moderne Europa das Wort zu führen, will und darf 
Keiner dulden, daß ſeines Volkes Vortheil gefchmälert wird; fie werden in 
Zungen reden, die anders Elingen denn vorher und jeglichen Hörer feine Hei- 
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mathfprache ing Ohr zu tragen fcheinen, und wenn die Reden verhaltt find, | 
wird äußerlich Alles beim Alten fein. Und in den Völkern jelbft regt fich Fein 
Heiliger Geift, feine Bereitfchaft, für ein neues Glaubensziel in Noth und 
Tod zu gehen. Das fieht nicht nad) Pfingiten aus. 

Nach Petri nüglicher Predigt erlebte die junge Chriftenheit andere 
Zeichen. Durd) des Apoftels Hand wirkte an dem vom Mutterleib Lahmen 
der Glaube ein Wunder: der feit der Geburt von mitleidigen Menjchen Ge- 
tragene richtete fich Hoch auf, Schenkel und Knöchel ſtanden ihm feſt und er 
ſprang gleich einem Böclein und lobte den Herrn, der Solches vollbracht 
hatte, Undein fast no) größeres Wunder geſchah: ein Armer gab dem neuen 
Bund feine ganze Habe. „Joſes, mit dem Zunamen von den Apoſteln ge- 
nannt Barnabas, Das heißet ein Sohn des Troftes, vom Geſchlecht ein 
Levit aus Eypern, hatte einen Ader, verkaufte ihn, brachte das Geld und 
fegte es zu der Apoftel Füßen.’ Er hatte nicht viel; doc) er gab, was er 
hatte, und feines Beifpieles Kraft war größer als aller Thaumaturgen 
Baubervermögen: die Armen folgten ihm und die Heinen Befiger, — und 
ihrer treuen Gemeinschaft entkeimte das neue Heil... Nein: die Zeit ift noch 
nicht erfüllt und noch fündet fein Sohn des Troftes ihr Nahen. Aus träger 
Winterftarrheit ift dienordische Natur erwacht, fogar aus niedrigen Feltung- 
fenftern blickt man auf lenzlich blühende Bäume und bald wird der Pfingit- 
gloden heller Ton die Freudenmär von der Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
durch die feiertägig belebten Yande tragen. Denen aber, die ernjten Sinnes 
und nicht ſüßen Weines voll in den haager Busch Schauen, zeigt fich am um— 
wölften Himmel Fein riedenszeichen und fein Sohn des Troſtes fommt, 
mit froher Opferthat ihre bangen Zweifel in das Dunkel zu ſcheuchen, dem 
für Europa die Pfingſtſonne entjteigen joll. 
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3 as ſich nun im Haag abſpielen wird, bei der Berathung, die der Ein— 

4 berufer ſelbſt ein „Vorzeichen des nächſten Jahrhunderts“ genannt hat, 
Das wird — um noch einmal mit Nikolaus dem Zweiten zu reden — nur 
der „Keim“ de8 Neuen fein, deffen Entwidelung dem zwanzigften Jahr: 
hundert vorbehalten bleiben wird. 

Daß das Ziel der Konferenz auf den erften Wurf erreicht werde, 
ift phyiifh und moralisch ausgefchloffen, — nicht etwa, weil die geftellten 
Aufgaben an ſich unlösbar wären, fondern weil die Elemente, die da zu— 
fammenfonmmen, der Mehrzahl nad) innerlich diefen Aufgaben noch widerftreben. 
Erft nad) und nad) kann ein intergouvernementaler Areopag entftehen, der 
die zweifelnden und feindlichen Elemente entiweder ausfcheidet oder durch 
die fieghafte Macht der Idee befehrt und in fih aufnimmt. 

Im Jahre 1892, al3 die vierte interparlamentarifche Konferenz zu Bern 
tagte, veranftaltete die ſchweizer Regirung ein Bankett, auf dem der fpätere 
Bundespräfident Schenk die Worte ſprach: „ES freut mich, die Volksvertreter 
verschiedener Nationen verfammelt zu fehen, um über Frieden und Schiebs: 
gerichte zu berathen; nody mehr werde ich mich aber an dem Tage freuen, 
wo die Bevollmächtigten verfchiedener Regirungen zu dem felben Zweck zu: 
fammentreten. Und diefer Tag wird kommen.” 

Er ift gefommen! 

Noch freudiger wäre freilich der Tag zu begrüßen, an dem, ftatt der 
mit allerlei Inftruftionen und mit gebundener Marſchroute verfehenen Ab- 
gefandten, die Staatsoberhäupter ſelbſt fi verfammelten, um über die Be— 
freiung der Völfer von der Laft der Rüftungen Rathes zu pflegen. Vielleicht 
wird einſt auch diefer Tag noch kommen. 

Wir ftehen vor der erften offiziellen internationalen Friedenskonferenz, 
— und diefe Thatfache ijt einftweilen ſchon merfwürdig genug. 

Seit dem Erfcheinen de3 Zarenmanifeftes iſt fo viel genörgelt, gefrittelt, 
verdächtigt und daneben auch — als handelte es ſich um die unwichtigſte 
Lappalie — fo beharrlich gefchtwiegen worden, daß fein Ziel und fein leitender 
Grundgedanke dem Bewußtſein der Mitwelt beinahe verloren gegangen find. 
Vielleicht fogar dem Bewußtſein der meiften Delegirten. Auf ihren Pulten 
wird das Programm des zweiten muramwiewfchen Rundſchreibens mit feinen 
acht Paragraphen liegen; aber gut wäre e8, wenn von den Wänden des Be— 
rathungfaales in flammenden Schriftzeichen die Worte leuchteten, die als eine 
frohe Botſchaft durch das erſte Manifeſt in die Welt hinausgetragen wurden: 

„Dem Unheil vorzubeugen, das die ganze Welt bedroht: Das iſt heute 
die höchſte Pflicht aller Staaten!" 
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„Allen Völkern die Sicherung der Wohlthaten des wahren und dauern- 
den Friedens!“ 

Die jegt in unproduftiver Weife verbrauchten Kräfte ihrer natürlichen 
Beftinnmung, der Bolfswohlfahrt, zuführen!“ 

„Solidarifche Weihe der Prinzipien des Nechtes und der Gerechtigkeit!” 

„Mit Gottes Hilfe fei die Konferenz ein günftiges Vorzeichen des fommenden 
Jahrhunderts!“ 

Der Geiſt dieſer Sätze ſollte die Delegirten erfüllen und auch der 
lauſchenden und harrenden Mitwelt gegenwärtig bleiben. Denn ſie hat ein 
begründetes Anrecht darauf, daß das feierlich verkündete Heil, in deſſen 
Namen die Abgeſandten aller Mächte einberufen wurden und dem Rufe 
folgten, verwirklicht werde. 

Nicht möglich, ſagen die Gegner. Ueberaus ſchwierig .. . unüberſteigliche 
Hinderniffe, fagen die fogenannten Praftifer. Nun, die Unmöglichkeit müßte erſt 
bewiefen werden; und Hinderniffe können bei gutem Willen hinweggeräumt 
werden. Die Konferenz ift ja nicht einberufen, um die Verwirklichung der 
aufgeftellten Ziele durchzuführen, fondern, wie es ausdrüdlich im Text des 
Manifeftes hier, um die Mittel zur VBerwirklihung zu ſuchen. Man fpricht 
von einer Abrüſtungskonferenz. Das ift ein falſches Schlagwort, das ſich 
feider beinahe eingebürgert hat. Das Wort „Abrüftung“ kommt in dem ganzen 
Manifeft nicht vor. Der Zar forderte die Negirungen nur auf, die Mittel 
zu fuchen, die dem jegigen zum Berderben führenden Zuftand einander über: 
bietender Rüftungen — dem latenten Feindfchaftzuftand — ein Ende machen 
und einen wahren, dauernden Frieden herbeiführen könnten. Es ift alfo ganz 
und gar eine Friedensfonferenz, zu der die Einladungen ergangen find. 
Natürlich: wenn jene Mittel gefunden — und in der Folge angewendet — 
werden, die „den Frieden jihern“, jo füllt die Veranlafjung zu fortgefegter 
Kriegsbereitfchaft hinweg. Die Abrüftung kann aber erft eintreten, nachdem 
das Ziel erreicht fein wird; fie kann nicht der Weg fein, der dahin führt. 
Alfo ift es ganz müßig, ih den Kopf über Modalitäten diefer Abrüftung 
zu zerbrechen oder die Schwierigkeiten und Gefahren — meinetwegen auch die 
Unausführbarfeit — einer vorgängigen Ablegung der Kriegsrüftung hervor: 
zuheben. In der That: fo lange die Beziehungen zwischen den einzelnen Staaten 
auf einem Zuftand rechtlofer Feindfäligfeit, auf Gewalt und Hinterlift beruhen, 
ift eine Abrüftung unausführbar und würde niemals die Gewähr des „wahren“ 
Friedend bieten. Wird Ddiefer Zuftand befeitigt, fo folgt die Abrüftung 
— ohne Schwierigkeiten — von felbft nad). 

Von den acht Punkten des zweiten murawiewfchen Rundfchreibeng be- 
‚ treffen fünf die Humanifirung des Krieges. Davon war in der erften Bot- 
Schaft nicht die Rede und e3 handelt fich da wohl nur um eine Konzeſſion 
an Die, denen noch immer der Krieg als etwas Unmvermeidliches gilt. Eben 
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fo war es auf den erften privaten Friedenskongreſſen und interparlamentaris 
ſchen Konferenzen. Aud da wurden folche Fragen aufgeworfen, von den 
fonfequenten Friedensfreunden aber als fie nicht angehend zurückgewieſen und 
{chlieglich von den Tagesordnungen abgefegt. Die Milderung der unausbleib- 
lichen Kriegsgräuel ift ganz gewiß auch erftrebenswerth, aber nicht Sache Derer, 
die ihre Kraft dafür einjegen wollen, daß es überhaupt nicht zu diefen Gräueln 
fomme. Frederic Paſſy fagt treffend: „Man humanifirt das Gemegel nicht, 
weil es gar zu abfcheulich geworden ift, fondern man empfindet Abfcheu 
davor und will es unmöglich machen, weil man fih humanilirt hat.“ 


Die Anhänger des Krieges, die Feinde der ganzen Friedendbewegung 
haben ſich denn auch fofort darauf geworfen, die auf Erweiterung der Genfer 
Konvention abzielenden Programmpunfte als das einzig Erreichbare hin— 
zuftellen; und ein großer Theil der Preſſe hat ſich bemüht, die allgemeine 
Erwartung darauf herabzuftimmen. Wie gewiſſenlos es ift, von vorn herein 
zu proflamiren, daf alle Welt zufrieden fein würde, auc wenn der Abgrund 
nicht gefchloffen wird und nur einige Erleichterungen des Loſes der unglüd- 
lichen Opfer vereinbart werden, — wie gemwiffenlo8 und herzlos Das ift, 
fehen diefe Berather der öffentlichen Meinung vermuthlic nicht ein. Zum 
Glück begreift das Programm aber noch Anderes. Der achte Paragraph) lautet: 

„Srundfäglihe Annahme der guten Dienfte, der Bermittelung und des 
fafultativen Schiedögerichts, um bewaffnete Konflikte zu verhüten; Verſtändigung 
über ihren Anmwendungmodus und Einführung eines einheitlihen Berfahrens 
in ihrer Anwendung.” 


Daß die Gegenftände, die mit den Beitrebungen des Rothen Kreuzes 
zufammenhängen, die Konferenz ausſchließlich in Anſpruch nehmen werben, 
ift alfo nicht zu befürchten; denn in der aus dem Haag verfandten Einladung 
heifit es, „daß auf der Konferenz ſämmtliche im diesjährigen Rundſchreiben 
hervorgehobenen und alle anderen Fragen erörtert werden follen, die mit 
den im Aundfchreiben vom vierundzwanzigften Auguft 1898 erörterten Ge: 
danken im Zufammenhang ftehen.“ 


Diefe Gedanken find inzwifchen nicht verblaßt. Unbeirrt durch Alles, 
was feitdem gefchrieben und gefprochen worden ift, hält der Zar an feinen 
Idealen feft. In dem Faiferlichen Handſchreiben an den Botjchafter Staal, 
das der ruffifche „Regirungbote” am DOfterfonntag veröffentlichte, heißt es: 


„Georg Georgjewitf ht Ihre Verdienfte (friedliche Beilegung politiſcher 
Differenzen und Feitigung des freundſchaftlichen VBerhältnifjes zu England) veran- 
laſſen mid, Sie mit den Pflichten der Vertretung Rußlands auf der im Haag zur 
Erleichterung der Laft der Rüftungen und zur Sicherung des Weltfriedens ein 
berufenen Konferenz zu betrauen. Ich bin überzeugt, daß Sie aus Ihrer auf 
richtigen Anhänglichfeit an Thron und Vaterland die Kraft ſchöpfen werden, um 
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Ihre Miffion erfolgreich durchzuführen und dadurch zur diejer mein 
Herz fo nahe angehenden Frage beizutragen.“ 

Mit dem bloßen Schut des Privateigenthumes in einem fünftigen 
Seekrieg kann weder der Sehnſucht der Völker noch dem Herzen des Zaren 
Genüge gethan merben. 

Uebrigens tritt feit neuefter Zeit die Frage auf: Wie wird es über: 
haupt noch möglich fein, Fünftig Kriege zu führen? Auch diefe Frage 
wird die Konferenz befhäftigen. Schneller vielleicht als durch theoretische 
Grübelei oder durch Studienfommiffionen wird fie durch die jich täglich häufenden 
Erfindungen beantwortet werden. Flüffige Luft, Entjendung eleftrifcher Ströme 
ohne Draht, Flugmafchinen: Das find die Vorboten einer Aera, im der der Krieg 
einfach technifch unmöglich fein wird. Aber felbft bei der heutigen Lage der Dinge 
ift diefe Frage fhon von großer Bedeutung. Sie wird in dem Werk des 
Staatsrathes Bloch — einem Werk, dem der Kaifer von Rußland befondere 
Aufmerkſamkeit gefchenft hat —, Har formulirt und es ift zu wünſchen, daß 
es feinem der nach dem Haag entfandten Delegirten unbefannt geblieben 
fein möge. Denn Das ift ja Sicher: nicht nur Zweifler, fondern auch entfchiedene 
Gegner werden an den Berathungen theilnehmen. Aber fie fünnen in den 
Bannfreis der Idee gezogen werden, in deren Namen fie verfanmelt find, 
und aus der Konferenz muß Gute hervorgehen, wären e8 auch nur einige 
Anfänge, einige Fundamente zum fünftigen Weltbau des Rechtes. Der 
Delegirte einer großen Macht und ihr bevollmädtigter Minifter — feinen 
Namen darf ich ohne Erlaubniß nicht preisgeben — ſchrieb mir vor wenigen Tagen: 

„sh glaube, und je mehr ich darüber nachdenke, dejto mehr glaube ich, 
daß die Konferenz ſich der Nothwendigfeit nicht wird entziehen fünnen, etwas 
Gutes zu Schaffen, — mehr, als man erwartet. Die Mitglieder werden die Offen» 
barung der lebendigen Welt fühlen, die Wünfche der Menfchheit und der nahen, 
fürdhterlichen Gefahren, die Europas Ruhe bedrohen... 

Keine der im Haag vertretenen Regirungen wird fi der Unpopularität, 
der Unzufriedenheit, dem Gelächter der Volksmaſſen ausſetzen wollen, die durd) 
ein Scheitern oder durch einen elenden Trugerfolg hervorgerufen würden. 

Man wird alfo, freiwillig oder widerwillig, etwas Gutes bieten und, ein— 
mal auf diejem Pfade, bis ans Ende gehen müffen. Man wird nicht mehr inner 
halten Fönnen, — innehalten dürfen.“ 


Daß der Mann, der mir alfo fchrieb, nicht der Freiherr Karl von Stengel 
ift, brauche ich nicht zu verfichern. Die Ernennung des Berfafferd der Spott: 
ſchrift „Der ewige Friede“ zum deutfchen Delegirten an der Konferenz — 
eine Ernennung, die auch in Deutfchland ſelbſt Protefte von vielen Seiten 
hervorgerufen hat — ift in weiten Kreifen fhmerzlich empfunden worden. Die 
Auftraggeber des münchener Profeſſors gehören zu den Zweiflern. „E3 ift ein 
Fehler in der angeftellten Rechnung *: fo ſprach vor den Märkern mit Bezug auf die 
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Konferenz der Deutfche Kaifer, der den Frieden liebt und den Frieden will, 
den Krieg aber für unvermeidlich hält. Wäre diefer Zweifel aus feiner Seele 
zu bannen: bei wen könnten dann die Pläne des Zaren einen feurigeren und 
mächtigeren Helfer finden al3 gerade bei ihm? Ber ihm, der „die perfönliche 
Berantwortung dem Herrfcher im Himmel gegenüber“ fo häufig und fo ſtark 
betont hat und der von dem „erhabenften und ergreifendften Eindrud“ ſprach, 
als er auf dem Delberg geftanden hatte, — auf der Stelle, wo „der größte 
Kampf, der je auf Erden ausgefochten worden ift, der Kampf um die Er— 
löfung der Menfchheit, ausgefochten wurde“ ? 

Ausgefochten? Nicht doch. Noch ift die Menfchheit umerlöft, noch 
fhütteln Krieg und Haß, Neid und Meberliftung ihre Schlangen. 

Diefe Uebel aus der Welt fchaffen zu wollen —: Das ift doch wohl fein 
„Fehler in der Rechnung”, fondern nur eine Fortfegung des großen, nod) 
unausgefochtenen Erlöfungsfampfes. 

Sedenfall3 wird der Deutfche Kaifer mit tiefer Aufmerkſamkeit das 
im Haag begonnene Friedenswerf verfolgen; und wird aud er von jenen Ideen 
ergriffen, die da3 Ziel der Bewegung bilden, jo würde er berufen fein, fie 
in ungeahnten Tempo zu bejchleunigen. Mori von Egidy, der ein Kämpfer 
für den Frieden geworden und ein monardhifch-gefinnter treuer Soldat ge— 
blieben war, ließ niemal3 von der Hoffnung ab, einft vor den Herrfcher 
hintveten zu können und ihm zu fagen, was im Gewiffen der Zeit Iebt, was 
im Herzen des Volkes pulfict. Des Volfes! Da mußte man nun ftaunend 
erfahren, wie ablehnend, wie kalt ſich gerade die Klafjen der Konferenz gegen= 
über verhalten, die den Militarismus fonft zu befämpfen nicht müde werden, 
und wie fie durch diefe Haltung ihren eigenen Gegnern in die Hände arbeiten. 
Die Sozialdemokratie will nicht zugeben, daß von der Bourgeoifie oder gar 
von dem verhaßten rufjischen Autofraten etwas Gute! kommen fünne Auch 
fie will den Völferfrieden, aber ihr Mittel ift die vorherige Verwirklichung 
ihre3 Programmes. Freilih würde, wenn dieſes Programm durchgeführt 
wäre, auch der allgemeine Friede gefichert fein. Aber ift Das nicht ein fehr 
weiter und fehr zweifelhafter Weg? Fit es zum Mindeften nicht erfprieh- 
licher, diefen einen Punft von den übrigen Programmpunften zu trennen 
und ihn Schon jegt von Denen, die gegenwärtig die Macht dazu in Händen 
haben, erledigen zu laffen? Kann der demofratifche Sozialismus überhaupt 
feine anderen Forderungen durchfegen, wenn das Gewaltſyſtem fortbefteht 
und zu weiterem Ruin und Elend, zu verheerenden Zufunftiriegen und zu 
Millionenmegeleien führt? Die foziale Frage will doch auf dem Entwidelung: 
wege gefördert werden; der Militarismus hemmt aber die Entwidelung. Ein 
künftiger Krieg wird die Kultur nicht nur ftören, fondern zurüdjchleudern. 

Da fteht ein wankendes, unwohnliches Gebäude. Beſonders ein 
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Söller droht ftündlich einzuflürzen. Sein Befiger erklärt, ihn abtragen zu 
wollen. „Dir trauen wir nicht!“ rufen die Leute unten. „Wir helfen Dir 
aud nicht... wir wollen ja das ganze Haus neu aufbauen, dann droht 
auch von diefem Söller uns feine Gefahr mehr.“ Sprachens, entwarfen die 
Pläne für das neue Haus, — und diefer Theil des Haufes, das gefähr- 
lichſte Stück des morfchen Baues, ftürzte auf die Leute herab und begrub fie 
fammt ihren Plänen unter Geröll und Schutt... 

Erfreulicher Weife haben nicht überall die Arbeiter diefe ablehnende 
Haltung eingenommen. Die englifche organifirte Arbeiterfchaft hat einen 
Aufruf an die feftländifchen Kameraden gerichtet, der mit den Worten fchlieft: 

„Beim Gedanken an all das Leid, das vom Militarismus ausgeht, und 
an den großen Nußen, der der Induſtrie erwachlen würde, fall3 einmal wirk— 
(ich feinem Umſichgreifen Einhalt getfan werden fönnte, find wir jo tief be— 
wegt, daß alles Andere, was uns trennt, jchweigen muß, um uns die Möge 
lichfeit zu geben, uns zu einigen zur Fräftigen Unterftügung des Vorjchlages 
des ruſſiſchen Kaiſers und Euch dringend aufzufordern, Euch unferem Kreuzzug 
des Friedens anzufhliegen. Freunde! Die Arbeiter der ganzen Welt haben 
hinter fich eine lange, finftere Nacht unfäglicer Leiden, deren Urſache der Krieg 
mit allen feinen fchredlihen Folgen war. freuen wir uns deshalb, daß ein 
Lichtſtrahl (ſelbſt wenn er von Rußland ausgeht) und das Morgenroth eines 
glüdlihen Tages verfündet!” 

Wie lange wird die Zeit dauern, die den erſten Morgenftrahl vom Tage 
trennt? Das weiß Keiner. Entwidelung ift die Loſung der Gegenwart. 
Auch die intergonvernementale Konferenz ift eine Inſtitution, die der Ent- 
widelung bedarf, die alſo — Das ift der Friedensfreunde liebfte Hoffnung — 
zu einer dauernden Inſtitution werden möge. Dadurd; würde auch der 
Außenwelt Zeit gewährt, fich fortzuentwideln: Berftändnif, ernfter Wille und 
Begeifterung müffen überall no wachen. Daß Dies gefchehen wird, fann 
man zuverlichtlich hoffen, wenn man Sieht, welche Strede bereit3 von den 
erſten verfpotteten VBerfuchen bis zu der haager Konferenz zurüdgelegt worden 
ift, auf die jegt ganz Europa feine Blicke richtet. 

ALS Richterin wird die Nachwelt walten. Schwere Anklage wird fie 
gegen Die erheben, die ſich bemühen, den Geift zu töten, der die bedrohte 
Kultur retten will. Klio hält finnend ihren Griffel in der Rechten; aber 
der Band „Kriegsgeſchichte“ dürfte ausgefchrieben fein. Sie trägt noch immer 
Helden: und Nuhmesthaten und Schandthaten ein, aber das Bud, das fie 
jegt zur Hand genommen hat, heißt: Kulturgefchichte. Da werden die 
Thaten unter neue Werthtabellen eingeordnet werden. 


Schloß Harmansdorf Bertha von Sutiner. 
in Nieder-Defterreich. 
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Die Friedensfonferen;. 


8* Low Nikolajewitſch Tolſtoi erhielt aus Schweden neulich den folgen=. 
, den Brief: 


Sehr geehrter Ljow Nifolajewitich! 

Da wir Ihre Sympathie für die Menfchen kennen, die auf hohem fittlichen 
Niveau über die fie umgebende Menge herporragen und von ihr aus Mißver- 
ſtändniß Verfolgungen erdulden, rechnen wir Unterzeichneten auf Ihre wohl: 
wollende Hilfe. 

Mährend der leten zehn Jahre find mehr als dreißig mafelloje junge 
Zeute zu Gefängniß und zu Strafarbeiten — mande zu drei= bis viermonatigen — 
berurtheilt worden, weil fie, ihren Ueberzeugungen folgend, den Militärdienst 
verweigerten. Gegen ſolche Maßregelungen wurden in legter Zeit viele Stimmen 
laut, und nachdem aus diefem Anlaß im Jahre 1898 eine Anfrage an den Reichs: 
tag ergangen war und die zweite Kammer ſich bewogen gefühlt hatte, eine Bittjchrift 
an Seine Majejtät zu richten, übergab die Regirung die Frage, ob Jemand, 
deſſen Gewiffen ihm verbietet, Waffen zu tragen, in Friedenszeiten davon. befreit 
und ftatt Defien zu geeigneten Arbeiten angehalten werden könne, zur Berathung 
an ein bejonderes Komitee. 

So fteht jeßt diefe Frage bei uns. 

Aber fie hat nicht allein für unfer Land eine Bedeutung: fie muß als 
eine, die die ganze Menſchheit angeht, auch in anderen Ländern erörtert werden. 

- Das beftehende Syſtem der Militärpfliht ſchuf Märtyrer in Norwegen, 
Dänemark, Deutjchland, Defterreih, Rußland und überhaupt in der ganzen 
hriftlihen Welt; überall fam es vor, daß junge Leute, die nichts weiter thun 
wollten, als ihrem Gewiſſen gemäß Handeln, da3 nämliche Schickſal theilten: 
fie wurden überall zu den Verbrechern gezählt und mit ihnen verurtheilt. 

Niemand weiß Das beffer als Sie, Herr Graf, und Niemand veritand 
beffer ald Sie, das Uebel zu bekämpfen. Aber wir willen nit, ob Sie 
daran gedacht haben, daß es vielleicht angezeigt wäre, dieſe Frage namentlich 
jegt den Regirungen zu unterbreiten, jegt, wo man ſich zur großen Abrüftunge 
Konferenz vorbereitet; und daher mödten wir Sie bitten, darüber nachzudenken. 
Es fcheint uns, daß diefe Frage nie rechtzeitiger angeregt werden könnte als jet, 
wo die Vertreter der Regirungen der großen Kulturſtaaten fi verfammeln follen, 
um Mittel für die Linderung der Leiden des Krieges ausfindig zu machen. Da 
es fich hierbei nicht nur um eine Verringerung von Summen handelt, die für 
Kriegsrüftungen verausgabt werden, jondern auch, wie wir hoffen, darum, den 
Kriegen felbjt entgegenzumirfen oder wenigjtens die Möglichkeit ihres Entjtehens 
oder nur ihre Schreden zu vermindern, werben die verfammelten Negirungver- 
treter unfere Erklärung anhören müſſen; denn der Zwed des Kongrejjes würde 
nicht geftatten, eine jo wichtige, im Intereſſe dev Menſchlichkeit liegende Erklärung 
zu ignoriren. Berückſichtigen die Mitglieder des Kongreſſes unfere Erklärung 
nicht, fo zeigen fie damit der ganzen Welt, daß ihnen humane Abſichten fehlen, 
wie man fie von Leuten verlangen muß, die die edlen und humanen Ideen des 
friedliebenden Zaren verwirklichen wollen. 
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Wie weit man diefe Keen verwirklichen wird, ift nicht vorauszufehen. 
Angeſichts einer verworrenen Tage, die in jüngfter Zeit die ganze Welt in Brand 
zu jegen drohte, find erhebliche Nefultate von der Konferenz kaum zu erwarten. 
Würde man fid) aber entſchließen, dem Beifpiel Schwedens folgend, den Regirungen, 
die es angeht, die Frage vorzulegen, was mit den Leuten gejchehen ſoll, die fich 
aus religiöfer Ueberzeugung weigern, die Militärpflicht zu erfüllen, jo würde 
die Konferenz fiherlich nicht ohne Bedeutung bleiben. Auf diefe Weiſe wird eine 
vollftändige Entwaffnung freilich nicht erreicht, jondern die Zahl der Truppen 
wird höchſtens um ein paar hundert Mann, die von der Theilnahme an den 
Rüftungen befreit werden, verringert; damit wäre aber immerhin der erſte Schritt 
zum eigentliden Biel gethan. 

Man wird nun fogen: Wenn es edem freigeftellt wird, den Forderungen 
jeines Gewiſſens folgend, den Militärdienit abzulehnen, jo entfteht daraus ein 
allgemeiner Militärftrife. Es genügt, darauf zu erwidern, daß es fich Hier nicht 
um eine Befreiung von Bürgerpflichten, jondern um die Verwandlung der Militär- 
pflicht in eine andere Pflicht Handelt, die den Forderungen des Gewiſſens nicht 
widerjpricht, wie z. B. die Pflicht zum FForftdienit, zur Trodenlegung von Sümpfen, 
zu Eifenbahnarbeiten und ähnlichen Dienften. 

Wenn nun aber eine zu große Anzahl von ſolchen Leuten vorhanden ift? 
Was fann Das fchaden? Wir befommen dann ein Kulturheer, das produftive 
und nüßliche Arbeit verrichtet. So fönnten fich die Heere allmählich in gejellichaft- 
lihe Heildarmeen umbilden, die Sümpfe urbar maden, Wohnungen bauen, 
Wüſteneien in fruchtbare Fluren verwandeln, auf denen fid) Arme ernähren können. 

Das Problem der Abrüftung würde dann die natürliche Löſung finden, 
die durch Feine gejeßgeberifchen Maßregeln, jo wohlgemeint fie auch fein mögen, 
erreicht werden Tann. 

Man könnte noch einwenden, daß es unverftändig wäre, das zarifche Programm 
der Friedenskonferenz mit Nebenfragen zu belaften; aber wir glauben, daß Dies 
feine Nebenfrage, fondern die Hauptfrage ift und daher in erfter Linie erwogen 
zu werden verdient. Das, hochverehrter Herr Graf, kann Niemand beffer bes 
greifen als, Ihren Schriften nad, Sie. Wir bitten Sie deshalb ehrerbietigft, die 
Aufmerkfamkeit des Zaren, feiner Minifter und des Publikums darauf zu lenken. 

Mit dem Ausdrud unferer größten Hochachtung haben wir die Ehre, ung 
verehrungvoll zu unterzeichnen: 

Bier Reichstagsmitglieder, ein Journaliſt, ein Nedaktionfefretär, zwei Pro- 
fejforen, fünf Baftoren, ein Militärarzt, ein Mijfiondirektor, ein Yehrer und Andere. 


Auf diefen Brief hat Graf Tolftoi geantwortet: 
Geehrte Herren! 

Der in Ihrem prächtigen Brief ausgedrüdte Gedanke, daß die all- 
gemeine Entwaffnung auf dem leichteften und ficherften Wege durch die 
Weigerung Einzelner, jih am Militärdienft zu betheiligen, erreicht werden 
kann, ift ganz richtig. Sch glaube fogar, daß Dies das einzige Mittel ift, 
die Menfchen von dem beftändig wachjenden fürchterlihen Elend des Mili- 
tarismug zu befreien. Aber Ihr Gedanke, dar die Frage, auf welche Art 
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und wodurch die Militärpflicht Derer, die ihre Mitmenfchen nicht töten 
wollen, erfegt werden könnte, auf der bevorftehenden Konferenz angeregt und 
erörtert werden folle, fcheint mir durchaus verfehlt zu fein. Erſtens, weil 
diefe Konferenz nicht Anderes fein kann als eine der heuchlerifchen Ver— 
anftaltungen, deren Zwed ift, nicht nur feinen Frieden und feine Verminde— 
rung des Militarismus herbeizuführen, fondern die im Gegentheil den Zweck 
verfolgen, diefe8 Uebel vor den Menfchen zu verbergen, indem fie, um uns 
angeblich von dem Uebel zu erlöfen, falfche Mittel vorfchlagen und da: 
duch die Augen der Menfchen von dem einzigen Rettungmittel abwenden. 

Man fagt, der Zweck der Konferenz folle, wenn auch nicht die Ab- 
rüftung, fo dod die Siftirung der NKüftungen fein. Man nimmt an, auf 
diefer Konferenz würden die Regirungen felbft oder ihre Vertreter fich darüber 
verftändigen können, daß die Rüftungen nicht weiter vermehrt werden follen. 
Wenn ih Das nun wirklich fo verhält, dann entjteht unmwillfürlich die Frage: 
Wie werden die Vertreter der Mächte verfahren, die, während die Konferenz 
tagt, zufällig ſchwächer al8 ihre Nachbarn jind? Diefe Negirungen werden 
doch wohl kaum damit einverftanden fein, auch in der Zukunft ſchwächer als 
ihre Nachbarn zu bleiben. Wenn jie aber eimwilligen, ſchwächer zu bleiben, 
und fih auf den Schug der Konferenzbefchlüffe verlafien, fo könnten fie 
auch noch ſchwächer fein und fich jeden Aufwand für ihre Heere fparen. 

Soll es aber die Aufgabe der Konferenz fein, die Kriegsſtärke der 
Staaten auszugleichen und an diefem Ausgleich feftzuhalten, fo entfteht danach 
— angenommen, eine folche, faſt unmögliche Ausgleihung könnte erreicht 
werden — unwillfürlich die Frage: Weshalb follten fich dann die Regirungen 
auf das Map der jet vorhandenen Nüftungen feftlegen und nicht damit 
herabgehen? Weshalb ift e8 3. B. nothwendig, daß Deutichland, Frankreich, 
Rufland je eine Million Soldaten halten und nicht 999000, nicht 900000, 
nicht 400000, 300000, nicht 1000? Wenn vermindert werden fann: mes: 
halb dann nicht bis zum Minimum gehen? Und fchlieglih: weshalb denn 
nicht ftatt der Heere einzelne Kämpfer nach dem Beifpiel von David und 
Goliath aufitellen und die internationalen Konflikte nach dem Siege des 
Einen oder de3 Anderen entfcheiden ? 

Während der Belagerung von Sebaftopol machte ein Fürft Urufjom, 
der durch feine Tapferkeit und als einer der beiten europäifchen Schachfpieler 
feiner Zeit befannt war, dem Chef der Garnifon, General Sequin, den 
Borfchlag, ftatt um den Beſitz der Tranchée vor der fünften Baftion, die 
fhon mehrmal3 aus einer Hand in die andere übergegangen war, mit den 
Waffen zu kämpfen, eine Schachpartie darüber entjcheiden zu laffen. Daß 
e3 weit befler gewefen wäre, auf der Tranchée Schach zu Spielen, als Menjchen 
zu töten, ift zweifellos; aber Sequin ging auf Uruſſows Borfchlag nicht 
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ein, denn er wußte: wenn fein Champion auch verloren hätte, jo hätte doc) 
Niemand den englifhen Dberbefehlshaber gehindert, Bataillone mit Ba: 
jonnetten zu fchiden, um die Tranchee zurüdzuerobern, fobald unjere Soldaten 
fie nicht mehr vertheidigt hätten. Eben fo fünnen auch die Mächte jich 
nicht darauf einlafjen, ihre Heere zu vermindern, denn jie können niemals 
überzeugt fein, daß nicht ein neuer Napoleon oder Bismard kommt, der fi 
um feinen Vertrag lummert und Alles, was er ſich zueignen kann, mit 
Gewalt nehmen wird. ° 

So lange e3 noch Heere giebt, jind fie nothwendig, um — wenn 
auch nicht neue Eroberungen zu machen, fo doch — mit Gewalt Das feſt— 
zuhalten, was einmal mit Gewalt erworben war. Erwerben und behalten 
fann man eben nur durch Siege. Es ſiegen aber immer nur les bataillons; 
und wenn daher die Regirungen Heere halten, jo müſſen e8 möglichſt ftarke fein. 
Darin befteht die Pflicht jeder Regirung und die Eriftengberechtigung der Armeen. 

Die Regirung kann in der inneren Verwaltung jehr viel thun: sie 
kann das Volk befreien, aufflären, bereichern, Wege und Kanäle bauen, 
Wüſten Folonifiren, öffentliche Arbeiten anordnen, aber Eins kann fie nicht 
tun, — cben Das, wozu die Konferenz einberufen ift: jie fann nämlich 
ihre Militärmacht nicht verringern. 

Erſtens können die Negirungen freiwillig ihre Heere nicht nur nicht 
verringern, fondern jie fönnen auch mit ihren Rüflungen nicht innehalten, 
und zwar jegt um jo weniger, weil Alle danach ftreben, neue Bejigungen in 
Alien, in Afrifa und in Europa zu erwerben. Alle find auch gezwungen, 
einen Theil ihrer Beitgungen, deren Bewohner ſich zu befreien wünſchen, 
mit Gewalt feftzubalten. Zweitens fann die aus Gewifjensbedenfen erfolgte 
Weigerung Einzelner, die Militärpflicht zu erfüllen, die Konferenz aud) des— 
halb nicht befchäftigen, weil eine willfürliche Verringerung der Truppenzahl 
die Grundlagen der Macht jeder Regirung untergraben würde. 

Mit den Leuten, die fih aus Gewiſſensbedenken von der Militärpflicht 
(o8fagen, verführt jede Regirung eben fo — nur vielleicht minder roh —, 
wie es die ruſſiſche Regirung mit den Ducoborzen that. Zu der felben Zeit, 
wo fie der ganzen Welt ihre angeblich friedlichen Abfichten verkündete, peinigte, 
vernichtete und vertrieb fie die allerfriedliebenditen Menfchen Rußlands, nur, 
weil ſich diefe Menſchen weigerten, Militärdienfte zu Leiften. Ganz eben fo 
verfuhren und verfahren noch jest alle europäifchen Negirungen, wenn «8 fich 
um Militärdienft= Verweigerungen handelt. So verfährt die öfterreichifche, 
die preußifche, die franzöfifche, die ſchwediſche, die fchweizerifche, die hollän⸗ 
diſche Regirung; und ſie können nicht anders handeln. Denn da ſie ihre Unter— 
thanen durch Gewalt, die von dem disziplinirten Heer ausgeht, beherrſchen, 
ſo können ſie unmöglich die Verringerung dieſer Gewalt — und folglich auch 
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ihrer Macht — durch zufällige Stimmungen von Privatperfonen geftatten, und 
zwar um fo weniger, weil dann aller MWahrfcheinlichkeit nach, fobald folche 
MWeigerungen geftattet würden, jene furchtbare Mehrzahl der Menfchen (Niemand 
tötet gern oder läßt fich gern töten) dem Milttärdienft die Arbeit vorziehen 
würde. Gejtattet man aber, den Militärdienft zu verweigern und dagegen 
antere Dienste zu leiften, fo finden fich fehr bald fo viele Arbeiter ein, daß 
zu wenige Soldaten übrig bleiben, um die Arbeiter zur Arbeit zu zwingen. 
Die mit ihrer Redfeligfeit in Konfuſion gerathenen Kiberalen, Spzialiften 
und andere jogenannte Fortfchrittsmänner lönnen ſich einbilden, daß ihre 
Reden in den Parlamenten und Verſammlungen, ihre Verbände, ihre Strike, 
ihre Brochuren für dem Fortfchritt der Menschheit ſehr wichtig find und 
dag die Weigerungen einzelner Menfchen, den Militärdienst zu leiften, nur 
bedeutunglofe Erfcheinungen find, die man nicht zu beachten braucht; aber 
die Regirungen willen fehr wohl, was für fie wichtig und was unwichtig ift. 
Ste geftatten daher gern donnernde Reden in den Reichstagen und fozialiftifche 
Demonftrationen, weil fie wiſſen, daß folche Erfcheinungen ſehr nüglich find, 
denn fie ziehen die Aufmerkfamkeit der Völker von dem für die Negirungen 
wirklich gefährlichen Befreiungmittel ab. Mehr als Alles in der Welt fürchten 
fie da3 Erwachen der Menschenwürde bei den einzelnen Menſchen und die 
daraus entjtchenden Weigerungen, den Militärdienft oder die für Kriegszwecke 
bejtimmten Steuern zu leiften; diefe Weigerungen werden fie niemals offen 
geitatten, fondern die ſich MWeigernden ſtets heimlich beftrafen und aus der 
Geſellſchaft entfernen. 

So lange die Regirungen nicht nur neue Bejigungen erwerben (Philippi— 
nen, Port Arthur), jondern die erworbenen auch behalten wollen (Polen, 
Indien, Elſaß, Algier, Egypten) und fo lange die Regirungen ihre Unter: 
thanen durch Gewalt regiren, müſſen aud) die Negirungheere beftändig ver: 
mehrt werden. Man wird es Privatperfonen niemal3 geftatten, ji vom 
Militärdienft Toszufagen und dafür Arbeit: oder Geldleiftungen zu fubiti- 
tuiren, fondern man wird ſolche Weigerungen ſtets heimlich unterdrüden. 

Die Heere werden nur dann vermindert und abgefchafft, wenn die 
Menſchen aufhören, fich freimillig zu rechtlofen Sflaven anderer Menfchen 
zu machen, indem fie ſich einer thierifchen Drefjur unterwerfen, die man Dis: 
ziplin nennt. Die Menfchen werden aber erſt dann diefe Drefiur abfchütteln, 
wenn die menfchlihe Würde in ihnen erwacht. Die menſchliche Würde kann 
aber erft erwachen, wenn unter den Menfchen wahre Aufklärung verbreitet 
wird. Nicht die Aufklärung, durch die der Menſch, der fih alle Wiſſen— 
ſchaften angeeignet hat und fi alle neuejten Erfindungen nußbar machen 
kann, das Recht der Herrfchaft Diefer über die Handlungen Jener anerkennt 
und daher die Möglichkeit, böfe Handlungen zu begehen, deren Berantwortlich- 
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\ 
feit er Anderen überläßt, geftattet, fondern die andere, Nufflärung, bei der 
der Menfch feine Freiheit — die ja die Grundlage feiner Menfchenwürde 
ift — nicht anderen Menfchen in die Hände giebt, fondern bei der er ſtets 
ſich felbft für feine Handlungen verantwortlid macht. Nur dann, wenn diefe 
wahre Aufflärung verbreitet fein wird, fönnen die Heere vermindert und ab- 
geichafft werden. Aber dann wird diefe Verminderung und Abſchaffung nicht 
mit dem Willen der Regirungen, fondern wider ihren Willen ftattfinden. 

Kürzlih wurde berichtet, ein amerifanifches Regiment habe fich ge: 
weigert, nach Flo: lo zu gehen. Diefe Nachricht wurde als etwas ganz 
Erftaunliches gefchildert. Aber man müßte fic eigentlich darüber wundern, 
daß alle Regimenter der Ruſſen, Deutfchen, Franzofen, Jtaliener und Ameri- 
faner, die in legter Zeit gefämpft haben, nicht das Selbe gethan, fondern fich 
nad) der Laune anderer, ihnen fremder, Menfchen zum Töten von Menfchen 
anderen Ztammes hergegeben haben. Denn wenn in unferer Zeit Menfchen 
in den Krieg ziehen oder wenn fie in den Militärdienft treten und fich im 
die Sflaveret folder Menſchen begeben, die fie nicht achten, fo gefchieht es 
doch nur, weil diefe Menfchen ſich im Zuftande der fürchterlichften fittlichen 
Barbarei befinden. | 

Sollen daher die Heere vermindert oder abgefchafft und das durch fie 
entijtandene Böſe vernichtet werden, fo find dazu nicht Negirungsfonferenzen 
nöthig, fondern nur eine wahre Aufklärung der Bürger, die von den Regirungen 
auf die jchlaufte Weife — namentlich aud durch ſolche Konferenzen wie die 
duch das ruſſiſche Rundfchreiben einberufene — getäufcht werden. Um die 
Heere zu vermindern und abzufchaffen, ift es nöthig, die wahre Aufklärung fo 
zu verbreiten, daß die Berichte über die bevorftehende Konferenz nicht, wie jetzt, 
it beifälliger Zuftimmung, fondern mit Berahtung und Hohn oder gar mit 
Entrüftung aufgenommen werden; dagegen follten die jest verheimlichten und 
unbekannten Verweigerungen des Militärdienftes, als Beifpiele des Heroismus 
leidender Menfchen für Freiheit und Fortfchritt, der ganzen Welt befannt ge: 
macht werden. Die Heere werden nur dann abgefchafft, werm die öffentliche 
Meinung die Bedeutung dieſer heroifchen Menfchen und des Betruges, den fie 
befeitigen, einfehen wird. Nur dann können die Heere vermindert und ſchließ— 
lich abgefchafft werden; es wird dann eine neue Aera für die Menfchheit beginnen. 

Ich meine deshalb, daR die Weigerungen, den Militärdienft zu leiſten, Er: 
ſcheinungen von außerordentlicher Wichtigkeit find. Daß fie die Menfchen vom 
Elend des Militarismus befreien werden, ift ganz richtig. Aber Ihr Gedanke, 
daß die Konferenz dazu beitragen könnte, ift durchaus irrthümlih. Die Kon- 
ferenz kann der Welt nur Sand in die Augen ftreuen und das einzige Rettung- 
und Befreiungmittel verfchleiern. 

Ljow Nifolajewitfh Tolftoi. 


“ 
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Das Reh. 
Ein Pfingftmärden. 

gez ift Lange, lange her. ALS der Urgroßvater noch in der Wiege lag, 
OND fagten die Leute fchon: „ES ift lange her“, wenn jie von dieſer Ge: 
ſchichte ſprachen. Sie hat ſich begeben, als der geheimnißvolle Geift des 
Waldes noch vernehmliche Worte zu den Menfchen ſprach, und Das ift wirk— 
ih lange her. est fchweigt der Wald, wenn der Geift jich wie Duft über 
ihn breitet, und ftill wirds ringsum, fo fl, daß man das große Herz der 
Natur Hopfen hört. Aber nur die Menfchen, die leiſe gehen und feine Blume 
zertreten, fühlen und verftehen den Geift, wenn er naht, und grüßen ihn in 
andächtigem Erfchauern. Die Anderen fagen, er fei tot. 

Damals alfo ftand im dichteften Harzmald ein kleines Haus und da 
wohnte der alte Förfter mit feiner lieben, alten Frau. Das Haus war fo alt, 
daß e3 überlegte, an welchen Baum es ſich anlehnen follte; alt mar Treff, 
der blinde Hühmerhund, der nur noh im Traum jagte, und alt war Bad, 
der fette Tedfel, der den ganzen Tag in der Sonne fchlief. Jung aber war 
der Sohn der beiden Alten und noc jünger der ſchlanke Jägerburſch mit 
den goldenen Locken. Herman, der ‚Sohn, war ein ftattlicher Jäger, groß 
und ftarf wie ein Eihbaum im Walde, und dabei war er gut, von Herzen 
gut; davon fonnten Treff und Zad erzählen. Und aud die Heinen Mädchen 
fagten es, wenn er jie nady einem Gewitter über den angefchwollenen Bad) 
trug und ſie fich fürdteten. 

Am Porabend des Pfingftfeftes ſaßen die beiden Alten wieder einmal 
vor der Thür in dem Heinen Garten und warteten auf die Heimfehr des 
Sohnes. Der Flieder duftete, dar e8 Einem leid that, nur eine Nafe zu 
haben, und fen am plätfchernden Bad flötete Teife die Nachtigal. Die 
Mutter wollte ftriden, den Vater aber fchläferte und er gähnte oft laut, fo 
daß er damit die Mutter anftedte, die dann aud) gähnte, aber ftill für fich 
hinter ihrem grauen Ötriditrumpf. Endlich hörte man Schritte. Herman 
fam. Erſt fahen die Eltern feinen hohen Jägerhut mit der fpigen Weder, 
dann blidte das gebräunte, bärtige Antlig über die niedrige Mauer und 
endlich trat die fräftige Geftalt durch die. fhmale Pforte in das Gärtchen. 
Herman rief nicht: „Guten Abend!” ; er lüftete auch nicht den Hut: feine ganze 
Aufmerkfamfeit war auf Das gerichtet, waS er im Arme trug. „Mutter“, 
fagte er, „ich bringe Dir Etwas mit”; und damit legte er ein kleines, braunes, 
zierliches Neh in ihren Schoß. „Ah Du meine Güte! Ach das arme Feine 
Thier!” rief die Mutter und ftreichelte e8; der Vater ſchob die Brille auf 
die Stirn, beugte fich kopfſchüttelnd über das Rehchen und fagte nichts; 
Treff fchnüffelte, was er nur fonnte, und felbft der fette Zack machte auf, 
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ftellte fich auf feine drei gefunden Beine, zog das lahme nad) und betrachtete 
den Neuling aufmerffam. „Ich fand das Thierchen an der Quelle unter 
einem Buſch“, erzählte Herman, „und will es aufziehen. Es fol in meiner 
Stube fchlafen.* Damit nahm er der Mutter dad Reh ab und trug es 
forgfam hinein, breitete ein meiches Fell vor feinem Bett aus und legte 
den Findling darauf. Das Reh ließ fi) Alles ruhig gefallen; ſcheu fah es 
feinen Beſchützer an und zitterte zumeilen am ganzen Körper. Als Herman 
aber liebfofend über daS braune Haar ftrich und fagte: „Sei ruhig, Rehchen, 
Dir gefchieht fein Leid”, da fauerte es fich zufammen und fchlief ein. 
Herman fchlief auch. In der Nacht däuchte ihn, feine Stube fei 
hell wie beim Vollmond und frifcher Waldesduft ftröme zum Fenfter herein; 
aber Das mußte wohl ein Traum fein, denn die Läden waren gefchloffen 
und der Mond, der im legten Viertel ftand, war recht blaß von der langen 
Reife um die Welt. Als Herman am anderen Morgen erwachte und die 
Läden aufſtieß, ftand die Sonne ſchon hoc am Himmel. „Heute ift Pfingft- 
tag*, rief ev... Weiter fam er nicht, denn, ſprachlos vor Uebertafchung, 
ftarrte er auf die Dede vor feinem Bette. Das Reh war fort und an feiner 
Stelle lag ein reizende3 kleines Mädchen, das fanft ſchlummerte. Eilig holte 
Herman feine Eltern herbei, die fo ſchuell kamen, wie ihre alten Füße es 
erlaubten, Treff und Zad hinterdrein. Alle umftanden ftaunend das fleine 
Weſen, daS in einem rehfarbigen Röckchen mit hochgerötheten Bädlein dalag 
und jchlief, eine Hand am Munde, die andere unter dem braunlodigen 
Kopf. Während die Alten noch daftanden und den Kopf fchüttelten, hob 
Herman das Kind zärtlih von der Erde auf und hielt e8 in feinen Armen. 
Da ſchlug es die Augen auf und fah ihn groß an. Es durchzuckte ihn: 
Gerade jo hatte geftern das Neh ihn angefehen! „Mutter“, rief er und 
drüdte die Stleine am fein Herz, „wir behalten den Findling; nicht wahr, 
Vater? Wie ein Sonnenftrahl ift er am Pfingftmorgen ins Haus gekommen.“ 
Und die Kleine blieb da und wurde bald Aller Liebling. Der Vater 
ftreichelte fie und die Mutter nähte ihr braune Röckchen, Treff und Zad jagten 
mit ihr und der blonde Jägerburſch mit dem Flaum auf der Oberlippe zimmerte 
ihr einen Wagen für den Sommer und einen Schlitten fir den Winter. 
Dan nannte fie kurzweg „unfer Reh”, oder auch „Maiblümchen“, weil fie 
im Monat Mai vom Himmel gefallen war. Bald ftopfte Maiblümchen 
dem Vater die Pfeife und lernte bei der Mutter ftriefen, half gern, wo fie 
konnte, und hatte) ein liebliches, glücfäliges Geficht. Am Bertrauteften war 
fie jedod mit Herman. Anfangs meinte fie, wenn er auf die Jagd ging, 
aber bald verftand fie, daß er wieder käme, legte fih auf die Mauer in 
den Sonnenfchein und lugte und laufchte hinaus. Wenn dann von Weitem 
fein Hifthorn Hang, klatſchte fie vor Freude in die Hände und flog ihm 
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entgegen wie der Wind; er fing fie auf und im Nu hing fie am feinem 
Halfe und ließ fih von ihm hineintragen. | 

Jahre vergingen. Maiblümchen wuchs und wurde ein großes Mädchen, 
das fich nicht mehr von Herman tragen ließ und nicht mehr die Krähen auf: 
ſcheuchte. Sanft und fchön blieb fie immer, aber Eins war ſehr traurig: 
fie hatte nicht fprechen gelernt. Kein Menſch Hatte noch je ein Wort von 
ihr vernommen; nur ihre braunen Augen redeten. 

Da kam wieder einmal der Pfingftfonnabend ins Land. Herman 
fehrte früher als fonft aus dem Walde heim und brachte einen ganzen Strauß 
duftender Maigloden; den wollte er feinem Liebling geben. Es dunfelte 
fhon, als er vor der Gartenpforte ftand, und im finfteren Walde fchrie 
Elagend ein Käuzchen. Sein fharfes Auge erfah ſchnell die fchlanfe Geftalt, 
an die er dachte. Maiblümchen faß im Grafe, einen Arm über Treffs 
Hals gelegt, den anderen emporgehoben, um einen blühenden Strauß zu 
faffen, den der blonde Fägerburfch ihr reichte. Sie fahen einander an und Mai— 
blümchen lächelte; er wandte fi ab und ging ins Haus und fie beugte fich 
vor und fah ihm nad. Herman lehnte ſich draußen an die Gartenmauer; er 
fühlte einen ftechenden Schmerz im Herzen. Da hörte er dinen leifen, weichen, 
füßen Ton; er ftrengte feine Augen an und fpähte durch die Pforte: Nie: 
mand war zu fehen. Nein, wahrhaftig! Maiblümchen wars, Maiblümchen 
bewegte die Lippen: fie fang! Er laufchte athemlos und verftand jedes Wort: 

Komm mit mir, ich zeig’ Div den fchönften Drt, 
Den lieblichſten Ort in dem Walde! 

Und gingeft Du immer und immer fort, . 
Du fändeft doch nie einen jchönern Ort. 

La la la! Mein Plätzchen im Walde! 

Da fiß’ ich jo heimlich im grünen Moos 
Und ducke mic unter die Zweige. 

Die Hände ruhen gefaltet im Schoß, 

Ein Käferchen Elettert empor vom Moos, 

Sch helf' ihm hinauf in die Zweige. 

Ein Reh will vorüber, ein jchlanfes Reh, 
Groß fieht es mid an und ich nide: 

O bitte, fomm, fomm, ich thu Dir — weh, 


Du liebes, braunäugiges, kleines Reh . 
Was eilt e3 davon, wie ich nide? 


Das Eichkätzchen nafcht von den Eicheln am Baum 
Und wirft mir die Schalen herunter, 

Es flettert hoch oben, ich ſeh' es faum, 

Die Eidechſe jchlüpft aus dem Spalt im Baum 
Und gleitet gejchmeidig herunter. 
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Da fig’ ich fo Heimlih und lauſche ſtill 
Dem ſchweigenden Völkchen im Walde, 
Und wenn ich von Herzen weinen will, 
Dann ſuch' ich mein Plätzchen, fo traulich ftill, 
Und plaudre von Dir mit dem Walde. 


Kaum hatte Maiblümchen geendet, da fprang Herman auf jie zu. 
Seine Augen bligten, feine Stimme bebte. „Yon wen plauderft Du mit 
dem Walde?” rief er zornig und faßte ihren Arm. Sie war fehr bleich 
geworden und wich ſcheu zurüd. „Sprich!“ rief er herrifch, „Iprih! Kannſt 
Du fingen, fo fannft Du auch ſprechen.“ Das Mädchen fah ihn angftvoll 
flehend an, er aber faßte fie und ftieß fie gewaltfam von fih. „Heuchlerin!“ 
tief er, „ich habe Dich geliebt, nun haſſe ih Di!“ Barſch wandte er fi 
und ging in Haus. Maiblümchen war mit einem leifen Wehlaut zufammen: 
gebrochen und lag regunglos im Graſe. 

Am fpäten Abend, als die Eltern Maiblümhen Gutenacht jagen 
wollten, war fie nicht zu finden. Niemand hatte jie gefehen; aber ein Fleines 
braunes Reh war an der alten Ehriftel vorbeigehufcht, als fie zum Brunnen 
vor dem Gartenthor ging, um Waſſer zu fchöpfen. 

Herman Fonnte nicht Schlafen. Der ſüße Gefang lang in ihm nad 
und der flehende, todestraurige Blid der braunen Augen hatte fein Herz ge: 
troffen. Er ſchlich unruhvoll aus dem Haufe. Ueber der niederen Gartenmauer 
ſchwankten und winkten geheimnißvoll die hohen Bäume; Leife ftrich die Nacht- 
luft durch die dichten Zweige; ein Fühler, duftender Hauch lodte ihn in den 
Wald. War Maiblümchen vielleiht dort? Ex rief, erft fanft umd leiſe, 
dann immer lauter und fchlieplih feste er fein Hifthorn an und blies, 
daß ihm das Herz in der Bruſt fpringen wollte. Erſchreckt blufterten die 
verfchlafenen Vögel in den Baumfronen dur einander — Dergleichen hatten 
jelbft die älteften Eulen noch nicht erlebt — und der Mond ftrengte fih an, 
um einen Dlid durch die dumflen Zweige auf den Ruheſtörer zu werfen. 
Aber wie Funftvol Herman auch blies, ihm wurde feine Antwort. Er 
durchftreifte den Wald, bis der Morgen graute. Endlich fanf er gebrochen 
am Fuß einer alten Eiche nieder und rief zum legten Male: „Maiblümchen 
verzeih' mir und kehre zurüd!” Dann fchloß er die Augen. Da wars ihm, 
als raufche es in der Baumkrone und als ſenke jich ein Fühler Duft auf 
ihn herab. Der Geift des Waldes wars, den feine Neue rührte. „Laß ab 
von Deinem Wahn“, ſprach er mild; „fo wenig wie zertretene Blumen wieder 
blühen, fo wenig kann die gefränfte Seele wieder Dir gehören. Hätteft Du 
fie genug geliebt, fie würde bald aud die Sprache gefunden haben.“ 

Herman meinte heiße Neuethränen. „Haft Du feinen Troft für 
nich?“ viefer. „Werden wir Menſchen nie dahin Fommen, genug zu lieben?“ 
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Und der Geift des Maldes ſprach: „Wie jest der Morgen dämmert, 
fo wird auch einft der Tag der Liebe und der Schönheit über der Welt 
anbrechen. “ 

„Und wann?“ flehte Herman. „Wann ?* 

„Wenn diefer Baum fo groß fein ‚wird, daß ein Eichkätzchen zwölf 
Stunden. gebraudt, um von der Wurzel zum Wipfel zu gelangen, dann 
foll die Krone des Baumes eine goldene Eichel tragen. Nach taufend Fahren 
wird der erfte Strahl der Sommerfonnenwende fie fchmelzen, daß ein leuch— 
tend Ei herausfällt. Das wird ein Adler auf den höchften Berg der Erde 
tragen und dort ausbrüten. Hebt er ſich nad abertaufend Jahren vom 
Nefte, fo ſchwingt fich eine weiße Taube über die Welt, und wohin das Licht 
ihrer fhimmernden Flügel fällt, da ift der Tag der Liebe und Schönheit 
über der feiernden Erde angebrochen. Dann verftehen die Menfchen wieder 
die Thiere und das Gemurmel des plätfchernden Baches und das Rauſchen 
meines Waldes; das Seufzen aller Kreatur ift geftilt und ein glücliches 
Lachen füllt harmonisch das Al. Jeder Menfh, der ſtark umd treu if, 
fürzt die Frift um hundert Jahre ab, jeder, der Liebe kränkt, verlängert fie.* 

Herman war in Schweigen verfunfen; dann entfchlummerte er erfchöpft 
und erwachte erſt, als der Morgen jugendfrifch auf die Berge ftieg und der 
Kudud aus Leibeskräften fchrie, damit der Wiedehopf es endlich lerne. Aber der 
Wiedehopf kam doc immer wieder aus dem Takt und fang einen Ton zur viel. 


Elifabeth Gnaud- Kühne, 


Gioſuè Larducci. 


Siſerne Arbeitkraft und angeborene Liebe zur Kunſt, fefjellofe Phantafie 
NS und ein leidenfchaftlich heftige Gemüth, das, fchranfenlos in Kiebe 
und Haß, unverföhnlid im Kampf gegen alle Ungerechtigkeit und Feigheit, 
doc auch empfänglich ift für die zarteften Gefühle: Das find die auszeichnenden 
Züge Gioſuès Carducci. Die großen Kämpfe der modernen Wiflenfchaft 
ſtürmen durch fein glühendes und titanifches Temperament und doch erreicht 
ihn Keiner im vornehmen Erfaffen de3 antifen Geiftes, in der gefchieten 
Handhabung der Klafjischen Formen. Er weiß Altes und Neues in wunder: 
barer Harmonie zu vereinen, die Friegerifche Satire des Archilochus mit der 
tragifchen Ironie Heines, die zarte Mäfigung horazifcher Gedichte mit der 
romantiſchen Kühnheit Victors Hugo; heute fchenft er uns den Hymnus an 
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Satan, morgen die Dde „Am Klitumnus”. Ich halte ihn, ohne daß ich. 
glaube, durch ein nationales Vorurtheil geblendet zu fein, für den größten 
lebenden Lyriker. Als Riefe ragt er aus unferer unfünftlerifchen Zeit hervor. 
Für mich befist Keiner, wie er, das Geheimniß aller Freuden und Leiden, 
Keiner die fühne myſtiſche Gedanfentiefe, Keiner die Schöne und Hare Sprache. 
Sein gefunder Inſtinkt bewahrte ihn vor jener krankhaften Aeizbarkeit, die 
fi in mühfäligen Kleinſchilderungen fundgiebt: dadurch fteht er unvergleichlich 
höher als D’Annunzio, der neben ihm heute in Italien als Meifter gilt. 
D’Annunzio fönnte Franzofe fein: er ift im Grunde ſtets Salonmenſch; 
Carducci ift ganz Natur, Heide, Italer, Plaftiter. Sein Haffifcher Geift 
führt ihn im die große griechifch:römifche Vorzeit zurüd, nicht, um kalte, be= 
grabene Formen wiederherzuftellen, fondern, um die Antife mit modernen 
Gefühlen zu durchdringen und zu neuem Leben zu erweden. 

Seine toskaniſche Heimath erklärt Vieles in ihm. Dort und in Umbrien, 
in Mittelitalien überhaupt, leben die großen italifchen Traditionen, die durch— 
aus heidnifch find. 

„Dort am Fuß der Berge im Eichenjchatten 
Aus den Quellen jtrömt Dein Gefang, Stalia! 


sa, e8 lebten Nymphen allhier und Götter 
Weihten dies Lager! 


Mit den blauen, wallenden Schleiern tauchten 
Einſt Najaden auf und am ftillen Abend 
Riefen fie die bräunlichen Schweitern droben 
Zaut von den Bergen.“ 

Hier, in Toskana, hat die Kultur der Renaiffance ihre höchſte Voll— 
endung gefunden; Dante und Michelangelo find hier geboren, Naffael er- 
reichte hier feine reifſte Entwidelung. Hier bildete ſich recht eigentlich der 
harmonifche, gefunde Kunſtſinn des Italieners, der nur im alten Griechen: 
land feinesgleihen hatte. In den Nebeln von Norditalien nähert ſich ver 
Volkscharalter dem franzöfifchen; er zeigt Spuren von Moyftizismus und Neig- 
ungen zur Reflexion, die nicht mehr füdlich find. Man denke an Manzoni. 
Die quälende Hige Süditaliend dagegen giebt den Bewohnern eine halb: 
ſpaniſche Sinnesart: Aberglauben, Fanatismus, geiftige Unfelbftändigkeit. 
Wäre Carducci nicht in Mittelitalien geboren worden, er wäre niemals der 
große heidnifche Dichter geworden. 

Seine erfte Beröffentlihung waren die „Juvenilia® im Sahre 1857. 
Wie alle begpbte Jugend begann er als Nachahmer feiner Vorgänger und 
als Sklave der Sinnlichkeit, die der Künftler allmählich zu meiftern hat. 
Ein Jüngling ift felten originell: felbft Goethe und Shakefpeare waren e8 
nit; ein Züngling kann feine Sinnlichkeit nicht objeftiviven; im Gegentbeil: 
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die Kunſt ift ihm ein Vehikel feiner Sinnlichkeit. So find die „Juvenilia“ 
unreif; auch die meijten Leipziger Gedichte Goethes waren «3. 

„Nach dem Jahre 1861*, fo fchreibt er felbit, „faßte ich den weifen 
Entſchluß, die Verſe bei Seite zu laffen und mich gänzlich philologifchen 
und literarifchen Studien zu widmen.” Er bewies eine merkwürdige Viel- 
feitigfeit. Die Gelehrſamkeit ſchwächte feine Infpirationen nicht, fondern 
unterftügte fie. Darf und Das wundern? War Dante, war Goethe nicht 
ein wandelndes Lexikon? Daß Carducci Hiftorifer und Kritiker war, hat, 
vereint mit dem edlen Bewußtſein de8 Mannes und Künftlers, am Metiten 
dazu beigetragen, feine Poefie beftändig zu veredeln umd zu bereichern. Dank 
dieſer umfaffenden Bildung floffen ihm feine Eingebungen fowohl aus der 
alten wie aus der modernen Kultur zu; diefe allein hätte ihm nicht die 
Reinheit des Ausdrudes und der Umriffe erlaubt und in jener hätte er nicht 
die DVielfeitigfeit und Tiefe des Gedanken gefunden, die. ihm auszeichnet. 
Wenn man bedenkt, wie fritifch unfere Zeit ıft, wie die ganze erfennbare 
Welt von der pofitiven Wiſſenſchaft umfpannt wird, fo begreift man aud, 
wie es fam, daß die Lyrik ihren Inhalt und ihre Motive aus der Nealität 
der Dinge, aus den Thatfachen der Gefchichte zu nehmen begonnen hat. Aber 
dadurch, daß Carducci nicht nur Dichter, fondern auch Gelehrter war, gelang 
ihm fpäter ohne Mühe der Llebergang von der wilden ‘Parteifatire zu der 
reineren und vornehmen Art der „Odi barbare“. Als Gelehrter war er 
fich der Kurzlebigfeit politifcher Zeitgedichte voll bewußt. 5 

Die „Levia Gravia* zeigten, welde Frucht das Studium der 
italienischen Klaſſiker dem Dichter getragen hatte; aber fo Funftvoll die Nach— 
ahmung ausgefallen ift: fie ift doc; nod eine Kunft zweiten Ranges. Ich 
vermag mich nur fchlecht mit dem berühmten Gedicht „Der Karneval“ zu 
befreunden. Es fchildert die Gegenſätze des fozialen Lebens, den übermüthigen 
Lärm de3 Ballfaales und die fchweigende Noth der Dachkammer in greller 
Beleuchtung. Wohl fühlt man aus jeder Zeile, wie tief der Dichter von 
Dem, was er ſchildert, ergriffen war, aber die Worte der armen Leute find 
klaſſiſch, polirt, höfifh. „Ce n’est point ainsi que parle la nature“, 
würde Molieres Alcefte, der unverbefjerliche Apoſtel des neues Stils, jagen. 
So fpricht die Natur weder bei Heine noch bei Victor Hugo noch bei Giufti. 
Der Schmerz des Armen foll feine eigene Sprache reden und mit bei den 
Klaſſikern in die Schule gehen. Der gezierte Stil mag da wirken, wo der 
Dichter in eigener Perfon Spricht; ein armes Weib, das ſich dem erften 
Beiten hingiebt, um ſich und die alte Mutter dor dem Hungertode zu retten, 
darf weder horazifche Ausdrüde noch leopardiſche Gleihniffe ausframen, — 
fie, die nicht einmal weiß, daß Horaz und Leopardi überhaupt eriftirt haben. 
Auch in den „Nuove Poesie“ (1873) herrfchte trog weiterem Fortſchritt 
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die Imitation immer noch vor. Bald Hingt ein Bild, bald eine Wendung 
von Lukrez oder Katull, bald von Dante, PBetrarca oder Taſſo an. Auch 
da8 Pajticcio hat feine Berechtigung, aber es follte nichts Anderes fcheinen 
wollen, al3 was es ift; wenn fich aber in den Gedichten, die fich als originell geben, 
die Anklänge an vergangene Stil: oder Gedankengewohnheiten zu fehr häufen, fo 
ermüdet der Lefer. Grazile, beinahe magere Formen nad) Art de3 Giotto drängen 
ſich hier mit Gliederverfchlingungen, die an die Schule des Michelangelo er- 
innern, fnappfter dantesfer Ausdrud fteht unvermittelt neben üppigem Barock. 
Der Dichter hat fich noch immer nicht felbft gefunden. Victor Hugo hat ihn 
verführt, ftatt ihn abzufchreden. Ein fo große8 Dichtergenie Hugo war: er 
hat eigentlich dody nur wenige lesbare Gedichte gefchrieben. Er war nie im 
Stande, fich zu befhränfen, und die Amplififation war für ihn, wie für faft 
alle bedeutenden Köpfe, eine ftändige Gefahr. Zie empfinden und fehen fehr 
viel auf einmal, in einem Gedanken, in einer Situation und möchten e8 auch 
jedem Leſer zeigen: fo geht jedes Maß verloren, wenn nicht der fünftlerifche 
Inſtinkt ihnen zu Hilfe fommt, fie warnt wie Mentor-Athene. Carducei 
hörte rechtzeitig auf die Stimme der Warnerin. Das beweifen die „Odi 
barbare“ (1876 bi3 98), die fein deal in voller Reife zeigen. Die Form 
ift vereinfacht, geebnet, geklärt und hat an Gemwandtheit und Gefchlofien- 
heit überreich gewonnen, was fie an Künftlichfeit und äußerem Haffifchen Bei— 
werf verloren hat. Seine Kunſt ift auf der Stufe höchſter Vollendung an— 
gelangt und zeigt nicht8 mehr von dem Hebewerk, den Keitern und Gerüften, 
die dem Aufbau gedient haben, fo wie auch von der Bühne jeder fichtbare 
Mechanismus verfchwindet, wenn die Proben beendet find und das Drama 
wirklich anhebt. Schon Gabrielle Chiabrera hatte vor zweihundert Jahren 
verfucht, die altklaffischen Metren in die italienifhe Literatur einzuführen. 
Carducci Löfte das Problem in der Weife, wie es auch Chiabrera gelöft haben 
würde, wenn feine Fähigkeiten der Größe feines Vorhabens entfprochen 
hätten. Er jah wohl ein, daß eine Rückkehr zu den Haffischen Vorbildern 
förderlich fein mußte; nur war e3 ihm nicht gegeben, in den Faffifchen Geift 
einzudringen. Carducei vermochte es; und es giebt wenige Beifpiele einer 
glüdlicheren Bereinigung zweier Literaturen als feine Dden. Carducci ift 
der erfte Dichter, dem es gelang, die antifen Metren in die italienifche Lite— 
vatur erfolgreich einzuführen. Daß der Form aber aud der Inhalt ent- 
ſprechen mußte, Deffen war er fich voll bewußt, als er die Worte Platens: 
„Schlechten, gejtümperten Verſen genügt ein geringer Gehalt jchon, 
Während die edlere Form tiefer Gedanfen bedarf“ 
den Oden als Motto voranſchickte. So ift es denn mehr noch als die 
Form der klaſſiſche Geift, duch den diefe Gedichte wirken, — der Geift, der, 
von den Feſſeln des chriftlichen Kicchenglaubens befreit, weder vor dem Teufel 
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und den Höllenqualen zittert noch in anbetender Verzückung vor Heiligenbildern 
kniet, fondern die Befreiung der Erde verkündet: hellenifcher Pantheismus, ge- 
funder Lebensgenuß und frohlinniger Kultus de8 Schönen. 

Die ſtrenge Gefchloffenheit der Kompoſition, die Harmonie zwifchen 
Form und JInhalt, die fihere Durchführung der Stimmungen und die Plaftif 
der Darftelung, die befonder8 in den befchreibenden Partien hervortrit, 
räumen den „Odi barbare* in der italienifchen Poefie — und nicht in diefer 
allein — einen der erften Pläge ein. 

Meift von der Betrachtung der umgebenden Natur ausgehend oder 
anfnüpfend an ein Ereignig des Tages, verknüpft der Dichter die Gegen: 
wart in feinem Geifte mit der ihn überall begleitenden Erinnerung an die 
ruhmvolle Vergangenheit und die unfterblichen Heldengeftalten des Alterthumes. 
Meifterhaft zeichnet er mit wenigen, aber feften Strichen den Charakter der Land: 
Ihaft, jo namentlich der hiſtoriſchen Stätten Noms und feiner Umgebung. 
Und daß er fi nicht auf Gewohntes befchränft, fondern auch das fcheinbar 
Widerftrebende, dem der engbrüftige Dichterling weit aus dem Wege geht, zu 
bewältigen weiß, zeigen die alfäifchen Strophen, in denen er das Treiben auf 
einem Bahnhof fchildert, ohne daß der geringfte Gegenfag zwifchen Stoff und 
Form hervorträte. Sehen und darftellen: Das hat Carducci von feinen klaſſiſchen 
Muftern gelernt; das antife Gewand ijt ihm nicht das Wefentliche, wie man 
vielfach geglaubt hat, fondern natürliche Konfequenz feines Fühlens. 

Carduccis Tandfchaftlihe Schilderungen Toskanas und der fetten Ro— 
magna find von unnahahmlicher Frifche und Kraft. Sie find nie nur Schilde: 
rung: den charakteriftifhen Werth dev „Odi barbare“, der fie der Weltlite- 
ratur einreiht, finde ich in der Belebung und VBermenfchlihung der Natur, 
in der Art, wie der Dichter das Menschliche, oft daS Perfönlichite, in inneren 
Zufammenhang mit der Natur zu bringen weiß. Und nicht nur durch die 
eigenen, von der Landfchaft angeregten Gefühle, auch durch die Menfchen, 
die ji im ihr bewegen, durch ihre Gefchäfte, Sorgen und Erlebniffe weiß er 
die Natur zu vermenfchlicen. Die fruchtbaren Ebenen, die mit Del und Wein 
bepflanzten Hügel, die reinliche Tenne und den offenen Bachthof, das milchweiße 
Gefpann der ſchwerwandelnden Rinder, den ganzen Exrdgerud) der bräunlichen 
Gefilde: Alles fühlen wir. Er grüßt Altitalien, Etrurien: 

„Dich begrüß’ ich, grünendes Land der Umbrer! 
Did auch, Gott des Duells, o Klitumnus! Frreudig 
Fühl' ich hier italiſcher Heimathgötter 

Hauch um die Stirn!“ 

Wahrlich: die alten Götter find noch nicht geftorben und die große 
Vergangenheit Italiens lebt fort in den Strophen feines uniterblichen Dichters. 


Mailand. Paolo Zendrini. 
s 
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Ur das Weſen des Krieges ift, feit die Welt fteht, viel gedacht und 
Rn noh mehr gefagt worden. „La guerre, c’est le vol“, meinte 
Voltaire; Anderen ift er ein Strafgericht Gottes, Manchem die Blüthe aller 
Lebensäußerungen der Menfchheit. In Wirklichkeit ift er eine komplizirte 
Erfcheinung von foldher Fülle wechfelnder Merkmale, daß jeder Verſuch er: 
fhöpfender Begriffsbeftimmung durchaus Hoffnunglos ift. Nicht einmal die 
Maffenvernihtung menſchlichen Lebens ift ein durchgreifendes Kennzeichen: 
zwifchen dem Biftolenduell, bei dem die Gegner in die Luft ſchießen, und 
den Kampfe Napoleons gegen die Heilige Alliance liegen alle Grade ein: 
gefchloffen. Jeder Krieg ift vielmehr ein Unikum mit einzigen, nie wieder: 
fehrenden Bedingungen feines Entftehens und feines DBerlaufes; denn die 
Borftellungen der Völker über das Begehrenswerthe vartiren von der Schönen 
Helena, um die der Kampf vor Ilion entbraunte, bis zur Ausbeutung 
eines Erfindungpatentes oder einer Produftionleiftung. Iſt Das richtig, fo 
verliert aber der Hauptſatz der heutigen YFriedensapoftel, das Fauftrecht 
habe aufgehört, alfo Fönnten und müßten die Kriege ebenfalld aufhören, 
feine Beweisfraft; und die Frage, ob ein ewiger Friede denkbar fei, erfcheint 
ohne verftändlichen Inhalt. Sie fragt zu viel. 

Aber aud, wenn man das Gefichtsfeld auf das Nächftliegende und 
deutlih Erfennbare, auf die legte Vergangenheit und die nächſte Zukunft, 
befchränft, ift man nur auf Analogiefhlüffe angewiefen. Was ift da3 her- 
vorftechende Merkmal der Kriege unferer Zeit, der Kriege Europa3? Ohne 
Zweifel: das Nationalitätenprinzip und jein ausnahmelofer Sieg, Wie fam 
es aber, daß nach Jahrhunderte langer Zerfplitterung Deutfchland und Italien 
und diefe und jene Theile des Oſtens zu neuen politifchen Einheiten zu: 
ſammenwuchſen, — und zwar mit der umwiderjtehlichen Kraft eine3 natur= 
gefeglichen Waltens? Nur der Wirkung eines übermächtigen Naturgefeges 
fonnte die Thatſache zugejchrieben werden, daß fih der Sinn des Krieges 
jelbft umzufehren jchien, daß fogar die Niederlage Italiens und jüngft noch 
Griechenlands den Geſchlagenen die erftrebten Früchte des Sieges eintrugen. 
MWodurd wurde im legten Grunde die Einigung Deutfhlands, die Einheit 
Italiens herbeigeführt? Die Antwort ift einfah: durch die Eifenbahnen. 
Natürlich meine ich nicht etwa, daß vorher nicht viele andere Bedingungen zu: 
fammentreffen mußten; aber die Eifenbahnen löften die Bewegung aus. 
Sie dedten die innerhalb der Spracheinheit beftehenden wirthichaftlichen 
Unterfchiede auf und liefen fie auf einander wirken. Sie madten die Fort- 
dauer der politifchen Zerfplitterung unmöglich, indem fie die wirthfchaftlichen 
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Unterfchiede ausglihen und befeitigten. Die politifhe Einigung Deutſch— 
lands folgte auf dem Umwege über die franzöfifchen Schladhtfelder der wirth: 
ſchaftlichen Einheit, die zur Eriftenzfrage der Nation geworden war. Und 
welche geradezu explofive Kraft dem neuen Verkehrsmittel innewohnte, Das 
zeigte der gewaltige wirthichaftliche Auffhwung nad) den Kriegsjahren, als 
einzelne Theile des Vaterlandes förmlich "wie aufgefchloffener Urwald und 
jungfränlicher Boden daftanden. 

Seitdem ift das Nationalitätenprinzip nirgends mehr in Europa fo 
far und einleuchtend als Urſache eines Krieges hervorgetreten. Der Berfehr 
hat in diefen legten dreikig Jahren für den größten Theil von Europa eine 
fo ſichtbare wirthfchaftliche Gleichartigkeit hergeftellt, daR es faft den Anſchein 
gewinnt, als könnten aller Orten jetzt die Irredenten der verſchiedenen Farben 
ruhig in ihren beſtehenden politifchen Verbänden bleiben. Wenn man öfter 
und öfter von den „Vereinigten Staaten von Europa” fprechen hört, fo ift 
Das ein günftiges Zeichen für den Frieden und für die Annahme, daß das 
Nationalitätenprinzip als Urfache von Kriegen an treibender Kraft eingebüßt 
hat. In diefer Annahme bejtärkt vor Allem der Anblid der Schweiz. Sie 
hat Frieden feit Jahrhunderten, trogdem fie nicht nur verfchiedene Stämme, 
fondern fogar verfchiedene Rafjen in einem Staatsweſen umfaßt. Die Er: 
färung liegt nah: was die neuen DVerfehrsmittel anderswo erft im leuten 
Drittel unferes Jahrhundert bewirkt haben, Das leifteten im der Schweiz 
die unvergleichliche Verkehrslage und ein Sahrhunderte währender inniger Kultur: 
zufammenhang mit der Nachbarfchaft. Seit Jahrhunderten beftehen dort 
zwifchen der eigenen wirthichaftlichen Lage und derjenigen der Grenzländer 
feine erheblichen Unterfchiede mehr. Wie das Individuum in jenen Kreifen 
der Gefellfchaft, in denen der Verkehr mit den Standesgenoffen am Leb- 
hafteften, Feinften und Entwideltjten ift, fih am Wenigften herausnehmen 
fann, dafür aber auch durch daS Uebereinfommen Aller, durch die allgemeine 
Sitte, am Stärfften befhüst ift, jo genießt die Schweiz den Frieden als 
die Frucht ihrer Selbitbefchränfung und Hingabe, als die Folge ihrer be— 
vorzugten fozialen Stellung im Leben der Staaten, als Frucht ihrer Kultur 
weit mehr denn durch ihre Berge und Gebirgsfortifilationen. Sind aber die 
Bedingungen, die der Schweiz den Frieden erhalten, folcher Art, fo darf 
vielleicht Umfchau gehalten werden, ob fich nicht auch auf anderen Theilen 
der europäifchen Landkarte ähnliche Berhältniffe vorfinden oder vorbereiten, 
Zunächft lenkt fich dabei von felbft der Blid auf Belgien und Holland, Beide 
Staaten erfreuen ſich eines bald hundertjährigen Friedens. Wie die Schweiz, ver: 
einigen fie Volkselemente verfchiedenen Stammes und verfchiedener Rafle. 
Der don Alter8 her vorzüglichen Verkehrslage und der Kulturverwandtichaft 
nit dem Nachbarn entfpricht der altberühmte Stand der überfommenen und 
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die glänzende Entwidelung der neuen Berfehrsmittel. Ohne irgend welche 
territorialen Anfprühe und jedem wirthfchaftlichen und geiftigen Austauſch 
zugänglich, erfreuen fich beide Staatsweſen einer ſolchen Sicherheit, daß fie 
in nächſter Nähe der großen Ereigniffe von 1870 von jeder Erfchütterung 
oder Dergewaltigung frei blieben. 

In ähnlicher Lage befindet fi Luxemburg. Und zwifchen diefen Ländern 
und der Schweiz, zwifchen der ficherften Nord- und der ficherften Südgrenze, 
liegt Elfaß-Lothringen, feit mehr als tauſend Jahren das Bindeglied 
zwiichen zwei Völkern, die zufammen mehr als irgend ein anderes zum 
geiftigen Beſitzthum der Menfchheit beigefteuert haben. Es giebt feine andere 
Gegend in Europa, in der fi geographifche Lage, Innigkeit und Alter der 
kulturellen Zufammenhänge mit der Umgebung, Gleichartigkeit der wirthfchaft- 
lihen VBerhältniffe im Inneren und mit der Nachbarſchaft, Verkehrsmittel 
und Verkehrsmöglichkeiten noch einmal fo volftändig zu den Bedingungen 
jenes Friedens zufammenfänden, den die Schweiz, den Belgien und Holland 
genießen. Darum braudt die Angliederung der Reichslande an Deutfchland 
inmerhin noch Fein politifcher Fehler gemwefen zu fein und e8 kann dem 
natürlichen Berlauf der wirthſchaftlichen Entwidelung überlaffen bleiben, 
wann den beiden Völkern, die fich ihren Beſitz vorher ftreitig gemacht haben, 
die Frage, weldes von ihnen das Grenzland in feiner äußeren Gewalt hat, 
gleichgiltig geworden fein wird. Sobald diefer Augenblid eintritt, befindet 
fh nicht nur Elſaß-Lothringen, fondern auch Frankreich in der glüdlichen 
Lage der Schweiz. Deutſchland würde ihr wenigftens nah gebracht fein, — 
freilich mıre unter einer heute fchier unerfüllbar fcheinenden Bedingung. Und 
doc wird jich die Erfüllung auch diefer Bedingung ganz von felbft einftellen; 
ich meine den Verzicht auf weitere foloniale Erwerbungen und auf Einmifchung 
in den Werdeprozeß benachbarter Länder. Leichter wird diefer Verzicht Frank— 
veih fallen, ſchwerer Deutſchland mit feinen öfterreichifchen und ruſſiſchen 
Grenzen und ſeiner eben ſo expanſiven wie mangelhaft differenzirten Induſtrie. 
Es wird ſich hüten müſſen — darin liegt die wirkliche heutige Kriegsgefahr —, 
gegenüber den Einigungbeſtrebungen der ſlaviſchen Welt ſich in die Rolle 
drängen zu laſſen, in der Frankreich ihm gegenüber unterlag. Viel könnte 
die Kulturarbeit, die Oeſterreich an ſeinen ſlaviſchen Ländern geleiſtet hat 
und die einer weſtlichen Aktion Rußlands vieleicht heute ſchon im Wege 
ſteht, nützen. Mit dem fortſchreitenden Ausgleich der wirthſchaftlichen und 
geiſtigen Unterſchiede zwiſchen den deutſch-öſterreichiſchen Slaven und ihren 
„Bedrückern“ könnten für Deutſchland die äußeren Bedingungen dauernden 
Friedens eintreten. Und mit ganzer Kraft könnte ſich das deutſche Volk der 
Aufgabe, auch im Inneren dauernde Friedensunterlagen herzuſtellen, widmen. 
Unſere Induſtrie würde allmählich Spezialitäten herausarbeiten und durch 
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Unentbehrlichkeit, Güte und Billigfeit ihrer Erzeugniffe auf dem Weltmarfte 
fiegen, unfer Handel durch die Intelligenz und Tüchtigfeit der Kaufleute 
feine Stellung behaupten und verbeflern; und den palpablen Irrthum: „the 
trade follows the flag“ könnten wir mitfammt dem territorialen Exrpanjion- 
bedürfnig Anderen überlaffen. Alles Intereffe und eine Fülle ner ent- 
bundener Kräfte würden einer freiheitlichen und vernünftigen Ausbildung 
der öffentlichen Einrichtungen dienftbar zu machen fein. Wusgiebigfte Ber: 
kehrserleichterungen witrden die einigende Kraft der modernen Verkehrsmittel 
erft zu ihrer vollen Wirkſamkeit entwideln und die legten Nefte jchädlicher 
Rückſtändigkeiten würden verfehwinden. Die Gegenfäge in Charakter, Ge: 
wohnheiten und Lebensauffaffung der einzelnen Stämme, die heute noch öfter, 
als 8 gut ift, Mifverftändniffe, Stodungen und mannichfache Kraft: und Arbeit: 
verlufte nad) fich ziehen, fünnten, ja, müßten in Folge wachſender gegenfeis 
tiger Bekanntſchaft und Werthſchätzung zur Duelle gegenfeitiger Bereicherung 
und Stärkung und aus Urfahen der Trennung, der Abfonderung und 
Zurüchaltung zu lebendigen Bindemitteln werden. Die fozialen Kämpfe, 
die in Deutfchland nicht zufällig, fondern nothwendig die ſchärfſte Form ans 
genommen haben, nachdem die politifche Einigung alle wirthichaftliche Un— 
gleihartigfeit im Gefammtvaterlande zu voller Wirkung und zum mehr oder 
minder Haren Bewuhtfein gebracht hatte, verlören bald von ihrer beunruhigenden 
Heftigkeit, wenn fich die Ueberzeugung einftellte, daß der äußere Friede den 
inneren jo unausbleiblich herbeiführen muß, wie die Urfache ihre Wirkung. 
Der Alb fozialen Mifbehagens, der heute zweifellos und ſichtlich einen großen 
Bruchtheil des deutfchen Volkes drüdt und lähmt — es ift im gewiſſem 
Sinne gleichgiltig, ob das beängftigende Gefühl wirklich auf einen kranken 
Zuftand oder nur auf eine irrende Vorftellung, auf eine mehr eingebildete 
Krankheit, zurüdzuführen ift —, würde ſich langfam löfen und ein gefundes, 
freies Athmen möglich werden, ohne das ein Volk nicht zum vollen Bewußt— 
fein feiner Kraft und zu voller Leiftungfähigkeit gelangen kann. Künſte 
und Wiflenfchaften und alle Humantora, die ja doch eigentlich das geheime 
tieffte Sehnen und Streben des deutfchen Geiſtes find — aller gelegentlichen 
Ablenkung und Vernahläffigung zum Trog —, würden überrafchend auf: 
blühen; im Verein mit den zahlreichen neuentdedten und wiedererfchloffenen 
Naturfchönheiten würden fie einen Strom von Fremden, geiftig und ſeeliſch 
nach erweiterter Bildung Hungernden und Dürftenden in dos Land hereinleiten. 
Deutfchland könnte der Salon der Welt werden, wie heute die Schweiz der 
Salon Europas ift, für den die Befucher zwar eine Hauptquelle, aber zugleich 
ein Abbild feines Wohlftandes und feiner Hulturhöhe bedeuten. 

Wozu die Umfchmweife ? So werden die Wortführer der Friedenspropaganda 
fragen. Die Schweiz hat einen mehrhundertjährigen Frieden inmitten eines 





Der Weg zum Frieden. 351 


ftetS belebten Kriegsfchauplages gehabt, alfo bedarf e3 feines Beweiſes mehr, 
daß ein Hundertjähriger Friede auch in anderen Ländern möglich ift. Darüber 
hinaus wollen wir gern unferen Urenfeln die Sorge um die Zukunft über: 
laffen. Darin liegt etwas Wahres, zugleih aber das Zugeftändniß, daß 
das Ziel eines ewigen Friedens zu weit geftedt if. Es entzieht fich jeder 
menfchenmöglihen Bemühung. Und daß es trog allen fcheinbaren Ein- 
fhränfungen und allem Betonen des zunächſt Erreihbaren doch ftill- 
chweigend dem Programm der Friedengkonferenz im Haag zu Grunde Fiegt: 
Das verurtheilt diefe im Voraus zur Unfruchtbarkeit. Jenes Programm 
fagt eben, im Grunde genommen, nichts Anderes als: die Bedingungen eines 
dauernden Friedenszuftandes, den eine mehrtaufendjährige Kulturarbeit von 
ganz Europa erft am einzelnen Punkten herzuftellen vermocht hat, werden 
wir in ein paar Situngen und mit ein paar Nefolutionen für die ganze 
alte Welt mit ihren vier Erdtheilen herftellen; davon follen ung auch die 
Unterfchiede zwifchen den Tundren Sibiriens, den Sümpfen von Fafchoda 
und den Ufern des Genfer Sees oder dem Monte Pincio in Rom nicht 
abhalten. Aber: Qui trop embrasse, mal &treint! Einfacher und aus— 
ſichtvoller erfchiene folgende Logik: wir haben in Europa einige Beifpiele 
von Staaten, die fich eines feit mehreren Generationen andauernden Friedens 
erfreuen und felbft im Falle eines weitreichenden Kriegsbrandes aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach weiter erfreuen werden. Diefer Zuftand ift, wie jeder 
andere im der Welt, an beitimmte und offenbar auch ertennbare Voraus— 
fegungen gefmüpft. Diefe VBorausfegungen laſſen ſich nicht willfürlich ver: 
pflanzen, aljo bleibt fein anderer Weg als etwa der des Geologen, der nad) 
neuen Kohlenlagern forfht. Er refapitulirt im Geift, fo vollftändig er 
irgend kann, die Bedingungen, an die das Vorkommen von Kohlen nad) alter 
Erfahrung gebunden ift. Dann ſucht er jenen Punkt auf, an dem er die 
Summe diefer Bedingungen am Beften verwirklicht glaubt. Endlich ermägt 
er die Abbaumöglichkeit. Wovon fein Erfolg abhinge, ift völlig Klar. 

Vorurtheillos, gleih Männern echter Wiljenfchaft, und nicht im Vor: 
aus beſtimmt durch die mehr oder minder erwünfchte Antwort, die fih aus 
den ernfthaft unterfuchten Thatfachen ergeben könnte, ausfchlieglich erfüllt 
von dem Wunfche, zu richtigen Einfichten zu gelangen, mühten die Theile 
nehmer am Friedenskongreß ſich zuerjt über die Frage verftändigen: Welchen 
inneren und äußeren Umftänden verdanfen jene Frieden haltenden: und 
Frieden genießenden Staaten ihre Ruhe? Dann gälte es, die Stellen auf 
der Karte Europas aufzufuhen, an denen fich die felben Bedingungen des 
Friedens am Vollſtändigſten wiederfänden; und endlich käme die wichtigfte, 
die entfcheidende Frage: Wie groß und von welcher Art ift der Abftand zwifchen 
der Lage jener günftigften Stellen und der der Friedensftaaten ? 
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Würde hierauf überhaupt eine Antwort möglich fein? Auf alle Fälle 
ift Har, daß jener Abftand an ſich fehr Klein fein müßte, damit er den 
Kongreftheilnehmern als menfhlicher Beeinfluffung überhaupt zugänglid) er- 
Ihiene, und daf eine Vereinbarung über folche gemeinfame Beeinflufjung ein 
Maß allgemeiner Gutwilligfeit erfordern würde, das um fo weniger voraus: 
zufegen ift, je größer und bivergenter die Intereſſen find, die die Theilnehmer 
zu vertreten haben. Nicht nur höchite wiffenfchaftlihe Objektivität und Klare 
heit de8 Denkens, fondern auch ein völlige Schweigen aller Impulſe des 
Willens wären alfo nöthig, — und Da3 bei Diplomaten, einer Klaſſe von 
Menfchen alfo, die, ihr Leben lang eingetaucht in die Welt des Wollen, 
folden Forderungen am Wenigſten gewachſen fein würden. 

Demnach find die Ausjichten des Kongrefjes gering? Gewiß. Wenn der 
Friede nicht mehr Lebenskraft hat, als diefer Kongreß ihm garantiren kann, dann 
ift er fchon tot. Wenn der Kongreß aber auch nur die Wirkung hätte, die 
Derantwortlichkeiten für Sen kommenden Krieg zu verwifchen, fo hätte er 
ſchon Schaden genug geftiftet. Daß er diefe und noch fchlimmere Folgen 
haben könnte, ift eine fehr begründete Befürchtung, die deutlich genug in 
dem Widerftreben gegen die Betheiligung fon da und dort zum Ausdrud ge- 
fommen ift. Leicht kann die gerade jest beinahe die ganze Welt erfüllende 
Mafjenhalluzination von den neuen Märkten, von der Nothwendigkeit, Ab: 
faßgebiete zu erobern, die eine oder die andere am Kongreß betheiligte 
Macht zu einem Wort zwingen, da3 den erften Kanonenſchuß anfündet. 

So lange die Menfchen feine Engel find, müfje Kampf und Krieg 
herrſchen: Das ift ein landläufiges Schlagwort der Friedensgegner. Kampf, 
ja, — daß er aber die Form des Krieges haben müfle, für alle Zeit haben 
müſſe, tft durch nichts bewiefen und durch nichts zu beweifen. Inſofern 
das Schlagwort implizite die Behauptung aufftellt, daß eine der Formen 
menfhlicher Beziehungen unveränderlich fei, enthält e8 einen handgreiflichen 
Irrthum. Daß die Zuftände dauernden Friedens bisher felten und auf ein 
verhältnißmäßig Fleines Areal befchränkt gewefen find, ift offenbar nicht ent: 
ſcheidend. Dagegen befinden fich die Freunde der Friedensbewegung ſchon heute in 
der Lage der erften Befenner der jet allgemein anerkannten Xehre der Meteoriten 
dem großen Lavoiſier gegenüber, der in der Meinung der vom Wahn des Augen: 
blicks Befangenen ſcheinbar den Sieg davon trug, al3 er erklärte: „Vom Himmel 
können deshalb feine Steine fallen, weil feine droben find.” Ob der Friede nicht 
im Himmel ift und ob er nicht Herunterfallen kann auf unfere fündige Erde: Das 
muß die legte Inſtanz in allen menfchlichen Dingen, die Erfahrung, entfcheiden. 


Regensburg. Paul Garin. 
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ER eit der Zar fein Friedensmanifeſt in die Welt gejandt Hat, ijt ein Meer 
ee) von Tinte verichrieben worden, um Befürchtungen und Hoffnungen aus— 
zudrücken. Ein wichtiger Umftand ijt jedoch ganz unbeachtet geblieben: das Ver— 
hältnig des Volksthumes zu Krieg und Frieden. 

Das Slaventhum ift der große Eroberer ohne Waffe; und was die Rufjen 
erreicht haben, verdanken fie Friedenszeiten, nicht friegerifhen Unternehmumgen. 
Möglich war Das nur durd) die unerfhütterliche Eigenart ihres Volksthumes. Man 
ihimpfe fie meinetwegen uncivilifirt, rücjtändige Talglichtfreffer oder Franzoſen— 
knechte: fie bleiben, was fie find, auch wenn jie Verbrüderungfeſte feiern, und 
fein Blutstropfen franzöfiihen Weſens geht in ihren Organismus über. 

Der rufjifche Koloß hätte ohne ein großes ftehendes Heer weniger zer- 
brechliche Füße als mancher andere Staat, dem man diefe Stüße entzöge; und 
fo lange jeder Unterthan des Zaren an der Art ruffiihen Volksthumes feithält, 
fönnten der Selbſtherrſcher und fein Reich aud ohne großes Heer beftehen. 

Man darf Kaijer Nikolaus und feine Nathgeber für flug genug Halten, 
um dieſen Zufammenhang von Volksthum und Staatskraft richtig zu werthen, und 
man darf dem Ruſſenthum, weil es noch für lange Zeit jeden läftigen Fremd— 
förper ausftoßgen oder unihädlich machen kann, aud) den Verſuch zutrauen, ernſt— 
haft an die Frage der allgemeinen Abrüftung heranzutreten. 

Bismard, der gute Volkspſychologe, empfahl eine freundliche Haltung 
gegenüber dem öftlihen Nachbarn gewiß nicht aus Furcht vor den ruſſiſchen 
Kanonen, fondern, weil er einjah, dag Rußland im vuffiichen Heer doch nie- 
mals endgiltig gejchlagen werden könnte. 

Wie die beiten ruſſiſchen Waffen ausjehen, Hat Rußland obendrein nach 
Erlaß der Frriedensbotichaft felbit verrathen, al$ es die Verruſſung Finlands 
langſam, aber fiher ins Werk ſetzte. Zur Förderung ruſſiſcher Kultur und 
Kunft in Finland wurde ein ruffiiches Theater mit jährlich 12750 Rubeln jub- 
ventionirt, die Durchführung der Münzeinheit angeordnet, Senatoren, Gouver— 
neuren und allen höheren Beamten der ausſchließliche Gebrauch der ruſſiſchen 
Sprade zur Pfliht gemadt u. ſ. w 

In den legten Wochen erſt hat Karl Hron im dritten Theil jeiner Arbeit 
über deutichnationale Politik dem Deutfchen Reid und Defterreich den Rath erteilt, 
gegen das verhaßte Slaventhum Stüßen in der Türkei und in Finland zu juchen, 
Da ilt denn der Schlag, den Rußland ohne Flinten und Kanonen gegen Fin- 
land geführt hat, bejonders geeignet, in Deutjchland nachdenklich zu jtimmen. 

Wir in Deutjchland fünnen uns viel Schwerer als Rußland entſchließen, 
auch nur einen Theil unjerer Nüftung abzulegen. Wir befinnen uns in Friedens: 
zeiten viel zu wenig auf uns ſelbſt. Ein offener Angriff des Feindes, daran 
zweifle ich nicht, würde die Beiten der „Wacht am Rhein“ erneuern; doc 
eines uns leije bejchleichenden ®iftes fremder Art würden wir wenig achten. 
Darum muß unfer Volksthum der kriegeriſchen Alarmirung zu gewiſſen Zeiten 
bedürftiger erſcheinen. 

Goethe hat über den Stoff des Krieges gejagt: 

„Keiner beicheidet fich gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und jo habt Ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg.“ 
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Je Ichärfere Prägung auf einander prallende Raffen haben, je Fräftiger 
wetteiferndes Volksthum ift, um jo entjchiedener wird fidh der ewige Kampf der 
Natur auch im Leben der Völker widerfpiegeln. Mit dem Verſchwinden bunter 
Kragen und blinfender Helmfpigen wird an fich recht wenig geändert. Nicht 
mehr jo leicht wird heute neuer Boden vaterländifch gemacht wie in den Zeiten, 
da ein Volk jeine Heerden weitertrieb und feine Zelte verjeßte; und je mehr 
Kulturwerthe ein Bolt geihaffen hat, deſto jtärker ift es auch mit feinem Grund 
und Boden verwachſen. Dasdeutjche Bolfsthum zählt Dunderttaufendevon Männern, 
auf denen diefer Zuſammenhang beruht: fie beftimmen den Charakter des Landes, 
fie find das Land. Da, wo fie find, ift der Boden deutſch, ob er auch anders 
heiße. Ihre Kraft ift nicht abhängig von dem Map der militärijchen Rüſtun— 
gen. Je höher ein Volksthum, defto zuverläffiger feine Bewährung im Exiſtenz— 
fampf, deſto wahrfeinlicher aber aud jein Bemühen, feine unnöthigen Schläge 
zu führen, und defto geringer die Möglichkeit, es durch Kanonenangriffe zu ver- 
nichten. Wenn Bismard im Jahre 1873 meinte, nad) einem zweiten Sedan 
werde Frankreich von der Landkarte verſchwinden, jo erklärte er damit das frane 
zöſiſche Volksthum, vor deſſen Angriffen Deutſchland endlich einmal Ruhe haben 
will, eben für jo gejunfen, daß ſich im Nothfalle nicht nur Mittel finden laſſen 
würden, jeine Eriftenz auf der Landkarte zu befeitigen, jondern auch, die dis- 
jecta membra in anderen Bölfern aufgehen zu laffen. Freilich wäre Das nicht 
denkbar, ohne daß diefe Völker Etwas von gallifcher Art annehmen würden, — 
denn reftlos geht fein Volk unter: fein „ganz befonderer Saft‘, das Blut, wird 
gerade da fortwirfen, wo man es „aufgeſaugt“ hat. Kein untergehendes Volk 
ohne eine bejondere, wenn auch über feine Lebensfähigfeit nicht mehr entſchei— 
dende Tugend, die als Vermächtniß vom Toten auf das Lebende übergeht. 
Je mehr fi die Völfer von primitiven Zujtänden entfernen, um fo weniger 
entfcheiden die großen Zuſammenſtöße allein über ihre Schickſale. Ueber alle 
Grenzen hinweg wandern die friedlichen Pioniere des einen Volkes in das Land 
des anderen, — und in diejem Kampf enticheiden andere Eigenschaften als mili— 
tärijche. Als Mittel zum Siege über einen anrüdenden, wenn auch nicht „‚Eultie 
pirten”, jo doc mit bejonderer Zähigkeit begabten Feind genügt meder bloße 
Freundlichkeit nod bloße Kriegsbereitſchaft. Hier muß ein ftarfes, bewußtes 
Leben eigener Art, eine bemußte Entwidelung und Hocdhaltung der Stammes— 
vorzüge alle Getreuen durchdringen, und zwar zu jeder Stunde, nicht erjt dann, wenn 
der Zuſammenſtoß eingetreten ift. Der rohen Gewalt des rüdftändigeren Volks— 
thumes wird dann allerdings die Kanone Halt zu gebieten haben. 

Daß durd Konferenzen ein ewiger Weltfriede je zu Stande gebradht werden 
wird oder daß Echiedsgerichte Stammes- und Rafjenfragen hiſtoriſch Löfen können, 
glaube ich nicht und vermag aud) der Nerminderung der Heere um einige Taufende 
feinen großen Werth beizulegen. Ein ſchöner Erfolg ernftlihen Nachdenfens über 
das Militärwefen wäre jedod) möglich: die Zurüddämmung des „Militarismus“. 
Der Wehrftand follte einjehen, daß er nichts ift ohne einen fernhaften Bürger: 
ſtand. Das Militär allein ift eine ſchwächliche Saite, die erjt durch den Re— 
jonanzboden eines mannhaften Volksthumes Schwungfraft und Stärke erhält. 


Freiburg i. B. Mar Bittrid. 
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Tuberfulofeheilftätten. 


TE vierundzwanzigften Mai tritt in Berlin der Kongreß zur Befämpfung der 
Zuberkulofe als Bolfsfrantheit unter glänzenden Aufpizien zufammen. Die 
Lungenſchwindſucht rafft jährlich in England auf eine Million Einwohner 2675, in 
Sranfreih 2702 und in Deutjchland ungefähr 3400 Dienfchen hin; auf fie ent» 
fällt über ein Sechstel der Totaffterblichfeit in der ganzen Welt und ihr erliegt die 
Hälfte aller jungen Leute, die ziwifchen dem zwanzigſten und dem fünfundzwanzig- 
ften Lebensjahr fterben. Wie erklärt fich diefe furchtbare Verbreitung? Schwächt 
fich das Gift mit der Zeit nidht ab, wüthet es im Gegentheil jtärfer? 

Leider bereitet die Proletarifirung der Mafjen durd die damit gefchaffenen 
ungünftigen Zebensbedingungen der Seuche einen vorzüglichen Nährboden; und 
obgleich unfere Eivilifation alle Verbreitungmwege der Seudenfeime Fennt, ijt fie 
bis jet nicht bewußt und vor Allem nicht thatkräftig an Maßregeln heran- 
getreten, die der Mebertragung in genügender Weife entgegenmwirfen. Auf zahl- 
reihen Kongreffen, in Refolutionen und Referaten hat man die Bekämpfung der 
Tuberkuloſe als Biel der jozialen Hygiene proflamirt, an bafteriologifchen und 
pathologijhen Erperimenten haben e3 die Inſtitute zur Erforſchung der Infektion— 
franfheiten nicht fehlen laffen und doc ift das praktiſche Ergebniß höchſt gering- 
fügig geblieben. Noch immer find die befißenden Klaffen nicht zu der Einficht 
gelangt, daß die Gejundheit der einen Volksſchicht von der Gejundheit der anderen 
abhängt und daß die Zebensverhältniffe der größten Maſſe entjcheidend find. 
Die Bekämpfung der Tuberfulofe hat man im Weſentlichen der Medizin überlafien; 
und nachdem abwechjelnd arzeneilihe Polypragmafie und therapeutiicher Nihilis- 
mus mit gleichem Mißerfolge geherricht haben, fomınt heute allein die hygieniſch— 
diätetifche Heilmethode nod in Betradt. Damit ijt man wieder auf dem Stand- 
punkt der hippokratiſchen Schule angelangt. Für fie gab es nur franfe Individuen 
mit fomptomatifchen Erjcheinungen in unendlicher Nuancirung und ihr Beftreben 
war, diefe Erjcheinungen in ihrer Faufalen Abhängigkeit von der fomatijchen und 
pſychiſchen Dispoſition und den äußeren Einwirkungen zu erfennen, um danad) 
die effeltiven Heilmittel zu beftimmen. Die bippofratifche Medizin war weſent— 
lich praftifh: ratio medendi. Sie bevorzugte die bygienifch- diätetifchen Mittel: 
fie find einfah und fünnen überall angewendet werden. 

Das Altertfum hielt die Phthiſis wohl für bedenklich, aber nicht für un— 
heilbar. Dan ſah, daß troß ausgeſprochenen Eymptomen eine Genefung möglich 
war, und bemühte fich, durch Beränderung des Klimas, durch Seereifen und Achnliches 
den aus dem jpeziellen Fall fich ergebenden Indikationen zuentiprechen. Das änderte 
fi) erſt, als man begann, in allen Fällen der Phthiſis Neubildungen anzunehmen, 
deren Entftehung auf inneren Urfahen beruge. In der Meinung, daß gegen 
Neubildungen, jo weit fie nicht dem Meſſer zugänglich find, überhaupt nichts zu 
maden fei, erklärte man die Krankheit für unbeilbar umd überließ fich einer 
dumpfen Refignation. Alle Prophylaxe wurde iluforisch, die Therapie fymptomatifc. 
Und dieje Irrwege führten mit allem Zubehör pharmafologifcher Spielereien tief 
in unſer Jahrhundert hinein. Erſt die neuere Medizin, bejonders der wiener 
Sfeptizismus der Schule von Rokitansky und Sfoda, räumte mit der traditionellen 

Therapie auf und bafitte, indem fie das „nihil nocere* zum leitenden Grundjaß 
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erhub, die eigentliche Heilung, die Rückkeht krankhaft veränderter Funktionen und Ger 
webe, hemifcher und phyfifaliicher Prozefje zur Norm, auf die Zebensvorgänge in 
Drganismus felbit. Dann folgten die Entdedungen Paſteurs und Kochs, die 
fyitematiihe Ausbildung der Lehre von den Mikroben und ihrem fpezifiichen 
Birus, — und damit war der Praxis der Weg zu fanitären Reformen von der höchſten 
Bedeutung gewiejen. Bereits ift es gelungen, durd die Bejeitigung infettiöfen 
Trinkwaſſers und durch die Melioration verfeuchten Untergrundes troß der Ueber— 
füllung mit Menſchen, troß aller Ungunft der großftädtifchen Berhältniffe, dem 
Typhus erfolgreich entgegenzutreten; und als die Cholera vor wenigen Fahren 
in das Land einbrad, war es möglich, fie an dem Ort ihres erften Auftretens 
zu lofalifiren. Nur eine rationelle Hygiene vermag die Entwidelung pathogener 
Keime im menfchlidhen Organismus zu verhindern; und fo hat fi) auch für die 
Zuberfulofe al3 einzig zwedmäßige Behandlung die Hygienifch: diätetifche Heil: 
methode ergeben. Daraus erklärt fich die bejondere Aufmerfjamkeit, die Heute 
der Heilftättenfrage entgegengebracht wird. Immerhin darf man nicht überfehen, 
daß die Errichtung von befonderen Heiljtätten für tuberfuldös Erkrankte, jo groß 
ihre Wohlthaten für Einzelne fein mögen, zur Ausrottung der Krankheit nicht 
führen kann. Und zwar liegt Das nicht nur daran, daß fie auf die Therapie 
der erkrankten Einzelnen bejchränft find, ohne der allgemeinen Prophylaxe dienen 
zu fünnen. Bwei wichtige Umftände find bei der Benrtheilung der Heilftätten 
bisher, wie mir fcheint, nicht genügend berücfichtigt worden. So günftig die 
Anftaltbehandlung wirken fann, wenn fie früh einjeßt, jo handelt es fich dabei, 
nad) den. übereinjtimmenden Voten der Anftaltdirigenten, doch nicht allein um 
die Hygienijch-diätetifchen Maßregeln, die angewandt werden, fondern vor Allem 
um eine gewiffe Gewöhnung und Erziehung. Der Behandelte lernt in der Anſtalt 
Luft und Licht fhäßen, er gewöhnt fi an Abhärtung und zweckgemäße Diät, 
an Gymnaftif und hydropathiſche Behandlung; er lernt ein geordnetes Leben 
fennen und fommt zu der Einficht, daß alles Das auch in Zukunft feine Nicht: 
Ihnur fein muß. Die Krankheit ift zum Stehen gebracht, er fann wirder arbeiten 
“und verläßt die Anftalt mit den beiten Vorfägen, — und in der weitaus größten 
Zıhl der Fälle tritt er in ganz die felben ungünjtigen Zebensverhältniffe zurüd, 
die feine Krankheit verfchuldet Haben und alle guten Borfäge unausführbar machen. 
Was nützen alfo die Heilanjtalten, fo lange das Elend die Maffen in ungeſunde 
Wohn: und Arbeiträume zufammenpfercht und jchlechte Ernährung die Kö.per 
entfräftet? Dadurd, daß die Heilftättenbehandlung intermittirend in die Sphäre 
der ungejunden Lebensverhältnifje tritt, vergrößert fie mit der Zahl der partiell 
und zeitweilig Geheilten, die auf den Nährboden der Krankheit zurüdtreten, ſo— 
gar die Menge des Tuberfelgiftes, das verfchleppt wird und neue Opfer fordert. 
Und dann: begünjtigen bejondere Einrichtungen zur fünftlihen Erhaltung krank— 
bafter Individuen nicht die erbliche Fortpflanzung der Krankheit ganz außer- 
ordentlich? Die hereditäre Belaftung, der phthiſiſche Habitus waren den Aerzten 
de3 Altertfumes wohl befannt und fie jpielen noch heute in der Uetiologie eine 
wichtige Rolle. Der Keim der Anftedung geht eben von einer Generation auf 
die andere über. 

Mit großer Begeifterung ift man in der jüngjten Zeit an die Errichtung 
von Heilftätten gegangen und große Hoffnungen werden von den Freunden der 


Eine franfo-ruffifche Gründung. 357 


Bewegung auf die Beichlüffe des Kongreffes gefeßt. So bereitwillig man an- 
erfennen wird, daß die Deilftättenbehandlung in hygieniſch zureichenden An— 
ftalten zur Beit die befte Therapie der Qungentuberfulofe ift, muß man aber 
doch vor übertriebenen Hoffnungen warnen. Alles für die Behandlung der 
Lungenſchwindſüchtigen, nidts zum Schuße vor der Lungenſchwindſucht: Das 
ift die Signatur der modernen Deilftättenbewegung. Und dod iſt es leichter, 
hundert Menichen vor Erkrankung zu ſchützen, al3 einen Einzigen zu heilen, der 
erkrankt ift. Noch vor zwei Kahrzehnten hätte man eine andere Anſicht vertreten 
fönnen. Seit man aber weiß, daß der Tuberfelbazillus der ätiologijche Träger 
der Krankheit iſt, kann man die Ausrottung der Bolfäfranfheit nur von einer 
direften Belänpfung diejes Krankheitsträger3 erwarten. Davon die weiteſten 
Kreife zu überzeugen und energiſche Maßregeln in diefer Ri ung anzubahnen, 
möge dem Songreß gelingen. 


Mannheim. Dr. Julian Marcufe. 
Eine franfo:rufjiiche Gründung. 


5): große Zahl von neuen Unternehmungen in Rußland, die von Franzojen 
N% und Belgiern ins Leben gerufen worden find, ift befannt. Sie ift aus einem 
bloßen Ueberſchuß an SKapitalien und techniſchen Kräften, der in Deutjchland 
fehlt, nicht zu erflären: es iſt da noch cin weiteres geheimnißvolles Etwas 
vorhanden. Das ijt die Yeichtigfeit, mit der man in Paris und Brüffel Ge— 
jellichaften gründet, one es mit der Verantwortlichfeit vor den Aktionären allzu 
genau zu nehmen. Um ein Beifpiel davon zu geben, greife ich die Entftehung 
der parijer Compagnie Industrielle du Platine heraus, über die mir eine Reihe 
von lehrreihen Informationen vorliegen. 

Platin ift ehr foftbar und wird — nad) den zuverläffigften Schägungen — 
beinahe zu 96 Prozent im Ural gewonnen, der fleine Reſt vertheilt jih auf 
Auftralien, Borneo, Kolumbien, die Union und Kanada. Das madte es möglich, 
diefes Edelmetall gleihjam zu verſchließen; und eine londoner Firma, Johnſon 
Mathey & Co., Hatte ihre Borherrihaft am Markt ſchon zu einer Zeit begründet, 
als der Verbrauch noch relativ gering war. Alle anderen Häufer — jelbft Deinoulin 
Zemaire in Paris, die in der intereffanten Eingabe der Platinwäſcher an die 
ruſſiſche Regirung als felbjtändige Käufer genannt werden — gehörten im Grunde 
doch nur zu den Schadfiquren der londoner Firma, die diplomatiich genug war, 
ſtets möglichjt verdedt zu arbeiten. Regte ſich dennoch einmal, wie einft bei einem 
ſüddeutſchen Fabrikanten, ein gewiſſer Unabhängigfeitstrieb, fo wurde ein folder 
Dutfider fchleunigft in das Konjortium aufgenommen. 

Gebraucht wird Platin von den Hemifchen Induſtrien, von den Laboratorien, 
zum Schmelzen und Probiven der Metalle, von der Photographie, von der Bahn- 
technik, für Schmudjadhen u. ſ. w. Früher prägte man in Rußland daraus auch 
Münzen; fie wurden aber eingezogen, feit der Marftwerth größer wurde als der 
Münzwerth. Die Uralproduftion hat in den legten acht Jahren zwifchen 260 und 
350 Pud, aljo zwiſchen 4066 und 5474 Kilogramm, gefhwanft. Ein einziges 
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hanauer Haus bezieht davon über 100 Pud, mag aber Unterabnehmer haben, 
Die Schmelzer — höchſtens adjt an der Zahl — faufen das Rohmaterial nad 
Kilogrammen, geben das raffinirte Platin aber aud) nah Grammen ab. 

Kun hatten fi allmählich aus dem Londoner Monopol zwei Uebelſtände 
entwidelt: die Platinwäjcher wurden gedrüdt, weil fie, wenn alle Hüllen fielen, 
do immer nur mit einem einzigen Käufer zu thun Hatten, und die Abnehmer 
des raffinirten Platins mußten fich diewillfürlichiten Preiſe gefallen lafjen, weil im 
Grunde audnureineinziger Derfäufer vorhandenwar. Was man ſich in der Art gegen 
die europäischen Fabrikanten erlaubte, geht aus der Preisfteigerung jeit 1895 hervor. 
Um die Wende des Jahres 95 Foftete das Kilogramm 1555 Marf, im Frühjahr 1896 
bereit3 1620, im Januar 1897 Eoftete es 1660, im Sommer des jelben Jahres 1700, 
1898 im Frühjahr 1800, im September 2000, — und heute foftetes2250 Mark. Da 
Platin Schwierig zu bearbeiten ift, jo kam bereits früher beiden Platinretorteninnere 
Vergoldung vor, jet — nad) der Preistreiberei — giebt es hemijche Fabriken, die ihre 
Netorten ganz aus Gold heritellen laſſen; und auch eiferne Netorten werden neuerdings 
angewandt, die zwar jehr rajch verbraucht werden, dafür aber um jo billiger find. 
Nicht minder Hatten die Platinwäfcher über Ausbeutung zu flagen. Die Ges 
winnung gefchieht außer auf den Befisthümern der Demidow und Schumalow 
nur auf Grund und Boden des Staates und nad einem Geſetz vom Jahr 1889 
find die Unternehmer — theil$ Eingeborene theilseingemwanderteRuffen — verpflichtet, 
fich über das geförderte Rohproduft vor dem Staatslaboratorium für den Ural 
auszuweiſen. Diejes prüft das Material auf etwa darin enthaltenes Gold und 
zieht eine Pachtabgabe von drei Prozent naturaliter ein, — eine Abgabe, die von 
der fondoner Firma mit übernommen wurde. Nationeller wäre es da freilich ge— 
weſen, daß der Staat jelbjt als Monopolfäufer der Rohproduktion auftrat, ein Aus: 
fuhrverbot erließ und das Raffiniren in eigenen Anftalten zu annähernd feften Säßen 
bejorgte. Staatlihe Raffinerien empfehlen fih zur Einfhränfung der Diebſtähle, 
die fich Heute bis zu einem Viertel der ganzen Förderung aufiummiren mögen. 
Die Goldausfuhr iſt verboten, man fcheint aber nicht abgeneigt, gerade diejes 
Derbot aufzuheben. Das an die Regirung abgelieferte Gold wird zum großen 
Theil in Scheinen bezahlt, die disfontirt werden, ehe fie an ihre Einlöfungftelle 
gelangen. Wehnliches wurde nun auch bezüglich des Platins vorgejichlagen, 
jedoch abgelehnt. Eine Eingabe der kuſchwinſchen Bauern an das auswärtige 
Minifterium lenkte die öffentlihe Aufmerffamfeit auf die geringen Preiſe, 
die die Wäfcher erzielten, und erfuchte, im Ausland informationen über den 
Stand der Platininduftrie einzuziehen. In den Städten des Uralgebietes 
jei die Rohmaare faum abzufegen, fein auch nur annähernd überfichtlicher Markt: 
preis exiftire, der Preis ſchwanke nicht nur von Tag zu Tag, fondern ſelbſt 
jftündlih und alles Das werde nod durch argliftige Manipulationen der Auf- 
fäufer verfchärft, die bald vorfchüßten, die Induſtrie gehe zurüd, weil andere 
Metalle das Platin verdrängten; bald von großen Funden in anderen Ländern 
fabelten, durch die man in der Lage fei, fih um die Uralproduftion überhaupt 
nicht mehr zu fümmern. Hätten fi die Händler und Vermittler dann in der 
Stille ein gewiſſes Quantum gefichert, fo fielen ihnen die Hauptmengen zu wahren 
Scleuderpreifen zu, fo daß an Ort und Stelle nit die Hälfte des Marftpreijes 
zu erhalten fei. 
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Diefe Eingabe hatte eine Umfrage der Regirung und die verfchiedenften 
Vorſchläge zur Folge. Große Bezugsinterefjenten, darunter auch deutfche Unter» 
nehmer, riethen zur Etablirung der bereits erwähnten Staatsraffinerien, die die 
Zwiſchenſpeſen verringern, den Wäfchern beffere Berfaufsbedingungen und den Ab— 
nehmern die Befreiung von dem Joch der Monopolficma bringen follten, und 
in Petersburg ſchien man bereit, darauf einzugehen, als plößlich eine franzöfifche 
Compagnie dazwiſchen trat und die ausſchließliche Konzefiion erhielt. 

Die ynternationale Handel3bank in Petersburg und ihr Leiter Rothſtein 
wurden Dabei nicht genannt, aber ohne fie fönnen die Franzofen unmöglich ihr 
Biel erreicht haben. Das Aftienfapital beträgt nicht weniger als fechzehn 
Millionen Franc und ich werde mich nachher mit der Frage befchäftigen, wie 
ih Die Herren eigentlich die Möglichkeit einer Dividende vorftellen. Zwei 
Drittel der Minenrechte find in Eleinen Händen, nur zwei Großbefißer find vor- 
handen: Graf Schumwalow und die Erben des Fürften Demidow. Mit Diefen 
wurden zehnjährige Verträge abgefchloffen und es gelang, über die Hälfte der 
- gefammten Platinproduftion in eine Hand zu bringen. 

Als Mittler zwifchen der neuen Geſellſchaft und den bisher felbjtändig ge- 
wejenen Minenberechtigten tritt ein Portugieſe mit vollklingendem Namen auf. 
„M. le vicomte Andre de Proenca Vieira apporte à la Soeiete“, heißt es in 
den Statuten, in denen alsdann auf fieben Seiten eine Aufzählung aller von dem 
Vicomte erworbenen oder fontrolirten Minenrechte in den Gouvernement3 von 
‚Orenburg und Berm folgt, — der Gründlichkeit halber fogar unter näherer Ans 
gabe, ob „pres du rocher“ oder „dans la vallee“ oder „sur un affluent de 
la riviere“ u. ſ. w. Aud wird von Gold» und Platin- Minen gefprochen, ob- 
gleih man mic verficert, daß außer von Platin abjolut nicht die Rede fein 
könne. Denn die Schürfrechte auf edle Metalle find keineswegs in dem Minen- 
beſitz mit enthalten; und noch dazu Eonnte die Gefellichaft überhaupt nur Minen- 
rechte, nicht Minenbefig, erwerben. 

Und was erhält der portugiefifche Vicomte für feine Mühe und Geidid- 
lichkeit? Es ſcheint beinahe, als ob die Aftiengefelfhaft nur gegründet wurde, 
um einen möglichjt großen Theil ihres Kapitales fofort als Vermittelungsgebühr 
herzugeben, denn der Mann mit dem langen Namen bezieht 20000 Aktien 
a 500 Franes — 10 Millionen Francs „en representation des apports“ und 
5400000 Frances bar für Reifetoften, Erpertifen, Stempelauslagen, Unfoften der 
einzelnen Verträge u. |. w. Schließlich erhält er noch 1562500 Francs in vierund— 
einhalbprozentigen Obligationen, die binnen ſechs Monaten nad) Konftituirung der 
Geſellſchaft zahlbar find. Damit ift aber ungeheuerlicher Weije die Ablöjung der 
Minen noch immer nicht vollftändig geichehen. Denn die Statuten machen bei jeder 
namentlich aufgeführten Mine einen Vorbehaltzu Laſten der Gejellichaft: „depayerle 
solde restant dü par M. le vieomte“ u, f. w. oder: „la promesse que la Société 
pourra acquerir, si bon lui semble, pour un prix qui ne depassera u. ſ. w. 
Es iſt fiher, daß auf diefe Weije noch weitere vier Millionen Rubel, aljo 
10800 000 Franes, zu bezahlen fein werden. Wenn es ſchon ſchwer ift, den Werth 
der Apport3 auch nur annähernd zu taxiren, fo ift es noch Ichwieriger, die Sumnte 
zu ermitteln, die nach allen Abjplitterungen den ehemaligen Inhabern wirklich 
zufällt. Selbſtverſtändlich kommt man in folden Fällen nicht mit Heinen Trink: 
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geldern aus, aber eine Art Kontrole hätte fi der Aufjichtrath doch fihern fünncn. 
' Wer weiß übrigens, ob .diefer Bicomte nicht blos ein Strohmann iſt, der die 
Ehre hat, feinen Namen für eine eben fo ausgedehnte wie feltene Theilung her— 
zugeben, an der Slaven und Romanen gleihmäßig partizipiren? 

Und nod) eine Gewinndjance! Weder der Herr Vicomte noch die ura= 
liſchen Platinwäſcher dürften fich entjchloffen haben, Aktien in Zahlung zu 
nehmen, deren Abjaß ihnen unficher fchien; und wenn die Gründer der Ge— 
jelihaft mit einem hübſchen Agio rechnen, kann auch der Vermittler hoffen, feine 
zehn Millionen mit Außen zu vealifiren. Sole Ausverfäufe gehen in Paris bei 
gejhicdter Reklame überrajchend glatt von Statten. Befonders, wenn es fi) um 
Edelmetalle Handelt und wenn — wie hier der ehemalige Kolonialminifter Lebon — 
ein Vertrauen erwedender Mann an dem Unternehmen betheiligt ift. 

Da nun, abgejehen von der Vergütung in Obligationen, ſchon 15400000 
Frances an den Vicomte gehen, jo beträgt das rejtirende Aktienkapital nur noch 
600000 Francs. Der ganze Betrieb muß aljo aus den Obligationen bejtritten 
werden und eben jo auch die nach den einzelnen Verträgen noch ausftehende Ab» 
löfung, wenn nicht, wie bercit3 vorgefehen ift, das Kapital erhöht wird. Woher foll 
da nun die Dividende fommen? Der Plan läßt fid) errathen, aber es ift ein wahrer 
Plan der Verzweiflung Man fcheint nämlid, um die ruffifhe Regirung ein- 
zulullen, zwar die Wäjcher bejfer zu jtellen, dafür aber die Abnehmer um fo 
mehr fehrauben zu wollen. Zu diefem Zweck wurde jogar die Scheu vor den 
Herren Johnſon Mathey & Co. überwunden und mit ihnen, weil fie angeblich; 
no ein Borrecht auf die demidowſche Produktion haben, ein Bündniß gejchloffen. 
Der Ring tft alfo jchlimmer als je und kann nur gefprengt werden, wenn der 
übertheure Preis cinmal zurüdgewiejen wird und dadurd eine Kahresproduftion 
ganz oder zum größten Theil liegen bleibt. Das Ende von Lied wird aber doc 
der Zufammenbruc der Gejellfchaft fein. Und aus ihren Trümmern wird dann das 
jolide Unternehmen hervorgehen, das ohne Niefengratififationen umd ohne uns 
geheure Agiogewinne den chrlichen Verkehr zwifchen den Rroduzenten und den 
Berbrauchsinterefjenten in die Hand nehmen wird. 

Was aber Alles mit Hilfe franzöſiſcher Finanzkünſte in Rußland möglich 
ift, lehrt diefe Gründung in typischer Weife. Dabei baut fich der ganze Lotterie 
plan — man geltatte mir dieje Bezeichnung — auf mur einem halben Eifenbahn- 
waggon auf, denn darin haben die 5500 Kilogramm der Jahresausbeute Platz. 


Pluto. 
» 


Herr Peter Nofegger bittet nich unı Aufnahme der folgenden Seilen: „In 
meinem Auffag: „Die Perfönlichkeit Jeſu‘ („Zufunft” vom dreizehnten Mai 
1899) foll es heißen, daß mit Ausnahme von Matthäus und Kohannes feiner 
der Evangeliften und Biographen den Heiland perfönlich gefehen hat. Da be- 
jonders in Deutfchland ſich ein lebhaftes Intereſſe für meine Skizze gezeigt hat, 
ihäme ich mich beinahe, daß fie gar fo beſcheiden und flüchtig ausgefallen ift; id) 
werde das Thema nächſtens ausführlicher behandeln. 
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ag ich auf die Entwidelung meines fozialen Empfindeng — richtiger 

und befcheidener: des Empfindens ſozialer Gegenfäte zurück⸗ 
blicke, glaube ich, drei Epochen deutlich unterſcheiden zu können. Die Geſtalt 
eines trunkenen Bettlers liefert, als ein aus dem Aſſoziationcentrum un— 
verwiſchbares Symbol, dem Gedächtniß die ſtützenden Krücken. Vor Jahren 
ſprach mich nachts an der Potsdamer Brücke ein wüſt ausſehender Geſelle 
um ein Almoſen an. Den Zerlumpten umſchwebte ein Fuſelduft; die Naſe 
kupferfarbig, eiternde Puſteln und ekle Pickel im ſtoppeligen Geſicht, das 
Auge alkoholiſch verblödet und ſtier. Ein böſer Strolch, dachte ich, während 
er ſeinen Bettlerſpruch ſtammelte; ein Skandal, daß man ſolches Geſindel 
nicht von der Straße entfernt. Mitleid? Wer zwang den Kerl denn, müſſig 
von Schänke zu Schänke zu taumeln und in chroniſcher Trunkenheit zu ver— 
kommen? Wäreernüchtern geblieben, hätte er ſich redlich um Arbeit bemüht 
und ein rüftiges Mädchen gefreit, dann ftünde e8 heute wohl anders um ihn. 
Mit feinem Heller darf man ſolches Wegelagererthum unterftügen. Für 
ehrliche Armuth geichieht ja genug; vagabımdirendeSäufer mögen zu Grunde 
gehen... Dann wurdeich älter, las Yafjalleund Lange, ſchwärmtefür Tolftor, 
den Neonazarener, und jog den Geift — Andere werden jagen: das Gift — 
des modernen Sozialismus mit jungen Entzüden ein. Oft dachte ich da- 
mals des lungernden Strolches und mein früherer Standpunft fchien mir 
unfäglich thöricht. Bourgeoisbeſchränktheit; läppiſches Vorurtheil des in 
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einem leidlihen Wohlftand Erwachjenen und Verwöhnten. War diejer 
Trunfenbold nicht das bejammernswerthe Opfer der bürgerlichen Gefell- 
Schaft, eins von den Opfern, die fie täglic) zu Hekatomben häuft? Ich ſah 
fein Zeben vor mir. Kein Elternhaus; die erften Jahre im Dachſtübchen 
einer Näherin, die, um ihr Kleines durchzufüttern, ſich proftituiren muß; 
im Halbſchlummer horcht der Knabe auf den Hader um den Seruallohn, 
bei Tage wird er von älteren Kindern in die Geheimniſſe der vorftädtiihen 
Zotenfprache eingeweiht. Völlige Depravation der Phantaſie, verfrühte 
Gier und Onanie find die Folgen. Dann in die Fabrif, in die fat ununter- 
brochene Gemeinfchaft mit lockeren Mädchen aus dem jelben Milieu. Er 
weiß, wie die Mutter es machte, lebte als Kind von den Pfennigen, die fie 
als Gefäß brünftiger Ejakulationen erwarb. Weshalb jolls fo nicht weiter: 
gehen? Er ift auf ein winziges Theilchen der Mafchinenbedienung dreſſirt: 
ſonſt Hat er nichtsgelernt; faumnothdürftig leſen und ſchreiben. Nach einem 
Strife, einer Betriebseinſchränkung liegt er arbeitlos auf der Straße; woher 
ſoll er den Miethzins nehmen? Unfer Gefellichaftgebäude ift ja jo herrlid) 
eingerichtet, daß der Aermſte darin dem Hausherrn einen unvergleichlic) 
höheren Tribut zahlen muß als der Reichfte: der Beſitz einer Arbeiterfaferne 
trägt mehr ein als der einer üppigen Thiergartenvilla. Der Obdachloſe zieht 
zu feinem Mädchen und man theilt, wie ſichs unter Berliebten ziemt. Nur... 
für Zwei reicht der farge Taglohn nicht; und der zum Faullenzen Vers 
damımte mag feinen Morgenſchnaps und das Halbdutzend Dreipfennig- 
cigarren nicht entbehren. Für die drallen Reize des Mädchens finden fich 
zahlungfähigere Freier, der Bettgenoß drüdt gern beide Augen zu und räumt, 
wenn die Runden fommen, das Lager. Und da im diefer niederen Form die 
Liebe rafch wechfelt und die Arbeitluft mählic) entichläft, ift der einft tüchttg 
Schaffende bald, ohne des Wandels ſich recht bewußt zu fein, indie Schlamm 
Schicht der Zuhälter hinabgeſunken. Das geht eine Weile. Dann kommt Krank— 
heit, Gefängniß, Polizeiaufſicht, Verruf. KeineMöglichkeit mehr, Arbeit zu fia- 
den. Dirnen reizt der Struppige nicht, deſſen vorher ſtrotzende Manneskraft 
num durch Alter, ſchlechte Ernährung und Alkohol gemindert iſt. Alſo betteln. 
Aus einem Polizeikäfig in den anderen. Als Zwiſchenſtation die „Deſtille“. 
Als Endziel das Zuchthaus ... Und dieſem Elenden konnte ic) protzig mein 
Mitleid verſagen? Ihm, dem die Geſellſchaft nichts mitgab als ihrer Flüche 
ſchlimmſten, dem ſie Alles weigerte, was aus dem zweizinkigen Gabelthier 
erſt den aufrecht ſchreitenden Menſchen zu machen vermag? Wer iſt denn 
ſicher, daß er nicht den ſelben Gang gegangen wäre, wenn man ihn eltern: 
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[08, ohne Erziehung, ohne die dürftigjten Grundlagen fittlicher undgeiftiger 
Bildung nadt und bloß in die rauhen Wirbehvinde des irdischen Schlacht: 
felde8 geftoßen hätte? Iſtder Strolchſchuldig, weilerfchlecht riecht, Sich nicht 
wäjcht, in feinen Lumpen den Dunft der Höhlen, in denen er nächtigt, mit- 
Ichleppt und im Fufelgenuß Betäubung fucht? Gebt ihm rechtzeitig Seife, 
jalbt ihn mit Wohlgerüchen, fest ihm ein Stück Fleijch und ein Glas Bier 
vor, — umd er wird als ein Anderer, Menfchenähnlicherer vor Eurem Blick 
ftehen! Darf ein EHrift die Schwachheit des Fleifches ftrenger, unerbitt- 
ficher richten, als der Galiläer es that? Darf der Moderne, der in dem 
Menfchen das Produkt der ihn beftimmenden und geftaltenden Verhältniſſe 
erkennt, dem Einzelnen phariſäiſch aufbürden, was doch nur die Wirkung 
uralter Geſellſchaftſünden iſt? . . Viele von den jetzt bis zur Mannes: 
altersgrenze Erwachſenen find wohl durch dieſe Phaſe ſozialer Nomantif 
geſchritten. Allzu lange währte ſie bei mir nicht; doch ihre guten, Frucht 
verheißenden Keime ſuchte ich reifend mir zu retten. Bismarck und 
Nietzſche waren, die hart Scheinenden, wirkſame Erzieher; ſie jäteten die 
zärtlich kränkelnden Triebe aus und pflanzten an ihre Stelle das gläubige 
Vertrauen in die ftählerne Kraft der ſtarken Perfönlichkeit. Der verlumpte 
Bettler war mir nun weder ein Gegenftand hochmüthigen Abjchenes noch 
blinder Bewunderung, fein Schurke, doch auch fein Heiliger mehr, jondern 
ein durch fein lichtloſes Lebensſchickſal, aber auch durch ererbten Beſitz oder 
Mangel an Widerſtandsfähigkeit und Willenskraft determinirter Menſch. 
Ihn mit zeternder Strafrede anzufallen, wäre zwedlos; denn er beifert fich 
doch nicht mehr, kann aus der Fäulniß nicht mehr gerettet werden. Bor ihm, 
als einem Sündenbod bourgeoifen Frevels, in tolftoifcher Verzückung an- 
betend zu knien, wäre kindiſch; denn Keiner fann heute noch wiſſen, ob indem 
Morſchen je das Zeug zu einem brauchbaren Gliede der Geſammtheit ſteckte. 
Ein Almojen mag man ihmimmerhin reichen ; denn zum Vergnügen ftelft fein 
vom Weibe Geborener ſich in Lumpen nachts an die Straßenede und heimſt 
für jedes Fünfpfennigſtück zwanzig Schimpfwörter ein. Den kärglich Ge— 
labten aber ſoll man, als eine antiſoziale Erſcheinung, einen für die Menſch— 
heitarbeit Untauglichen, in Gewahrſam bringen, — und mit kluger Kraft 
dann dafür ſorgen, daß die Wurzeln ſolcher Erſcheinungen aus dem heimi— 
ſchen Boden geriſſen werden. 

Aus den inneren Erlebniſſen der Einzelnen entſteht, wenn nicht die 
ftärfere fuggeftive Macht eines Großen wirkt, die Geſammtſtimmung einer 
Klaſſe und einer Zeit. Die gewandelte Art des Empfindens jozialer Gegen- 
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ſätze fündet den Wechjel der Generationen in Deutſchland an. Noch ragen, 
brödelnden Ruinen gleich), aus der Epoche der Roheit ein paar Vertreter in 
unfere Tage hinein; und Mancher wird meinen, in den orthodoxen Marxiſten 
müſſe man die Vertreter der Epoche der Thorheit, der ſozialen Romantikund 
Myſtik, ſehen. Allgemach aber wird es einſam und nachtfroſtig um den Frei— 
herrn von Stumm; und an Marxens, des genialen Gewiſſensrüttlers, 
thönernem Dogma haben im Lager der einſt ſtreng Gläubigen ſelbſt die 
Finger ehrfurchtloſer Jugend längſt die hohlen Stellen gefunden. Eine Ver— 
ſtändigung zwiſchen den beiden Nationen, died'Iſraeli durch einen unüber: 
brückbaren Abgrund getrenntſah, ſcheint, für einenichtallzu kurze Zeitſpanne 
wenigſtens, heute möglich; und Marx feiert in dem ſelben Augenblick, der 
ſeinem Dogma das Schickſal aller Dogmen bereitet, als ſozialer Prophet 
einen neuen Triumph. Kleinkrämer mögen nachweiſen, daß er im Einzelnen 
geivrt und dem Komplex wirthſchaftlicher Fragen vom eng begrenzten Stand: 
punkt eines Kritifers der britifchen Baumwollinduftrie aus die Alles ent- 
Scheidende Antwort gefucht hat: die große Linie der Entwidelung hat er mit 
dem Scharffinn eines in Iſrael wider Götzen eifernden Richters und dem 
fühl wägenden Genie eines Mathematifers voransgeahnt. Eine neue 
Schichtung des ökonomischen Unterbaues der Geſellſchaft, — und oben, 
im ideologifchen Ueberbau, merfen mählid) jogar ſchon die Blöden, daR 
erſt das wirthichaftliche Sein das Bewußtſein ſtimmt. Keine Buß— 
predigt, kein Weckruf an das Ethos hätte vermocht, was im Bewußtſein 
der Bourgeoiſie das erwachende Verſtändniß für das eigene JIntereſſe 
vermochte. Kein Straßenſieg, kein erfolgreicher Putſch hätte dem Prole- 
tariat die Vortheile gefichert, die ihm, ohne daß im Bruderfampf Blut ver- 
goſſen ward, das ſtille Waltender Evolution gewährte. Die Gelegenheit, dem 
deutfchen Nordoften die agrikulturellen Grundlagen zu vetten, ift unmieder- 
bringlich verfäumt. Deutſchland vüftet ſich, ein kapitaliſtiſch-induſtrielles 
Reich zu werden, ein England oder doch ein Belgien. Dieſe nicht mehr zu 
hemmende Entwickelung birgt ſchwere Gefahren; aber ſie kann, bei der ſchnell 
ſteigenden Bevölkerungziffer und dem Streben der von der Landarbeit Un— 
befriedigten nach einem Unterſtand in der Induſtrie, die drohende Slaviſirung 
des Oſtens aufhalten und ſie hat ſchon jetzt zum Erwachen der ſozialen Ver— 
nunft aus den Mohnfäften des Wahnes geführt. Ein Induſtrieſtaat muß ſich 
bemühen, die intelligenteſten Arbeiter zu werben; und unſere klügſten In— 
duſtriekapitäne haben nachgerade erfannt, daß die intelligenten Bediener 
feiner Maſchinen nur noch im ſozialdemokratiſchen Lager zu finden ſind. Sie 
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haben den geheuerten Haufen jahraus, jahrein aufmerffam gemuftert und ge= 
funden, daß ſichs mit ihm ganz gut wirthichaften und ausfommen läßt. Die 
Aktien ftiegen, der Dividendenftrom ſchwoll: da nimmt man ein Bischen Un- 
botmäßigfeit und Mangel an Ehrerbietung gern in den Kauf; mit unter- 
würfigen, täppifchen Sklaven wäre ja doch nichts zu machen. Undfoentwöhnen _ 
die Mächtigen ſich von der graſſen Vorſtellung, ein Sozialdemokrat ſei ein 
Subjekt, das der mannhafte Patriot anſpeien, der Staat mit drakoniſchen Ge⸗ 
ſetzen, im Nothfall mit Pulver und Blei behandeln müſſe.. . Ans den inneren 
Erlebnijfen der Einzelnen entfteht, wenn nicht die ftärfere fuggeftive Macht 
eines Großen wirkt, die Gefammtftimmung einer Klaſſe und einer Zeit. 

Diefe Stimmung hat fid) unter der Oberfläche geändert. In der 
Breffemerkt man davon nicht viel; und doch handelt es ſich umein Ereigniß, 
das wichtiger ift als aller Diplomatentratich von der Friedenskonferenz, 
wichtiger auch als die Frage, ob Herr von Miquel Herrn von Bülow oder 
Herr von Bülow Herrn von Miquel aus der Fadeltanzgefellichaft drängen 
wird, Als im Reichstag neulich der Freiherr von Heyl gegen die „Zuchthaus: 
vorlage” und für eine gejeglic) giltige Organifirung der Induſtriearbeiter 
geiprochen hatte,nannte der König von Saarabien den früheren Freund einen 
Bundesgenofjen des Herrn Paul Singer. In dem grotesk flingenden Wuth- 
ſchrei eines Berzweifelnden jpürtderHellyörigedas Dämmerneiner wehenEr- 
fenntniß: der Freiherr von Heylhat ſich, vielleichtohne Wiffenund Wollen, auf 
den Boden des Klaſſenkampfes geſtellt, diefe härtefte Form der jozialen Auglefe 
als berechtigt anerkannt, — unddamit ift jein Geſchickim Sinn des halberger 
Patriarchen entjchieden. Was würde aus den heiligften Gütern der Profit- 
patrioten, wenn die Großinduftriellen ihrem Gottesgnadenthum entfagten 
und der legitimen Macht der im Tagelohn arbeitenden Klaſſe ihre Reve— 
ven; erwieſen? Keine Regirung wäre dann jtarf genug, den Schleifftein 
in Schnelle Drehung zu bringen. Die um Stumm fonnten ſchmunzeln, fo 
lange die Mehrheit ihrer Klafjengenoffen in dem ftinfenden Bettler nur den 
ftrafbaren Strolch, in dem um fein Dafeinsrecht in Reihe und Glied kämpfen— 
den Arbeiter wur den ſchamloſen Einbrecher fah. Sie konnten auch noch 
lächeln, als im Mondenſchein ſozialer Romantik mancher Thor jeden Pro— 
letarier zum Märtyrer, jeden zerlumpten Trunkenbold zum Heiligen erhöhte. 
Ihre Sache iſt verloren, wenn um die verſtändigen und mit den Intereſſen 
der beſitzenden Bourgeoiſie verträglichen Anſchauungen des Freiherrn 
von Heyl ſich eine Armee ſchaart, die ihre Aufgabe darin ſieht, gegen lähmen— 
den Geſpenſterſpuk zu kämpfen und die durch künſtlich anerzogenes Miß⸗ 
trauen getrennten Kinder eines Volkes einander kennen zu lehren. 
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SI“ einmal, in träger Sieftaftimmung, ruhebedürftig und flüchtigen Blicks, 
> Bücher oder Bilder durchblättert hat, kennt das berüchtigte Surrogat 
des Kunſtgenuſſes, jenen paffiven Unterhaltungsgenuß, zu dem auch Fünftlerifche 
Erzeugnifje mißbraucht werden und Stoff liefern fönnen. Und dann ift ihm 
auch vielleicht die alte Frage aufgeftiegen, woher e8 wohl kommt, daß diefe 
zwei fo wefensverfchiedenen Welten de3 Genießens nicht nur innerhalb eines 
breiten Publikums immer noch einigermaßen mit einander verwechfelt werden, 
fondern felbft in aejthetifchtheoretifchen Streitigkeiten oftmal3 nur ungenau 
präzilivte Grenzen aufweifen. Es ift nämlich pfychologifch intereffant, ſich 
klarzumachen, wie fehr die Urfache diefer Erſcheinung doch nicht Lediglich in 
theoretifcher Konfuſion liegt, vielmehr auf einer unleugbaren praftifchen Analogie 
beruht, die das bloße Unterhaltungvergnügen zur rein Fünftlerifchen Hingebung 
bildet. Der Hauptpunft diefer ſcheinbaren Wefensähnlichkeit ift zunächſt im 
Negativen zu fuchen; in dem — in beiden Fällen analogen — Fortfall von aller= 
lei ftörenden Hemmungen, von allerlei Momentforgen und Tagesinterefjen, 
aus denen wir fomwohl im tiefen Kunſtgenuß als aud in der vergnügten 
Trägheit der Sieftaftimmung uns hinüber vetten wie auf eine ftille grüne Inſel 
inmitten der Meeresbrandung. Nur weil e8 fo ift, darum fonnte einem 
publiziftifhen Unternehmen der köſtlich unfreiwillige Wig pafiiren, daß es 
eine Novellenfammlung mit der Berficherung anpries: „Meifterftüde erjter 
Autoren, höchſt geeignet für ein Viertelſtündchen nah Tiſch.“ Ymı leichten 
Halbfchlaf der Seele gleitet in ſolchem Biertelftündchen der Leſer in der That 
willenlo3 dorthin, wohin die fremde Phantafie ihn entführen mag, und gehorcht 
mit feinem gelähmten Gehirn wenigftens gewiffen ihrer Suggeftionen um fo 
befier. Fu, fogar eine Art von Geihmadsauswahl — individuell verschiedener 
Siefta-Runftgefhmad! — macht ſich mitunter deutlich geltend; der Eine wünſcht 
vorzugsweiſe von ſolchen Bildern im Halbſchlummer umgaukelt zu werden, die 
ihn möglichft weit aus allem Icdiſch-Trüben hinwegloden, während der Andere 
mit Entfchiedenheit eine „realiftifche” Färbung vorzieht, die ihm die Illuſion 
erleichtert, fi) wirklich mitten in der fremden Phantaitewelt zu befinden. Auch 
über den Sieſta-Geſchmack läßt ſich nicht ftreiten, eben fo wenig wie über den 
fünftlerifchen, und um diefer ihnen gemeinfamen negativen Grundlage willen 
hören fich die Meinungverfchiedenheiten in beiden Fällen manchmal fo verblüffend 
ähnlich an. Nur deshalb auch ift e3 möglich, daß noch immer eine große 
Menge von Leuten eine Ahnung von anderem Geihmad in Kunftdingen über- 
haupt nicht befitt, — und auch nicht zugiebt, es könne dabei etwas Anderes in der 
Seele zum Duchbrud fommen, außer allenfalls noch die verſtändnißvolle 
Freude am „rein Technifchen“, wovon der „Laie“ freilich nichts habe. 
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Auch Hiev berühren fich die Extreme, — feinen wenigjtens fich zu 
berühren, gerade weil zwifchen ihnen in Wahrheit nicht mehr und nicht minder 
liegt al8 die Gefammtheit des ganzen menschlichen Innenlebens. Das träge 
Behagen am Unterhaltungftoff ftammt aus der Ermüdung und dem momen— 
tanen Nachlaffen der verbrauchten Kräfte, die zu ihrer Erholung ein Wenig die 
Haren Willensimpulfe und wachen Gedanken betäuben wollen; am entgegen= 
gefegten Ende davon aber, im der äußerften Steigerung der Lebensenergie, 
im Zufammenfaffen aller innerjten Seelenregungen, nod vor ihrer Sonderung 
und Zerfplitterung in Denken oder Handeln oder fonft eine Spezialfunktion, 
findet man das Wefen alles Kunftfchöpferifchen und in fchwächerem Anklang 
daran auch das Wefen des Hunftgenuffes, der nichts Anderes al3 ein leife 
mitflingendes Nachſchaffen, MWiedererfchaffen ift. In beiden Fällen alfo befteht 
das Genießen in einer Abkehr vom Wachen, Gefonderten, praftifch Regulir— 
baren des Kräfteverbrauches, in einer gewiffen Heimfehr zu einem verträumten 
Gefammtzuftande der Seele, nur daß im einen Fall die Mattigfeit ſchuld daran 
it, in der alle Einzelbethätigungen erlahmen und abnehmen, im anderen Fall 
eine fo tiefe, produktive Erregung, daß ihr das Sonderfpiel der vereinzelten 
Kräfte nicht genugthun kann, fie vielmehr alle in gewaltigem Griff einheimfen 
muß, um fi zu entladen. Diefe Konzentration wirft eben fo befiegend auf 
ftörende Tagesſorgen oder Tageszerftreuungen, durch die Macht ihres Ent: 
züdens, wie e3 der feelifche Halbſchlummer des behaglich geniekenden Philifters 
in feiner Weife auch zu Stande bringt: jo kommt e3 beide Male zu Raufch 
und Traum, — zum fünftleriihen Naufh und Traum, dem alles Einzelne 
fich im „Jubel einer fchöpferifchen Geſammtſtimmung löſt, oder zu jenem willen- 
lofen Phantafiren de3 Müden, Gefchwächten, der feine Kräftelähmung als 
Veffelfreiheit genießt. 

Während bloßer Unterhaltungsgenuß daher ftetS ausruht, ſtets wie das 
bewußte Viertelftündchen nach Tiſch wirkt und fomit in feinen verfchiedenften 
Formen al8 Produft einer Sieftaftimmung aufgefakt werden kann, ift aller 
tiefere Kunftgenuß — wenn auch nicht dem Grade, fo doch dem Wefen nad) 
— ähnlich angreifend und anfpannend wie das Kunſtſchaffen felbit. Denn 
das Wefentlihe am Kunftfchaffen ift nicht das Angreifende der Arbeit am 
betrefjenden Werk, fondern dev Scelenzuftand, aus dem heraus fie ermöglicht 
wird und der Fraftverzehrend bleibt, auch wenn die Arbeit leicht flieht, kürzere 
Zeit erfordert oder einen Gegenftand behandelt, ter harmlos oder idylliſch 
Icheinen mag. Was den Künftler aufreibt, gleichviel, ob feine Kunſt einen 
Mord oder eine Heine Blume fchildert, fest auh im wahrhaft nachempfin— 
dend Genießenden noch eine Kraftſteigerung voraus, denn der Künftler ift der 
einfame Menſch, von dem aus Feine andere Brücke zu den übrigen Menfchen 
führt als die Uebertragbarkeit feines jchöpferiichen Naufchzuftandes durch die 
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Kunftleiftung auf verwandte Seelen. Dieje Brüde ift in unferen Alltags- 
ftunden und Alltagszuftänden unauffindbar, unbetretbar, — ja, fie ift auch 
für den Künftler felbft, al3 fein Weg zu ſich felbft, abgebrochen in feinen 
eigenen matten oder trivialen Stimmungen; auch er nimmt, je nach der gerade 
vorherrfchenden Sinnesoerfaffung, dem eigenen Werf gegenüber alle drei möglichen 
Standpunkte ein: den des Schaffenden, den de3 Genießenden und den des Er: 
mübdeten, Berftreuten, Gelähmten, der weder ſchaffen noch genießen, fondern 
nur noch Alltägliches begehren Tann. Nur daß diefe dritte Möglichkeit für 
ihn etwas ganz Anderes bedeutet al3 für unfchöpferifche Menfchen, weil er 
ih darin von feinem wirklichen Ich abgefchnitten fühlen muß: nicht gleich 
ihnen von anftrengenden Zumuthungen ausruhend. Ihm allein unter allen 
Menschen heißt, unfchöpferifch fein: befhämt und nicht mehr Menfch fein. Er 
identifizirt fich mit dem nothmendig intermittivenden Schaffensrauſch und fpürt 
außerhalb diefes Raufches nur deffen ſchmerzliche Abweſenheit, nicht aber Freude 
an Dem, was ihm vom fonftigen Leben oder Können auch dann noch übrig 
bleibt. Daher fhägt er meiftens die beiten, wachſten, Harften Geifteszuftände 
nur gering gegenüber dem Traum, in dem er jte manchmal alle überfliegen 
Tann ; der beftgeordnete Haushalt in fernen Fähigkeiten erfcheint ihm unerträglid) 
und verkehrt, weil er- ſich jelbft in den Zwifchenzeiten von Rauſch zu Rauſch 
doh immer nur als den Schauplaß, als das Lokal empfindet, wo folche hohe 
Feier ftattfand und wieder ftattfinden fol, wo aber jegt die erwartungvolle 
öde Leere eines Feſtſaales herrfcht, aus dem die Gäfte fich entfernt haben. 
Und diefe Unmöglichkeit, felbft mit noch fo kraftvoll vereinten Verſtandes- und 
MWillensfräften auch nur daS Geringfte davon eigenmädtig zurüdzurufen, 
trägt in die leere Erwartung zulest auch noch den Zweifel und Unglauben, 
ob das Entfchwundene auch wirklich eben fo wiederfehren und den alten Glanz 
fiegreih mirbringen wird. Dann ift fein Alltag mehr in der Seele, fondern - 
die Hölle. Selbitverhöhnung, Hilflofigkeit und gepeinigter Hochmuth, Xebens- 
überdruß, ja Verzweiflung! Alles Herrliche ift verfunfen und entflohen, vielleicht 
für immer. Der alfo Elende grübelt finfter über Berufswechfel; er denft nad, 
warum nicht noch viel mehr Menfchen ſich das Leben nehmen. Denn feine 
verfunfenen Herrlichfeiten bedeuten ja nicht8 Anderes als das verfunfene Leben; 
er lebt nur noch wie ein Öalvanifirter und mit der gleichen Miene fcheint 
ihm Alles um ihn herum dazuftehen, — Alles, nicht etwa nur ein paar Arbeit: 
pläne Was wäre ihm dann im Grunde nicht widerlich und efelhaft? Ja, 
diefe Arbeitpläne felber, fobald er fie anrührt, fobald er fie durch vorfichtige 
Kombinationen zu klären verfucht, zerfallen in Fegen: ex fühlt, daß er, mit 
al feinem Willen und Berftehen, über fie doch nur fo hinredet wie ein 
Kammerdiener über die verborgenen Jntentionen feines Herrn. 

Dbgleich ſolche Stimmungen beim Unbetheiligten leicht ein Lächeln 
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weden fönnen und gern al3 launenhafte und reizbare Schwäche de3 Künſtler— 
gemüthes ausgelegt werden, fo giebt es doch nicht viele Schmerzen, die fo 
echt, fo wenig eingebildet wären. Der- fchaffende Menfch ift das felige und 
fchmerzensreiche Gefhöpf, das feinen Normalzuftand da fucht, wo nur ein 
intermittirender Ausnahme- und Höhezuftand denkbar ift, und das deshalb 
in der Normalverfafjung anderer Menfchen nicht im Stande ift, feelifch ganz 
gefund zu funftioniren. Denn während die Anderen die empfangenen Lebensreize 
im Dafein felbft fortwährend und möglichft reftlos in praftifche oder theo= 
retifche Bethätigungen irgend welcher Art umzufegen beftrebt find, ftauen 
ſich im fchaffenden Menfchen, fobald er nicht fchafft, die meiften diefer Reize 
an, ohne ausgegeben zu werden, weil feine Art, das Leben zu leben, das 
Leben zu verdauen, eben deffen künftlerifche Verwandlung ift. Wie Vieles er 
alfo auch davon zu verfchluden und tief unter fein Bewußtſein hinunter- 
zudrüden fucht, damit es ihm micht befafte, fo Vieles bleibt dort doch, dumpf 
wirfend, in ihm nad und erfehnt die ihm allein gemäße Ausfprade, — 
jene feltenfte, höchfte und feinfte Ausfpradhe und Erledigung aller Dinge: 
die fünftlerifche. So ift er im Grunde bejtändig, auch bei voller nervöſer 
Gejundheit, ein Wenig von der Gefahr bedroht, unter der ſchwere Hyiterifer 
ftehen: jene Typen von Menfchen mit feelifh unverdauten Lebensreſten, die 
auch nur erleichtert zu werden pflegen, wenn glüdliche Umftände oder eine 
glüdlih verlaufende Hypnofe fie dazu bringen, ſich über die Krankheit— 
urfache, von der fie bewußter Weife felbit nichts ahnten, auszulaffen, aus: 
zutoben, bis fie aus ihrem Gemüth gleihfam Hinausgefchleudert worden ift. 
Hyiterifer find felten heilbar, trogdem jo große, fchwere, traurige Erlebnifje 
ber ihnen auf fo trivialem Wege hinmwegbefördert werden fünnen; der 
fchaffende Menſch, der große Gefunde, heilt jich felbft, trogdem in ihm fogar 
noch die zarteften Eindrüde und fubtilften Ereigniffe feines Innenlebens auf 
feinem der gewöhnlichen und gebahnten Wege, fondern nur auf einem über- 
aus Fomplizirten, indirekten, von taufend Störungen gefährdeten wie dem 
des Fünftlerifchen Schaffens, hinan lönnen aus dem Seelendunfel ans Licht. 
Sein jcheinbares Kranken am Leben ift eben nichts al3 die Kehrfeite feiner 
Macht über alle Tiefen des Lebens: die verlegliche Senfitivität nichts als ein 
Werkzeug der alle Dinge befiegenden und durchſtrömenden hohen Lebens: 
energie. Er ift nichts weniger als der „Entartete“, aber gerade deshalb 
berührt er fich Scheinbar mehr mit ihm als mit dem gefunden Alltags- 
menfchen, wie er fich mit den Menfchen einer verträumten Sieftaftimmung 
duch da3 Extrem des Gegenfages näher zu berühren fchien als mit den 
Haven, wachen Einzelftinnmungen gefonderten Denkens, Fühlens oder Handelns. 

Wo im Künftler Unruhe und Reizbarkeit, Druf und Sehnſucht ſich 
geltend machen, da find fie jogar [don Symptome, daß er über die ſchlimmſte 


370 Die Zukunft. 


Wartezeit hinaus ift, — neue Kebensfymptome, wie bei einem genefenden 
Kinde, daS zur Freude der Seinigen nad Schlimmer Apathie wieder uns 
artig zu merden beginnt. Wohl fchafft er noch nicht, aber „es“ ſchafft, 
unter der Schwelle feines Bewußtſeins, in ihm bereits, es drüdt und bohrt 
und läßt ihn bei keiner Befchäftigung raften, weil eine jede zwecklos fcheint 
und den ſtummen, verborgenen Arbeiter da unten in ftörende Mitleidenschaft 
ziehen könnte. Endlih umhült al fein Wollen und Denken ein dichter 
Gefühlsnebel, — aber fon kann Ddiefen ein einziger Strahl Tichten und 
löfen! Für Den, der jih auch nur ein Eleines, befcheidenes Reſtchen Geduld 
irgendiwie wunderbar erübrigt Hat, vermag diefer Moment vor ficherem 
Sonnenaufgang ein Glück fat ohne Gleichen zu bieten. Und fchon ergieft 
fi dann das volle Licht um ihn, ein Sonnenftrom von Liebe und Wonne, 
der nicht immer fofort einen beftimmten Gegenſtand beleuchtet, fondern zu— 
nähjt nur warmer Glanz ift, nicht al! Wärme und Glanz. Denn im 
legten Grunde find die Gegenftände, an denen er dann wirkſam wird, nur 
Gelegenheiturfahen für ihn, fi voll auszuftrahlen; in diefem Stadium 
giebt es einen Augenblid, wo der ganze leuchtende Liebes: und Machtſtrom 
noch zögert, fi) endgiltig auf „Dies“ oder „Das“ zu wenden, wo eine Ent: 
Iheidung nocd in feinem Belieben zu ftehen und das gefammte Leben, wie 
eine weite Landſchaft harrend, vor ihm dazuliegen fcheint. Das ift nur ein 
Augenblid, den Feines Menfchen Gedanken klar erfaffen, feines Menfchen 
Hand greifen und unterfuchen kann, — und doch bligt in ihm mitunter eine 
fpontane Gefühlserfenntniß davon auf, wie eng verfchwiftert alle ſchöpferiſchen 
Mächte mit einander find und wie alle Dinge in ihnen fo fehr ihre natür- 
liche Heimath haben, dag Kunſt und Leben in einander rinnen, alles Leben 
fhöpferifch Fünftlerifches Werk, alles Werf unmittelbares Lebensganzes zu 
werden fich fehnt. Daher erfährt aud) von hier aus das ganze Dafein eine 
folche unmittelbare Befeelung, Befreiung, Erhebung in allen feinen Bezieh- 
ungen zugleich, als fei die centraljte Lebensthätigkeit im Menſchen erhöht 
und aufgefchloffen und fein Ding beraubt, vielmehr ein jedes bereichert, da— 
durch, dag an diefem einen Punft feine fchöpferifhe Kraft fi regt. Und 
dennoch muß gleich darauf der feelifche Prozeß ih eng zufammenzichen zu 
fo unmillfürlicher, inbrünftiger Wahl feines Fünftlerifchen Gegenftandes, daß 
nunmehr alle Schaffenskraft in diefen allein eingeht, in diefem allein auf— 
geht, als läge alles Lebens Seligfeit einzig in ihm beſchloſſen, — gerade 
wie gewaltige Xiebesfraft, die plößlich findet, woran fie jich zeugend ent— 
laden könnte. So ift es gewiffermaßen, al$ grüße der Schaffende nur einen 
Augenblick lang, mit einer weiten Geberde, alle Dinge, die ftumm harrenden 
rings um ihn, um alsdann die große fchöpferifche Alleinheit hinzuopfern 
für einen Punkt, auf den er fie in feinem Werk wahr und lebend mad. 
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Das Werk ſtellt er nun hin, — eine Lebensgeſammtheit im Kleinen, 
eine organiſche Totalität, die von ihm unabhängig geworden iſt; im Grunde 
ſtellt er es hin für ſich ſelbſt, damit es zu ihm rede, als eine Erinnerung 
an ſeine intimſten Weihemomente. Um Deſſen willen iſt alle Kritik ſo 
übel dran und in ſteter Gefahr, ſich ſelbſt zu kritiſiren. Denn reden kann das 
Werk nur zu Dem, der gleich ihm disponirt iſt und in deſſen Seele ähnliche 
Erinnerungen anklingen. Kommt Jemand mit dem beſten Willen heran, iſt 
jedoch durch Geiſtesart, Erlebniſſe, Urtheilsweiſen, Temperamentsgründe oder 
hundert Anderes ſeeliſch nicht darauf eingeſtellt, ſo könnte es mit Engels— 
zungen zu ihm reden und bliebe ihm doch ſtumm; findet ſich aber Jemand, 
der aus den ſelben Urſachen beſonders ſtark disponirt dafür iſt, ſo verhält 
er ſich fortwährend nachſchaffend, ergänzend, ohne es ſelbſt zu ahnen, und 
preiſt, was er ſelber ... faſt erſchaffen hätte. Der Wirth des Werkes wird 
einzig dadurch beſtimmt, ob es lebt, und Das kann nur der künſtleriſch 
Volllebende, der im gegebenen Moment auch ſelbſt immer ein unwillkürlich 
Reicher, Schenkender iſt, allein an ſich erproben. Deshalb können Kunſt— 
werke ſo lange mißkannt werden, ohne zu ſterben, deshalb Feinde und Freunde 
haben gleich lebenden Menſchen, anziehen und abſtoßen wie ſelbſtthätige or— 
ganiſche Gebilde, deren Merkmal eben dieſe Lebenswirkung iſt. Mögen Viele 
oder Wenige um ein Kunſtwerk ſein, mögen ſie Alles oder nur Einiges 
davon in ſich zur Reſonanz wecken: es bleibt unter Alledem intakt und un— 
antaſtbar, nachdem es ſeine Aufgabe an ſeinem Schöpfer ſchon vollbracht 
hat, als er es ſchuf. Man kann von allem Leben als ſolchem ausſagen, 
daß es im Testen Grunde nicht beurtheilbar iſt, daß es ſich dem kritiſchen 
Urtheil letzten Endes entzieht, weil man, um kritiſch zu urtheilen, ſelbſt ein 
Lebender — Das heißt: ein im höchſten Grade Parteiiſcher — ſein muß. 

Sieht man ar irgend einem Lebenstheilchen von deſſen Leben ab, fo 
behält man nichts übrig als eine befondere mechaniftifhe Anordnung zerleg: 
barer Einzeltheilden, deren Zufammenfegung unter Umftänden genau nad): 
gemacht werden Tann, ohne dar deshalb Keben entjftünde: genau fo iſt am 
Kunftwerk die „Mache“ bis auf jeden Einzelzug nachzuahmen und zu ex: 
lernen möglih, ohne daß doch die Wirfung einträte, durch die es „Lebt“. 
Wie Leben nur durch bereit vorhandenes Leben weitererzeugt wird und durch nichts 
Anderes herjtellbar oder gemwinnbar ift, jo „lebt“ das Kunſtwerk, wird gleich: 
jam immer wieder nen weitererzeugt, lediglich durch den Kontakt Defien, der 
ihm homogenes Leben entgegenbringt. Wie wir felber Alle, befteht es, ab: 
gefehen davon, aus Falten, totem, zerlegbarem Stoff, aus dem all die toten 
und fünftlihen Dinge ebenfalls beftehen. Als wir zun Leben exrftanden, 
da gefchah zum Theil etwas uns Berftändliches: es ordneten ſich Stoffe auf 
eine neue, befondere Art, — zum anderen Theil jedoch gefhah das uns ewig 
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Unfaßliche, daß fie zugleich Lebenfpendend fich verhielten: dieſes Myſterium 
fegt in feinem ihm felbft unverftändlichen Zeugungrauſch der fchaffende 
Mensch geiftig fort, — er ordnet lebloſes Material durch die geheimnißvolle 
Beihwörung: „Rebe!* Nun lebt es geiftig für den lebenden Geilt, der 
daran vorübergeht; für Den, der am gleichen Leben nicht Theil hat, ift es 
nad) wie dor totes Symbol: Papier, Holz, Eifen, Farbe. Denn Das ijt 
des Menfchen höchſtes und letztes Thun: in die leibliche Fortpflanzung allein 
vermag er fein Höchftes und Letztes nicht zu bergen, in ihr darf er nur an— 
fängliche, eigenwillige Möglichkeiten fchaffen und fie dann abwartend, ohn— 
mächtig, in die Entwidelung hineinwerfen, während er felbjt ihnen reifer, 
fertiger gegemüberfteht. Im fchöpferifchen Geiftesraufch allein fommt er zu 
Ende, ſchafft er ein Letztes und Höchftes, wie ein goldenes Dach über fich, unter 
dem er fich felbft vollenden fann, Nur Das ilt ganz Leben von feinem Leben, 
nur Das ift der ganz von ihm befeelte Erdenkloß, — und daher unzugäng- 
liches, unantaftbares Heiligthum; in den Händen der Verftändniklofen, die es 
zergliedern und benußgen wollen, bleibt es der Erdenkloß, ausſchließlich durch 
den Kontakt mit Seinesgleichen wird es immer wieder zum Leben geboren. 
Giebt es etwas Lebendigeres nnd Verſchwiegeneres, Gütigeres und Strengeres? 
Wie in den Kirchen und an den Kunſtdenkmälern Italiens können ſelbſt 
Bettler und Arme in einem ſolchen Heiligthum raſten und dort mittags 
müde ihre Siefta halten, ohne e3 zu entheiligen, können Kinder gedankenlos 
damit herumfpielen: fie fpielen nur mit Holz, Papier, Eifen, Farbe. Das 
Symbol allen Lebens wartet von Raufd zu Raufh, von Andacht zu Andacht, 
fhweigt ... und lebt. 


Schmargendorf. Lou Andreas: Salome. 


— 


Schutz gegen ſchlechte Familienväter. 


Frage, welche Handhaben den Armenverwaltungen zu gewähren ſeien, 
um Perſonen entgegenzutreten, die ihre Familie hilflos laſſen, ſo daß die 
öffentliche Armenpflege ſich ihrer annehmen muß, beſchäftigt Praktiker und 
Theoretiker ſeit einer langen Reihe von Jahren. Die Klagen, daß die Außer— 
achtlaſſung der Nährpflicht immer mehr zunehme und den Armenverwaltungen 
ſchwere Aufgaben ſtelle, ſind keineswegs erſt neueren Datums. Schon im Jahre 
1879, alſo lange, ehe die 1894 in Kraft getretene Novelle zum Unterſtützung⸗ 
wohnfißgejeß für ſolche Fälle ein ftrafrchtliches Vorgehen mit Geld- und Haft: 
ftrafen ermöglichte, hat die „Deutiche Gemeindezeitung“ dem ©egenftande eine 
längere Erörterung gewidmet und im Ergebniß die damals allein erreichbaren 
Mittel als zur Abwehr jehr wohl ausreichend bezeichnet. Much der „Deutſche 
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Berein für Armenpflege und Wohlthätigkeit“ hat die Frage wiederholt auf feinen 
Sahresverfammlungen erörtert. ALS der Verein im Herbft 1898 in Nürnberg fi 
nach einer voraufgegangenen Enquete wiederum mit ber Frage befchäftigte, kam 
es zu einer lebhaften Debatte und fehließlich zu einem — gegen eine ſtarke Minder- 
heit — gefaßten Beſchluß, der in erfter Reihe „ein gegen Mißbrauch zu ſchützen— 
des Verwaltungzwangsverfahren“ für dringend geboten erklärte. 

Der Beihluß, deſſen Bedeutung weit über die engeren Fachkreiſe hinaus- 
reicht, hat, fo weit ich es überjehen fann, bisher im der Deffentlichfeit nicht die 
gebührende Beachtung gefunden. Dazu hat vielleicht dev Umftand beigetragen, 
daß das harmlos erjcheinende Wort „Verwaltungzwangsverfahren“, das auch den 
Berwaltungbeamten, wenn er der Frage ſelbſt fern fteht, wohl zunächſt nur an 
den Zwang bei der Einziehung von Geldbeträgen erinnert, dem Laien die Tragweite 
des gefaßten Beſchluſſes verſchleierte. Bei dem Anfehen, das der Deutiche Verein 
für Armenpflege und Wohlthätigkeit, auf deſſen Anregung eine ganze Reihe gejeb- 
geberifher Maßnahmen zurüczuführen find, auch in den gejeggebenden Körper: 
ihaften genießt, ift nunmehr aber, nachdem er einen ſolchen Beſchluß — und 
zwar nicht zum erften Male — gefaßt hat, damit zu rechnen, daß ſich über Furz 
oder lang die Gefeßgebung mit einer in feinem Sinne gehaltenen Vorlage be— 
ichäftigen wird. In Hamburg ift Das anfcheinend bereits geſchehen. Da ift es 
denn angezeigt, die ſchweren joziafpolitifchen Bedenken, die gegen diejen Beſchluß 
ſprechen, vor der breiteſten Oeffentlichkeit zu erörtern. Ich habe ſchon in den 
„Amtlichen Nachrichten der charlottenburger Armenverwaltung“ im Anſchluß an 
den Bericht über die Jahresverſammlung den Beſchluß einer längeren Beſprechung 
unterzogen. Unter Hinweis hierauf hat ſpäter Herr Stadtrath Dr. Münſter— 
berg in No. 47 der Voſſiſchen Zeitung eine Bertheidigung des Beſchluſſes unter 
nommen. Seine Ausführungen fallen um jo ſchwerer ins Gewicht, als ihr Ver— 
faffer mit vollem Recht im Kreiſe der Fachgenoſſen als Autorität erjten Ranges 
gilt, und veranlaffen mic) zu den folgenden Bemerkungen. 

Darüber, dab es fi um ein weitverbreitetes Uebel Handelt, das mit aller . 
Entjchiedenheit zu befämpfen ift, hat fiher bei allen Theilnehmern an der Ber- 
fammlung des Deutſchen Vereins volle Uebereinſtimmung bejtanden: nur über - 
die Wahl der Mittel befundeten fich lebhafte Meinungverfgiedenheiten. Aller 
dings wird es ſich in den durch die ftatiftifche Aufnahme im Jahre 1896/97 aus 
113 Orten feftgeftellten Fällen, die nahezu 1°, der Bevölkerung ausmaden, 
nicht überall um den vom Herrn Dr. Münfterberg angeführten Thatbeftand handeln, 
daß „ein arbeitfähiger Mann feine Familie verlafjen hat, um den Verdienſt für 
ſich — meift in Gemeinfchaft mit einer fremden Frau — zu verbrauchen,” Sicher 
find ſolche Fälle, namentlich in den großen Städten, nicht felten; aber um die 
Zahl von Fällen, die diefen Thatbeitand haben, zu ermitteln, wird man von den 
überhaupt ermittelten doch einen nicht unerheblichen Prozentfaß abziehen müſſen. 
Fir ganz Deutſchland würde fi) die Zahl ſicher ſchon deshalb weſentlich ver- 
ringern, weil die Zählung ausfchließlic in größeren Städten erfolgt ift, mit Bes 
ftimmtheit aber angenommen werden kann, daß fi das Berhältniß auf dem 
Rande weſentlich günftiger ftellt. Zu berüdjichtigen iſt weiter auch, daß die 
Zählung nit nur die in dem Bähljahre zu Tage getretenen, fondern alle in 
dem Kahre in den einzelnen Städten — unter Umftänden jeit langen Jahren — 
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befannt geweſenen Fälle der verlaffenen Ehefrauen u. |. w. umfaßt. Erwägt man, 
daß 3. B. allein in Hamburg etwa ein Biertel ſämmtlicher überhaupt fejtge- 
jtellten Fälle — mehr als 1500 — gezählt worden ift, fo ift die Vermuthung 
nit don der Hand zu mweifen, daß darunter eine große Anzahl enthalten fein 
dürfte, wo zwar das PVerlaffen der Familie durch den Ehemann urjprünglich 
den Anlaß zum Einfchreiten der Mrmenpflege gegeben hat, der Ehemann aber, 
der in Hamburg in vielen Fällen als Matrofe zur See gegangen und nicht 
zurüdgefehrt fein wird, längit verftorben fein mag. Sicher find auch Fälle mit— 
gezählt, namentlich in den Seeftädten, wo der im Auslande befindliche Ehemann, 
ohne jein Verfchulden, gar nicht in der Lage war, zurücdzufehren. Endlich aber 
wird man auch im Allgemeinen die Schuldfrage feinesmegs nur obenhin be» 
handeln dürfen. In einer Reihe von Fällen find als Urſachen der Berfäumniß 
der Nährpflicht ausdrüdlic; angegeben: Krankheit des Mannes, Daft, polizeiliche 
Ausweiſung, einmal fogar Einziehung zum Militär; auf der anderen Seite: Lüder— 
lichkeit der Yrau, Bernadläffigung des Hausweſens durd) fie, eheliche Untreue der 
Frau u. ſ. w. Dieſe Fälle müffen unter allen Umftänden ausfcheiden. Sicht 
man ferner in Betracht, wie jchwierig es in der Praxis ift, die Frage, wen von 
den Eheleuten die Schuld trifft, auch nur mit einiger Sicherheit feftzuftellen, 
fo wird man eine große Anzahl weiterer Fälle als mindeitens zweifelhaft hin— 
fichtlich der Schuldfrage gleichfalls ausſcheiden müſſen. Mean wird nad allen 
diefen Einjchränfungen das Beſtehen des mit aller Energie zu befämpfenden 
Uebels nicht in Abrede Stellen, aber auf die Erforfchung der Urfachen ein Haupt— 
gewidjt legen. Seit dem Erlaß der Strafbeftimmung haben die Fälle der Ver— 
nadhläffigung der Nährpflicht zugenommen. inwieweit hierzu die fozialen Ver— 
bältnifje — ich erinnere an die immer drängendere Wohnungfrage in den Groß: 
ftädten — beigetragen haben, lafje ich dahin geſtellt. Auffällig ift, daß der 
Norden Deutichlands hier fehr viel ungünftiger dafteht al der Süden. Abge- 
ſehen von Hamburg, das, wie erwähnt, ganz unverhältnigmäßig hohe Zahlen 
aufmweift — für die feine Zage allein feine ausreichende Erklärung abgiebt, da 
die Zahlen in dem unmittelbar anftoßenden Altona bei Weiten niedriger find —, 
find in Breslau 491, in Dresden 499, in Leipzig 464 ſolche Fälle gezählt worden, 
während 3. B. Münden nur 27 Fälle aufweilt und auch in fonftigen füddeutfchen 
Städten nur geringfügige Bahlen ermittelt worden find. 

Daß die bisher zu Gebote ftehenden Mittel zur Befämpfung des Uebels 
nicht voll ausreichen, fann man zugeben, auch ohne alle und jede Wirkfamfeit 
der gegenwärtigen Abwehrmittel, wenn fie nur richtig angewandt werden, zu 
leugnen. Nach den aus zahlreihen Städten vorliegenden Berichten gewinnt es 
allerdings den Anfchein, daß vielfach den Armenverwaltungen bei ihrem Vor— 
gehen Schwierigkeiten in den Weg treten. Günſtige Ergebnifje einer einzelnen 
Stadt, wie fie in der Verfammlung z.B. aus Straßburg vorgetragen wurden, 
das mit den vorhandenen Mitteln in 71 Prozent aller Fälle Beſſerung erzielt 
bat, haben für die allgemeine Sadlage nicht genügende Beweiskraft. Wenn id) 
troßdem hier auch die mit den gegenwärtigen „Eleinen” Mitteln im Laufe von 
zwei Jahren (1896/97 und 1897/98) in der harlottenburger Armenverwaltung 
gemachten Erfahrungen erwähne, fo gejchieht es nur, um zu zeigen, daß fid) doch 
auch unter dem jeßigen Rechtszuſtande einige Abhilfe erreichen läßt. In den 
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beiden genannten Jahren hat die harlottenburger Armenverwaltung zweiund- 
neunzigmal die Betheiligten, darunter auch Mütter uneheliher Kinder, unter 
Hinweis auf die bejtehenden Strafbeftimmungen zur Erfüllung ihrer Pflicht auf- 
gefordert. In 40 Fällen, alfo bei nahezu 50 Prozent, ift ſchon daraufhin Beljerung 
eingetreten. In 27 Fällen ijt ein gerichtliches Strafverfahren eingeleitet worden, 
in dem in 12 Fällen auf zum Theil nicht ganz unbedeutende Strafen (in 
3 Fällen 2 Woden, in 4 Fällen 1 Wode, in 3 Fällen 3 Tage Haft; in 2 Fällen 
Geldftrafen) erfannt worden ift. In 6 von diefen 12 Fällen, aljo wieder bei 
50 Prozent, trat nad} der Beitrafung eine Beſſerung ein. Das find gewiß Zahlen, 
die Beadhtung verdienen. Troßdem wird man ein bejchleunigtes Verfahren, vor 
Allem aber die Heraushebung des Deliftes der Nährpflichtverlegung aus den 
„Uebertretungen“ und Einreihung unter die „Vergehen“ und eine zweckmäßigere 
Strafvollftredung für dieje Fälle, als dringend wünjchenswerth bezeichnen müſſen. 
Darüber hinaus aber ein bejonderes „PVerwaltungziwangsverfahren“ in die Hände 
der Armenverwaltungen ſelbſt zu legen, erfcheint mir bedenklich). 

Die vom Herrn Dr. Münfterberg gemahte Bemerkung, das Zwangsver— 
fahren fei im Wejentlihen von ſolchen Rednern, die außerhalb der praftiichen 
Armenpflege jtünden, zurüdgewiefen, von allen SBraftifern dagegen gebilligt worden, 
ift nicht zutreffend. Außer mir haben namentlich die Stadträthe- Kuno (Königs- 
berg i. Pr.) und Dr. Fleſch (Frankfurt a. M.), die Beide auf eine langjährige 
Praxis in der Armenpflege zurüdbliden können, indirekt auch der Vertreter der 
Stadt Straßburg, Beigeordneter Freiherr von der Golg, gegen das Verwaltung- 
zwangsverfahren entſchieden Stellung genommen. Herr Dr. Fleſch fagte: „ch 
bin felbjt Verwaltungbeamter, aber dem Berwaltungbeamten ein ſolches Recht 
zuzuerfennen, würde id) nur dann für unbedenfiich halten, wenn ich ficher wäre, 
daß ein Verwaltungbeamter unfehlbar ift. Bis dahin will ich wenigjtens das 
Recht nit haben, die ſchwerſte Strafe zu verhängen, ohne daß richterliche 
Garantien vorhanden wären.” 

Aber auch der Inhalt, den Herr Dr. Münfterberg dem Beſchluſſe giebt, 
entjpricht den Verhandlungen ſchwerlich. Er faßt ihn fo, daß der Armenverwaltung 
auf ihren Antrag „durch eine bejtimmt bezeichnete oder nach beitimmter Vor— 
Ihrift zufammengefegte VBerwaltungbehörde in einem jchleunigen Verwaltung— 
verfahren unter Anhörung des Angejchuldigten die Befugnii gegeben werde, die 
Ueberweifung an eine Arbeitanftalt für die Dauer der Unterftüßung auszuſprechen. 
Diergegen würde ein Rekurs an die nächftgeordnete Verwaltungbehörde zuläffig 
jein, der je nad) Umſtänden aufjchiebende Wirkung haben könnte.“ „Man kann 
nicht abjehen“, fährt er fort, „weshalb den Mrmenverwaltungen nicht in diefer 
Weije geholfen werden fol.“ Die Frankfurter Zeitung hat bereit3 darauf hin- 
gewiejen, daß der „Schuß gegen Mißbrauch“ Hier, wenn man es recht betrachtet, 
abgejehen von der „je nad) Umſtänden“ aufichiebenden Wirkung der Bejchwerde, 
lediglich darin bejteht, daß der Angejchuldigte vorher gehört werden folle. Binge 
man einen Schritt weiter und feßte man au die Stelle der Berwaltungbehörde 
ein Berwaltungsgericht, das nicht nur den Angefchuldigten zu hören, fondern aud)- 
die erforderlichen Beweife zu erheben hätte und gegen deifen Entſcheidung — jelbft- 
verftändlich mit aufſchiebender Wirkung, wie überall im Strafprozeß — die nötigen 
Rechtsmittel zuläffig wären, jo würden ficher aud die Gegner eines jolden Ber- 
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fahrens darüber mit fich veden laſſen. Ob es — abgefehen von einer Beichleunigung, 
die aber auch vor dem ordentlichen Gericht erreichbar fein follte — nothwendig oder 
aud) nur zwedmäßig wäre, eine jolde Neuerung einzuführen, ift freilich mindeſtens 
zweifelhaft. Das aber fann meines Erachtens nicht zweifelhaft fein, daß der gefaßte 
Beſchluß nicht nur darüber, fondern auch über die vom Herrn Dr. Münfterberg charak— 
terifirte Forderung noch weit hinausgeht. Was von den Rednern der Majorität 
gefordert wurde und feinen Ausdrud in dem Beichluß gefunden hat, ift die Einfüh— 
rung des ſchon jeßt in Sachjen beftehenden Berwaltungzwangsverfahrens, d. h.des 
Rechtes der AUrmenverwaltungen ſelbſt, Jemanden durch) einfache Verfügung, ohne 
die Möglichkeit richterlichen oder verwaltungrichterlichen Gehörs, ohne eine Be— 
ſchwerde mit auffchiebender Wirkung, nicht nur für die Dauer der Unterftüßung, 
jondern auf eine beliebige Zeit einem Arbeithaufe zu überweifen. Während nahezu 
jede Uebertretung und jedes noch fo geringfügige Vergehen von den ordentlichen 
Gerichten in mündlicher Verhandlung mit der Möglichkeit, mehrere Inſtanzen an— 
zurufen, abgeurtheilt werden muß, joll alfo eine Strafe — denn darum handelt 
es fih im Effeft —, die nad) ihrer Wirkung und nad dem Orte der Bollftredung 
der Zucthausftrafe jehr nah kommt, von dem freien Ermeffen einer Behörde 
abhängen, die noch dazu finanziell intereffirt ift. Ob und inwieweit das jebt 
in Sachſen — und modifizirt aud inWürttemberg und Medlenburg- Schwerin — 
geübte Verfahren dem derzeitigen Rechtszuſtande entjpricht, Laffe ich unerörtert. Um 
Semanden lediglich für die Dauer einer (auch nur feiner Familie gewährten) Unter- 
ftüßung in einer Anftalt unterzubringen, würde es für Preußen einer Nenderung 
der Geſetzgebung nicht bedürfen: das preußifche Recht giebt jchon jest den 
Armenverwaltungen die Befugniß, nad Befinden eine nothwendig werdende 
Unterftüßung, jo lange fie erbeten wird, aud durch Anweifung von Arbeit inner» 
halb einer Anftalt zu gewähren. Mit dem Augenblid aber, wo der Arme auf 
weitere Unterftüßung verzichtet, erlifcht auch das Recht, ihn wider Willen in der 
Anitalt feitzußalten. Das ſächſiſche Verfahren läßt Ueberweifung an ein Arbeit- 
haus mit allen Disziplinarmitteln eines ſolchen, mit Yattenarreft, Prügelftrafe 
u. ſ. w., nicht nur bei fchuldhafter Bernadläffigung der Nährpflicht, ſondern theo- 
retifch-[hon dann zu, wenn Jemand überhaupt um Unterftübung nachjucht, und 
weiter liegt fein charakteriſtiſches Weſen darin, daß über die Dauer der Eins 
ſperrung, auch wenn der Arme oder feine Familie auf weitere Unterftügung ver- 
zichtet haben, lediglich das Ermeſſen der Armenbehörde ſelbſt entjcheidet. 

Segen die grundfäßlichen Bedenfen können feinerlei Kautelen helfen, wenn 
anders das Berfahren nicht gerade die von der Majorität gewünſchte Wirkung ein- 
büßen fol. Ich citire in diefer Hinfiht nochmals Herrn Stadtrath Dr. Fleſch: 
„Macht man ernfte Kautelen, jo hat man Unterſuchung, Bejhwerde, Rechtsmittel, 
furzum: Ausgeftaltung des DVerwaltungverfahrens zu einem vichterlicen Ber: 
fahren. Der Unterfchied ift einleuchtend. Hätten wir die ſächſiſchen Verhältniſſe 
in Frankfurt, fo wäre ih in der Lage, einen Menjchen, den ich für arbeitſcheu 
halte, von meinem Armenamte ohne alles Weitere ins Arbeithaus zu jchiden. 
Sch brauchte nichts zu unterfuchen und er könnte ſich nicht einmal beſchweren. 
Wäre umgekehrt das PVerwaltungverfahren ‚mit den erforderlihen Kautelen“ 
umgeben, dann müßte ich, wenn fi der Mann nicht gutwillig ins Arbeit- 
haus fteden läßt, fondern Beſchwerde erhebt, die Alten dem Bezirksausſchuß 
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in Wiesbaden vorlegen und dürfte natürlich zunächſt nichts gegen den Mann 
vornehmen. Dann ginge es weiter an den Provinzialausjchuß. Jede Behörde 
fünnte Zeugen vernehmen, dürfte nur nach Anhörung des Arbeithausfandidaten 
ihre Entſcheidung fällen und dann hätten wir ein vollftändiges richterliches Ver» 
fahren ohne Richter. Nun bejteht doch eine Euperiorität der Berwaltungbeamten 
gegenüber den Richtern nicht etwa in dem Sinne, als ob jie aus befferem Holz 
geſchnitzt wären als die Richter, auch nicht fo, daß fie etwa weniger formaliftiich 
und jachentfprechender urtheilten, fondern einfach darin, daß fie fich felbjtändiger 
und raſcher bewegen fünnen. Gerade diefe Schnelligfeit der Entſcheidung, die 
Unmittelbarfeit, mit der der Zwang eintritt, ift ja die bejondere Eigenthümlich— 
feit des ſächſiſchen Verfahrens; nehmen Sie diefe noch — und Das wollen 
wir, weil uns die dem Verwaltungbeamten anvertraute Macht zu weit geht, und 
Das wäre Zweck und Refultat der erforderlichen Kautelen —, fo werden ſich alle 
lagen, die jeßt gegen die Gerichte erhoben werden, gegen die Berwaltungbehörden 
erheben. Ein Zwangsverfahren ‚mit den erforderlichen Kautelen‘ ift eben fein 
ſächſiſches Verwaltungzwangsverfahren mehr. Soll aber durch deren Hinzufügung 
nur den Gegnern eine Brücke gebaut werden: darauf gehen wir nidjt ein.“ 

Welde Waffe eine Befugniß im Sinne des Beichluffes nit dem harmlos 
Elingenden Namen „Werwaltungzwangsverfahren“ in der Hand eines übelwollenden 
Drtsarmenverbandes — man denfe dody au an ländliche Berhältniffe — werden 
kann, dürfte auf der Hand liegen. Und noch ſchlimmer ift, daß eine gefegliche 
Beltimmung, wie fie verlangt wird, mit Nothwendigkeit zu einer noch größeren 
Derfhärfung der Gegenjäße in unferem Volk führen müßte. Denn nit die 
Verlegung der Nährpflicht an fi, mag fie noch fo offenkundig fein, mag fie 
jedem fittlihen Gefühl Hohn ſprechen, joll ja die Behörde zum Einſchreiten bes 
rechtigen, ſondern die Nothwendigkeit, in Folge diefer Verlegung Armenunter- 
ftügung zu gewähren, Alfo fisfalifche, nicht nur fittliche Gründe führen zu dem 
Ruf nach der Zwangsbefugniß. Wenn fo einſchneidende Maßregeln gefordert werben, 
darf ınan verlangen, daß wenigſtens einige Wahrjcheinlichfeit bejteht, daß fie den 
beabfichtigten Zwed erfüllen würden. Herr Dr. Münfterberg fteht diefer Frege 
jfeptifch gegenüber und ficht die Möglichkeit der Beſſerung auf diefem Gebiet 
in erfter Linie im fozialer und wirthichaftliher Beſſerung. Auch die Statiſtik 
der drei Staaten, die das geforderte „Verwaltungzwangsverfahren“ Schon jeßt 
haben, läßt feine Erfolge erfennen. Nicht nur die mecklenburgiſchen Städte, 
fondern namentlich auch Leipzig und Dresden, die das Verfahren mit aller 
Strenge üben, bleiben mit ihren Zahlen in feiner Meife Hinter Städten zurüd, 
die das DBerfahren nicht fennen. Württemberg freilich weift einen niedrigeren 
Prozentjaß auf, aber Bayern jteht ohne das Verfahren noch günftiger da. Die 
Urſache muß alfo in anderen Momenten liegen. Auch die Zahl der Rüdfälligen 
ift groß. Sie betrug in Medlenburg 17 Prozent und foll in Sadjfen 30 bis 
40 Prozent aller Inhaftirten betragen. Danach ift eine abjchredende Wirkung 
zu berneinen. Drakoniſche Strafen und Zwangsmittel haben felten Etwas ge- 
befiert. Im Augenblid der That denft man nicht an die Folgen, am Aller- 
wenigften bei einem Delikt, das nit aus einem augenblidlihen Entſchluß, 
fondern aus einer allmählich entjtandenen Eituation herauswächſt. 
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SS“ Gang der modernen Kunft liegt nicht fo überfichtlih vor unferem 
Auge wie der der alten Kunſt, von der wir fo viel weiter entfernt 
find. Ein Gewirr von verfchiedenem Wollen, Streben und „Richtungen“ 
fchiebt fich im beftändiger Bewegung durcheinander und man muß fich vor 
der Gefahr hüten, Exrfcheinungen für typiſch oder für beftimmend zu halten, 
nur weil jie zufällig in Beobachtungnähe vorbeiziehen. Unter den fichtbaren 
Dberftrömungen fliegen unfichtbare Unterftrömungen dahin, die man fpäter 
vieleicht erft imduftiv erkennen wird. Schwer ift ed, aus dem Totalbild 
der vergangenen legten zwanzig Jahre die großen Züge herauszufinden, noch 
fchwerer jegliche Prognofe, die vom MWefentlichen fprechen will. 

Das befreiende Moment in der Entwidelung der modernen Kunft ift 
fo oft betont worden, it Vielen Schon fo fehr zur Phrafe geworden, dag man 
heute fchon, ohne in den Verdacht zu gerathen, fich gegen die Errungenschaften 
der Moderne zu wenden, gewiſſe Einfchränfungen machen kann. Unzählige 
Male ift darauf hingewiefen worden, wie die Kunft bis ans Ende des 
vorigen Jahrhunderts naiv fchaffend ihren Weg gegangen fet und wie dann der 
Geift der rüdichauend :wifjenfchaftlihen Forihung der Unbefangenheit der 
Produktion ein Ende gemacht habe, wie ein Interregnum der kritiſch-ſon— 
direnden Kunſtbetrachtung eingetreten fei und die Kunſt blutleer wurde. Den 
Sntelleft deshalb aber als kunſtfeindliches Prinzip zu behandeln, wie es 
Mancher mörhte, heift, das Kind mit dem Bade ausfhütten. Allerdings 
betrat er das ihm fremde Gebiet der Kunſt zuerft mit einem Miferfolg; 
Kunftgefühl und intelleftuele Potenz paarten fich eben noch nicht im In— 
dividuum. Man verftand nod nicht, die fein gefchliffene Klinge richtig 
zu handhaben: der moderne Menſch machte al3 Künftler feine Lehrjahre 
durch. Wie aber im gefammten Entwidelungsgang der Menfchheit der 
Intellekt allmählich den Inftinkt verdrängt und erfeßt hat, fo mußte auch 
wohl unſer Kunftihaffen mehr und mehr ein bewußtes werden. Nachdem 
das intelleftuelle Moment in diefem Jahrhundert einen fo gewaltigen Einfluß 
auf das Kunſtleben gewonnen hat, ift es ein Faktor der Entwidelung geworden, 
der nie wieder ausfcheiden wird. Nicht als ob erhöhte Intelligenz auch ohne 
Weiteres blühendere Kunft bedeutete; wohl aber Tann fie ihr als Hug be- 
tathender Freund und Helfer zur Seite ftehen, als Wegmweifer der richtigen 
Bahn. Befonders heute kann fie ihr wieder zu einigen früher felbftverftänd- 
lichen, dann verloren gegangenen Grumdbegriffen verhelfen. Nichts wäre 
verfehlter, als die Kunſt von Neuem dem gefchwächten Inftinkt zu überlaffen 
und’ fie fo in gar nicht abfehbare Irrwege zu drängen. 

Um die Tragweite von theoretifchen Fehlfchlüffen in der Kunft einzu: 
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fehen, braucht man nicht bis auf Winkelmann zurüdzugehen. Gerade die 
fiebenziger und achtziger Jahre bieten uns da das befte Material. ES find 
die Zeiten des fiegreichen „Pleinair“. Einige geniale Pfadfinder hatten die 
Nothwendigfeit eines Verjüngungprozeſſes durch vertieftes Naturftudium er— 
fannt und dabei der Kunft ein neues Beobacdhtungsgebiet erfchloffen: die Wir: 
fungen des Formen und Farben auflöfenden Lichtes. Ganz neu und über: 
vafhend war eigentlih die Entdedung nicht, denn aud alte und weniger 
alte Meifter hatten fi an ähnlichen Problemen verfucht. Aber die Neuerung 
hatte ungeheures Glüd, eine ganze Schule fand ih in rein Aeußerlichem 
zufammen und da3 Ende war, dak man doc befennen mußte, das Weſen 
einer neuen Kunft gar nicht erfaßt und mit ehrlichiter Bemühung nur einer 
vorübergehenden Mode gedient zu haben. Der dogmatifche Pleinairismus ift 
uns heute ſchon ein typifches Beifpiel voreiliger Verwendung des Intellektes 
zu falfchen Folgerungen. Man ftellte zwei Prämiffen auf; erftens: die Figuren 
fehen bei Beleuchtung im Freien grau aus; zweitend: man muß die Natur 
malen, wie man fie ſieht. Daraus folgerte man, man müffe die Figuren im 
Freien grau malen. Der Schluß an fi ift richtig, nur ift die zweite Voraus: 
fegung falſch. Denn die Behauptung, daß man die Natur malen müffe, 
wie jie uns erjcheint, ift fein Dogma, beweift vielmehr den Mangel jeglichen 
Verftändniffes für das eigentlihe Weſen des malerifchen Stils. 

Man verwidelte fih noch tiefer in allerhand Fehlſchlüſſe. Das bes 
rechtigte Streben, von der ſimplen Jmitation, von der fchablonenhaften 
Wiederholung der Alten -Io8 zu fonmmen und aus den Gefühlen und Ge- 
danken der eigenen Zeit heraus zu fchaffen, führte fofort ing Extrem; 
e3 war fo einfadh, immer nur prinzipiell das Gegentheil Defjen, was die Alten 
thaten, zu thun, um dann gleich ein Driginal zu heißen. Die Rabiateften fcheuten 
ſich nicht einmal, die Alten in ihrem Ruhmestempel felbft anzugreifen. Da 
follten die Alten auf falſchem Wege gewefen und ihre Werke werthlog fein, 
weil fie nicht „Natur“ malten, d. h. nicht fo wie die Neuerer. Mean glaubte 
ernftlich, weiter gefommen zu fein al3 alle früheren Zeiten, weil man fich 
äußerlich der Wirklichkeit in gewiffen Formen ihrer Erfcheinung mehr ge: 
nähert hatte. Und doch waren die Refultate, die man zu Tage förderte, recht 
oft nur Das, was die Alten mit ſicherem Taftgefühl al3 für die Malerei 
unbrauchbar verfhmäht hatten. Eins brachte das Andere mit fih: auf Irr— 
thum mußte Irrthum und Stillofigfeit auf Stillofigkeit folgen. 

Hatten die Alten für jeden Fünftlerifhen Einfall fogleich feinfühlig 
die richtige Form gewählt, jo kannte man jegt nur noch das gerahmte 
Ausftellungbild. Die Mode der Ausftellungen kam der allgemeinen Stil- 
verwirrung noch zu Statten. Die Ausftellung war allmählich der einzige Ort 
geworden, an dem der Künitler feinen Lorber fuchte, und fo wurde Das, 
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was zum Schmud des Haufes zu fchaffen war, dem Handwerker überlafien. 
Das ganze weite Feld der angewandten Kunft blieb unbebaut und bededte 
fih mit Unfraut. Und je mehr man die Fühlung mit dem Haufe verlor, 
um fo mehr entfremdete man fich den Bedingungen, die für die Kunft aus 
der Kultur des Haufes hervorgehen. So wurde vergeflen, ja es ging jedes 
Gefühl dafür verloren, daf das Wandbild, da8 monumentale Bild eine 
andere Aefthetif habe als das für den intimen Raum gedachte und gerahmte 
Tafelbild und eine andere al3 das Werk der Griffelfunft. Man hatte alle 
Unterfcheidungen im Wefen der Technik verlernt. Man kannte überhaupt 
nur noch die Delfarbe und fuchte in Fresfo und Tempera die Wirkungen 
der Delfarbe zu erreichen. Nicht minder groß war die Verwirrung der 
graphifchen SKünfte. Man dachte nicht daran, daß ein Holzſchnitt doch 
immer anders augjieht al8 eine Autotypie, eine Radirung anders als cine 
Lithographie, und meinte, Alles müffe von jest an ausfehen wie „Natur“. Man 
fanf auf den Standpunkt herab, den Rahmen als das Fenfter zu betrachten, 
dur das man in die Natur fieht. 

Man fah un fih herum die Greifenhaftigfeit der fogenannten Genre— 
malerei, die ım Erfinden von Anefoötchen und, wenn es hoch Fam, in der 
mimifchen Beobachtung ſtark war, aber nicht im Malen. Und flugs machte 
man fich die Moral zurecht: die Anekdote ift Schuld, daß die Kunſt Hans— 
wurftpoffen treibt. Man vergaß nur, daß, wenn Jemand läppifch ift, ev es 
auch ohne Anekdote bleibt. 

Almählih endeten die Lehrjahre, — und die Sturm: und Drang- 
periode liegt hinter und. Ganz allmählich) fehrte die Erkenntniß ein, wie fehr 
man ſich freiwillig im Ausdruck befchränft hatte, wie wenig der dogmatifche 
„Naturalismus“ bot und wie man fich die beften Vortheile der malerifchen 
Mittel entgehen ließ. Künftler von fein entwideltem Gefühl, die nur von der 
Strömung mit fortgeriffen und nie ihrer Verehrung für die Alten untreu ge- 
worden waren, fragen fich, warum denn Dieje fo Vieles anders gemacht haben, 
da von Nichtfönnen oder Nichtfehen bei ihnen ſchwerlich die Rebe ift. Man gefteht 
zu, daß man über das Ziel hinausgefchoffen ift. Die Intelligenzen beobachten 
diefen Wechfel der Anfchauungen und fommen auf logifchem Wege zu entfprechend 
veränderten Schlußfolgerungen. Und nun erfcheint die Richtung, die man ein: 
fchlagen muß, etwa fo: man jieht ein, daß e8 thöricht war, den Schaß von Kunit: 
erfenntniß, den wir bei den Alten angefammelt finden, unbenutzt preiszugeben. 
ft Einer ein echter Künftler und lebt er am Ende des neunzehnten Jahr: 
hunderts, dann ift es ihm gar nicht anders möglich, als eben als moderner 
Künftler zu fhaffen, und er braucht, um Das zu thun, nicht afketifch auf 
all die Mittel, die wir als Ergebniß Jahrhunderte alter Kunftübung 
fennen, zu verzichten. ur wenn er nicht3 Eigenes zu fagen hat, wird ex 


Ziele moderner Kunft. 381 


dabei den Alten zum Opfer fallen. Man begann, zu zweifeln, ob denn die 
durch das diffufe Licht der Pleinair:Apoftel gefchaffene Beleuchtung fo durch— 
aus beffer fet als die farbigere de8 Innenraumes oder eine noch willfür- 
fürlichere Verwendung der Farbe überhaupt. Man fängt an, auf die farbige 
Erſcheinung der Fläche mit ihrem wohlthuenden Klang für das Auge den Haupt- 
accent zu legen und nicht mehr darauf, zu beweifen, daß die Natur in dem 
und dem Moment genau fo ausgefehen habe. Auf empirischen Wege gelangte 
man zu der Einficht, daß die Kunft vielmehr die Aufgabz hat, die feelifchen 
Empfindungen de3 Künftler8 von der Natur zu fuggeriren, und daß der 
Künftler Das nur duch eine Ueberfesung in fein Material kann. Diefe 
Ueberfegung kann jedoch fo völlig frei fein, daß fie durchaus nicht mehr die 
felben optifchen Eindrüde hervorruft wie die Natur. Im Gegentheil: je 
ftärfer und bewußter man abweichend betont, defto ftärker die Suggeſtion. 

Um fih Das Har zu machen, verfolge man einen Nebengedanfen: wie 
ftark durch ein paar Striche ein Charafter gezeichnet werden fann, etwa wie wir 
e3 bei Wilhelm Buſch fehen. Die Striche auf dem Papier rufen andere optifche 
Eindrüde hervor als der Kopf in der Natur; und doc) lieft man aus den paar 
Striden Flarer und eindringlicer al3 aus der Natur. Aber nicht allein 
das Charakteriftifche eines Gefichtes, fondern auch Das einer jeden anderen 
Erfcheinung, ja, ſogar Lichtjtimmungen, können durch Heberfegungen dar: 
geftellt werden. Der Schwerpunft Tiegt alfo nicht in dem fachlichen Nach— 
bilden der Natur, jondern im ihrem Begreifen, in der Konzeption des 
Weſentlichen, des Gewollten, des Motivs. Man hat die Bereicherung der 
Mittel durh das Freilihtftudium angenommen, hat neue Nuancen und 
Möglichkeiten gefunden und ift auf einem Umwege zur farbe felbft zurüd- 
gefehrt. Und Feine Farbe kann ein Vorrecht oder die Alleinherrfchaft be- 
anfpruchen. Braun ift nicht fchlechter als Violett, — und Hell oder 
Dunkel find nur Unterfchiede, feine Vorzüge. Ein fehwerer brauner Ton 
ift dem Auge nicht angenehm, aber ein fehwerer und lebriger grüner oder 
rother ift e8 eben fo wenig; dagegen fann ein flarer, Leuchtender, brauner 
Ton zweckentſprechend und mwohlthuend fein. Mit Staunen macht man die 
Beobachtung, daß das vielbefprochene Braun bei den Alten meiſt nur im 
den Köpfen ſpukt; daß man bei ihnen im Gegentheil die Harften, leuchtend: 
ften und durcdfichtigften Töne findet, wie wir fie faum je erreichen. Aller: 
dings bevorzugten die Alten das dunkle Bild; doch müffen wir ihnen darin 
fait Recht geben, nachdem wir gefehen haben, wie wenig die hellen Bilder zu 
unferen hellen Innenräumen paffen und um wie viel gefchloffener die Bild: 
wirkung meiften® durch tiefe Töne wird. So ift heute das Problem des 
Pleinaiv in der eigentlihen Kunft ganz aus der Intereſſenſphäre gerückt 
und hat höchſtens für das Studium noch befondere Bedeutung. 
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Doch der wichtigfte Punkt der gewonnenen Erfenntniß iſt der, daR 
man fich über die verfchiedenen Funktionen der Kunft wieder Far wird, daf 
man die Eigenthümlichkeiten jeder einzelnen Kunftform wieder ftudirt und 
mit ihnen rechnet. Die Naturftudie verliert ihre prätendirte Stellung als ab— 
gefchlofienes Kunſtwerk; man fängt an, zu begreifen, daß die deforative Kunſt, 
die monumentale Malerei mit ihr nichts zu thun haben, wie überhaupt jede 
Kunftform anderen Gefegen unterworfen iſt. Es ift wohl richtig, daR unfere 
Zeit, unfere Gefühle, unfere Weltanfchauung andere geworden find und 
daher auch der Geift, der in unferen Bildern lebt, ein anderer fein muß 
al3 bei Dürer oder Tizian. Aber noch genau wie in der Zeit der Renaiffance 
(eben wir in Häufern, die in Zimmer eingetheilt find, und wir hängen 
in diefen Zimmern Bilder auf, die wir mit Rahmen umſchließen. Das ift Alles 
unverändert, unverändert ift der Begriff der Bildwirkfung, — und den natürlichen 
Gefegen diefer Bildwirfung müſſen wir ung unterwerfen. Deshalb beginnt 
auch unfer heutige Kunftfchaffen, wieder die natürlichen Gebiete mit ihren 
befonderen Eigenthünmlichkeiten anzuerfennen. Das Tafelbild geht auf feine 
angemefjene Größe zurüd. Die riefigen naturaliftifchen Ausftellungbilder, 
die ihren Dafeinszwed allein der Ausftellung verdanften und überall jonft 
ein verlorenes Dafein führten, verfchwinden. Man bat begriffen, daß für 
das Staffeleibild das Fleinere Format das natürliche ıft und daf das monu— 
mentale Bild einen anderen Stil erfordert, al3 ihn der Naturalismus fo 
einfach diktiren zu fönnen glaubte. Wenn man aber die Form des Tafel: 
bilde wählt, bringt man es nicht mehr- fertig, es ſich losgelöft von allen 
feinen Beziehungen zu denken, fondern empfindet e8 in feinem Verhältniß 
zum Raum, zur Wand. Mean paßt fich den Bedingungen für Innenräume 
und deren Wänden an und verlangt nicht mehr vom Bewohner des Haufe, 
fi mehr oder minder intereffante Experimente ohne Bildftil an die Wände 
zu hängen. Denn das deforative Moment beim Staffeleibild tft nicht fo 
unwefentlich, wie man lange Zeit angenommen hat, und fogar auf minder- 
merthigen alten Bildern ift den deforativen Forderungen muftergiltig Rec: 
nung getragen. 

Im monumentalen Bilde, im Wandbilde, fieht man nicht mehr den 
lebensgroßen Bilderbogen, fondern faßt es in feiner architeftonifchen Beziehung. 
Wie der Architekt den Schmud eines Raumes durch Gliederung geftaltet, jo 
auch twieder der Maler. Er gliedert die Fläche im Einklang zum Raum 
und fucht im Wandbild eine Lineare und farbige Harmonie mit der Umgebung 
herzuſtellen. Es ift natürlich, daß bei einer fehr ftrengen Architektur auch 
die Kompofition eine ftrengere architektonische Behandlung erfordert und daf 
man mit dem vielgerühmten Naturalismus in die Brüche geräth. Die 
Wand muß durhaus Wandflähe bleiben und als folche gefhmücdt wirken, 
nicht wie ein Fenfter ausfehen, das die Fläche unterbricht. 
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Da man davon zurüdgefommen ift, jeden künftlerifchen Einfall gleich 
als Delbild zu geftalten, und doc) der großen Fülle von Einfällen, die der 
Künftler hat, Geftalt geben möchte, macht man ſich wieder das weite Gebiet 
der graphifchen Künfte nutzbar. Jede SM leinigfeit, jede Stimmung, jede 
Impreſſion findet hier ihren berechtigten Plag, da man nicht gezwungen tft, 
da3 Blatt der Wand als Schmud einzufügen. Auch die Mappe, das Bud), 
die Zeitfchrift werden zum Ort der Beftimmung für jene zahllofen Heinen 
Einfälle. Uebrigens fchliegen auch diefe Pläte das deforative Moment nicht 
ganz aus. Sogar den fpefulativen Inhalt, ja felbft die Anekdote bat man 
zu fürchten aufgehört, feit man erkannt hat, daß fie nur Den erdrüden, der 
eben nichts Anderes zu geben hat. 

Hatte man lange die Ueberfüllung des Malerberufes beklagt, fo_ 
bietet mun das weite, dem Künftler wieder geöffnete Gebiet der angewandten 
Kunst die Möglichkeit des Abfluffes. Nicht nur die verlodenden wirthfhaftlichen 
Ausfichten haben fo viele Talente hinübergezogen, fondern vor Allem that 
e3 bie richtige Exfenntniß ihres wahren Berufes. Denn es war höchft verkehrt, 
unter zehn Fünftlerifchen Talenten neum für die Bildmalcrei geeignete zu ſuchen. 
Es ift wahrfcheinlicher, daß blos eins darunter ift und daß fich die anderen 
für die verfchiedenften Gebiete eignen, in denen fünftlerifche Geſtaltungskraft 
nothwendig iſt. Und da nun der Bann des Vorurtheiles gegen das Kunſt— 
gewerbe gebrochen iſt, die „anwendenden Künſtler“ ſogar im Zenith des Intereſſes 
ſtehen, ſeitdem die glänzendſten Talente und Namen in der ſozialen Geltung 
dem Kunſtgewerbe das ſelbe Niveau wie der Malerei erobert haben, ſcheut 
ſich auch Keiner mehr, dem Kunſtgewerbe anzugehören. Und ſo wird der 
Malerei Raum geſchafft. 

Ich wollte hier keinen zünftigen Konſervativismus predigen. Nur 
warnen wollte ich, nichts Unentbehrliches voreilig über Bord zu werfen. Die 
Thür der neuen Zeit iſt weit aufgeriſſen, aber noch haben wir kaum ihre 
Schwelle überſchritten. Reden wir von moderner Kultur der Gegenwart, ſo 
können wir damit nur etwas Werdendes, noch nicht Gefeſtigtes, nach Geſtalt 
Ringendes meinen. „Umwerthung aller Werthe“! Auch die äſthetiſchen 
Werthe werden noch in ſo unerhörter Weiſe umgewerthet werden, daß dereinſt 
Formen als äſthetiſches Moment erſcheinen mögen, für die wir heute noch 
nicht einmal eine Beziehung zur Welt des Schönen zu ſchaffen wiſſen. Vieles, 
was ſich heute wohl der menſchliche Intellekt erzwungen hat, was uns aber 
vorläufig noch ohne Aſſoziation- und Gefühlswerthe erſcheint, wird künftig 
die künſtleriſche Geſtaltungskraft in Anſpruch nehmen und zu unerhört neuen 
Formen, die dann als ſchön gelten werden, umprägen. 


Paul Schulge:- Naumburg. 


s 


354 Die Zukunft. 


Das Sorgnon. 


Se name Aubry, der ſechsundzwanzig Jahre und acht Monat zählte, war 
N ein naider Menſch. Doc er ſchämte fich diefes Fehlers nicht, der ob feiner 
Seltenheit nachgerade zu einer Tugend geworden iſt. Er hielt alle rauen für 
ehrbar, hatte aus Pietät einen großen Preis für das Haus feines jeligen Vaters 
ausgejchlagen, war der Anficht, daß ein Wort eben fo binde wie ein notarieller 
Akt, und ſammelte die Photographien jeiner Freunde in einem von Vergißmein— 
nicht umrahmten Album. Er ging nicht mehr auf die Jagd, feit fein Hund 
das Neißen Hatte, und ließ fi in jeiner Heimath Nogent-le Rotrou Anzüge 
machen, weil der dortige Schneider ſechs Kinder Hatte. In Folge Defjen war er 
zwar innerlich fehr zufrieden, aber auch fehr fhlecht gekleidet. Wenn die Spaß 
vögel unter feinen Bekannten Scherze über ihn machten, freute er fih darüber, 
denn er wußte, daß Lachen ein heiljamer Zeitvertreib ilt. 

Der junge Aubry war nicht etwa dumm und feine Lehrer hatten jogar 
jehr viel von ihm gehalten. Seinem Arbeitbedürfniß genügten aber die regnerifchen 
Tage vollauf, und wenn er an den andern Tagen viel jpaziren ging, jo that 
er Das, um das hygienische Gleichgewicht, den Bruder des guten Gewiſſens, auf> 
recht zu erhalten. Er war übrigens fein Romanheld. Sein Haar war ftruppig, 
er hatte lange Arne wie Nob:Roy, der fi bekanntlich nicht bückte, wenn er 
feine Strümpfe band. Dazu war er fehr furzfichtig, liebte das Waldhorn, war 
ſchüchtern und fprad nur, wenn er wirklich Etwas zu jagen hatte. Er war 
wohlhabend, bradte den Sommer in feinem Ffleinen Zandhaufe zu und lebte 
den übrigen Theil des Jahres mit feiner Mutter in einer dunklen Wohnung 
der Aue de Condé, hatte nie Abenteuer und führte nach Alledem die geregelte 
Erijtenz eines anftändigen Nichtsthuers. Er lebte ganz der guten Dame zu 
Gefallen, deren einziger Sproß er war, begleitete fie morgens nad Saint-Sulpice 
und führte fie dann mit rührendem Eifer im Garten des Yurembourg fpaziren. 
Nach diefer Morgenpromenade früßftüdten Mutter und Sohn pünftlid und 
tranfen dazu aus bunten Gläſern, die fie in Glüdsbuden gewonnen hatten. Dann 
la3 Emanuel mit lauter Stimme die Zeitung bi auf die Annoncen vor; nur 
von den Leitartifeln nahm er in kindlicher Liebe Abjtand. 

„So, jeßt geh in die frifche Zuft“, fagte dann die würdige Matrone und 
ließ fih am Fenſter nieder, um an ihrer Stiderei zu arbeiten, — der Stiderei, 
von der alle Familienmütter träumen, die man irgend einmal begonnen hat 
und die zu beenden man fo Etwas wie eine unbeftimmte Hoffnung hegt. Der 
junge Mann ſetzte tiefbewegt das Körbchen mit den Knäueln auf einen Stuhl, 
bewunderte einen Augenblic die rothen Ibiſſe und die fmaragdgrünen Kakteen 
und erinnerte fih daran, daß diefe beglücdende häusliche Arbeit von den Zeiten 
der Penelope bis auf die römiſche Matrone, die Wolle fpann, ausſchließlich das 
Privileg tugendhafter Weiblichkeit war. 

Dann glättete er feinen Hut behutfam mit dem Aermel, lächelte und 
bewaffnete fi mit feinem Stode, einem prädtigen Rohr mit einem Bulldogg- 
fopf aus Neufilber. 

Er ging gewöhnlid die Aue de l’Ancienne Comedie hinunter, bog in 
die Rue Dauphine ein, überfchritt den Pont» Neuf, wobei er dem Monument 
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Heinrids des Vierten einen dankbaren Blick zumwarf, und bummelte dann 
bis zur jehsten Abendftunde das rechte Ufer der Seine entlang. Er ging ohne 
Zweck und Biel, wie ein richtiger Provinzler, vor fich hin und amufirte fi) im Stillen, 
Er fand Alles ſchön; die Droſchkenkutſcher hielt er für höflich, er plauderte gern 
mit den Ammen im Omnibus und machte fih ein Vergnügen daraus, dem 
Schaffner die ſechs Sous feiner Nahbarn hinüber zu reichen; er blieb gern am 
Eingang des Hippodroms ftehen und Lächelte den Anglern zu, denn er glaubte 
wie fie an die File... Niemand trat mit größerer Gefälligleit Jemandem im 
Theater jeinen Plaß ab; er Hatte ein liebevolles Intereſſe für die Murmel- 
jpieler in den Zuilerien, und als er eines Tages am Eingang der Paſſage 
Choifeul das Opfer eines Tafchendiebes wurde, erklärte er dem Poliziften, fein 
Portemonnaie wäre ihm ganz von ſelbſt aus der Tafche geruticht. 

Seine Neghaut, die ſtets in Verfchönerungen arbeitete, bot feinem Geifte 
die herrlichiten Frauenbilder dar. Er bewunderte das „ſchöne Geſchlecht“ bis zum 
Lyrismus, allerdings in rein ätherifcher Aufwallung, denn fein Benehmen war 
immer tadellos; im Innerſten aber brannte er hell für die ideale Schöndeit, wie 
eine frijche Kerze in einer feſtlich geſchmückten Kapelle. Er fand fie Alle fhönt... 
O, die PBarijerin, diefer Hübfchefte Artikel von Paris! Die Kunft Hilft der Natur 
bei ihr jo vortrefflid nach, Sie verjchleiert Hundert Fehler mit einer einzigen 
Vollkommenheit. Die Eine zeigt ihren fleinen Fuß, die Andere ihre ſchlanke 
Zaille; jene Dritte bezaubert dur ein feines Lächeln und giebt ihren Wangen 
mit ein Wenig Roth die jugendlichjte Friſche .. Bei der Betrachtung diefer 
Huldinnen wurde Emanuel von einem feufchen Zittern bewegt. Sein Auge 
ſprach zu feinem Geift: Das find Engel, Ja wohl, Engel! Er irrte ohne 
galante Abfichten in Paris umher, — nur um zu jehen; liebte fünf Minuten 
lang, feufzte und lächelte; er erzählte ſich ſelbſt die Geſchichte der Frau, die 
an ihm vorüberging, die Schleife eines Sonnenſchirmes genügte ihm für einen 
rührenden Roman und ev träumte davon, ſich ohne irdifhe Belohnung für eine 
Unbefannte aufzuopfern. Er Hatte gejehen, Das genügte ihm. 

Auch als er der Familie Chaplard vorgejtellt wurde, war er noch nicht 
geheilt. Fräulein Hortenfe madte ihm den Eindrud einer vollendeten Schön— 
heit. Er jtellte fie auf einen Gipfel und jah ſich für ummürdig an, mit ihr 
zu reden. Sie war äußerlich impefant wie eine Tragoedin, aber fteif und 
anſpruchsvoll und darum fchüchterte fie ihn ein. Er glaubte, den Ozean vom Fuß 
einer Klippe aus zu ſehen, und betete fie in ftummer Ergriffenheit an. Das war 
aber durchaus nicht der Zweck, weshalb er in die Familie gebracht worden war; 
er jollte fie heivathen: Das Hatten die Mittter abgemadit. 

Die ſchöne Hortenfe, im Familienkreiſe , Moumoutte“ genannt, wurde ge- 
hörig zurechtgeſtutzt. Aubry ſei leicht zu leiten; man könne ihn förmlich an der 
Naje führen; fein Vermögen fei gar nicht übel u. |. w. Das Fräulein lich es 
ih gejagt fein und jpielte die Liebenswürdige. 

Die Damen wohnten in der Rue de Savoie; man hielt gute Nachbarſchaft 

„Was meinſt Du dazu?“ fragte die brave Wittwe aus der Rue de Condé 
ihren Sohn. „Die Kleine hat ſehr ſolide Grundſätze; die Leute gefallen mir; 
Dein armer Vater war der intimſte Freund des Onkels Chaplard. Oh, oh, mein 
Reißen zeigt eine Wetterveränderung an! Gott, dieſes Ziehen! Glaube mir, 
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vernadhläffige die Damen nit! Du mußt doch den Pachthof von Rondin kennen, 
links, wenn man Nogent verläßt? Der foll Hortenjes Mitgift fein. Cie hat 
ein hübſches Gefidt, das Mädel, — und wie zuborfommend fie ijt!“ 

Smanuel, der von den Frauen gewöhnlid nur im Superlativ ſprach, 
antwortete auf die Fragen feiner Mutter mit überſchäumendem Enthufiasmus. 

„Welche Schönheit!" rief er. „Wie edel und fanft ift ihre Phyfiognomie! 
So viel Feinheit mit fo viel Unſchuld gepaart! Die Seele eines Hirtenmädchens 
in dem Körper einer Königin!" Er wurde des Lobes nicht müde. 

„Nun, jtellen Cie den Antrag bald? Man muß dod zu Ende fommen, 
fagte Madame Chaplard, als fie mit ihrer Landsmännin allein war. 

„Ja und nein, liebe Freundin. Mein Emanuel liebt Ihre Tochter im 
Prinzip und die Sade wird fih machen; doc er Hat feit feiner Kindheit ge- 
ſchworen, nur nad Neigung zu heirathen, und wenn ich nich zu direkt einmifche, 
wäre er im Stande, zurüdzutreten. Warten wir alfo, bis er ſich ausſpricht!“ 

Die Beziehungen wurden intimer. Der junge Mann beforgte Noten, 
brachte Bücher, begleitete die Chaplards nah dem Bon Mare, jpielte mit 
Hortenfe Sonntag abends Dame und fing an, von jeinen Armen Garn ab— 
wideln zu laſſen. Obwohl bisher nichts offiziell erklärt worden war, wurde die 
Heirath doch als beichloffene Sache angejehen. Die beiden Mütter blinzelten bei jeder 
Anipielung mit den Augen; man fprad mit dem Fräulein von ihrer Ausftener 
und von den Veränderungen, die vor dem Sommer eintreten fünnten u. ſ. w. 

Aubry war fi über diefe Ileine Verſchwörung, deren Fäden fo fichtbar 
wie Schiffstaue waren, längst Har geworden; doc er fand die Situation an 
genehm und lich Alles gehen. Hortenfe, die Verführerifche, Vollkommene, bes 
willigte ihm, ohne daß er es verlangte, alle Kleinen Vortheile vertraulichen Ver— 
kehrs. Sie erzählte ihm ihre Penfionatgefchichten, berichtete ihm mit einer von 
Zärtlichkeit bebenden Stimme die Heldenthaten ihrer Kage, gab ihm zumeilen 
einen nedifchen Echlag auf die Hand und reichte ihm bei Gelegenheit mit ihren 
rofigen Fingerſpitzen ein Pralinée oder eine kandirte Marone. Und die Mutter 
Shaplard! Welche überaus trefflihe Kraut Entgegenfommend, dienftbeflifien, 
das Herz auf der Zunge! Langweilig war fie nur, wenn fie auf das Thema 
der Krankheiten und auf die Alternative zwifchen einem Tode in der Blüthe 
der Kahre und dem Lebensclirir zu ſprechen kam, das den Herrn Abbe Comparet 
von achtzehnjährigem Leiden befreit hafe..... Doc enthüllte diefe kleine Schrulle 
der guten Dame nicht gerade ihre menſchenfreundliche Natur? 

Der brave Zunge war feft ertfchloffen, feine Diutter mit einem Heirathe 
antrage zu betrauen, denn dad Glück bot ihm fiherlich in der Rue de Savoie 
eine reizende Gattin und die befte aller Echwiegermütter. Er fagte fi), während 
er die Paflage de Commerce hinaufging: „Sch werde morgen früh mit Mama 
darüber ſprechen!“ Doc; der nächſte Tag verging, ohne daß er den Mund aufge- 
than hätte. Warum? War er nicht in Fräulein Hortenfe verliebt? 

Jeden Nadınittag ließ fih an einem beftimmten Plage in dem Zuilerien- 
Garten eine junge Frau nieder. Sie war ein und zart und fam, ein Kind an der 
Hand, um drei Uhr mit nachdenklicher Miene daher. An der gewohnten Etelle an- 
gelangt, die ihr Nemand ftreitig machte, übergab fie dem Kinde einen Ball, einen 
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Eimer und einen feinen Spaten aus weißem Holz, ſtreichelte es und madte es 
fich felbft auf zwei Stühlen bequem, wo fie der großen Allee den Rüden zu» 
fehrte. Ein Band Chateaubriand lag aufgefchlagen vor ihr, eine Stickerei ruhte 
auf ihren Knien, fie behielt die Handſchuhe an und blieb in Nachdenken ver- 
junfen. Sie war eine Blondine mit ſchwarzen Augen, der Typus der energifchen 
Sentimentalen; ihre Taille, ihre Bewegung, ihre Haltung verriethen Kugendlichfeit; 
die Züge waren wohl etwas welk, doch der matte Blid erklärte zur Genüge, daß Das 
die Folge von Leiden und Schmerzen war. Die einfache Eleganz der Toilette deutete 
auf eine befcheidene Stellung Hin; doch nur eine Frau von Welt fonnte diefen Ge— 
Ihmad und diefe Vornehmheit befigen. Während das Kind Sandhaufen baute, las 
die hübſche Frau, erhob die Augen und betrachtete die Bäume. Die Menge der Spazir- 
gänger, die ferne Mufif, das laute Lachen zerftreuter Gruppen: nichts entriß 
fie ihrem Sinnen. Mandmal, wenn man fich ihr näherte, richteten fid) ihre 
Augen mit zärtlihem Ausdrud auf den Fleinen Knaben und fie rief ihn wie eine 
Mutter, die fih nad Küffen fehnt, zu fih. Der Zunge, der drei bis vier Jahre 
zählte, ähmelte ihr nicht, doch war er fehr niedlih. Seine Haare waren forg- 
fältig frifirt, feine Spitenhöschen blendend weiß. Man hätte fie für eine Mutter 
halten Fönnen, die ſich jelbft vergißt, um alle Koketterie auf ihren Sohn zu über: 
tragen. Punkt fünf Uhr hüllte fie ihn in ein leichtes Mäntelchen, das fie auf 
die Lehne des zweiten Stuhles zu legen pflegte, ſchloß ihr Buch” und wandte 
ih, ohne fich zu beeilen, dem alten Garten zu. Sie ging an der großen Löwin 
vorbei, ſchritt, gleichgiltig gegen Alles, was fie umgab, an den Gebüſchen vorbei 
und lenkte mit harmoniſchem Gange ihre Schritte nad) der Seine. 

Bumeilen entdedten fie Flaneure, die auf der Suche nad) leichten Aben— 
teuern waren, unter ihrem einfamen Baum und machten Verſuche der An- 
näherung, aber die Geſpräche blieben Monologe; die junge Mutter warf dem 
Kinde einen engelhaften Blick zu und nahm ihre Lecture wieder auf. 

Eines Tages entdedte fie auch Emanuel Aubry, ganz zufällig, denn er 
dachte gerade an Fräulein Hortenfe. 

„Welche prächtige Brünette!“ fagte er fi. „Und wie gut ihr diefe ernfte 
Miene fteht!" Sein erfter Gedanfe war Entzüden; dann brach fih ein une 
Hlarer, aber begeifterter Gedanfe Bahn und er fagte fi: „Das ift ein Engel!“ 
Gerade in dieſem Augenblid warf ihm die Unbekannte einen melanchelifchen 
Blid zu, in dem er ein ganzes Gedicht las, — und er war völlig beficgt. Außer 
fh vor Wonne, hätte er beinahe das. Kind umgerannt, nahm den Hut ab, ent— 
ſchuldigte ſich ungeſchickt und ergriff die Flucht, während er in feiner Berlegenheit 
einige Worte ftammelte. 

Er schlief ſchlecht und am nächſten Tage ging er wieder in die Tuilerien, 
um den Baum zu betrachten, in deſſen Schatten das reizende Phantom gefeufzt 
hatte. Das Wetter war ſchön; die Unbekannte war da. Sie ftredte diskret ihre 
Heinen Füße aus und blätterte langfam die Seiten des „Atala“ um. Berwirrt 
grüßte er fie, aber diesmal, ohne den Jungen anzurennen, und er fühlte in lich 
etwas Ungeheures ſich regen: er liebte zwei Frauen! 

Seine ehrlihe Natur empörte fi; er verfuchte, ih mit philofophifchen 
Formeln Vernunft zu predigen; doc er befam davon nur Migräne. Keins der 
beiden Bilder erblaßte. Kühne Hypotheſen umganfelten ihn: „Wenn Fräulein 
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Hortenſe diejer unvergleidhlichen Blondine gliche, jo würde ich fie heirathen; 
Mama wäre zufrieden, — und id) auch! Ja, aber dann würde die Dame aus den 
Tuilerien Hortenfe ähnlich fehen, . . und die möchte ich auch Heirathen . ..“ Er ver: 
widelte fih, das Entjeßen padte ihn und er bielt fich bereits für einen 
geiftigen Bigamijten. Endlich bejchloß er, veiflich zu überlegen und dann zu wählen. 

Er verglich aljo. Das Heißt: er brachte feine Tage damit zu, von dem 
öffentlichen Garten in die Aue de Savoie zu laufen. Seine Bewunderung war 
zur Berzüdung geworden. Er ging von einem Baum zum anderen und beob— 
achtete die junge Mutter, Zaufend unrubige Gedanken quälten ihn. Wenn er 
nur den Namen diejes ofjianifchen Gefchöpfes erfahren fünnte! War fie Wittwe? 
3a, fie mußte Wittwe fein. Man hatte fie gequält, und wie eine Mimofe Hatte 
fie ſich in fich jelbjt zurüdgezogen. Welch ideales Wefen! Oh! ihre Goldftimme 
hören und fterben! „Sicherlich“ — jo fügte er mit einiger Bitterfeit Hinzu — 
„ſpricht fie nicht jo rauh wie Hortenje.“ 

So ftanden die Dinge, al$ plößlid ein Herbftwind wehte und das leichte 
Gewebe der Stiderei auf dem Stuhle hin- und hertanzen ließ. Die Unbekannte, 
die gerade las, bückte fich fchnell, um den winzigen Gegenſtaud im Falle aufzu— 
halten, und nun entglitt daS Bud) ihren Händen. Immer mit den reinften Ab— 
fihten, aber glücklich, ſich nützlich machen zu fünnen, jtürzte Emanuel hinzu, hob 
die „Natchez“ auf, die er vorjihtig mit feinem Taſchentuch abwifchte, und reichte 
den Band der Unbefannten mit einer Gefte, die jagen wollte: 

„Danfen Sie mir nicht; es ift wirklich nicht der Mühe werth.“ 

Ihre Augen begegneten einander ... Eine tiefe Erregung bemädhtigte 
fich jeiner; er fühlte fich verwandelt und wurde plößlid fühn und beredt. 

„Madame“, ſagte er, die „Natchez” an feine Bruft drüdend, „diefes Bud 
enthält ſeltſame Bejchreibungen. Ad, warum kann ich Ihnen nicht befchreiben, 
was in mir vorgeht! Ste würden es ficherlich noch feltfamer finden.” 

Sie erwiederte ihm nichts und er fuhr fort; und da die hübfche Frau 
ihn nicht unterbrach, fo begann Aubry, ihr feine erftaunliche Situation zu fchildern. 
In feiner Berwirrung hatte er einen abfeits ftehenden Stuhl ergriffen und ihn 
herangeholt, dann febte er fih am Fuße des Baumes nieder... 

Fünfzehn Minuten vor Fünf erhob fich die Dame, ohne den Mund zu 
öffnen oder ihn anzufehen, belud fi) mit dem Spielzeug des Kleinen und wandte 
ih der Allee zu. | 

„Mein Gott,” dachte Emanuel ängftlih; „jollte fie taub fein, die Un— 
glückliche?“ Er folgte ihr, Schweiß gebadet. Sie ging links um das Baſſin herum, er 
rechts, — und Beide verließen, zehn Schritt von einander entfernt, den Garten. 
Gott, welde Haltung! Eine Tanzelfe! Vor der Uhr der Rue Nouvelle angelangt, 
blieb die junge Mutter ftehen und erwartete ihn. 

„Mein Herr“, fagte fie zu ihm, „ich weiß aus ihren Mittheilungen, daß 
Sie ein ehrenwerther Mann find. Folgen Sie mir, bitte, nit! Achten Sie 
mich, mein Herr. Sch bin eine anftändige Frau... und ftehe allein da!“ 

Mit dem Blid eines Seraphs nahm fie den Himmel zum Zeugen. Und 
das Kind von Nogent hielt, von diefer einfachen Größe verwirrt, mit großer 
Mühe eine Thräne zurüd. Umſonſt verfuchte er, zu ſprechen, ſchwang leiden» 
ichaftlich feinen Hut und machte der Dame ein Zeichen, ihren Weg unbeforgt 
fortzufegen. Sie ging über den Duni. 


Das Lorgnon. | 389 


„Ich kann fie”, dachte Emanuel, „aus der Herne betrachten, ohne mein Wort 
zu brechen. Sie ift fo reizend! Es erfcheint mir unmöglid, daß fie auf dem 
Pont-Royal wohnt; Das ift alſo nicht indisfret. O meine Augen, begleitet mich 
wenigjtens bis zum linfen Ufer!“ 

Er lehnte fi) über das Geländer und vertiefte fich in die Wonnen der Be- 
trachtung. Die Unbefannte ging über die Brüde, ließ die Aue de Brie Links 
liegen und bog in die Aue de Beaune ein. 

Der brave Burjche erlaubte fich nicht, ihr weiter nachzuforſchen. Sie war 
nicht taub; ihre Stimme war eine himmliſche Muſik . ... fie achtete ihn... er 
liebte fie! Der Reft war Nebenface. 

Zwei Wochen fpäter war die Intimität vollfommen. Frau von Agenor 
— fie hatte ihm ihren Namen anvertraut —, Wittwe eines Fregattenfapitäns, der 
fie fehr unglüdlich gemacht hatte, warfehr jung mit einem fleinen Finde und geringen 
Mitteln einfam in diefem großen Paris zurüdgeblieben. Sie lebte nur für ihren 
Jules, verbrachte ihre Abende in jtrenger Zurüdgezogenheit und tröftete fich mit 
der Gejellichaft unjerer geliebten Dichter. Das Alles wurde nad) und nad, ftüd- 
weile, mit jüßer Stimme erzählt. Aubrys fanft geliebfofte Seele beraufchte jich 
an den Düften diefer romantischen Geftändnifje. 

„Ad, ich hatte es errathen! Sie haben viele Thränen vergoſſen!“ Damit 
unterbrach er fie in feiner Begeifterung. Er bradte dent Kinde Bonbons. 

„Ich habe Dich fehr lieb“, fagte der Knabe zu ihn, während er ihn um- 
arte, „Du bijt mein Eleiner Papa. Und dann werden Di; meine Mamas 
auch Lieb haben, wenn Du mir Geſchenke madjt!“ 

„Deine Mamas?“ 

„Sch fpielen, mein Kind“, jagte die Dame lebhaft. „Du ermüdeit den 
Herrn .. . Der Kleine wollte gewiß von meiner Schwefter fprechen, die in Brie 
wohnt und ihn jehr verhätſchelt.“ rau von Agenor geftattete Emanuel einen 
Händedrud, unterfagte ihm aber, fie zu befuchen. 

„Wir werden uns bier ſehen“, fagte fie, „doch nirgends jonjt. Die Welt 
ijt zu boshaft. Uebrigens follen Sie wiſſen“ — fie erröthete und verbarg ihr zier— 
liches Gefiht in zwei ſchwediſchen Handſchuhen No. 6), — „. .. . nein, ich werde 
mich nicht wieder verheirathen; ich habe zu viel gelitten.“ 

Er tröftete jie, ſprach ihr Muth zu und bot jich ihr im jeder Weife an, 
ohne Etwas zu jagen. Er Heirathete fie in den Tuilerien in Gedanken; eben fo 
hielt er in der Rue de Savoie um Hortenjens Hand an. Und wie ein ſchweben— 
der Körper, den zwei gleihe Gewichte belaften, fragte er ſich, nad; welcher Eeite 
er fi neigen jole. Er ſchwor Frau von Agenor, der er zuerſt Alles befannt 
hatte, daß der Brud mit den Chaplards befchloffene Sache fei. Bei Chaplards 
ſprach er, um jein regelmäßiges Verſchwinden am Nachmittag zu erklären, von 
botanifhen Studien im Jardin des Plantes. Die Wittwe jprad) von einigen 
Büdern, die fie kaufen wollte; Aubry hatte den ingeniöfen Einfall, ihr die 
Bücher zu bringen, die Fräulein Hortenfe gerade ausgeleſen hatte. Dar- 
auf unterhielt er ſich abwechſelnd mit Beiden darüber, um ihren Geſchmack mit 
einander zu vergleihen. Der Ausgang war überraſchend: Beide hatten den 
jelben Geſchmack und ſchwärmten für Liebesgefchichten, die mit einer Heirath 
ſchließen. Auch er wäre durhaus für einen ſolchen Ausgang gewefen, wenn feine 
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Situation nur nicht jo verzwict gemwefen wäre! Und dazu hörte er von jeiner 
Mutter fortwährend: „Aber jo entjchließe Dich doch, mein liebes Kind!“ 

„Lieber Freund”, jagte Frau von Agenor eines Tages zu ihm, „warum 
tragen Sie Ihr Pincenez in diefer Weiſe?“ 

Aubry legte gewöhnlich die Schnur feines Lorgnons über fein rechtes 
Ohr — wie es die Bureauvorjteher thun —, um fid) ohne Einbuße für feinen 
Ernst einen Anftrid von Eleganz zu geben. 

„Wenn es ihnen mipfällt, jo werde ichs nicht mehr thun.“ 

„Das nicht, aber es erifinert mid) an meinen Mann“, fegte fie leiſe hinzu. 

Der Verliebte nahm fein Mefjer und ſchnitt die Schnur ab. Noch an 
dem felben Abend verlor er das Pincenez. | 

„Wegen meines Aeußeren wird man mich nie lieben”, dachte er. „Ich 
ftelle übrigens höhere Anſprüche. Das Herz ift die Hauptfache. Ich werde 
mir eine Brille faufen, dann brauche ich Feine Schnur.” 

Am näditen Tage vegnete es. Aus dem Spazirgang in die Tuilerien 
wurde nichts. Dafür erfchien Emanuel, nachdem er feiner Mutter die Lofalnotizen - 
vorgelefen hatte, in der Aue de Savoie. Als Hortenfe ihn jah, Hatte fie einen 
Anfall von Lachkrämpfen. „Ob, Das iſt ja nicht möglih! Mama, hahaha ... 
fieh doch nur; er trägt eine Biille!“ Mama Chaplard lachte geräuſchvoll mit. 

„Ich habe nämlich mein Pincenez zerbrochen.” 

„Anglüdlicher, dann kaufen Sie fid ein neues. Haben Sie fid) ges 
ſchworen, mir nicht mehr zu gefallen ?* 

„Darüber würde ich mic) nie tröften“, rief der Verliebte. 

„Smanuel”, fagte die Mutter, „Sie jehen ganz gut aus; bitte, nehmen 
Sie es ihr nicht übel, daß fie Ihnen ins Geficht gelacht Hat... .* 

„Ich habe nur über die Brille gelacht; Das iſt doch feine Beleidigung.” 

„Tragen Sie Ihrem Alter Rechnung, lieber Freund; mit dem Ding da 
iehen Sie ja aus wie ein leibhaftiger Akademiker.“ 

Sie lachten noch, als er längft fort war. 

„Ich werde mir eine Lorgnette kaufen‘, dachte er. „Die kann man in 
der Hand Halten und ich werde e3 beiden Damen hoffentlich recht machen.“ 

Etwas hinter dem Louvre blieb Aubry vor einem Laden ftehen, der mit 
alten Büchern, Porzellan, Waffen aller Zeiten, wadeligen Möbeln und Nippes» 
ſachen vollgeftopft war. Der Händler jtand in der Thür. 

„Bas wünſcht der Herr? Altes Porzellan von Rouen? Echt und jehr 
preiswerth, ein wahrer Fund!” 

„Haben Sie Schildpattlorgnons?“ 

„Na, gewiß! In Hülle und Fülle Hiſtoriſches Genre und Phantaſie, 
ganz nad) Wahl! Das Lorgnon Talleyrands habe ich auch.“ 

„Bas Sie jagen.‘ | 

„Ja, ja, von ihm felbft! Der Mann fah dod immer fehr Klar!” 

Verdutzt trat Emanuel in den Laden ein. 

Der Trödler Kletterte auf einen Seſſel Louis Duatorze, über dem zwei 
Hirſchgeweihe und eine Guitarre hingen, öffnete einen Renaiſſanceſchrank und nahm 
ein Sach heraus, das er auf den Ladentijch neben einen Pokal ftellte. 
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„Wählen Sie”, jagte er protegirend. 

Emanuel wühlte in dem Fach und probirte Mehreres; feins der Lorgnons 
paßte fürjeine Augen. „Haben Sie jonft nichts? Ich finde feins, das für mich paßt!" 
| „Ich habe bejjere, aber die find theurer! Ich fagte Ihnen Das ja gleich.“ 

„Schön, laffen Sie fie ſehen!“ 

Der Trödler widelte äußerft forgfältig zwei bis drei Seidenpapiere aus 
und ſchwang das Lorgnon Talleyrands. Es war ein Ding ohne den geringften 
Werth. Aubry wühlte von Neuem in der Schublade und bemerkte plötzlich ein 
Lorgnon in Form eines Y mit ovalen Gläfern, in Silber gefaßt, fo wie fie Decamps 
auf feinen Affenbildern zu malen pflegte. Er hatte da ganz beftimmt eine echte 
Antiquität, einen feltenen Gegenftand in der Hand. 

Er hätte nicht von bäurifher Abſtammung jein müffen, um Ueber- 
raſchung zu zeigen und fi dadurch beim Verkäufer zu verrathen. 

„Das ift wohl für die Pantomime, wie?” 

Achſelzuckend Hielt er das Ding vor die Augen und jah von der Schwelle 
aus gerade vor fi hin. 

Seine Kurzſichtigkeit machte jofort einer unbegreiflihen Sehſchärfe Plaß. 
Er entzifferte die Titel der vor ihm auf den Bücherbrettern ftehenden Bände, 
unterfchied auf der anderen Seite der Seine die Gejichtszüge der Borübergehenden 
und zählte die Kanarienvögel, die ip den Käfigen vor den Fenſtern hingen. Nichts 
entging ihm; eine neue Welt bewegte fi vor feinen Augen. Ueberrafcht kehrte 
er in den Yaden zurüd, wandte fich zu dem Trödler um und — o Wunder! — 
diefer Händler, der einen Teller abwifchte, ftandiwie in einem Lichtkreis vor Aubrys 
Augen. Nicht eine Falte des Kragens, nicht eine Runzel des Geſichtes blieb ihm 
verborgen: er hätte die Haare des Mannes einzeln zählen fünnen. Dann wurde 
das materielle Bild durchfichtig und hinter feiner knöchernen Schale erfchien das 
Gehirn. Emanuel fah durch die Stirne Bis auf den Grund. Der Trödler dachte: 

„Diefer Herr fieht wie ein Einfaltpinfel aus. Er wird das Lorgnon 
Zalleyrands liegen lafjen und das Ding Faufen, das er in der Hand Hat. Es 
ift Hödjtens zehn Sous werth, id) werde es ihm aber für zwölf Franes ver- 
kaufen und ich denke, ihm außerdem mein angebliches Ronen- Porzellan anzufchinieren, 
das ih im legten Monat in Malicorne fabriziren ließ. So oft mir ein folder 
Dummkopf in die Hände gefallen ift, Habe ich ein gutes Geſchäft gemacht.“ 
Emanuel las Das in dem Gehirn des Händlers eben fo leicht, wie wenn er ein 
Schild buchſtabirt hätte. Er war über feine Macht erfchredt 

„Haben Sie dieſes Lorgnon probirt?“ fragte er. 

„Rein; aber es ift ein Luxusgegenſtand. Ich laſſe es Ihnen für. .* 

„Für zwölf Frances; ich weiß. Gut, hier find fie.“ 

Er entfernte ſich ſchnellen Schrittes. Woher mochte diejer wunderbare 
Segenjtand ftammen? Die Laune wandelte ihn an, einen neuen Verſuch zu 
machen, Am Ende der Rue de l'Odéon 309g er das Inſtrument aus der 
Taſche und beobachtete einen ſchwarz gefleideten Herrn, der inmitten einer Öruppe 
von einem Begräbniß zurüdfam. Er trug eine traurige Miene zur Schau, weil 
er erbte, bezwang aber jeine Freude mit großer Mühe und auf der Schwelle 
jeines Gehirns tanzte nur ein Gedanke: „Der alte Onkel hatte ein zähes 
Leben .. hat Der mich warten laſſen! Na, ſchließlich haben wirs ja.“ 
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Emanuel fonnte nicht mehr zweifeln. Er jchloß fidh in fein Zimmer ein 
und betrachtete bis Mitternacht das geheimnißvolle Lorgnon. Man hätte glauben 
fönnen, ein zufammengefeßtes Mifroffop vor fih zu haben. Doc der glückliche 
Befiger war nit im Stande, das Problem des Inſtrumentes zu löſen. 

Ganz und gar mit feinem Schatze beſchäftigt, wiſchte er forgfältig den 
Holzariff ab, den die Zufälligfeiten feiner unbefannten Laufbahn mit einer Schmutz— 
frufte überzogen hatten, Nach und nad) zeigte ſich die natürliche Farbe und am 
Fuße des Griffes wurden in einem leichten Einfchnitt Schriftzüge fichtbar. 
Emanuel nahm eine Lupe und las: 

„Sehen heißt Willen. T.” 

Er überlegte. Der Trödler Hatte ſich wahrjcheinlid vergriffen. Sa, Das 
mußte das Lorgnon Talleyrands fein. Konnte der große Menjchenfenner nicht 
zu jenen Öelehrten, die in Egypten gewefen waren, in nahen Beziehungen geftanden 
haben? Was lag näher, als daß diefe Leute ihm ein für den Diplomaten jo 
werthvolles Inſtrument des-Scarfblides heritellten? Was war daran ſchließlich 
jo eritaunlid, daß fi der Gegenſtand bis in einen verräuderten Trödelladen 
verirrt hatte? Weiß man denn Heutzutage auch nur noch, was aus Königskronen 
wird? Das Großfiegel des Kaijers von China, das irgend ein Trunfenbold bei 
der” Plünderung des Eommerpalajtes fortgeichleppt Hatte, war troß den ver- 
heigenen Belohnungen nicht wieder gefunden worden und diente jet vielleicht 
in der Hütte eines Landmannes zum Maisftampfen! Wie viel leichter fonnte 
ein Zorgnon von unmoderner Form in Bergefjenheit gerathen! Hundert Berfonen 
mochten e3 probirt haben; es war nur für Den brauchbar, deſſen unvollfommene 
Sehfraft gerade zu den Gläſern paßte. Dadurch, daß Aubry in der jelben Weife 
furzfichtig war wie der Fürſt, erllärte jih Alles; er jah daher in Folge einer 
natürlichen Folgerichtigkeit Alles, was der Fürst gefehen hatte. Nun Hatte Talleyrand, 
troß jeinen fhlechten Augen, einen durchdringenden Scharfblid, Der Bewohner der 
Rue de Sonde trat alfo die Erbichaft des Fürſten Talleyrand an und das Auge der 
Wiſſenſchaft zeigte ihm Häßlichfeiten, wo feine Augen als Schöpfung Gottes bis 
dahin nur Schönheiten gefhaut hatten. Er fing an, fi zu fürditen, ſchloß das 
Lorgnon in feinen Schreibtiich ein, hing den Schlüffel des Möbels um den Hals, 
legte einen Revolver auf jeinen Nachttiſch und jchlief ein. Aber er fchlief jehr ſchlecht. 

Am näditen Tage frühftüdte Emanuel zwanglos in der Rue de Savoie. 
Madame Chaplard Hatte fih Mühe gegeben: Krabben, eine Cotelette und Ealter 
Aufſchnitt mit Salat; aber mit weicher liebenswürdigen Anmuth wurde diejes 
beicheidene Menu geboten! Dann wollte man — Das war die Hauptſache — 
einen veizenden Ausflug maden. 

„Wir werden mit dem Dampfer bis zur Brüde von Suresnes fahren. 
Sehen Sie, Saint-Cloud und Sevres, Das ijt jo Schön wie eine Landſchaft auf 
einem Bilde. Wenn nur nit die nadten Menfchen wären, die im Fluſſe baden! 
Dort hat mir mein armer Anatole einft feine Liebe geftanden. Dann gehen wir 
zu Fuß bis Longhamps, dem Wafferfall und durch das Bois bis zum Arc de 
Triomphe zurück. Höchſtens drei Stunden, wenn man flott marfdirt. Ein reizender 
Ausflug! Meine Hortenfe ift ehr gut zu Fuß. Uebrigens werde ich Feine Kuchen 
mitnehmen. Die fnabbert man unterwegs.“ 
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Die brave Frau, der Emanuel3 ewiges Zögern bedenklich wurde, Hatte 
diefen Ausflug mit dem „Fräulein Tochter“ geplant. ‚Sie wollte den jungen 
Leuten im Gehen einen Eleinen Vorfprung laffen und diesmal follte das Opfer 
um jeden Preis Farbe befennen, 

„Sehen Sie nur!" rief Hortenfe, in die Hände klatſchend. „Die ganze 
Wacht Hat e3 geregnet; ich Hatte eine Furcht! Oh! ... Doc jetzt ift ein ganz 
prädtiges Wetter.“ 

„Ja, ja, mein Herzchen,“ näfelte die Mutter mit verzücdter Miene, „Ehen 
werden im Himmel geſchloſſen!“ 

Aubrh, der beim Anblid der Sonne daran dachte, daß Frau von Agenor 
heute nach den Tuilerien fommen würde, erwiderte fein Wort. Mit Beratung 
jeglicher Konvention zog ihn Fräulein Chaplard am Arın in das Epzimmer und 
ſagte zärtlid: „Sie haben Ihre Häßliche Brille abgelegt; ich danfe Ihnen.” 

„oh, ic) fehe trotzdem flar,“ verjegte der junge Mann, wobei er den 
Arm des jungen Mädchens mehr als nöthig drüdte; „erftens fühle ich Sie; und 
dann Habe ih mir auch ein ausgezeichnetes Lorgnon gekauft!“ 

Diefes Frühſtück zu Dreien, diefe füße Vertraulichkeit, die immer bedeutung- 
volleren Blide der üppigen Brünette bezauberten den verliebten Aubry ganz 
und gar. Beim Kaffee dachte er ſchon nicht mehr daran, ſich zu vertheidigen, 
Mutter und Tochter wechjelten lange und verftändnißinnige Blide, 


„Ib, welche reizende Intimität!“ murmelte er in jener Begeiſterung, 
die der Glaube erwedt und die drei Gläfer Beaume in Rührung verwandelt hatten. 
„Die liebt mid, — wahrhaftig: Hier weilt das Glück.“ 

Er fühlte fi) feiner Sache gewiß, widerftand aber doch dem Verlangen nicht, 
die beiden Frauen auch innerlich zu prüfen. Er holte das Lorgnon aus feiner 
Weſtentaſche hervor und richtete es unauffällig auf die treffliche Frau Chaplard. 
In der zweiten Halbfugel ihres Gehirnes hielt fie mit Mühe die Gedanken zu: 
rüd, die einen Ausgang ſuchten. Die tollen Kobolde klammerten fih an den 
Bertifalnern, der zur Zunge führt, und fuchten wie Heine Teufelchen, die ihre 
unterirdifchen Bufluchtorte auf einem Strid erreichen, zu entwifchen. Aber der 
Wille der alten Dame beherrichte fie; und fie ſchäumten und raften vor Wuth. 

„Haha!“ ziſchelten die Kobolde, „Du willft nicht? fagen, Du alte Zunge! 
Du boshafte Geheimnißkrämerin! Thut nichts; 's ift doch drollig! Wir haben 
ihn endlich, diefen Gimpel aus Nogent-le-Rotrou, der adjttaufend Franes Rente 
hat und nicht weiß, daß unfer Gut mit Hypotheken belajtet ift. Hihihi, er wird 
jeinen Antrag jtellen; Das fieht man! Du wirft Deine Börfe ſchon für Schiwieger- 
mamachen aufmahen müffen, mein lieber Junge. Ein gutes Gefchäft, ein gutes 
Geſchäft!“ Ein anderer Kleiner Gnom ftedte den Kopf aus dem Gehirn, Iehnte ſich 
auf das Sims dieſes eigenthümlichen Fenſters und ſagte mit einem ironiſchen 
Seufzen: „Fifi Aubry ſieht recht ſchlecht aus; ich fürchte, er wird nicht alt. 
Wir werden den Heirathkontrakt danach aufſetzen. Meine Hortenſe mit fünf⸗ 
undzwanzig Jahren Wittwe mit einem hübſchen Vermögen: Das wäre das Ideal!“ 

Furchtbar erſchreckt, richtete Emanuel ſein Lorgnon auf die liebens— 
würdige Braut, die ihm in dieſem Augenblick Chartreuſe eingoß. Ihre naive 
Zärtlichkeit ſollte ihn für die widerwärtige Schwiegermutter entſchädigen. Die 
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ſchöne Stirn öffnete id) und das Innere des Gehirns erfchien wie ein Bud, das 
von der Hand eines Gelehrten aufgeichlagen wird. 

„Beunruhige Dich nicht, Mama“, dachte Hortenfe. „Ich finde ihn jehr 
gewöhnlich und jehr langmeilig: Das ift mir gerade recht, denn jo werde ich ihn 
leiten fünnen. Der Mann ift mir überhaupt Nebenſache; die Hauptſache ift, un— 
abhängig zu werden. ch habe meinen fertigen Zebensplan; fei nur ruhig. Der 
Herr Gemahl wird mich nicht ſtören!“ 

Aubry hatte vollftändig genug und ftedte das Lorgnon wieder ein. Er 
wurde blaß, ließ fi ein Glas Zuckerwaſſer geben und hatte nur den einen Ge— 
danken, — fid) aus dein Staube zu maden. Ihm thaten alle Glieder weh, etwa 
wie einem Manne, der einen jchweren Fall gethan Hat. Kurz darauf brach man 
gemeinjchaftlih auf. Auf dem Pont-Neuf nahm er Dedung binter einem 
Fiaker, flüchtete fich von da hinter einen zweiten, erreichte endlich Die Rue Dauphine 
und entfloh, fo fchnell er konnte. Ein PVolizift jah ihn; doch da Niemand: „Haltet 
den Dieb!“ rief, fo Hatte der Vorfall Feine weiteren Folgen. Von allen Furien 
des Entjebens vorwärtsgepeitjcht, lief er die Rue Saint: Andr&=des- Arts hin- 
unter, glitt am Waſſer entlang und eilte über den Boulevard du Palais; auf 
dem Ponteau- Change rannte er gegen einen Maurer, der feinen Paletot tüchtig 
beitäubte; dann folgte er der Richtung des Boulevard, Er wollte fie auf eine 
falfche Fährte lenken, fie totmüde machen, diefe verdammten Weiber, denn noch 
immer glaubte er fi von ihnen verfolgt. Er, hatte feine Worte mehr für feine 
Enttäufhung und feinen Grimm. Er beflagte den Kurzſichtigen, der Hortenſe 
heirathen würde. Leber die Bajtille und Bercy a er nad) Haufe zurüd, um 
die Familie Chaplard nie wieder zit jehen. 

Am Eingang des Boulevard Saint-Germain fühlte er, wie fi eine 
Hand auf feine Schulter legte, und ein Schauder ergriff ihn. 

„Wohin? Du fiehit ja aus, als wäre Dir ein Unglüd widerfahren!” 

Es war fein bejter Freund, ein Stapitalijt, der nad den Marfthallen 
ging, um ein kleines Geſchäft abzujchließen. 

Emanuel, der noch immer in düjterer Stimmung war, verfuchte, ſich 
loszumachen. „Ich habs eilig. Guten Abend!“ 

„Aber nicht doch! ich verlaſſe Dich nicht. Du ſiehſt ja ganz merkwürdig 
aus. Meine Freundſchaft für Dich iſt Dir doch bekannt. Vertraue mir Deine 
Sorgen. Wir find Brüder, und wenn Du meiner bedarfſt .. .“ So ſprach er 
noch fünf Minuten lang und der Andere, der unwillkürlich gerührt wurde, hoffte 
ſchon, an diefem Tage des allgemeinen Zufammenbruds einen wahren Freund 
zu finden. Er öffnete fein Lorgnon und betradjtete ihn. Entjeglih! Dem Ka- 
pitaliften fehlte jegliches Kapital und er machte ihm nur den Hof, um von ihm ge- 
legentlich einige Tanfendfrancsjcheine zuergattern. Der Plan erſchien klar und deutlich 
wie das auf ein Scheunenthor genagelte Raubzeug ander Außenwand ſeines Gehirns. 

Bei diefer neuen Entdedung wurde Aubry von einem falten Schauer er- 
griffen... Zum erften Male in feinem Leben ertönte aus feinem Munde der 
Spott, der das Totenglödchen der Illuſionen ift. 

„Du fragit mid, warum id traurig bin?“ fagte er langfam. „Nun, 
weil ich ruinirt bin. a, ruinirt! Kannſt Du mir fünfzig Louisd'ors leihen?“ 

Der Freund lief weg. Da ftieß Emanuel ein mephiftopheliihes Laden 
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aus und verwünjchte das ganze Menfchengefchleht. Was er Düfteres fann, wird 
fein Sterblier je erfahren. Plöglid, als er auf der Place Maubert an- 
gelangt war, heiterten fich feine Züge auf. 

„Undanfbarer, der id) bin!“ rief er. „Und rau von Agenor? Wie! 
ih hadere mit dem Schickſal wegen zweier Närrinnen und eines Heuchlers, 
die fih über mich luſtig machten, während die anbetungwürdigite aller rauen 
mich liebt und erwartet! Ad, an ihrer Aufrichtigkeit kann ich nicht zweifeln! 
Sie hat oft genug Herz zu Herz mit mir geſprochen! ... Uebrigens weiß ih 
nur zu gut, wie hoch fie als Mutter fteht, um nicht die Freundin in ihr zu 
ſchätzen! Ich bin frei und werde fie heirathen.“ 

Er fah auf feine Uhr: drei Uhr fünfzig Minuten. Dann fprang er in 
einen Wagen. „Nach den Tuilerien! Einen Franc fünfzig Centimes Trinkgeld!” 

Die junge Frau ftidte an einem Kinderkragen. Ihr Geſicht lehnte im 
Schatten; fie hatte Etwas von einer Märchenerſcheinung. Er hatte Luft, fie in 
die Arme zu nehmen: gewiß würde fie nicht jchwerer fein al$ ein Blumenftrauß. 

„Wie jpät Sie fommen, fieber Freund! ich war [don ganz unruhig.“ 

Rerliebt erwiderte er: „Sie jollen mir diefen Vorwurf nicht wieder machen, 
weder morgen noch ſonſt; denn... a 

Frau von Agenor wurde roth und feufzte. „Wenn man allein ift, ſehen Sie, 
fo ift die Anhänglichkeit . . . die Freundſchaft . . Da regt man ſich Schnell auf!“ 

Sie fühlte, daß ihr Anbeter ſich in der entjcheidenden Krifis befand umd 
wagte ſich ein Wenig vor. Aubry antwortete nicht gleich, denn er jah zu jeinem 
Aerger Neugierige zwifchen den Raftanienbäumen. 

„Sprechen wir nidt von Freundſchaft,“ ſäuſelte er endlich; „ein anderes 
Wort iſt hier am Platze; das Wort, das auf Erden das Eden begreiflich macht; 
die Vereinſamung zu Zweien.“ 

Das hübſche Geſchöpf rief mit flötender Stimme ihren Jules, der ſich zu 
weit entfernte; dann ſondirte ſie mit zarter Hand Emanuels Abſichten. 

„Das iſt der Traum aller gefühlvollen Seelen; doch mein Leben iſt aus 
und die Pflicht. .... x 

„Die Pfliht? Was jagen Sie? Wäre ih im Stande, es Ihnen gegen 
über an Reſpekt fehlen zu laffen? Nein... ich Habe nur einen einzigen Ehr: 
geiz: zu Füßen legen will ih Shnen ...“ 

Schon wieder näherten fich läſtige Fußgänger. Frau von Agenor 
veizte mehr und mehr bie indisfrete Neugier. Das Kommen und Sehen, 
das ein fo köſtliches Stelldichein ftörte, Ärgerte Aubry. Er fam auf die Idee, 
die Herren zu lorgnettiren, um ihnen anzudeuten, er ſei hier zu Haufe. Er 
hatte die Gläſer aber zu niedrig gerichtet und jah Frau von Agenor durd) das 
Lorgnon. Sie fhien ihm auf einmal nicht mehr fo ſchön; eine Andeutung von 
Falten am Hals und einige leichte Runzeln im Geſicht troßten allen kosmetiſchen 
Rachhilfen; das Lorgnon dedte fie mühelos auf. Die grazids nad den Brauen 
in Ringeln heruntergezogenen Haare waren nicht echt; doch der Vorhang war zu 
dicht, jo daß es Emmanuel nicht gelang, in den Sig der Gedanken einzudringen. 
Marum lieferte diefe Stirn Die Geheimniffe des Gehirns nicht aus? Sie 
ſchien doc) durdfichtiger zu jein als die Stirn Hortenjes. Lag es am Lorgnon? 
Trübte die Liebe Emanuels Scharfblid? Eine leichte Wolfe ſchwamm zwiſchen 
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ihm und der jungen Frau; das Bild gelangte nur ſchwach und verwijcht zu ihm. 
Bon frankhafter Neugier erfüllt, hauchte er auf die Gläfer, rieb fie ab und 
lorgnettirte eigenfinnig die Wittwe des Seemanns. 

Nach und nad) bemerkte er, wie das Phänomen, das auf der Außenfläde 
des Gehirnes unfichtbar war, fi) auf den Lippen deutlich zeigte. Die junge 
Mutter dachte Mehreres zu gleicher Zeit, fo daß die Strahlen einander neutra= 
lifirten; aber dieje verjchiedenen Gedanken ftiegen gleichzeitig als Worte zu ihrem 
* Munde herab. Ihr Wille hielt die einen dort zurüd, während die anderen uns 
gehindert in Säßen hinausftrömten. Die Worte, die fie nicht ausfprad), blieben 
aber wie Bläschen am Rand der Lippen haften, gruppirten fih und gaben ihren 
eigenthümlichen Inhalt wieder. Aubry verftand zwei Reden zu gleicher Zeit: 
die eine durch das Ohr, die andere durch das Auge. Er hörte und las gleid)- 
zeitig und folgte geduldig der Entwidelung diefes jeltiamen Dualismus. 

Die liebenswürdige Blonde erzählte reizende Dinge. Sie bejchrieb vers 
ihämt die Reize erlaubter Zuneigung, die füßen Träumereien des unter den 
Zweigen verftedten Neſtes und jfizzirte eine Liebe, die die Ewigfeit der Zu— 
kunft jucht, ohne fich bei den traurigen Eiferfüchteleien der Bergangenheit auf- 
zuhalten ... Und während ihre reizenden Händchen die Zweige eines Roſen— 
hags auseinanderbogen oder, wie ein frommer Levit, die Lilien aus dem Korbe 
vor dem Oberpriefter ausſtreuten, las Emanuel begierig von ihren Lippen den 
anderen Gedanken, die unausgefprochene Rede, das Geheimniß ihres Innern. 

„Cécile Merulard,“ ſprach das poetiſche Wefen zu fi ſelbſt; „Das ijt 
das Gute, wenn man fi) aufzufpielen weiß. Du haft eine neue Haut anziehen 
und Jemand ernfthaft fapern wollen: Das ift gelungen. Der hier ift dazu wie 
geihaffen; man könnte ihm die unglaubliften Geſchichten erzählen! Gleichviel: 
ih muß mich zufammennehmen, fo lange nod) nichts abgemacht ift; er fünnte 
im letzten Augenblick ftußig werden. Du wirft eine böfe Biertelftunde haben, 
meine Liebe. Wie wird fi) der Gimpel anftellen, wenn er erfährt, daß Du 
gerade jo Frau von Agenor bift wie er der Großtürfe? Und Dein Mann, 
der Fregattenkapitän? Wo willft du feinen Totenfhein, ja auch nur feinen Tauf- 
ichein hernehmen? Und Jules? Er paßte doc fo gut in das Genrebild. Darfit 
Du ihm geftehen, daß er, der Sohn Deiner Milchfrau, nur des beſſeren Effektes 
wegen ausgeborgt war? Das ift eine bittere Pille! Daher jehe id Did) aud) in 
Berlegenheit. Ich begreife Das. Allerdings kann man fid mit einer großen 
Szene A la Kameliendame aus der Affaire ziehen; dod halte Deine Trümpfe 
bereit. Na, kurz, Du haft ihn geangelt und er will Dich haben. Das iſt viel. 
Bereite ihn vor. Los mit dem Gefühl und dem Gemüth! Ich fehe Did in 
großer Verlegenheit, meine arme Gecile.” 

Aubry wäre faft ohmmächtig geworden, Er murmelte: „Ich muß mid 
irren ...“, wifchte noch einmal die Gläfer des Lorgnons ab und fah rau von 
Agenor noch einmal an. Ya, da war feine Täuſchung möglid. Die jhredligen 
Worte, die abjcheulichen Enthüllungen drängten fi in groben Klumpen um den 
Mund und die fentimentalen Phrafen glitten dazwifchen faum wie Bädjlein 
zwifchen Felſenmaſſen hindurch. 

Der junge Mann zweifelte nicht mehr. Dennoch wollte er das Entjeß- 
liche noch einmal fehen .... Vergeblich reinigte er fein Lorgnon zum dritten 
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Male. Die Gläfer waren durchſichtig. Was ifn am Sehen hinderte, waren zwei 
die Thränen, in jedem Auge eine. MWankend erhob er fich, ftüßte fi auf den 
Stuhl und ftammelte: „Adieu, Cöcile Merulard; ich wünſche Ihnen viel 
Glück. Die Zeit gehört den Parodien, Cecile, Sie werden Erfolg haben.“ 

Bon Schmach und Schande erdrüdt, — der arme Teufel mit großer 
Mühe die Aue de Condöé. 

„Nichts ift wahr,“ jagte er; „die Welt ift gräßlich. Ad, wie efelhaft ift 
da3 Leben, wenn man ihm auf den Grund fieht! Ich bedurfte fo jehr der Liebe 
und des Glaubens! Alles entflieht mir. Was joll aus mirnunwerden,da ich weiß, 
daß fein Weſen gut iſt?“ Er warf fi auf einen Heinen Divan in feinem 
Bimmer und überließ ſich jeiner Verzweiflung. 

„Willſt Du nicht effen, mein Herz?” fragte feine Mutter, die Thür a 
fam öffnend. 

Mein Herz! ... Aubry jchwieg und verließ mit ihr das Zimmer. Ein 
abjcheuliches Mißtrauen bemächtigte ſich feiner. Vielleicht war auch Das wie 
alles Andere eine Komoedie, ein Betrug .. . Lieber fterben! Ein Sprung in 
die Seine würde Allem ein Ende maden. 

„Du weinjt, mein armer Zunge? Was haft Du denn, großer Gott?“ 

Die alte Dame trat zitternd auf ihn zu und legte ihren Arm um feinen 
Hals, Mit einer häßlichen Bewegung jchüttelte er fie ab: „Laß mich!“ 

Und um feinen Entſchluß unabänderlic zu machen, wagte er verzweifelt, 
die legten Schleier zu zerreißen; er richtete das Lorgnon auf feine Mutter. Die 
Stirn diefer Frau war glatt und durchſichtig; er konnte in das innere hinein— 
bliden wie in ein Glashaus, Ein einziger Gedanke nahm thätig, aber friedlich 
den ganzen Raum des Gehirns ein. Seine Ausjtrahlungen jpraden von dem 
geliebten Sohn, von dem für Emanuel erträumten Glüd, von der unendlichen 
Hürtlichfeit einer Mutter. Sie liebte ihren Sohn mehr als fi) ſelbſt, mehr als 
Alles... nur ihn. Diejer Gedanke Hatte in feiner frommen Unbeweglichkeit 
einen feierlichen und rührenden Charakter; er erjchien mit weißen Flügeln wie 
ein Engel in den Legenden. 

„I Mutter, vergieb mir”, rief der junge Mann und zerfloß in Thränen. 
„sh habe an Dir gezweifelt, weil die Anderen mich getäufcht hatten! Du aber 
liebſt mich! .. Und aud) ich liebe Dih! Ich lebe wieder, ich bin getröftet!" 

Er öffnete eine Schublade und hielt dazu taufend Neden, die die alte 
Frau nicht verftand. 

„Sehen heißt Willen, Du Lorgnon Talleyrands; ?* rief er. „Verflucht 
fei diefe Weisheit! Wiſſen heißt Leiden! Lieber will ich der Narr meiner Träume 
fein. Ich ziehe die Kurzfichtigfeit, die mich glücklich machte, dem Scharfblic vor, 
der die Seele ausdörrt, Liebe mid, Mutter! Glauben und Lieben: Das ift Weis- 
heit. Ich will wieder kurzſichtig werden!“ 

Dann nahm er aus der öffenen Schublade einen Kleinen Hammer und 
zerſchlug damit das geheimnißvolle Lorgnon. 


Paris, Duesnay de Beaurepaire. 
(Jules de Glouvet.) 
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Dom Weſen der Juden. 


&: der „Zukunft“ Hat neulich Herr Philipp Frei — frei nad) Lombroſo — 
verſucht, die befonders charakteriftiichen Eigenjchaften der Juden oder, wie 
er es nennt, die „Pathologie der jüdischen Volksſeele“ auf die foziale Lage der 
europäifchen Juden im Mittelalter zurüdzuführen. Der Gedanke liegt ja jehr 
nahe, dürfte fi) aber mit den Ergebnifjen der modernen Anthropologie nicht 
vereinigen laffen. Mindeftens müfjen wir, um den Urjprung der”Charafter- 
eigenschaften des jüdischen Volkes feitzuftellen, weit hinter das Mittelalter zurüd- 
gehen, das höchſtens bereit gegebene Grundelemente beeinflußt haben kann. 
„Des jüdischen Volkes", ſage ih mit Abſicht. Frei wirft dagegen die Frage auf: 
„Sind die Juden als die Korreligiofen einer feit zwei Jahrtauſenden in alle Welt» 
theile zerftreuten, nach Rombrojo mit Ariern zu fünfundneunzig Prozent ver- 
mijchten Raſſe, ohne politifche und feit mehreren Sahrhunderten aud) ohne literari= 
Ihe Gemeinſamkeit, ein Bolf? Haben fie von den Ariern trennende Eigenfchaften, 
die nicht duch Zwangsverhältniſſe erflärbar find?“ Ueber den zweifelhaften 
Salnmelbegriff der „Arier”, unter den man die heterogenften Elemente gezwängt 
bat, will ich mit ihm nicht rechten; aber er wirft Zweierlei zufammen, was nicht3 
mit einander zu thun hat: Raſſe und Wolf. Ein Bolf find freilich die Juden 
nicht ; fie haben weder eine politifche noch eine literariihe Gemeinſchaft. Aber 
Das ändert nichts an ihrer Zufammengehörigfeit als Raſſe. Wohl hat es eine 
Zeit gegeben, die „Raſſe“ und „Volk“ als identijch behandelte, und befonders die 
Franzoſen liebten diefe Art von patriotischer Anthropologie; aber die Heutige 
Wiſſenſchaft erkennt nur noch ſomatiſche Raſſenmerkmale an, nicht Linguiftische 
oder politifhe. Darum hat man die „indogermanifche Raſſe“ preisgegeben, die 
Rafjeneinheit der Juden ift aber bejtehen geblieben. Was find nun eigentlich 
die Juden, anthropologifch betrachtet? Man hielt fie früher für Semiten und 
rei hält fie heute noch dafür, wie feine Bemerkung ergiebt, „die intellektuelle 
Nervofität der Juden fei kaum als ſemitiſche Raſſeneigenthümlichkeit denkbar, 
dagegen fpreche die geiftige Trägheit und Apathie der reinften lebenden Semiten, 
gewifjer arabijcher Stämme.“ 

Es ift hauptſächlich von Lufchan, der nachgewiejen hat, da die Juden 
nicht zu den ſemitiſchen Völkern gehören. In alter, vormykeniſcher Zeit, um 
2000 vor Chriftus, ſaß an der ſyriſchen Küfte und in den Libanonländern eine 
ganz homogene Bevölferung, die von den Semiten der arabijchen Halbinfel ver» 
ſchieden war. Zunächſt ſomatiſch: im Gegenfaß zu den dolichofephalen Be- 
duinen waren diefe Stämme ftarf brachyfephal, breit: und kurzſchädlig. Die 
Najen waren groß, während der Semit eine fleine, zarte Naje hat, und der 
allgemeine Störperbau war plumper als der jemitiihe. Auch die Kultur war 
in ſich abgeſchloſſen. Sie ſprachen eine nicht ſemitiſche Sprade und hatten eine 
eigene Bilderjchrift, deren völlige Entzifferung nur noch eine Frage der nächsten Zeit 
zu fein fcheint. Ausgegrabene Denkmäler und Felſenreliefs beweijen, daß fie ver: , 
ftreut das nördliche Kleinafien, in kompakter Maffe das füdliche Kleinafien und die 
Geſtade des Wanfee betwohnten, die heute noch ein Hauptcenteum der Armenier 
find. Das lebte ift für unfere Frage beionders wichtig. In der Bibel treffen wir jie 
als Hethiter, Sergi nannt fie Etei, die Engländer jagen: Chatti, Hitti oder Hittites. 
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Egyptifhe Quellen aus der Zeit des zweiten Ramſes lehren uns, daß fie ein 
großes Reich bildeten und den Egyptern gefährlid wurden. Namfes der Zweite 
befiegte fie — wie ja aus dem Heldengediht des Pentaur allgemein befannt 
ift —, es dürfte aber ein Porrhusfieg gewefen fein, denn eine Tochter des 
Hetäerfürften wurde Gemahlin des egyptifchen Königs. Aus ſpäterer Zeit Haben 
wir vereinzelte Berichte über kleinere Zwiftigfeiten, Reichlicher fliegen die Quellen 
dann erft wieder nah der Aufrihtung des großen afjyriichen Königreiches. 
Das Hetäerreich entfaltete fih zu Höchiter Blüthe, erreihte im neunten Jahr— 
hundert vor Chriſtus den Gipfel feiner Macht und zerfiel dann allmählich. Die 
einzelnen Theile erhielten fich zuerjt noch jelbftändig, machten gelegentlich auch 
den Aſſyrern zu Schaffen, fielen ihnen aber jchließlich zum größten Theil zur 
Beute. Aus den jpäteren aſſyriſchen und den neubabylonifhen Quellen er— 
giebt fih, daß die Provinzen nah dem Zuſammenbruch des aſſyriſchen Welt: 
reiches an Perſien u.j.w. famen. Die Berichte der Bibel entjtamınen einer 
jo viel jpäteren Zeit, daß jie uns über dieſe hiſtoriſchen Vorgänge nicht auf: 
Hären fönnen; daher war es nöthig, etwas weiter auszugreifen. 

Südlid von den Hetäern, auf der arabijchen Halbinfel, wohnten die Se— 
miten, — wohl vor Jahrtauſenden ſchon unter den felben Verhältniffen wie nod) 
heute. Sie vermehrten ſich ftärfer, al$ die Bodenerträgnifje ihres unfruchtbaren 
Landes gejtatteten, jo daß das Bedürfniß einer Auswanderung entitand, 

Nah Süden, Oſten und Weiten lag da5 Meer. Im Südweſten, da, wo 
die Halbinjel an Afrika ftößt, fand wohl zu Zeiten eine Auswanderung dort» 
hin ftatt: die heutigen Mafjai find die Nachkommen jener Semiten. Im Alt 
gemeinen aber drängte die Bewegung nad Norden, und wie heute noch viele 
Beduinenftänme — ich erinnere an die Schammar und Anezee — weit hinaus: 
Ihmwärmen, jo drangen die Semiten damals in das Gebiet der Hetäer ein. 

Ueber die Kämpfe, die darauf folgten, werden wir kaum je Genaneres er: 
fahren; dafür iſt ihr Rejultat um fo offenfundiger. Die Semiten vermifchten 
ih mit den Hetäern und braten ihnen jemitiiche Sprache, Schrift und Religion. 
Die Erinnerung an diejfe Einwanderung lebt in der Geftalt Abrahams (Abu 
Raham — Vater der Völker) fort. Macht die Sage Abraham doch auch zum Er: 
finder der Schriftzeichen. Nichts war natürlicher, als daß der von Süden fommende 
Stoß fih unter den Hethitern fortpflanzte. Ein Theil von ihnen wandte ſich 
nad) Weſten, dem merkwürdigen Geſetze folgend, das alle Völkerwanderungen jeit 
der Urzeit beherricht hat. Sie zogen weithin durch Südeuropa; und Bis zu den 
Guanden der Kanariſchen Inſeln können wir ihre Spuren verfolgen. 

Und wieder Jahrtaufende fpäter, nachdem er dem großen Propheten von 
Nazareth die Ruheſtätte für fein müdes Haupt verweigert hatte, zog Ahasver 
aus dem Lande feiner Väter, Die Juden zerjtreuten jih in alle Welt. Wohl 
floß auch ſemitiſches Blut in ihren Adern; aber wenn wir es hoch ſchätzen, 
können wir ſagen: in den heutigen Juden ſind zwanzig Prozent ſemitiſchen Blutes, 
— mehr ſicher nicht. Faſt nirgends vermiſchten ſie ſich mit den Völkern, bei denen 
ſie Wohnſitz nahmen, und dadurch iſt auch ihr Typus unverändert geblieben. 
Mir iſt Freis Behauptung, daß die Juden keine von den Ariern trennenden 
Eigenſchaften beſäßen, die nicht durch Zwangsverhältniſſe erklärlich wären, un— 
verſtändlich: es ſei denn, daß er von anderen als ſomatiſchen Eigenſchaften ſpricht. 


— 
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Um annähernd ein Bild der urfprüngliche Rafje, aus der unfere Juden 
hervorgegangen find, zu gewinnen, muß man fi die Bevölkerung ihrer Urheimath 
anjehen. Ueberall im vorderen Orient, wo einem Zuzug von außen irgend 
welche Hindernijje entgegenftanden, fißt heute noch eine homogene Bevölkerung von 
hetäiſchem Typus, jo in den meiften Dörfern von Mefopotamien, des Libanon 
und des Antilibanon, im füdlichen Kleinaſien bei den Tachlari, Hamzarije, 
Kizilbafhen und anderen Stämmen. Vor Allem aber find die Armenier von 
unjeren Juden ſomatiſch nicht zu unterfcheiden. 

Hier fomme id nun zur Pathologie der jüdiſchen Volfsfeele. Die ar: 
menijche Volksſeele fann fi nicht im mittelalterlichen Europa zu ihrer heutigen 
Form entwidelt haben; läßt fi aljo eine Parallele zwifchen ihr und der jüdi— 
ſchen Volksſeele ziehen, jo kann aud die Pathologie der jüdischen Volksſeele 
nicht auf das mittelalterlihe Europa zurüdgeführt werden. 

Der Armenier — oder, wie der, Türke jagt, der „Halk“ — ſpielt im Orient 
genau die Rolle des Juden im Oceident. Er iſt der geriebene Kaufmann, der 
ſich am Beſten auf den Handelsprofit verſteht, und der berüchtigte Wucherer, 
dem nur in Kleinaſien der Grieche das Terrain ſtreitig macht. Nicht umſonſt 
ſpricht Bodenſtedt von „Halks ſchlauen Söhnen“, Alle krummen Wege im 
wirthſchaftlichen Daſeinskampf, die den Juden in Europa verhaßt gemacht haben, 
find auch dem Armenier vertraut. Muß Das der Raſſe alſo nicht ſchon lange, 
lange vor den mittelalterlichen Verfolgungen in Fleiſch und Blut übergegangen ſein? 
Dann wären dieſe Judenverfolgungen ja nichts als ſekundäre Erſcheinungen, 
in denen ſich das empörte Volksgefühl hie und da Luft machte. Unterſcheiden 
ſie ſich von der modernen Armenierhetze der Türken? Ich gebe zu, daß die 
ſoziale Lage der Juden im Mittelalter ihre charakteriſtiſchen Eigenſchaften noch 
ſchärfer ausprägen konnte, aber ich beſtreite mit aller Beſtimmtheit, daß dieſe 
Lage ſie erſt hervorgebracht hat. 

Schließlich ein Wort über die Pſychologie des Zionismus. Die Juden 
ſind, dem jüngeren Weſteuropa gegenüber, ein uraltes Kulturvolk. Sie haben 
Zeitalter des Aufganges und Niederganges hinter ſich. Einſt, auf ihrer Höhe, 
waren ſie Helden, Philoſophen und Dichter, jetzt ſind ſie Vertreter der äußerſten 
décadence. Sie ſind fleißig und verſtehen Geld zu häufen, aber das Geld dient 
ihnen nur dazu, ſie zu weiterem Gelderwerbe zu ſpornen. Das iſt Parvenuthum 
oder geiſtiger Marasmus: ich glaube, die zweite Annahme iſt richtig. 

Ahasver, der Alte, iſt müde geworden. Erſt hat er den Kampf um die 
fremde Scholle mit allen Mitteln beſtanden, und wo er Fuß gefaßt Hatte, 
machte er ſich breit und ſcharrte Geld zufamınen, um fich in der neuen Heimath 
behaglich einzurichten, Da ertönt plößlich eine lange vergeffene Stimme, erft in 
weiter Ferne, dann immer näher: die Stimme der Sehnfucht, des Heimwehs, — 
und in das Klirren des Goldes mijcht fi ein neuer Ton, ein Raufchen wie von 
verlorenen Quellen, 

Und er breitet feine Arme verlangend aus und jpricht: „Laßt mic) heim.“ 

Etwas unendlid Nührendes ift diefes Erwachen des Gefühlslebens in 
der elften Stunde. Aber wünſcht fi nicht Jeder, in feiner Heimath zu jterben? 


Münden, Dr. Hans Wohlbold. 


* 
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Selbjtanzeigen. 


Nidhard Wagner, der Dichter und Denker. Ein Handbud feines Lebens 
und Schaffens. Bon Henri Lichtenberger, Profeſſor an der Univerjität 
Nancy.  Autorifirte Ueberfegung von Fr. von Oppeln-Bronikowski. 
Dresden und Leipzig, Karl Reißner. 

Frau Förſter-Nietzſche veröffentlichte hier kürzlich den Bruchtheil einer 
Borrede zu ihrer deutjchen Ausgabe des Budes „La Philosophie de Nietzsche“, 
das Herren Profeſſor Henri Lichtenberger zum Berfaffer hat. In diejfer Vorrede 
ftelt und beantwortet fie fi) und Anderen die Frage: „Wie fommt e3, daß ein 
Franzoſe der gefammten Gedankenwelt meines Bruders jo nahe fteht?* Sie 
findet da, daß „Nietzſche ein Deutſcher mit franzöfiiher Kultur ift“ und „ein 
deutfches Herz mit franzöſiſchem Efprit vereinigt." „Auch Herr Lichtenberger“, 
fährt fie fort, „muß Etwas von diefer deutfch-franzöfifchen Geiftesmifhung Haben, 
daß er im Stande war, meines Bruders intimften Gedanfengängen in fo be— 
mwundernswürdig zarter Weiſe nachzugehen. Vielleicht aber hat es noch einen 
anderen Grund, daß e3 einem SFranzofen gelungen ift, das ganze Hochgebirge 
der Philojophie meines Bruders in fcharfen Umriffen Kar und deutlich dor uns 
hinzuftellen. Wir Deutjchen ftehen der Beurtheilung zu nah; durch die Vor—⸗ 
gebirge der Schriften jeiner Kritiker oder fogenannten Verehrer und Ausdeuter 
wird uns zuweilen der Blid auf die Yirnenhöhe feines Geiftes genommen.“ 

Dieje beiden Faktoren — deutjch- franzöfifche Geiftesmifhung und der 
nöthige Abjtand vom Studien-Objekt — machen aud) die Vorzüge des auf gründ- 
lichem Duellenjtudium und umfafjender Stoffbeherrihung beruhenden Werkes 
über Ridard Wagner aus, das Lichtenberger ſchon vor dem Nietzſche-Buch ver: 
öffentlichte und das jest in dem felben Verlag erjheint wie die „Philofophie 
Sr. Nietzſches“. Da ich diefes Bud überfeßt Habe, jo wird man mir eine 
„buchſtäbliche“ Keuntniß jeines Inhaltes nicht abfprechen. Ach möchte aber troß- 
dem Alles, was ich darüber auf dem Berzen babe, mit den Worten des Autors 
jelbft jagen: „Gerade weil die meiften Werke, die von Wagner handeln, eher 
Werke für und gegen Richard Wagner als über ihn find, will id) mich im Gegen- 
theil beftreben, mehr zu beſchreiben als zu urtheilen, mehr Thatjachen zu bringen 
als ſubjektive Werthſchätzungen vorzunehmen, mit einem Wort: ein hiftorifches, 
fein polemiſches Werk zu bieten.” Diefe Tendenz macht das Buch, das bei dem 
ungehenren Stoff, der zu bearbeiten war, in der deutjchen Ausgabe 570 Seiten 
füllt, zu einem im guten Sinn volfsthümlichen. Nicht nur das Dichten und 
Denten des bayreuther Meifters, jondern fein ganzes Leben wird vor ung ente 
zollt; vor Allem wird feine muſikaliſche Entwidelung durch alle Stadien verfolgt. 
Wir erhalten eine Duinteffenz feiner Theorie der Mufif und überall, wo das 
rein Mufilalifche den Borrang einnimmt, wo es zur Erklärung eines Charakters 
wie des Hans Sachs, einer Szene wie des Liebestodes der Iſolde den Schlüffel des 
Verſtändniſſes bietet, wird es nicht allein durch wiijenichaftliche Daten, fondern 


402 Die Zukunft. 


durch ein Stüd nahempfundenen Mufiflebens verdeutliht. Seine Liebe zu 
Wagner und zur Wagnerfunft verführt den Berfaffer nirgends dazu, par— 
teiifch zu werden und zu raijonniren, ftatt darzustellen, bewahrt ihn aber vor 
jener falten Pfeudo- Objektivität, die nichts al3 eine verfappte Verneinung tft. 
Seine umfafjende Studie über die Nibelungenfage und das Nibelungenlied und 
jeine Gejchichte der deutjhen Sprade, die in gewiſſem Sinn PVorftufen des 
Wagnerbudes find, gaben ihm die Grundlagen zu einer auf das rein Thatjächliche 
gerichteten Darjtellung und erklären die VBirtuofität, mit der er die Sprache der 
Projawerfe Wagners beherrſcht. Nicht verfchweigen will ich, daß Profeſſor Lichten- 
berger, der die Korrekturen der deutſchen Ausgabe mitgelefen hat, zu der ftilifti- 
Ihen Abrundung der Darftellung nicht wenig beigetragen hat, fo daß ich fie als 
glänzend bezeichnen darf, ohne in den Verdacht des GSelbftlobes zu geraten. 
Das Bud) verfolgt nicht dje Abficht, die — jedes in feiner Art — unerfeßlichen Werfe 
von Dinger, Slafenapp, Chamberlain und Nießfche zu erfeßen, fondern trägt 
ihnen, bei aller Selbftändigkeit, in weiten Umfang Rechnung. Es wird darum 
dem intimen Wagnerlenner zwar feine neuen Thatjachen, wohl aber neue Geficht3- 
punkte bringen und ihm jchon deshalb willfommen fein, weil es mit der Kraft 
einer Sammellinfe das allzubreit zerfliegende Detail fonzentrirt, daS Weſentliche 
heraushebt und ein gejchloffenes Gefammtbild entwirft, das gerade der „Intime“ 
nicht immer vor Augen hat. Aus dem jelben Grunde wird ed Allen will: 
fommen fein, die eine erichöpfende und doch nicht allzu breite Biographie und 
Sefammt-Würdigung des Meifters juchen. In diefem Sinn fei das Bud aud) 
den Wagner= Vereinen beftens empfohlen. 


Sriedrid von Oppeln-Bronifomwsfi, 
v 


Medizin und Necht. Medizinifch-juviftifches Handbuch bei Ehefcheidung: 
und Baterfchaftklagen u. ſ. w. Jena, Hermann Coftenoble. 1899. 

Mein Bud ift Fein fachwiſſenſchaftliches, das fi etwa nur an den engen 
Kreis der Gerihtsärgte wendet. Aber eben jo wenig ijt es eine populäre Dar: 
ftellung der gerichtlichen Medizin. Eolde Schriften giebt es zur Genüge und ihre 
Bahl zu vermehren, — dazu lag fein Anlaß vor. Vielmehr hatte ich den Ehrgeiz, eine 
gemeinverftändliche Darftellung derjenigen medizinifch-juriftiichen Fragen zu geben, 
die ausjchließlich oder doch überwiegend das Intereſſe des Einzelnen angehen 
und deren gerichtliche Entjcheidung der Privatmann jelbjt betreibt oder wenigftens 
durch jeinen Antrag einleitet. Diefem Biel entiprechend, hat mein Buch in feinen 
meiften Theilen einen anderen inhalt als die befannten Lehrbücher der gericht: 
lichen Medizin und vermag Neues zu bieten. 

Die medizinische Seite des Ehefcheidungrechtes 3. B. wird im dem zwei: 
bändigen Werk von Casper-Liman auf wenigen Seiten abgehandelt und durch 
faum ein Dußend Fälle fajuiftifc illuftrirt, während fie mein Buch faft bis zur 
Hälfte ausfüllt. Der Abfchnitt meines Werfes „Aus welchen medizinischen 
Gründen wird eine Ehe für nichtig erklärt oder geſchieden?“ dürfte die erfte 
Monographie über diefes Thema fein, obgleich allein in Sachſen jährlich gegen 
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neunhundert Ehen geſchieden werden, — von der enormen Zahl der zurüdges 
wiefenen Anträge nicht zu reden. Die jurijtifchen Beziehungen der Syphilis zum 
Eherecht find geradezu überrafchend mannichfach. Ferner habe ich für durch— 
aus erforderlich gehalten, dem eifernen Beſtande der gerichtsärztlichen Kontro— 
bertirung die wichtige juriftiiche Frage der jyphilitifchen Erfranfung für das 
Eherecht, die Bedeutung der Kaftration, der antifonzeptionellen Mittel, der erb— 
lihen Belaftung und der Verpflichtung zu ärztliden Eingriffen hinzuzufügen, 
während ich mich bezüglich des ärztlichen Berufsgeheimniffes und Operation— 
rechtes damit begnügen fonnte, die vorhandenen Arbeiten nadzuprüfen und 
zu ergänzen. 

Ganz befonders Habe ich mir angelegen fein laffen, alle Ausführungen 
duch eine reiche Kaſuiſtik zu veranfhaulichen und dabei hauptſächlich höchſtge— 
richtlihe Entjcheidungen zu Grunde gelegt, um eine zuperläffige Richtſchnur für 
das praftiihe Leben zu gewinnen. Alles in Allen Fann ich jagen, daß ich mic 
bemüht babe, dem Leſer Kenntniſſe und verftändigen Rath in Angelegenheiten 
zu übermitteln, von denen jehr häufig das Wohl und Weh des Einzelnen abhängt. 

Leipzig. Dr. Wilhelm Rudeck. 
* 


Planetenfener. Ein Zufunftroman. Stuttgart, 3. ©. Cotta Nachf. 

Nur in flüdtigen Striden, nicht als breit und volljtändig ansgeführtes 
Kulturgemälde, wollte der vorliegende Roman ein Bild von Zuftänden zeichnen, 
wie fie vielleicht im Yahre 1999, zumal in Deutfchland, entitanden fein werden. 
Es war mir darum zu thun, die Vermuthung zu begründen, daß die Kultur— 
menjchheit in Hundert Jahren tehnifch und wirthſchaftlich viel mächtiger fort- 
gejhritten fein wird als moraliſch; und aud) die fteigende Unnatur und Nervofität 
werfen nad meiner Auffaffung ſcharfe Schlagichatten in das Zufunftbild. Unter 
diefen Geſichtspunkten verfuchte ich, zu entwideln, wie fi) im Lauf eines Jahr— 
hundertes Staatsfozialismus und Narkofe, Gedanfenlefen und Luftiport, Ver— 
irrungen religiöfer Schwärmeret und Fünftlerifches Experiment, internationales 
Gaunerthum und Weltfriedensfrage, Frauenemanzipation und thanatognoftifche 
Erkenntniß der legten Räthſel ausgeitalten fünnen. Und wenn ih am Schluß 
eine unirdiſche grauenhafte Kataftrophe über diejes ganze Treiben hereinbrecdhen 
laffe, jo bejtimmte mic) nicht das Bedürfniß nad; Senfation, jondern der Gedanke 
an die Winzigkeit unferer ganzen Hochkultur gegenüber den Mächten des Weltalls, 
auch an die Macht heroifchen Pflichtgefühles und edeljter Barmherzigkeit. Brophezeien 
ift erlaubt, wenigſtens in dichterifcher Form. Wer es thut, hofft wohl meifteng, 
in jeinen Mitmenſchen Gedanken auszulöfen, die in die Zukunft wirken. Das mag 
eitel und vermeſſen fein; aber nur ſolches Hoffen läßt eine Prophezeiung halbwegs 
als vernünftiges Thun, nicht nur als ein Spiel phantaftifcher Laune erfcheinen. 


Münden. Mar Daushofer. 
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Des Nankees Erwachen. 
A) Tie man fi) durch das Blühen und Gedeihen unferer deutſchen Induſtrie 


nicht abhalten laſſen joll, immer und immer wieder auf die Kurs. 
übertreibungen unferer Aktienwerthe hinzumeifen, jo follte man wiederum bei der 
Beurtheilung amerikanischer Verhältniffe niemals aus dem Auge verlieren, welcher 
ungeheure Auffhwung dort trog allen peinlichen Zwifchenfällen ſeit dem legten 
Kriege ftattgefunden hat. Je mehr das alternde Europa als Ganzes feine ge 
fchichtlich begründete Meberlegenheit einbüßt, deſto mehr wird es Sade der Ein- 
zelnen, feiner Kaufleute und Fabrifanten, fi jelbjt einen Antheil an der rapiden 
Entwidelung ihrer bisherigen Abfaßgebiete zu fihern. Lehrreih war in diefer 
Beziehung der Verlauf der legten Panik an der new-yorker Börje. 

Groß war die Beftürzung in Wallftreet, als eines Mittags der Tod des 
vierundfechzigjährigen Mr. Flower bekannt wurde. Diejer Herr, Exgouverneur 
des Staates New-York, Kaufmann und Großfpefulant, self-made man, angeblich 
von Haus aus Schullehrer, war jein ganzes Leben hindurd erfolgreich geweſen 
und galt der Börfe als unbeftrittene Autorität. Seit dem Beginn der Erpan- 
ftonpolitif war er nicht müde geworden, den wirtichaftlichen Aufſchwung des Landes 
zu prophezeien; freilich nicht an der Börfe, deren Räume er faum betreten hat. 
Dielmehr war es der Vervielfältigungapparat der Neporter und Interviewer, der 
jeinen Optimismus in die weiteften Kreiſe trug; und fobald ſchwarz auf Weiß 
irgendwo zu lefen war: „Mr. Flower says“, bildete ſich fofort eine ſpekulative 
Gefolgſchaft, die danad handelte. Auch verjtanden zahlreiche Diakler und Händler, 
die für fich felbft jpefulirten, lange den Anfchein zu erwecken, als ob fie eigentlich 
nur für Flower kauften. Man wußte eben nicht, daß er an der Firma direft über— 
haupt nicht mehr betheiligt, jondern nur special partner war. Dadurch konnte 
er fajt fein ganzes Vermögen von etwa zehn Millionen Dollars flüffig halten 
und unabhängig von theuren Geldgebern nad) Belieben damit operiren. Er war 
Unternehmer der Rapid Transit, der Züge, die ohne Aufenthalt zwiſchen Broof- 
lyn und der Küfte fahren, er hatte die Gascompagnien vereinigt und gehörte 
verfchiedenen Ningen an, darunter aud dem Kupferring. Als der Raft- 
loſe nun plößlich einem Herzſchlag erlegen war, hielt man es in New-York 
für ausgemadjt, daß ungeheure Haufjepofitionen fehweben müßten. Zwar ift 
das Ultimofpiel drüben verboten, aber das Derbot, wird befanntlid durch 
Lombardirungen im riefigiten Maßſtabe beftändig umgangen. Sofort büßten 
gewiſſe Truft: Certififate, wie zum Beijpiel Rapid, 60 Prozent, Federal Steel 
bis zu zwölf Prozent, während Eifenbahnihares mit zwei bis drei Prozent Kurs» 
verluft davonfamen. Allerdings fonnten von jenen 60 Prozent binnen wenigen 
Stunden etwa 50 Prozent wieder eingeholt werden, nachdem die Firma lower 
über das wahre Verhältniß zu ihrem früheren Chef jchleunigft volles Licht ver- 
breitet hatte. Aber die Lage war noch immer kritiſch, da zu viel von ſchwachen 
Händen in Depot gegeben worden war, Zum Glüd für die Börfe war Flower an 
einem Sonnabend in das beffere Jenſeits hHinübergegangen und dev Sonntag fonnte, 
jtatt mit Orgelfpiel und Kirdenfang, mit Konferenzen über die nothwendige 
Sanirung gefeiert werden. Und jo gut wurden diefe vierundzwanzig Stunden 
ausgenüßt, daß am Montag bereit Pools für die größten Summen gebildet 
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waren, um die fämmtlichen Induſtrie- und Eifenbahnwerthe aufzunehmen. Es 
genügte, daß diefe Beichlüffe der Banfen und Verſicherungsgeſellſchaften befannt 
wurden, um die Contremine zu Dedungskäufen zu veranlaffen, und fielen jo über: 
aus zahlreih aus, daß der ganze Plan der Sanirung überflüfjig wurde und 
auf dem Bapier ftehen blieb. Die Banken, die gegen Garantien Bonds ab- 
nehmen wollten, erhielten jchließlich bei den geftiegenen Kurfen wenig oder nichts; 
die BVerficherungsgejellihaften dagegen verfügen ohnehin über einen enormen 
Bondsbefit, die Mutual Life Insurance Co. zum Beifpiel, die mit ungefähr 
zweihundertundfünfzig Millionen Dollars Kapital arbeitet, über jechzig Millionen. 
Bankiers und Eifenbahnleute, die in diefen Gefellfhaften oft ausichlaggebend find 
drängen ſich in die Auffichträthe, weniger wegen der — übrigens gar nicht zu 
verachtenden — Tantiemen, fondern, um den Ankauf gemilfer Eijenbahnpapiere 
durchzufeßen, für die fie ſich interefjiren. 

Truft:Eertififate haben, genau genommen, nur den Charakter gemöhnlicher 
Aktien; und die amerifanifchen Banfen, die theils gefchriebene, theils ſtillſchweigende 
Konventionen befolgen, haben diefe Werthe noch nie beliehen: nicht einmal die 
Supfercertififate, Doch über diefe Dinge war auf dem für die europäifchen Gimpel 
veröffentlichten Proſpekt nicht3 nachzuleſen. Wußten Kohn Henry Schröder & Co. 
nicht, wie gering die amerifanijchen Banken die Sicherheit diefer Papiere einſchätzen? 

Die amerifanifche Hochfinanz hat Heutzutage viele Eifen im Feuer. Vor 
Allem werden zahlreiche Konvertirungen von Eifenbahnprioritäten, deren Fälligkeit— 
termine nah find, vorbereitet, da Geld zu 21/, Prozent erhältlich ift. Die Chicago» 
Burlington-Bond3 follen von 6 und 7 Prozent auf 4 und 3!,;, Prozent herabgeſetzt 
werden. Die fiebenprogentigen Denver (freilid nur 6 1/, Millionen Dollars), die im 
Fahr 1900 fällig find, werden fich dann wohl mit 4'/, Prozent begnügen. Die fieben- 
prozentigen@ineinnati-Springfield, fällig im Jahree 1901, zahlt Banderbilt einfach) 
zurüd. Intereſſant ift, daß diefe Hochverzinslichen Bonds längft nur drüben noch 
zu finden find. Die fiebenprozentigen Chicago: Burlington-Bonds (etwa 29 Milli— 
onen Dollars) notiren 115, da fie für Juli 1905 al pari rüdzahlbar find. Die 
Chicago und Rock-Island, die zuerft von 6 auf 5 und dann auf 4 Prozent 
veduzirt wurden, notiren, troß Nüdzahlung in einigen Jahren, bis 108 Prozent. 
Das iſt ein Sabß, der bei uns undenfbar wäre. 

Der reihe VBanderbilt Fonvertirt jeine Michigan und Lafe-Shore. Er 
hat die Aktien, die eine Dividende von über 8 Prozent erwarten lajjen, an- 
gefauft und giebt dafür 3'/, prozentige Bonds zu etwa 105 aus, die er langſam 
zu fteigenden Kurſen aus jeinem SPortefeuille verkauft. Die Bahnen diefes 
Kapitalgewaltigen bejtehen zunädft aus der New: Mork:Central, der einzigen 
Bahn, die in New-NYork jelbft einmündet, — und zwar in die zweiundzwanzigſte 
Straße der fünften Avenue, das theuerfte Quartier der ganzen Stadt. Alle 
anderen Bahnen haben Fähren zwifchen ihrer Kopfitation umd New:Nork. Es 
handelt fid) da um einfache, aber bisher noch unentjchiedene Platzfragen und ſchon 
Billards Berfude feiterten an den übertheuren Preifen für Grund und Boden. 
Ferner befigt Banderbilt die Harleem-Linie, die Kanada-Southern, die Michigan: 
Central, die Buffalo-Weſt, die ſchon erwähnte Michigan und Lafe-Shore, die 
Sineinnatio Springfield, und neben anderen Linien vor Allem die Chicago» 
Northweſtern. Welde in Europa unerhörte Uebermacht eines Privatmannes 
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in der angeblich freiejten Republif! Der Eifenbahnbedarf der Union wird meift 
dur Verträge mit den alten Bahnen feitgelegt und gededt, da neue 
Linien faum den nöthigen Kredit genießen. Die außerordentlich großen Lieferung: 
verträge jcheinen im Ganzen mehr Erweiterungen als Verbefferungen der Bahnen 
zu betreffen. Auch Dampfer für neue Linien nad) Oftafien find in England er- 
ſtanden worden; vorläufig ijt die Subventionfrage aber noch unerledigt. Die 
Borgänge auf den Philippinen wirken verzögernd. Immerhin gehen ſchon jet mehr 
Stapelartifel als früher nad) jenen Gegenden Die Handelsbeziehungen zu Kuba 
beginnen fi allmählich requlär auszubilden. Neue Firmen etabliren ſich und 
man geht wieder zum Anbau im Großen über. Für Zuder haben die Ameri- 
faner jegt auch Mexiko ins Auge gefaßt. So wurde kürzlich für new-yorker 
Rednung ein Poſten von 100000 Pfund dreiprozentiger innerer mezikanifcher 
Anleihe bei uns gekauft. Wenn ſolche Bonds an Zandverfäufer in Mexiko 
al pari in Zahlung gegeben werden, fo bedeutet Das einen Kursgewinn von 
etwa 40 Prozent. Die amerifanijchen Unternehmer beabfichtigen, Yuderfabrifen 
auf eigenem Grund und Boden zu errichten; und wenn die mexikanische Re— 
girung nicht jo ausnehmend felbftändig wäre, würden die Yankees ſchon viel 
weiter gefommen fein. Porfirio Diaz zieht aber vor, fo weit es an ihm liegt, 
das Land auf fi ſelbſt zu ftellen. 

Die Ausfihten der Getreideernte gelten feit Kurzem als günftiger. 
Baummolle dagegen ift enorm geftiegen. Die Farmerbevölferung ift aber guten 
Muthes und im Frohgefühl des Plus von 500 Millionen Dollars, das ihr 
Weizen und Mais im Jahr 1898 eingetragen haben, Faufluftig und anlagefähig. 
Ganz neue Rapitaliftenfreife find da entjtanden; und wie völlig fich das alte 
Berhältniß verjchoben .hat, geht daraus hervor, daß vom Apriltermin — dem 
größten in amerifaniihen Werten — nur noch ein Zehntel der fälligen 
Coupons auf Europa entfiel. 

Zu dem Fleiß und der Intelligenz der Amerifaner ift nun auch nod) 
das Glück Hinzugetreten und damit ift das Volk jenjeit3 des Waſſers fich feiner 
ganzen Macht bewußt geworden, — der Madt und der Möglichkeit, die wirth- 
Thaftlihe Abhängigkeit von der alten Welt abzufchütteln. Darauf fünnen wir 
nicht früh genug achten. Pluto. 


ni 


Briefkaſten. 


A. G. in Wien. Ihre Frage, ob Herr Harden von Berlin abweſend ſei, 
müſſen wir zu unſerem Bedauern mit einem vernehmlichen Ja beantworten. Er 
bat, zum erſten Dale ſeit ſieben Jahren, Parvenupolis auf mehr als zwei Tage ver- 
laſſen. Dagegen haben Ihre Vermuthungen über den jetzigen Ort feines Aufent- 
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haltes Sie in die Irre geführt. Er ift nit im Haag, um in den Borzimmern im— 
potenter Diplomaten und fchneidiger Staatsunrechtslehrer Neuigkeiten zu erfchnüf- 
feln oder fi} von dem Schwiegervater des Herrn von Koscielsfi in die Geheimniffe 
der Friedensmythologie einführen zu lafjen. Er hat auch nicht die Triumphſtätte 
der wiesbadener Schneiderarbeit aufgefucht, die Herrn von Hülfen, dem läuffiſchen 
Lyriker, den Ruhm eines Yörderers der deutfchen Kunſt eingetragen hat. Er finnt 
nicht in einem ftillen Thal bei armen Hirten, um den Gefegentwurf zum Schuß der 
Arbeitwilligen zu redigiren, — den ſchemenhaft jpufenden Entwurf, der feit dem 
September 1898 feiner Vollendung „entgegenreift“. Und auch die Annahme ift falfch, 
er habe einen Dampfer gechartert, um Alfred, den Märtyrer, von der Teufelsinfel 
heimzugeleiten. Bon den angeblichen Schrediniffen diefer Inſel ift ihm während der 
leßten Wochen freilich viel erzählt worden: jedesmal, zuenn er, pfychiſch mehr noch 
als phyſiſch leidend, eigener Qualen Echo in die Lüftefeufgte. Dannfagten ihm die Ge— 
fährten feines Ungemadhes: Wie Shlimm muß es nunaber erſt Dreyfus haben! Obs 
M.H.getröjtet hat, wiljen wirnicht, glauben aber nach unferer Kenntniß feines Tempe: 
ramentes, daßer, der ſchon in Berlin die Dreyfusblöferei nicht mehr ausftehen konnte, 
beim Anklingen des widrigen Themas noch mehr geftöhnthaben wird. Sie werden die 
Antwort nun ſchon errathen: er iſt eingefperrt. Er hat, wie Sie fic) vielleicht noch erin- 
nern werden, einen Offenen Brief an den Kaiſer und jpäter, unter dem Eindrud von 
Bismards Tode, eine kleine Dorfgeſchichte, »Großvaters Uhr“, gefchrieben und durch 
die „Zukunft“ weiterverbreitet. Gute, in der Furcht des Herrn lebende Patrioten 
laſen die beiden Artikel, fanden an dem erſten mindeftens die Geſinnung löblich und 
meinten, in dem zweiten könne eine direkte Beziehung auf den Kaifer nur Der wittern, 
der Hardens politiiche Anſchauung geradezu auf den Kopf ftellen wolle. Die erfte 
Straffammer des Landgerichtes I Berlinaber, die jelbe, von deren Vorfi einst Herr 
Alerander Schmidt, nachdem er Harden mit ehrenvoller Begründung freigejprochen 
hatte, entfernt worden war, verurtheilte den Angeklagten und ſchickte ihn für ſechs 
lange Monate auf die Feſtung. Unfere Richter Haben von der Strafvollftredung ge: 
wöhnlic feine Ahnung und Fönnen ſich kaum vorftellen, wie eine balbjährige Frei— 
heitftrafe mit all ihren Begleiterſcheinungen auf einen franfen, fenfiblen, an freie 
Bewegung und geiftige Anregung gewöhnten Menjchen wirft. Grollen Sie den fünf 
Herren deshalb nicht allzu jehr! Hardens Adreffe ift: Feſtung Weichfelmünde bei 
Danzig, Fort Quarré Nummer26. Sie können ihm jchreiben, können ihn, während 
der Freiftunden, wo er feine Zelle verlajjen darf, fogar befuchen, wenn Sie die weite 
Reife nicht ſcheuen. Auf Wunſch wird er auch während der übrigen Tageszeit — nad) 
acht Uhr abends wird das Thor geſchloſſen — gern hinter dem Fenfter erfcheinen 
und ihnen pantomimiſch Kar zu machen verfuchen, daß er durch die Segnungen der 
custodia honesta ſchon erheblich gebeffert und dem im wahrften Wortfiun politifchen 
Standpunkt des Kleinen Journals näher gebracht worden ift. 

©. J. in Berlin: Ihren Wunſch, wir möchten die Brochure über die Heim 
ſtätten-Aktiengeſellſchaft dem Herausgeber der „Zukunft“ zu perfünlicher Lecture 
ſchicken, möchten wir lieber nicht erfüllen. Er hat, wie Sie — und mit Ihnen viele 
Leſer, die in Briefen und auf Karten anfragen — aus der vorjtehenden Notiz ſehen 
werden, eine Heimſtätte gefunden, in der er ſich freilich gar nicht heimiſch fühlt, die 
er einftieilen aber bewohnen muß. Der Anblid Ihrer hübſchen Landhäufer mit 
Schlaf-, Speifer, Arbeit und Lejezimmer würde dem in einen engen, niedrigen und 
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fühlen Raum Gefperrten ein Unbehagen bereiten, das uns über den Strafzwed 
weit hinauszugehen jcheint. 

HD. in Münden: Ihren Fragezettel haben wirfofortnach Weichjelmünde 
geichiet und pünktlich Antwort erhalten. Womit Harden ſich beſchäftigt? So weit 
jein Gejundheitzuftand und das Milteu es gejtatten, mit der „Zukunft“. Außerdem 
blickt er in einen Feſtunghof, mordet in jeiner Zelle Kellerafjeln, achtet darauf, daß 
aus den Walhöhlen nicht Mäufe und Ratten hineinfpaziren, lauft dem Gequaf 
der Fröfche in den abends alle Wohlgerüche Arabiens entbehrlich machenden Gräben, 
verfeinert fein muſikaliſches Gefühl beim Horchen auf die täglichen Uebungen der 
in Neufahrwafjer garnifonirenden Trommler und Pfeifer und giebt fih Mühe, 
bäßliche Negungen des Neides zu unterdrüden, wenn er draußen, jenfeits der 
Feftungwälle, freie Menſchen vorübermandeln fiebt. Die fogenannten „aktuellen“ 
Fragen der deutjchen Politif intereffiren ihm nicht jehr. Seit die vor Samoa 
erlittene Schlappe, die das deutfche Anjehen in den angelſächſiſchen Ländern fo 
ſchwer gefchädigt hat, mit Zubelgebrüll aufgenommen ward, iſt ja eigentlich) aud) 
nichts Beträchtlihes mehr geſchehen. Soll er der Frage nachſinnen, wie lange 
Herr Kirfchner noch die traurigeRolle des zwilchen Langen und Bangen Bappelnden 
fortipielen und wann diefer liberale Kämpe fid) entjchliegen wird, endlid) von dem 
Schauplaß abzutreten, auf dem er faum noch tragifomifc wirft? Dover foll er ji 
für da3 Elägliche Intriguenjtüd erwärmen, das um die Kanalvorlage aufgeführt 
wird? Auch die — an fich ja nicht uninterefjante — Thatfache, daß der Sohn des 
Reichskanzlers wieder einmal für eine Auffihtrathsftelle in Ausficht genommen ift, 
ftimmt doch höchſtens zu Betrachtungen, die einem Feſtungſtubengefangenen nicht 
bekömmlich fein würden. Wenn Sie Harden auf irgend einen nüglichen Keim in der 
neneften deutfchen Politik hinweifen fünnten, wäre er Ihnen fiher jehr dankbar... 
Schließlich erwähnen Sie auch nod) den „Eifenzahn‘ und die Kommentare, die von der 
lieben Breffe an die Geftalt eines in diefem „Drama“ auftretenden Hintertreppen- 
ſchuftes geknüpft worden find, undfragen, faftzürnend, ob M. H.die Antwortſchuldig 
bleiben werde. Gewiß nicht, wenn eine Antwort nöthig ſein ſollte. Im Allgemeinen iſt er 
der Anſicht, daß es für ernſthafte Menſchen keine lohnende Aufgabe iſt, ſich 
mit dem ſtümpernden Herrn Joſeph Lauff noch fürderhin zu befaſſen. Aus dem 
neueſten, von der halbwegs unabhängigen Kritik mit herbſtem Hohn abgelehnten Mach— 
werk dieſes Herrn ſind vorläufig ja nur ein paar — beinahe parodiſtiſch wirkende — 
Knallbonbonverſe bekannt. Wenn das Buch erſchienen iſt, werden wir es ihm über 
die Wälle ſchicken, — ſchon weil er über fajt völlige Schlaflofigfeit klagt. Daß die 
Meute befonders laut beilt, feit fie den Verhaßten Hinter Mauern und Gräben weiß, 
darf Sie doch nicht wundern. Und wirfönnen Ihnen die Berfiherung geben, daß per 
Herausgeber der „Zukunft“ feine Ehre nicht mit der Hypothek der Eitelkeit belaften 
wird, troßdem ihm der Lohn, den meift nur Größere empfangen, Schimpf und Ge- 


fängniß, befchieden it. 


m mm mm mm — 
Herausgeber: M. Harden in Berlin. — Berantiwortlicher Redakteur: In Vertr. Dr. 9. Berthold in 
Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin. — Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Rellnerlehrlinge.* 


or Fahren hatte ich unterwegs mal einen alten Freund getroffen und 

ja mit ihm im Gaftzimmer des Hotel$ bis nach Mitternacht zu- 
fammen. Wir waren die Vorlegten, die das Lokal verließen; zurüd blieb 
nod eine Skatgefelihaft vom Ort. Beim Hinausgehen fiel mir der ver: 
ſchlafene Kellnerjunge in feiner dunklen Ede auf. Ich fagte mir: Daß im 
Gafthaufe, namentlich wenn fpät abends noch Züge ankommen, die Fremden 
einige Leute wach erhalten, Das läßt fich wohl nicht vermeiden. Ehedem reifte 
ja fein vernünftiger Menſch nachts; aber heute haben num einmal der Dampf, 
das höchſt vollfommene Fünftliche Licht und die dumme Einbildung, daß wir 
in den zwölf Tagesſtunden mit unferer Arbeit nicht fertig würden, auch für 
diefe meift überflüffige Verrichtung die Nacht zum Tage gemacht. Dagegen 
ift es doch eim zeiner Skandal, wenn Leute vom Ort mit ihrem Sfatfpiel 
oder ihrer politifchen Kannegießerei oder ihren faulen Wien einem jungen 
Menſchen den notäwendigen Schlaf entziehen. Sie follen Das im ihrer 
Wohnung abmachen, und wollen fie dazu trinken, jo mögen fie fich ein paar 
Slafhen Bier holen laſſen und fich felbft damit bedienen; auch ihre eignen 
Dienftboten um eine3 fo lumpigen Zweckes willen auf den Beinen zu erhalten, 
würde ungerechtfertigt fein. Seitdem habe ich, auf Reifen und zu Haufe, 


*) Diefer Aufſatz war ſchon gefchrieben, als die Nr. 29 der „Sozialen 
Praxis“ herausfam mit dem Artikel: „Die Neichserhebung über die Lage der 
Kellner und Kellmerinnen in Deutſchland.“ Da darin das Lehrlingswefen fo gut 
wie gar nicht berüdjichtigt wird, fo werden die Maßgebenden gut thun, die Hier folgen« 
den Betrachtungen über diefen Zweig der Kellnerei zur Ergänzung heranzuziehen. 
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das Kellnerleben beobachtet; ich habe mich gefragt: wann effen diefe Leute, 
warn fchlafen fie, wann erholen fie ih? Ich habe die Zuftände fehr ver- 
fchieden gefunden. In befferen Hotels, deren Gaftftube feine Kneipe ift — oder 
vielmehr: die feine Gaftftube, fondern nur Speifefaal und Frühſtückszimmer 
haben —, geniehen die Keute zwifchen den Hauptmahlzeiten längere Ruhepauſen; 
fie find zwar ftet3 gebunden, aber eigentlich nicht angeftrengt und die Nacht— 
ruhe dauert gewöhnlich von elf bis fieben Uhr, ift alfo ausreichend. Sie 
nehmen auch vor der Table d’höte ihr gemeinfames Mittagmahl in Ruhe ein. 
An frequenten VBergnügungorten, zu denen manche Berggafthänfer gehören, 
geht in der Saifon der Rummel Tag und Nacht mit einer ganz Furzen 
Unterbrehung nach Mitternacht ohne fonftige Paufe fort; doch“ arbeiten in 
folhen Häufern nur erwachfene Kellner, die fih dann im Winter ein ruhiges 
Pläschen ausfuchen, auch wohl mit dem Erfparten ein Ferienvergnügen be: 
reiten. Sehr verfchieden find die Verhältniffe in den Bahnhofreftaurationen; 
manche großftädtifche erfordern einen fo anftrengenden Dienft, daß es die 
Kellner troß guter Einnahme nicht lange darin aushalten; unter den Wirthen 
der mittleren Bahnhöfe kenne ich einen fehr humanen, der abends um elf Uhr 
feine jungen Leute ins Bett fchidt und den unbedeutenden Nachtdienft felbft 
verfieht. In fchlecht gehenden Reſtaurationen ijt die Kellnerarbeit natürlich 
nur ein gefchäftiger Müffiggang. Den Kellnern, die ja faft immer auf Trinf: 
geld angewiefen find, ift damit jedoc, nicht gedient und die fogenannten Lehr— 
linge, fo weit es da folche giebt, verlottern bei dieſer Art „Arbeit. 

Diefer Gefahr find fie nun allerdings in gut gehenden Reftaurationen 
nicht ausgefegt. In einem mit Feſtſaal verbundenen Café-Reſtaurant habe 
ich folgende unverbrüchlice Tages: und Zahresordnung kennen gelernt. Die 
„Lehrlinge“ ftehen um fieben Uhr auf, werden zwei bis drei Stunden mit 
Putzen und Aufräumen befchäftigt und befommen dann ihren Frühftücsfaffee, — 
die einzige Mahlzeit, die fie gemeinfam und einigermaßen in Ruhe einnehmen; 
inzwifchen treffen die erften Gäfte ein und nun geht die Bedienung ununter- 
brochen fort bis Mitternacht, manchmal bis zwei, drei, vier Uhr morgens. 
Das Mittag: und Abendefjen nehmen fie abwechfelnd ein und müfjen es raſch 
hinunterfchlingen, werben dabei auch öfter abgerufen, fo daß es ihnen falt 
wird. Der ältefte wird manchmal noh nah Schluß der Reftauration im 
Saal bei Bällen beichäftigt; ift er erft um fieben Uhr zu Bett gefonmen, 
fo läßt man ihn bis elf Uhr fchlafen. Manchmal machen die Jungen im 
Sommer morgens von fünf bis fieben Uhr einen Spazirgang. Einmal im 
Vierteljahr gehen fie, ebenfalls vor fieben Uhr (die Gegend ift fatholifch), im 
die Kirche. Einmal im Vierteljahr dürfen fie auf einen Tag, die auswärtigen 
im Testen Jahr auf zwei Tage, die Eltern beſuchen. Jungen von auswärts 
befommen außer dem Wege zur Poſt und der Chaufjee, die traditionell für 
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den Sommermorgenſpazirgang benutzt wird, von der Stadt und ihrer Umgegend 
nichts zu ſehen und gehen nach drei oder vier Jahren ſo fremd fort, wie ſie 
angekommen ſind. Und ein ſolches Leben, ohne Sonn- und Feiertag, ohne 
Ruhe und Raſt, ohne wirkliche Erholung, ohne ausreichenden Schlaf, ohne 
geſelliges Mahl führen vierzehn- bis achtzehnjährige Knaben im unmittelbaren 
Dienft von Menfchen, die fich vergnügen und erholen und von denen Manche 
überhaupt nichts Anderes thun, al3 ſich vergnügen! 

Das aber ift noch nicht dag Schlimmfte. Eines Tages fiel mir ein: 
welcher geiftigen Berödung muß ein junger Menfch verfallen, der nicht nur 
feinen Fortbildungunterricht genießt, fondern auch nicht einmal ein Stündchen 
zum Leſen frei hat, ja, nicht einmal — etwa beim Familienmahl, wie es Kauf: 
mannslehrlingen und den Lehrlingen anftändiger Handwerker geboten wird — an 
einer vernünftigen Unterhaltung theilmehmen fann? Das Experiment hat meine 
Befürchtungen übertroffen. Sch erbot mich, einem folden „Lehrling“ wöchent— 
(ich zwei Stunden zu geben. Der Prinzipal geftattete e8 freundlich und bereit- 
willig, aber da der unge nicht eher gehen durfte, als bis er fein Arbeitpenfum 
erledigt hatte, und zum Frühjchoppen wieder zurüd fein mußte, fo ſchrumpften 
die zwei Stunden zu anderthalb, oft zu einer, ja, zu einer halben Stunde 
zufammen; und oft genug, wenn an dem Tage oder am Tage vorher was 
Beſonderes los war, fiel unfer Bischen Unterricht ganz aus. Bei diefem 
Unterricht fah ih nun mein blaues Wunder. Der Junge — fiebenzehn 
Jahre alt! — wußte weder den Namen unferer Regirungbezirkshauptſtadt 
noch den unferer Provinzialhauptftadt, eben jo wenig den der Reichshaupt— 
ftadt. Bon Ländergrögen und Einwohnerzahlen hatte er nicht die Idee einer 
Ahnung eines Begriffes. ALS ich nach den deutſchen Königreichen fragte, 
nannte er zunähft Pommern Die Markgrafen der Siegesallee im berliner 
Thiergarten fenne ich ja ſelbſt nicht, aber vom Alten Frigen, Friedrich Wilhelm 
dem Dritten, von der Königin Luife weiß vielleicht fogar mancher Franzofen- 
lüngling Etwas zu erzählen; mein Franz wußte von ihnen fo wenig wie 
ih don den Herrfchern der Tſin-Dynaſtie. A propos Dynaftie: auch den 
Familiennamen Hohenzollern fannte er nicht. Er wußte nicht, was auf der 
Landlarte Norden, Süden, Often und Welten ift, und ohne meine Dazwifchen- 
funft würde er, wenn er nach beendigter „Lehr“-HZeit anderswo eine Stelle 
befommen hätte, nicht im Stande gewefen fein, ſich den Weg auf der Land: 
farte zufammenzufuchen. Er wußte natürlich auch nichts von der Ente 
ftehung des preußischen Staates und des Deutfchen Reiches, nocd weit 
weniger von den Staatseinrichtungen, an deren Ausbau und Reform er 
nad; wenigen Jahren als wahlberehtigter Staats: und Reichsbürger mit: 
zuwirfen berufen fein wird, er wuhte nichts davon, daß es im preußifchen 
Staat und im Reich Polen, Dänen und Franzofen oder Französlinge giebt, 
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die zu bekämpfen Pflicht jedes Patrioten ift; nach den Sozialdemokraten habe 
ich nicht erft gefragt. Und was ein Patriot ift, weiß er heute noch nicht, 
weil ich, wie mir jet eben einfällt, vergefjen habe, es ihm zu erflären. Und — 
was für einen Kellner weit wichtiger ijt als die ganze MWeltgefchichte fammt 
Staatsverfaffung und Patriotismus —: er wußte nicht, daß jenfeitS der 
nahen Grenze die Zeche in Francd und Centimes bezahlt wird. Kurz, 
außer Dem, was zum Kellnerdienft in feiner augenblidlihen Stellung ge- 
hörte, wußte er nicht8. 

Mer Das lieft, wird vielleicht glauben, es handle fih um einen Aus- 
nahmefall: um einen polizeiwidrig dummen Menfchen oder um Einen, der 
gar feine Schule befucht hat, oder um einen Polafen, der feinen deutfchen 
Lehrer nicht verftanden hat. Nichts von Alledem. Der Junge ift ein Deutfcher. 
Er ift nicht begabt — die meilten der Jungen, die man aufs Gymnaſium 
fehict, find es, nebenbei bemerkt, eben jo wenig —, aber er hat normalen 
Menfchenverftand und ein mittelmäßiges Gedächtniß und ift nachträglich im 
Stande geweſen, fich die Anfangsgründe des Franzölifchen anzueignen. Er 
hat zuerst eine Volksſchule gewöhnlicher Art, dann allerdings ein paar Jahre 
lang eine ungewöhnlich fchlechte Dorfſchule befucht, zulegt aber eine höhere 
Bürgerfchule, die ihm ein ganz gutes Zeugniß mitgegeben hat. Als er nad) 
beendigter „Lehr“-HZeit einige Wochen Privatunterricht genofjen hatte, tauchten 
die im KHellnerdienft unter die Schwelle des Bewußtſeins Hinabgedrüdten 
Erinnerungbilder aus der Schulzeit wieder empor und es zeigte fi, daR 
einige Bruchftüce einer Grundlage vorhanden waren, auf der, wenn Zeit 
zur Verfügung geftanden hätte, wohl meitergebaut werden konnte. 

Ich gehöre nun keineswegs zu den Bildungfanatifern, huldige viel: 
mehr der erzreaftionären Anfiht, daß es nichts taugt, wenn ein Menſch 
mehr weiß, al3 er für feinen Beruf braudt. In einem unter hundert 
Fällen benutzt der Arme, der Niedrige, der Sklave das über feinen Stand 
hinausreichende Wiffen, um ſich entweder in eine höhere Lebensſtellung empor- 
zuarbeiten oder fich einen inmwendigen Luftgarten anzulegen, wohin er fi 
von Zeit zu Zeit zurüdzieht, um fi von feinen Mühen zu erholen und in 
geiftigen Genüffen für leibliche Entbehrungen Entfchädigung zu finden; aber 
in den übrigen neunundneunzig Fällen macht der Blid über Ye Kerker— 
mauern hinaus nur unglüdlid. Und die Jungen, von demen ich vede, 
fühlen fich nicht unglüdlih, fo lange in die Mauer ihrer Unwiſſenheit fein 
Fenfter gebrochen wird. Unglaublih und dennoch wahr! Das eben be- 
fchriebene Hundeleben, diefes ewige all work and no play, aus dem ſich 
jeder griechifche oder römische Sklave, wenn er nicht angefettet worden wäre, 
durch die Flucht gerettet hätte, erträgt unfere durch „Genußſucht, Begehrlid- 
feit und Zuchtloſigkeit“ fo berüchtigte deutfche Jugend ohne Murten, ja, 
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ohne ſich Gedanken darüber zu machen. Ich würde es daher an ſich geradezu 
für eine Sünde halten, einen ſolchen Jungen ein gemüthliches Familienleben 
kennen zu lehren, ihm Liebe zu geiſtigen Beſchäftigungen einzuflößen, kurz, 
ihn zum Menſchen zu machen. Er würde dadurch entweder untauglich für 
ſeinen Lebensberuf oder er würde ſich fortan bei ſeiner Lebensweiſe unglück⸗ 
lich fühlen. Die Geſellſchaft fordert zweibeinige Bedienungmaſchinen; und 
wer darauf angewieſen iſt, ſich als eine ſolche ſein Brot zu verdienen, Der 
darf nicht Menſch ſein wollen. Hätte ein ſolcher Junge einen Herrn, der 
ihn zeitlebens fütterte, kleidete, beherbergte und beſchäftigte, müßte er nicht 
ins Leben hinaus, wo er ſich als freier und verantwortlicher Kämpfer durch— 
ſchlagen ſoll: ich würde mich wohl hüten, ihm den Staar zu ſtechen und 
durch Unterricht ſeinen Geſichtskreis zu erweitern, ihn zu einem Menſchen 
zu machen! Wären wir Chriſten, ſo würden wir ja freilich glauben, daß 
jeder Zweihänder ein Menſch ſein ſoll, und wir würden fürchten, uns den 
Born Gottes zuzuziehn, wenn wir irgend Einem die Pforte zum Menſchen— 
thum verrammelten. Wir würden und auch erinnern, daß der Judengott, 
der mach der Kirchenlehre mit dem Chriftengott identifch ift, vor mehr als 
dreitaufend Jahren den Mann zu fteinigen geboten bat, der nicht jeden 
Sabbath auch feinem ausländifchen Sklaven und feinem Laftthier, geſchweige 
denn einem feiner Volksgenoſſen, die vollfommenfte Ruhe gönnt. Aber wo 
giebt3 heute noch Chriften? Das „Wort Gottes" hat durch die Jahr— 
taufende lange Praxis, es zu verfünden und dabei vorauszufegen, daß es 
nicht befolgt wird, alle Kraft verloren. Wir haben wohl Chriftenthumsheuchelei 
zu 'politifchen Zweden und Bigotterie, aber fein Chriftentfum mehr; es 
wäre alfo thöricht, gegen die Ausbeutung der Kellneriungen die Bibel an- 
rufen zu wollen. Die zweite Sorte der fogenannten Chriften, die bigotte, 
wird fogar den beftehenden Zuftand ganz vortrefflich finden. Wenn der 
Junge den ganzen Tag im Joch läuft und nicht ins Bett fommt, als big 
er dor Müdigkeit umfinkt, wenn er feine Gelegenheit hat, was Schlechtes 
zu fehen, zu hören, zu lefen, fo wird er nicht fündigen; wenn er überhaupt 
feine Zeit zum Denken hat, fo wird er auch nichts Böfes denken. Und in der 
That: darin täufcht fi der Bigotte nicht. Die heiligen Fünglinge, die ſich 
aufs Priefteramt vorbereiten und den halben Tag betend auf den Knien 
liegen, würden jich glüdlich fchägen, wenn fie halb fo rein wären wie mander 
verachtete Kellnerbub. Der ift in diefem Stück — welches Stüd id) meine, 
weiß man fehon, denn bei dem Worte „Sünde“ denkt der Fromme ja immer 
nur an die eine Sünde, die er unaufhörlich befämpft, um ſich unaufhörlich 
mit ihr befchäftigen zu können —, Der ift in diefem Stüd fo unwifjend 
wie im allen anderen Dingen. Tippe mal fragend an bei fo einem fieben- 
zehnjährigen Rejtaurationfflaven und er wird Dich mit den felben großen un= 
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Ichuldigen Augen anfehen wie ein fiebenjähriges Kind, das Du fragft: Weint 
Du, was die concupiscentia carnis ift? Die Wüftenheiligen mußten ſich 
mit Teufeln herumfchlagen, die ihnen in Geftalt fchöner Weiber erfchienen. 
Der Reftaurationburfhe kommt alle Tage in engfte Berührung mit leib: 
haftigen ſchönen Weibern, aber an denen intereffirt ihm weiter nichts, als 
was jie fih auf der Speifefarte ausfuchen. Selbftverftändlich find diefe 
Burfchen auch Mufter der Mäßigfeit. Wie Wein und Branntwein fchmeden, 
wifjen fie nicht, an Bier dürfen fie jeden Sonntag nippen und vor Völlerei 
und Gourmandife find fie durch die Quantität und Qualität der Speife- 
refte, die jie befommen, hinlänglich geſchützt. Und an folche Mäßigkeit werden 
fie gewöhnt, während fie alle fchönen und guten Saden, die den Gaumen 
erfreuen, täglich von früh bis in die Nacht vor Augen haben und fich felbft 
vor die Nafe halten müffen. In vielen großftädtifchen Wirthfchaften mögen 
ja die Burfchen verdorben werden; ich rede von folchen, die ich an Eleineren 
Drten kennen gelernt habe. Deren Seelenheil ift durch ewige Leibespein fo 
fichergeftellt wie das Feines KHochgebildeten und feines Möndes. 

Allerdings nur auf drei oder vier Jahre! Damit find wir bei dem 
Punkt angelangt, wo die Sache für die Regirung intereffant wird. Man 
denfe fich einen Jungen von der befchriebenen Unmiffenheit ins Leben hinaus: 
geftogen: wie Der durch eine Welt taumeln wird, die er nicht fennt! Man 
denfe fich diefen Jungen, der drei oder vier Jahr mit Leib und Seele fo 
unter fremdem Willen geftanden hat, daß ihm faum ein Gedanke gehörte, 
der nicht die geringfte Uebung im Gebrauch feines eigenen Willens, in der 
freien Bewegung hat — weniger als ein amerikaniſcher Negerftlave vor der 
Emanzipation hatte, denn Der war am Feierabend und jeden Sonntag fein 
eigner Herr —, man denke fich ihn mit fünfzig Mark in der Tafche eine Woche 
lang im vollen Befis unumfchränfter Freiheit, ohne Auffiht und wohlwollende 
Zeitung! Man denke fich einen Burfchen, der drei big vier Fahre lang nicht 
einmal den Zuftand körperlichen Behagens kennen gelernt hat, wie er nun 
die Wolluft fennen lernt und Zeit hat, fich ihr hinzugeben! Mit welcher 
Gier wird er genießen! Und wer wird ihn die rechte Art, wer wird ihn 
Maß und Ziel lehren? Man denfe fich diefen Burfchen in der Herberge 
oder in der Kellmerichlafitube einer Grofftadtwirthichaft unter Kameraden, 
die das Leben ſchon fennen — was fte in ihrer Dummheit „kennen“ nennen —, 
oder im Zingeltangel und im berliner Ball-Lokal! Wird er nicht weiches Wachs 
fein in den Händen der Ausgelernten und der Dirnen? Ich kenne nicht die 
Einzelheiten der Berbrecherftatiftil. Ich weiß nur, daß die Kellner einen be- 
deutenden Prozentjag der Gäfte der Arbeiterfolonien und der in großen Städten 
bummelnden Arbeitlofen bilden, daß fie in Strafgerichtsfigungen ziemlich häufig 
vorkommen und daß fie nicht im beiten Auf ftehen; haben fie ſich doch vor ein 
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paar Jahren genöthigt gefehen, gegen den Herrn Akademiedireftor von Werner 
zu proteftiven, der fie in einer Kunftkritif mit Verbrechen und Zubältern zus 
fammengeftellt hatte. Ich würde 8 erftaunlich, unbegreiflih finden, wenn 
nicht ein großer Theil von ihnen im Gefängniß und in ber Goſſe endete. 
Dazu nehme man den Umftand, daß der Kellner auf Trinkgeld angewiefen, 
alfo nicht etwa eined Mannes treuer Diener ift, was fich mit einem ehren= 
haften Charakter nicht blos verträgt, fondern einen folden vorausfegt, ſondern 
Jedermanns Speichelleder zu fein gezwungen ift. Kann da überhaupt ein 
Charakter zu Stande kommen? Doppelte Ehre Dent, der es dennod) zu einem 
bringt! Daß der Kellner leicht unverfhämt wird, wo er fih — 3. B. in 
einem überfüllten Hotel — als den Stärferen fühlt, Das ift nur die natür- 
liche Reaktion gegen den Zuftand der Herabwürdigung, worin er gewöhnlich 
(ebt. Endlich bedenke man noch den Grad feiner Strafmündigfeit. Wir 
find ja Heute, wo fein Menf.) mehr weiß, was noch nicht verboten ift, alle= 
fammt gewiffermaßen ftrafunn ündig, aber nun denfe man ſich einen Menfchen, 
der von Dingen wie — ſagen wir — Kontrakt, Urkunde, Fälihung feinen 
Begriff hat und der fich ohne einen Berather in ber Melt durchfchlagen jo! 
Es kann doch nur reiner Zufall fein, wenn er in feine der taufend Schlingen 
fällt, die Gefeßgeber und Juſtiz im Verein dem Erdenpilger legen, unter dem 
Borwand, ihn zu behüten. Induftriearbeiter lefen dech wenigſtens nod den 
„Vorwärts“, der einigen Unterricht im der Geſetzeskunde und im Wandeln 
zwifchen Fallſtricken erteilt; abee der wird natürlich in guten Hänfern nicht 
gehalten. Haben wir nicht Hier eins der Köcher, aus dem die viel bejammerte 
Kriminalität quillt, und könnte das nicht verſtopft werden ? 

Außer der Kriminalität iſt auch die Gefundheit von Menfh und Vieh 
ein Gegenftand, um den ſich die Regivung von Amts wegen forgt, je länger, 
defto eifriger forgt, und wenn auch am Eifrigften für die des Viehs, jo doch auch 
ziemlich eifrig für die der Dienfchen. Nun ift der Gefundheitzuftand der 
Kellnerlegrlinge gar nicht ſchlecht. Von einer ernftlichen Erfranfung eines 
folhen habe ich nod nie vernommen, und wenn man einen fragt, fo befommt 
man gewöhnlich zur Antwort, er fei ganz munter. Doch ift zu bedenken, 
daß in diefem Lebensalter Erkrankungen überhaupt äuferft felten find; fommt 
ein Handwerferlehrling ins Krankenhaus, fo ift gewöhnlich eine Verlegung 
ſchuld. Dann aber jind die gefundheitfchädigenden Verhältniſſe der Lehrlings— 
zeit in den Gaftwirthfchaften fo beichaffen, daß fie nicht leicht eine akute 
Erkrankung verurfachen fünnen. Dagegen kann ich mir nicht vorjtellen, daß 
Ueberanſtrengung, Schlafentziehung und der beftändige Aufenthalt in einer 
mit Tabaksqualm und Alkoholdünſten erfüllten Luft zufammen nicht den 
Organismus fchwächen follten. Die fir den Augenblid unmerklichen Schwäch— 
ungen, die fon im Alter der Entwidelung beginnen, werden fi fummiren 
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und ſchuld daran fein, daß ein fo großer Prozentjag von Kellnern an Tuber— 
tulofe ftirbt; auf taufend Sterbefälle famen bei ihnen im erften und zweiten 
Vierteljahr 1897 nicht weniger al3 528 Schwindfuchtfälle. 

Auch die Gefährdung von Perfonen, Gebäuden und anderen Werth: 
gegenftänden ift ein Anlaß für die Behörden, fih um die Arbeitzeit und 
die fonftigen Arbeitverhältniffe von Angeftellten und Zohnarbeitern zu kümmern. 
Die Kellner nun kommen zu ihrem Unglüd nicht fo oft wie Rofomotiv- 
führer und Weichenftellec in die Lage, ihren Mitmenfhen Lebensgefahren 
bereiten zu Fünnen. Im vorigen Sommer hat in einem Badeort ein Wache 
haltender Hotelfnabe fein Licht herunterbrennen oder umfallen laffen, dadurch 
dad Haus angezündet und das Leben einer Anzahl von Gäften in Gefahr 
gebracht; wenn ich mich recht erinnere, ift eine Dame verbrannt. Ein paar 
Tage hindurch wurde in den Zeitungen darüber gefchimpft, wie der Wirth 
einen unmündigen Kuaben zum Nachtwächter habe beftellen Fönnen; aber da 
es bei dem einzelnen Falle blieb, fo hat das Naifonniren und Lamentiren 
weiter feine Folgen gehabt. Daß es eine Grauſamkeit fei, Knaben einen 
Sommer lang den Nadhtfchlaf zu vauben, und daß man, auch wenn jeder 
Gefährdung der Badegäfte vorgebeugt worden wäre, zum Wachtdienſt er- 
wachſene Perfonen hätte bejtellen follen: Das ift natürlich weder einem Zeitung: 
fchreiber noch einem Badegaft eingefallen. 

Die Gefahr der Brandftiftung ift zu gering, als daR fie dem Kellner: 
jungen Etwas nützen könnte; dagegen dürften die Kriminalität und die Volfs- 
gefundheit hinreichende Beweggründe für die Regirung abgeben, ſich mit feinen 
360 jiebenzehn- bis zwanzigftündigen Arbeitstagen zur befchäftigen. Sie thut 
es auch, denn die Reichskommiſſion für Arbeiterftatiftif ift ja wohl ein Stüd 
Negirung, um uns der Kürze halber diefes im Deutfchen Reiche höchft 
unforreften Ausdrudes zu bedienen. Biel herauskommen wird dabei nicht, 
denn der in den oberen Regionen mwehende Wind ift der Ausdehnung des 
Arbeiterfchuges nicht günftig und der Bundesrath wird noch an dem Xerger 
genug haben, den ihm die Bädereiverordnung zugezogen bat; mag alfo 
aud eine Kleinigfeit gefchehen, fo wird den Kellnern für zukünftige Agitation 
noch genug Stoff übrig bleiben. Und da möchte id) ihnen nun fagen, daß 
fie fich felbft am Beften helfen werden, wenn fie zuerft den „Lehrlingen“ 
helfen. Denn würde 3. B. verboten, diefe Jungen in der Zeit zwifchen zehn Uhr 
abends und fechs Uhr morgens und an Sonn= und Feiertagen zu bejchäftigen, 
fo würden die Neftaurateure gar Feine „Lehrlinge“ mehr halten Fönnen, 
während der Hotelwirth auch mit diefer Beſchränkung noch welche gebrauchen 
könnte. Aber die Abftelung diefes „Lehrlings“-Unfuges erfordert gar fein 
Arbeiterfchußgefes, da fie auf Grund der Gewerbeordnung möglich fein muß. 
Gott fol mich behüten, daß ich den Leſer mit etlichen von den vielhundert 
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Paragraphen aus diefer und ihren „Novellen“ bi3 zum Innungsgeſetz von 
1897 herunter beläftige; ich fenne diefe Paragraphen gar nicht. Aber ich 
meine, daß in jedem Gewerbegeſetz, es mag in China, in Rußland oder im 
Deutſchen Reich erlaffen werden, unter einem Lehrling ein Menfch verftanden 
werden müffe, der Etwas lernt; und da der Kellner: „Lehrling“ thatfächlich 
nichtS lernt, fo ift er gar kein Lehrling, fondern nur ein jugendlicher Arbeiter 
und ich verfehe ihn deshalb mit Gänſefüßchen. Ein Zifchlerjunge, der nicht 
allein Tifche, fondern auch alle anderen Arten von Möbeln und außerdem das 
Fourniren, Auslegen und Schnigen, das Entwerfen neuer Formen und guten 
Geſchmack Ternt, ift ein Lehrling; fein Lehrer, mag es ein Wltgefelle oder 
der Meifter fein, muß ihm jeden der unzähligen Handgriffe vormachen, muß 
ihm Vieles erklären, muß ihm Gelegenheit geben, jeden Handgriff zu üben, 
muß dabet viel Geduld beweifen und manches verdorbene Stüd in den Kauf 
nehmen. Ein folder Xehrherr hat natürlich das Recht, fich feine Mühe be- 
zahlen zu lafjen, fei e8 mit Geld oder mit Arbeit, die ihm der fchon einiger: 
maßen ausgebildete Lehrling ohne Lohn leiſttt. Wie weit unfere Handwerfg- 
meifter dem Ideal eines Lehrherrn entjprechen, Das geht uns hier, wo «8 
ih nur um das Grundfägliche Handelt, nicht an. Und auch der gering ge: 
achtete Schufterjunge iſt ein Lehrling, falls er nicht etwa blos in der Fabrif 
Theilarbeit macht; und hat er einen gut pafjenden, fchön geformten Stiefel 
anfertigen gelernt, dann darf er fi mit Stolz einen Künftler nennen; denn 
der Geheimrath, der gelehrte Profeffor, der General bringen, und wenn fie 
ih auf den Kopf ftellen, feinen Stiefel fertig, nicht einmal einen plumpen 
und fchleht genähten, gefchweige denn einen fchönen, gut paflenden. Was 
aber mühfam gelernt werden will, ehe man es fann, Das ift eine Kunſt. 
Was lernt dagegen der junge Kellner? Gar nichts! Den Tiſch decken, die 
Beſtellungen entgegennehmen, die Speiſen auftragen, Bier vorſetzen: Das 
könnte auch der Geheimrath, der Profeſſor und der General, wenn fie Luſt 
dazu hätten; ich ſelbſt mache mich anheifchig, alle Kellnergriffe mit der Eleganz 
eines „gelernten“ Kellners auszuführen und auch, wie e3 jest die aus Defter- 
veich eingeführte dumme Mode will, den Kaffeelöffel aufs Waſſerglas zu legen. 
In der That geben drüben, überm großen Waſſer, entgleifte Akademiker und 
Adelige perfekte Kellner ab, ohne aud) nur einen Tag Lehrzeit durchgemacht 
zu haben, beforgen bei uns zu Lande Soldaten und ftellenlofe Handwerker 
als Auspilfefellner die Bedienung zur allgemeinen Zufriedenheit und ift jede 
Srauensperfon, die einen kleinen Gaftwirth heirathet oder ſich als Magd in 
eine Wirthſchaft verdingt, ohne Weiteres eine perfekte Kellnerin. Es giebt 
denn auch „Lehrherren“ unter den Gaftwirthen, die mit ihren „Lehrlingen“ 
niemals aud nur ein Wort ſprechen; das Bischen Drefiur, das in .vier 
Wochen vollendet ift, überlaffen fie den Kellnern. Die einzige Berrichtun g 
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bei der man allenfalls von Lernen ſprechen kann, ift das Putzen von Löffeln 
und Befteden, das der Junge vom Küchenperfonal lernt; aber erſtens ift 
Das Feine Vorbereitung auf feinen zufünftigen Beruf, denn die Oberfellner 
und die Gaftwirthe putzen nicht, und zweitens ift es eine Haugfnecht: und 
Dienjtmädchenarbeit; Hausknechte und Dienftmädchen aber lernen diefe und 
viele andere Berrihtungen, ohne daß fie dafür Lehrgeld zu zahlen hätten. 
Immerhin iſts noch ein Glück für den Jungen, daß er wenigſtens Diefes 
lernt, denn fo findet er doch im Nothfalle Teichter ein Unterfommen ala 
Diener oder Hausknecht; fonft find die Chancen des ftellenlofen Kellner, 
weil er eben gar feine qualifizirte Arbeit gelernt hat, fehr gering. 

Eine junge Dienftmagd lernt bei einer tüchtigen bürgerlichen Haus- 
frau fehr viel mehr als ein junger Kellner beim Gaftwirth. Sie lernt auf: 
räumen, die Möbel, die Fenfter, den Fußboden reinigen, die Betten machen, 
Gefäße, Gefhirre, Silberzeng waschen und pugen, fie (ernt wafchen, vollen, 
plätten und ausbefiern, fie lernt fochen und baden und fie lernt überhaupt 
wirthfchaften: Zeit, Geld und Arbeit fo eintheilen, daß als Ergebniß ein 
behagliches und geordnetes Familienleben herausfommt. Eine Hausfrau, die 
einem jungen Mädchen diefe Künſte beibringt, hätte gewiß; Lehrgeld zu be: 
anfpruchen; ftatt Deffen muß fie noch Lohn zahlen, auch wenn fie mehr 
Herger als Hilfe von dem Mädchen Hat. Die paar Marf Baarlohn find 
nun noch der geringfte Vortheil, den das Mädchen vor dem Kellnerlehrling 
voraus hat — den Hauptbeftandtheil ihres Lohnes bildet ja doch die freie 
Station —: die beiden wefentlichen Vorzüge, deren fie ſich erfreut, find, daß 
fie bedeutend mehr lernt als er und daR fie vor Ausbeutung gefchüst ift, 
denn fie kann jedes Vierteljahr den Dienft verlaffen, der ihr nicht mehr ge: 
fällt. Hier liegt num die Urſache zu Tage, weshalb die Gaftwirthe Lieber 
Lehrlinge Haben wollen als jugendliche Arbeiter. Der Geldlohn, den fie 
folchen zahlen müßten, fänte für fie im Ganzen nicht in Betracht, da die 
wenigjten jo anftändig find, ihren Leuten Gehalt zu zahlen, diefe vielmehr 
meiftens auf Trinkgeld angewiefen werden. Die Verwandlung der Zehrlinge 
in jugendliche Arbeiter würde daher nur die Wirfung haben, daß den älteren 
Kellnern die Trinfgeldereinnahme gefürzt würde. Nebenbei bemerkt, füllt 
ja auch für die Lehrlinge hie und da etwas Trinkgeld ab, aber Das ge: 
fchieht immer feltener, ſeit das öfterreihifche Inſtitut des Zahlkellners auch 
bei ung Mode geworden ift. Selbft wo diefe Mode nicht eingeführt ift, hat 
fie doch zur Folge gehabt, daß die Kehrlinge von den Gäſten, die fie bes 
dienen, die Bezahlung nicht annehmen dürfen: Das behält ſich ein Kellner 
vor. Daduch fommen num die Jungen aud noch um eine Gelegenheit, 
Etwas, das fie wirklich für ihren Beruf brauchen, zu lernen: fchnell zu— 
ſammenrechnen und richtig herausgeben. Unterweifung erfordert Das zwar 
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nicht, aber doch Uebung. Alfo der Geldpunft ift hier Nebenſache. Aber 
das Lehrlingverhältnig macht e8 dem Gaftwirth möglich, jeden Kellner, der 
ihm nicht ganz zufagt oder der ihm einmal widerfpricht, augenblidlich zu 
entlaffen, ohne daß dadurch der Gang feines Gefchäftes geftört würde, Er 
hält doppelt fo viel „Lehrlinge“ wie Kellner. Lehrlinge fünnen nicht fündigen, 
und laufen fie ohne Kündigung fort, fo bringt fie der Vater oder die Polizei 
zurüd; Das wiſſen fie und darum probiren fies nicht erft. Fehlt ein 
Kellner, fo beforgen die Jungen die Sache eben fo gut: es ift eben nur 
ein Arbeiter weniger da und die übrigen müffen während diefer Zeit hurtiger 
und öfter laufen. Die Kellnerjungen lernen nicht3 und fie gewähren dem 
Wirth fat vom erften Tage an den vollen Nuten eines Arbeiters; fie find 
alfo nicht Lehrlinge, jondern jugendliche Arbeiter, Ein Reftaurateur halte 
drei Kellner, ſechs „Lehrlinge“, drei Mädchen in der Küche und zwei Haus: 
Inechte, feine Frau leite die Küche felbft und fein Reingewinn betrage 
12000 Mark jährlich, fo fönnen wir annehmen, daß jede der genannten 
Perfonen durch ihre Arbeit zu diefom Reingewinn ungefähr gleich viel bei= 
trägt, weil feine qualifizirte Arbeit dabei if. Den „Lehrlingen“ thun wir 
dabei noch Unrecht, weil fie morgens gleich nad) den Hausknechten anfangen, 
zu arbeiten, alfo früher als die übrigen Leute. Die Leitungarbeit des Wirthes 
können wir eben fo hoch anfchlagen wie die Arbeit eines feiner Leute, denn wenn 
fie auch einige Ueberlegung, Erfahrung und Gefchäftsgemandtheit erfordert, 
jo ift fie doch Leicht und bequem und nimmt nicht viel Zeit weg. Dagegen 
müffen wir den Antheil der Frau doppelt fo hoch anfchlagen, weil ihre 
Arbeit ſowohl qualifizirte Arbeit als anjtrengend und mühfam if. Wir 
haben alfo 17 Beitragsquoten, 16 zu 666%/; Mark und eine zu 1333'/,. 
Vom genannten Neineinfommen verdienen alfo der Wirth und feine Frau 
zufammen 2000 Mark durch eigenhändige und eigenföpfige Arbeit, die 
übrigen 10000 verdienen feine Leute, und zwar trägt jeder „Lehrling“ 
66677, Mark bei. Damit will ich den Gaftwirth keineswegs als Aus— 
beuter bezeichnet haben. Die Gaftwirthe find meiſtens gutmüthige Philifter 
und denken nicht daran, Jemanden ohne Noth zu plagen; jie würden ihre 
Leute mit Vergnügen acht Stunden jchlafen und act Stunden bunmeln 
oder, wenns den Leuten beſſer gefiele, auch ftudiren laffen, wofern nur da: 
dur ihre Einnahme nicht verkürzt würde. Aber das Gefchäft bringt num 
einmal die heutige Tages: und Nachtordnung der Gaftwirthfchaften mit fich und 
die ganze heutige Gefellihaftordnung beruht darauf, daß fich die Unternehmer 
einen ungebührlich großen Theil vom Arbeitverdienft ihrer Leute aneignen. 
Ohne Diefes gäbe e8 weder Wohlhabende noch Reiche und Staat und Ge- 
ſellſchaft brächen zufammen. 

Der Vortheil aber, den die Gewerbeordnung den Gaſtwirthen bisher 
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gewährt hat, muß ihnen genommen werden, wenn die gefegliche Regelung 
des Lehrlingweſens einen Sinn haben fol, und fie fann ihnen ohme Ge— 
fährdung unferer Staats- und Gefelfgaftordnung genommen werden. Soll 
der Kellnerjunge die Eigenfchaft des Kehrlings behalten und fich die Be— 
ſchränkungen gefallen Yaffen, die ihm diefe Eigenfchaft auferlegt, fo hat er 
Anſpruch darauf, Etwas zu lernen. Um einmal eine Deftillation oder ein 
Dorfwirthshaus zu übernehmen, braucht Einer überhaupt nichts Befonderes 
zu lernen. Zum Kneipwirth qualifizirt fich jeder bankerotte oder zur Arbeit 
zu faule Handwerker ohne befondere Vorbereitung; und wer feinen Sohn 
zum Dorfwirth beftimmt, Der handelt einfältig, wenn er ihn in einer ftädti- 
ſchen Reftauration „lernen“ läßt; er fol ihn zum Landwirth, zum Gärtner 
oder zum Brauer in die Lehre geben: da lernt ev Dinge, mit denen fich der 
Junge eine vom Gang feiner Gaftwirthichaft unabhängige Exiftenz be— 
gründen kann; das Biereinfchänfen wird er nebenbei auch ganz gut beforgen. 
Es kann ſich alfo bei einem Gaftwirthfchaftftudenten blos darum handeln, 
daß er lernt, , was zur Leitung eines großen Hotels oder zur Uebernahme 
einer Oberfellnerftelle in Hotels erfordert wird, wo Ausländer verkehren. 
Zum Erften gehören Rechnen, Buchführung und fo viel allgemeine Bildung, 
wie Einer braucht, um zur „&ejellichaft” gezählt zu werden und das Amt 
eines Stadtrathes befleiden zu fünnen; zum Zweiten gehören Sprachkenntniffe. 
Daraus folgt, daß die Berechtigung, Lehrlinge zu halten, nur folden Gaft: 
wirthen zugeftanden werden kann, die den Jungen die regelmäßige Theil— 
nahme an einem geordneten Kortbildungunterricht geftatten und möglich 
machen. Damit ergiebt ſich von felbft eine Berfürzung und anderweitige 
Regelung der Arbeitzeit, denn heutige „Lehrlinge“ würden im Chor einſchlafen, 
fobald die Nede des Lehrers zu plätfchern anfinge; ſie fchlafen ſchon ein, 
fobald fie fich ſetzen. Neftaurationen mit vorherrfchendem Nachtverfehr 
fönnten dann überhaupt feine Lehrlinge mehr Halten; in Hotels, die wirk- 
lich nur dem gewöhnlichen Fremdenverkehr dienen — nicht dem ZTouriften- 
verkehr — wäre, wie ſchon bemerkt wurde, das Halten von Lehrlingen noch möglich. 
Gerade berliner Hotelwirthe haben fogar die Forderung geftellt, daß ber 
Beſuch der Fortbildungfchule obligatorifch gemacht werden folle, und viele 
von ihnen follen fehr ftreng auf die regelmäßige Theilnahme ihrer Lehr: 
(inge an diefem Unterricht halten. Im Allgemeinen aber würde der obliga- 
torische Fortbildungunterricht die Zahl der Lehrlinge und damit die Konkurrenz 
unter den Kellnern fo ftarf vermindern, daß fich deren Chancen außerordent- 
fich verbeffern würden, der Weg durch die Gewerbeordnung führt alfo zu 
dem felben Ziel wie die Ausdehnung des Arbeiterfchuges auf die jungen Kellner. 

Am Kellnerwwefen und -unwefen treten ein paar Eigenthümlichfeiten 
unferer fchönen Geſellſchaft- und Wirthfchaftordnung, des allerheiligften von 


Keltnerlehrlinge. 421 


all unferen Heiligften Gütern, recht deutlich hervor. Zunächſt, daß fie die 
Schwerften Laften auf die ſchwächſten Schultern abwälzt und die Leiftungen 
im umgefehrten Verhältnig zu ber Mühe, die fie verurfachen, belohnt. Der 
„Lehrling“ arbeitet mindeftens fiebenzehn Stunden täglid und bat nichts 
davon als eine Schlafftelle, die nothdürftige Koft und hie und da eine Ohr— 
feige. Der Kellner arbeitet fünfzehn Stunden und hat, wenn das Geſchäft 
gut geht, ein ganz hübfches Einfommen. Der Wirth fchläft noch zwei 
Stunden länger al3 der Oberfellner*), und wenn er feine Korrefpondenzen 
und Einkäufe abgemacht und feine Anordnungen getroffen hat, widmet er die 
übrige Zeit der nicht fehr anftrengenden Befchäftigung, fein eigener Stamm: 
gaft zu fein. Geht fein Gefchäft gut, fo kann er fih nad; zwanzig Jahren | 
al3 Rentner zur Ruhe ſetzen. Vorausgeſetzt nämlich, daft ihm das Haus 
gehört, worin er mirthfchaftet. Iſt er blos Pächter, fo jchöpft ihm der Haus: 
agrarier, der gar nicht thut, den Rahm ab. 

Eine andere Eigenthümlichkeit der heutigen Ordnung beiteht darin, daR 
mit Ausnahme der häuslichen Dienftboten die Leiftenden in feinem perfönlichen 
Verhältniß zu Denen ftehen, die die Reiftung empfangen. Unter allen Befuchern 
eines Wirthshaufes ift wahrscheinlich nicht Einer, der, wenn er einen eigenen 
Diener hätte, diefem eine fiebenzehn: und mehrftündige tägliche Arbeitzeit zu— 
muthen und nicht einmal feine gehörige Mahlzeitruhe gönnen würde. Petronius, 
Neros Maitre de plaisir, hat in Trimaldio den Typus des Emporkömmlings 
gezeichnet. Ihn läßt er mitten im Diner zu den aufwartenden Sffaven fagen: 
„Habt Ihr auch ſchon gefpeift? Wenn nicht, dann geht effen und laßt eine 
andere Schicht antreten!" Das Gewöhnliche war damals, dag ein Dutzend 
Schmaufender mindeftens eben fo viele Sklaven zur Bedienung hatte. Heute 
fommt es vor, daß zwei Perfonen, ein Mann und ein Snabe, von morgens 
neun Uhr bis nachts ein Uhr taufend Gäfte bedienen, von denen feiner fragt: 
Habt Ihr Schon gefpeift? Nicht aus Hartherzigfeit unterlaffen fie Das, fondern, 
weil e8 fie gar nichts angeht. Man kauft eine Mahlzeit in der Reftauration, 
wie man eine Elle Leinwand Fauft, und fo wenig Einer beim Leinwandfauf 
an die Weber denkt, fo wenig denft er beim Gafthausefien an die Leute, die 
das Mahl zubereiten und auftragen; deren Leiftungen gehören mit zu der Waare, 
die er duch den Kaufkontrakt erwirbt. Wenn er überhaupt an diefe Leute dächte, 
jo würde er höchſtens meinen, fie müßten fchon felbft zufehen, wie fie durch 
den „freien Arbeitkontrakt“ zur angemefjenen Entfhädigung für ihre Reiftungen 
fommen. Haben fie gar nichts von ihren Leiftungen und radern fie fich dabei 
zu Tode, jo ift Das ihr freier Wille und geht feinen anderen Menfchen an. 


*) Nicht Jeder! Ich kenne Wirthe, die die Erſten im Geſchäft find, felbit 
die Gäjte bedienen und dabei laufen wie der jüngite Stelfner. 
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Der Gaſt fühlt fich um fo weniger berufen, ihrem Schieffal feine Theilnahme zu— 
zuwenden, als er jich in neun von zehn Fällen felbft zu den Ausgebeuteten rechnet. 

Eine dritte Eigenthümlichkeit ift die Saifonarbeit. In den Sommer: 
feifchen find Taufende von Kellnern nöthig, die dann im Winter ftellenlos auf 
dem Pflafter der Großſtadt liegen. Die Sache verhält fich ja nicht fo, daß alle 
die Leute, die im Sommer auf dem Lande das Wirthshaus befuchen, im Winter 
die ftädtifchen Gaftwirthfchaften in Nahrung festen, fondern im Sommer wohnen 
und fpeifen in Gafthäufern ein paar hunderttaufend Familien, die im Winter 
die Reftauration wenig benusen und in Hotels gar nicht3 zu thun haben. Wie 
wärs, wenn man die „Beherbergung und Erquidung” verftaatlichte? Damit 
wäre zugleich die Alkoholfrage gelöft. Der Staat würde nicht mehr Beher- 
bergung- und Erquidungftätten einrichten, als nöthig find. Die einen diefer 
Häufer wären ganz alfoholfrei, in den anderen würde dem Alkoholverbrauch 
von der hohen Obrigkeit das Maß gefest. Die Kellner wären Staat3diener 
und die in den Sommerfrifchen befchäftigten würden im Winter in ftädtifchen 
Wirthfchaften bei halber Arbeitzeit auf Halbfold gefet, wenn man es nicht vor= 
zöge, die Sommermehrarbeit unentfchädigt zu laffen und jahraus, jahrein feftes 
Gehalt zu zahlen. Dem Müffiggang fünnten im Winter die vom Staat ein- 
zurihtenden Fortbildunganftalten vorbeugen. Ein Kartell mit der Schweiz, 
Italien, England, Skandinavien, Defterreich, der Türkei fönnte den Kellner- 
austaufch und -ausgleich international machen... Verrüdter Kerl! Wird der 
Lefer denken. Ganz recht! Iſt doch das Vernünftige ftet3 das Verrüdte. 


Das Medizinftudium der Frauen.*) 


(2 geit fünfunddreigig Jahren haben die Frauen in der Schweiz das Nedt, an 
a den Landesuniverfitäten Medizin zu ftudiren, die Staatseramina zu machen 
und al3 Aerztinnen zu praftiziren. ngland, Frankreich, Rußland, Schweden 


*) Der folgende Aufjag war gejchrieben, ehe der Bundesrath beſchloß, 
daß Frauen, die an deutfchen Univerfitäten als Hofpitantinnen eine genügende 
Bahl von Semejtern Borlefungen bejudht haben, zu den Staatsexamina zuges 
laffen werden jollen. Damit fünnen fid) die Frauen noch feineswegs zufrieden 
geben. Denn die Zulaſſung der Hojpitantinnen bleibt dem perjönlichen Bes 
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und Norwegen, Belgien haben fih diefem Beifpiel angeſchloſſen und ihren 
Frauen das felbe Recht ertheilt; nicht aber Deutfchland. Aus den unklaren und 
armjäligen Antworten, die im Reichstag und in den Landtagen auf Anfragen 
und Petitionen wegen des Frauenftudiums zu erfolgen pflegen, iſt es nicht 
einmal möglich, fich ein Bild davon zu machen, warn die Regirungen überhaupt 
den Augenblid für gefommen erachten würden, die deutjche Frau als vollberech— 
tigte Bürgerin in die Univerfitäten eintreten zu laffen. 

Sm April des vorigen Jahres lehnte bekanntlich der preußiiche Kultus» 
minifter die Erlaubniß zur Errichtung eines Mädchengymnafiums in Breslau 
mit den Worten ab, „es läge in der Belaftung mit gelehrtem Ballaft eine Ver— 
fümmerung und Berftörung unferer gefammten Mädchenbildung“, es handle fich 
ja nur „um das Undrängen eines Modeprinzips”, „große und heilige Güter unferes 
Bolfes könnten gefährdet werden“; und im Juni nahmen die 132 Theilnehmer 
des deutihen Werztetages in Wiesbaden als Delegirte von 13140 Werzten die 
von Profeffor Benzoldt aus Erlangen vorgefchlagene Refolution an: „1. Wenn 
vorläufig die Zulaffung zum ärztlichen Beruf auf Grund der felben Bedingungen 
wie beim Mann nur gejtattet, aber nicht (3. B. durch ftaatlihe Mädchengymnaſien) 
erleichtert wird, fo iſt zunächſt kaum ein ftärferer Zudrang der Frauen und des» 
halb weder bejonderer Nutzen noch Schaden zu erwarten. 2. Wenn aber auf 
Grund weiterer Zugeftändniffe und bisher nicht überjehbarer Verhältniffe ein 
größerer Zudrang eintreten jollte, jo wird fein erheblicher Nutzen für die Kranken, 
mehr Schaden als Nugen für die Frauen jelbft, mindeftens fein Nutzen für die 
deutſchen Hochſchulen und die Wiſſenſchaft, eine Minderung des ärztlichen Anfehens 
und feine Förderung des allgemeinen Wohles zu erwarten fein.” 

Man kann es darum Eltern wicht verdenfen, wenn fie nad) folder Stellung» 
nahme der Unterrichtsbehörde und der Aerzte ihre Töchter in ängftlicher Fürforge 
vorläufig von den Ueberanjtrengungen zurüdhalten, die das medizinische Studium 
unter den gegebenen Berhältniffen mit fich bringt. Es gehören beträchtliche Körper— 
fräfte, viel Energie und außergewöhnlicher Enthufiasmus dazu, um im Auslande das 
Abiturientenegamen, die Dofktorprüfung und das Staatseramen zu beftehen, dann 
in Deutjchland mit nit mehr Rechten, al3 wie fie jeder beliebige KRurpfufcher 
befigt, in die Praxis einzutreten und außerdem noch unter erfchwerenden Um— 
ftänden das Abiturienteneramen zu machen: alles Das in der Hoffnung, wenn 
die Regirung endlich einmal ein Einfehen Haben würde, durch Abſolvirung des 
deuten Tentamen physieum und Staatseramens in den Vollbefiß der ärztlichen 
Rechte zu gelangen. Und doc bürdet ſich eine ganze Anzahl intelligenter, arbeite 
freudiger Frauen heute diefe Laſten auf. 

Seit 1864 ift in der Schweiz der ärztliche Beruf den Frauen eröffnet; 
1897 praftizirten 23 Frauen neben 1992 Männern; ftudirt haben von 1887 - 
bis 1897 durchſchnittlich in jedem Semefter 12 Schweizerinnen neben 600 Schweizern. 
Leider eriftiren Keine ftatiftifchen Angaben über die Zahl der Eraminanden, den 


lieben der einzelnen Profefioren vollftändig überlaffen. Wir werden aber leider 
nur jelten die Freude erleben, daß die Profefforen einer deutjchen Univerſität 
mit folder Einmüthigkeit für die ftudirende Frau eintreten, wie jüngſt in Halle, 
als e3 galt, der läppiichen Unverfrorenheit einiger „Kliniziſten“ entgegenzutreten. 
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Ausfall der Exramina u. f. w. Aber aus den angeführten Zahlen ergiebt fich 
wenigjtens, daß nur eine verfchwindend Heine Anzahl Frauen von der gejeßlichen 
Freiheit Gebrauch gemacht hat und auch hiervon nur ein kleiner Theil ans Biel 
gelangt ift. Und Das ſcheint mir für die ganze Beurtheilung der Zulafjungfrage 
von prinzipieller Bedeutung. 

Es ift gar nicht zu begreifen, wie Profeſſor Penzoldt in Wiesbaden behaupten 
konnte, „es jei das Ziel der Beftrebungen, „daß es ſchließlich eben jo viele Aerztinnen 
wie Aerzte gäbe.” Selbftverjtändlich werden nach wie vor die meiſten rauen — und 
unter ihnen auch hochbegabte — ihre natürliche Aufgabe darin jehen, als Mütter 
eine tüchtige Nachkommenſchaft zu erziehen, — eine Aufgabe, zu deren höchjiter 
Erfüllung nicht weniger Bildung des Geiltes und Gemüthes gehört als zum 
ärztlichen Beruf. Eben jo jelbjtverjtändlich ift e$ aber, daß die ledige Frau 
das unverfümmerte Recht beanſprucht, ſich aud ihr Gfüd zu begründen. Natür- 
lich fuchen nicht ihr Ideal in der medizinifchen Praxis. Aber welder Menſch 
mit einigem Geredtigfeitgefühl will e3 den Frauen verdenten, wenn eine Jede 
frei fein und fich auf dem Gebiet verfuchen will, das ihren Neigungen, ihren 
förperlichen und geiftigen Fähigkeiten am Bejten entjpridt? 

Die Aerzte wehren fi) dagegen, daß von den Berufen, die afadcmijche 
Bildung vorausfegen, gerade der ihre den Frauen zuerſt erjchloffen werde. Das 
hat eine gewiſſe praftifche Berechtigung. Aber die theologische, die philofophiiche 
und die juriftifche Fakultät bereiten doch vor Allem zum Staatsdienft vor. Weib- 
liche Geiftliche beabfihtigt der Staat nun einftweilen jchwerlich anzuftellen. Der 
Erfab der Lehrer an den höheren Töchterfhulen durch gründlich durchgebildete 
Lehrerinnen ift zwar jehr erjtrebensmerth und wahrjdeinlid würde die weibliche 
Agitation auf Zulaffung zu den philologifhen Prüfungen lebhafter fein, wenn 
für die Frauen mit dem Beftehen des Staatseramens eine ftaatliche oder ſtädtiſche 
Anftellung garantirt wäre und werm bei den fehr geringen Anſprüchen, die man 
an die Schulbildung der jungen Mädchen jtellt, die Zahl der Lehrfächer, für die 
ein afademijches Studium erforderlich ijt, nicht fo ſehr beſchränkt wäre. Ein 
Andrang zum juriftiichen Studium ift ſchon deshalb ausgefchlofjen, weil es jehr 
gute VBermögensverhältniffe vorausfeßt; außerdem wäre bier vor Allem erjt die 
Zulaffung zur Anwaltſchaft durchzuſetzen, die für den Kanton Zürich allerdings 
durch die Volksabſtimmung vom dritten Juli 1898 erfämpft worden ift. Was 
bleibt alfo ſchließlich außer dem medizinifhen Studium? Und hier ift von bejonderer 
Wichtigkeit, daß offenbar ein Bedürfniß nach Aerztinnen vorhanden ift. Darüber, 
fcheint mir, ift gar nicht zu ftreiten. Die Aerzte haben wirklich nicht nöthig, immer 
die Beleidigten zu fpielen, wenn ihnen gejagt wird, die Frauen jcheuten fich, bei 
jeruellen Leiden zu ihnen zu gehen. Die meiſten Frauen koſtet es eine nicht 
geringe Ueberwindung, wegen eines ſcheinbar geringfügigen Falles ſich der 
gynäkologiſchen Unterfuchung durd) einen Mann zu unterziehen, und dadurd) werden 
viele Krankheiten verjchleppt und verichlimmert. Wenn alfo die Aerzte nicht auf- 
hören, immer und immer wieder zu betheuern, daß ihnen täglich und ſtündlich 
da3 Wohl ihrer Patientinnen am Herzen liege, dann müßten gerade fie im Intereſſe 
der Patientinnen lebhaft für das medizinische Studium der rauen eintreten, 
ftatt daß fie den Frauen einzureden verfuchen, fie feien viel zu gut für die häß— 
lichen Berührungen mit Kranfen und fünnten an ihrer Tugend Schaden nehmen. 
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Es ift alfo begreiflih, daß unter den heutigen Verhältnifjen die wenigen 
Frauen, die überhaupt mit Hilfe der Univerfitätftudien ſich eine Lebensſtellung 
zu begründen fuchen, meiftens das medizinische Fach wählen, und zwar nicht 
blos, wie Penzoldt meint, „aus der irrigen Anſchauung, daß Krankenpflege fich 
mit der Ausübung der ärztlichen Kunft dede‘ oder „weil die meilten rauen 
von der Medizin Etwas zu verjtehen glauben, aber nichts verſtehen.“ 

Fragt man aber danach, wie es fommt, daß von diefen rauen nur jo 
wenige and Ziel gelangen, jo ergiebt fich dafür eine ganze Reihe von Antworten. 
Erſtens feheiden, wie bei den Männern, Diejenigen aus, deren Begabung zur 
Abſolvirung der Eramina nicht ausreiht. Es ift ein Mißverftändniß, wenn 
man die Studentinnen als die geiftige Elite der Frauen behandelt und an 
jedem Mißerfolg unter ihnen die generelle Unfähigkeit der Frau eremplifizirt; 
Das ift ganz befonders heutzutage falfch, wo das Studium für viele Frauen den 
jtarfen Reiz der Neuheit hat und beionders Frauen lodt, die nicht wiſſen, was fie 
fonft mit ſich und ihrer Zeit anfangen follen. Daß aus Mangel an Intelligenz 
mehr Frauen an der Eramenklippe fcheitern als Männer, wird Niemand bes 
weifen können. Bweitens verläßt ein Theil von ihnen die Univerfität vor Bes 
endigung des Studiums aus äußeren Gründen: jehr häufig, weil fie heirathen. Die 
Gegner des Frauenftudiums werden fi) aber hüten müffen, wenn diefe verlorenen 
Schafe durd; die Heirath wieder in den Normaljtall zurüdgeführt werden, Das 
für ein Unglüd zu erflären, da fie num doc) einmal der unerfchütterlihen Anficht 
find, daß ein junges Mädchen, wenn es nicht heirathet, feinen „eigentlichen“ Lebens— 
beruf verfehlt habe. Nun könnte Jemand zwar einwenden, daß der Staat, der 
durch feine Einrihtungen das Univerfitätitudium ermöglidt, dafür aud) einen 
Anſpruch auf entfprechende Leiftungen im Dienft des Volkes oder der Willens 
ihaft Habe. Aber werden die Umiverfitäteinrichtungen durd die Anweſenheit 
von ein paar Studirefiden mehr in den Hörfälen und Kliniken irgendwie alterirt? 
Trifft Das thatfählih ſchon für die Schweiz nicht zu: um wie viel weniger wäre 
es in Deutfchland der Fall, wo fi die wenigen weiblichen Hörer auf zwanzig 
Univerfitäten vertheilen würden! inige Frauen geben auch das medizinifche 
Studium vor der Zeit wieder auf, weil e3 fte nicht befriedigt. Natürlich nennen 
die Geguer Das haltlos, infonjequent, launifch, unbejtändig; aber bei der ein- 
gejhränften Berufswahl der Frau ift e3 doch gar nicht anders möglid, als daß 
die Eine oder die Andere in ihrem Durft nad; Erfenntnig und Thätigfeit auf 
einen Weg geräth, der fie nit an ihr Biel führt und den fie niemals ein- 
geihlagen hätte, wenn ihr nicht fo viele andere Wege von vorn herein verfperrt 
gemwejen wären. Endlich giebt es Studentinnen, die fleißig und ausreichend be- 
gabt find, es aud an Liebe zur Sade nicht Fehlen lafjen und denen doch ſchließ— 
lih die Kräfte fehlen, weil ihre Vorbildung fo viel ſchlechter ift als die der 
Männer. Und hier fomme ich auf ein Moment, auf das meijtens viel zu 
wenig Werth gelegt wird. rauen ftudiren num jchon feit vielen Fahren; und 
doch ift es unmöglid, ein abjhliegendes Urtheil über die Begabung der Frau 
für das mediziniſche Studium zu fällen. Allerdings hört man abjprechende Urteile 
häufig genug — aud von Solden, die in ihrem Leben kaum je eine Studentin 
gejehen haben —, aber wie werden folche Urtheile begründet! Eine allgemeine 
geiftige Inferiorität des weiblichen Gefchlechtes wagt Niemand mehr als Grund 
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aufzustellen und die Untauglichkeit Einzelner würde auch unter ftudirenden Männern 
nicht ſchwer zu beweifen fein. Die phyfiichen Kräfte der Frau mögen wirklich im 
Durchſchnitt geringer fein als diejenigen des Diannes; aber find denn alle Aerzte 
baumjtarfe Kerle und werden vielleicht Erumme, lahme oder budlige Männer 
vom medizinischen Studium und Eramen ausgeſchloſſen? Ein endgiltiges Ur— 
theil über die Leiftungfähigfeit der Frau iſt fo lange nicht möglich, wie die 
Itudirenden Frauen nicht den jelben Bildungsgang gehabt haben wie die Männer. 
Mir ift nur eine einzige rau, eine Schweizerin, befannt, die das Gymnafium 
(in Sankt-Gallen) rvegelreht von Anfang bis zu Ende befucht hat; die meiften 
haben eine höhere Mädchenſchule durchgemacht, dann einige Zeit zu Haufe ge 
ſeſſen, und wenn ſie der häuslichen Thätigkeit, der Theilnahme an allerhand 
Hortbildungskurfen, irgend welcher jozialen Hilfearbeit und ähnlicher Dinge 
müde geworden jind, beſchließen fie — etwa mit vierundzwanzig Jahren —, 
die Univerfität zu beziegen. Dann gilt es, das Reifezeugniß eines Gymnafiums 
fo jchnell wie möglich zu erlangen. Das, was die Knaben in neun Jahren er 
lernen, müfjen die Mädchen in zwei bis vier Jahren nachholen, und da fie fich 
meiſt durch Privatunterricht oder in privaten Mädchengymnafien vorbereiten laffen, 
fönnen ſie fih nicht einmal von Lehrern, die der Prüfungstommiffion ange» 
hören, auf deren Lieblingsthemata einfuchlen laffen, wie wir Männer meiftens 
es gethan haben, jondern müfjen in allen Gegenftänden fattelfeft fein. Dazu 
ift die Furcht, durch Schwache Leiftungen die Frauenbewegung zu disfreditiren, ein 
ſtarkes Stimulans zu Außerfter Anftrengung; und endlich müfjen die Damen 
noch gewärtig fein, an eine Prüfungstommilfion zu gerathen, die dem Frauen 
ftudium abhold ift und um jo jchärfer zufieht. Wenn dann troß Alledem der 
Wurf gelingt, jo ift die Borbildung dennod der männlichen nicht ebenbürtig 
oder gar überlegen; denn wie follen die in kurzer Zeit erworbenen Sennt- 
niffe eben jo feſt Haften wie Das, was ganz allmählid) in einer langen 
Schulzeit reforbirt und affimilirt ift? KRepetitio est mater studiorum. Oft 
it die Vorbildung aber noch viel ungenügender. in Theil bereitet fich zum 
Abiturienteneramen überhaupt erft während der Studien vor; und daß dabei 
nit viel Gutes herauskommt, liegt auf der Hand. Nehmen doch gerade die 
erſten Semejter, die den naturwiſſenſchaftlichen Fächern, der Anatomie und der 
Phyfiologie gewidmet find, alle Kräfte des angehenden Mediziners vollauf in 
Anſpruch. In der Schweiz ift es außerdem möglich, den medizinischen Doftorgrad 
ohne Wbiturienteneramen zu erwerben; der Ausweis über den Beſuch einer 
Mädchenſchule, für Deutjche die Abfolvirung des Lehrerinnenerantens und ein 
leichtes Aufnahmeeramen, genügen zur $mmatrifulation und jo befuchteine Anzahl 
von Damen die medizinischen Vorlefungen, ohne einen Broden Lateinifch zu 
verftehen und ohne alle mathematifchen und phyfifaliichen Vorkenntniſſe. Wenn 
von ihnen die größere Zahl entgleijt, jo ift Das unausbleiblid und ein Glüd 
für die weiblichen Gefammtheitinterefjen. Denn nicht nur gleiche Rechte, fondern 
such gleihe Pflichten müfjen die Frauen, die für die Befreiung ihres Ge— 
ſchlechtes Fämpfen, verlangen. Es giebt auch in Deutichland praftizirende 
Herztinnen, die in der Schweiz auf diefem Wege den Befähigungnadweis 
erworben haben. Ob fie Tüchtiges leiften oder nicht, weiß ich nicht; jedenfalls 
verdanfen ihnen aber die deutjchen Werztinnen, daß fie gelegentlic) von den 
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männliden Kollegen, die aus ein paar Ausnahmefällen gern eine allgemeine 
Regel ableiten möchten, mit Rurpfufchern auf eine Stufe geftellt werden. Ver— 
gefien darf auch nicht werden, daß außer der mindermwerthigen Vorbildung die 
Unfollegialität der männlichen Konkurrenten, die jeden kleinen Mißgriff zu einem 
groben Kunitfehler aufzubaufchen geneigt find, und das daraus entjpringende - 
Gefühl der Unficherheit erfchwerende Umftände für die Frauen bilden. Erſt die 
Zukunft kann lehren, ob bei gleichen Borausfeßungen die Frauen hinter den Männern 
zurüdjtehen werden oder nicht. Die Redewendung, man wolle der Frau den Kampf 
erjparen, ijt eine jentimentale Phraſe, die Heuchelei und Selbjtfucht hinter der 
Maske von Mitleid und Bartgefühl unſchwer erfennen läßt. 

Zum Schluß fei mir nod ein Fingerzeig geftattet, wie ſich das Fünftige 
Studium der Frauen in Deutjchland geftalten ſollte. Es ift mehrfach Die 
Trage aufgeworfen worden, ob bei der Freigabe der Univerfitäten getrennte 
Snititute für die beiden Geſchlechter erforderlich fein würden oder ob der 
Unterricht gemeinfam fein fünnte, und der Abgeordnete Erdmann trat kürzlich 
im Reichstag für die Trennung ein. Ich glaube, er würde es nah dem Beſuch 
einiger Borlefungen oder einer Klinif in Zürich faum begreiflich finden, daß 
man don einem gemeinjamen Studium Berflahung des Unterrichtes oder Ge— 
fährdung der Sittlichkeit befürchtet. Sch bin Deutfcher und habe meinen mebdizini- 
ſchen Unterricht an deutfchen Univerfitäten genoffen, aber ich kann nicht zugeben, daß 
Das, was an der zürder Hochſchule geboten wird, hinter Dem zurückbliebe, was 
die deutjchen Univerfitäten leiften. Die Dozenten haben e3 nicht für nöthig be— 
funden, ihre Anforderungen herabzuſetzen oder ihre Lehrmethode zu verändern, 
und die Studenten arbeiten vom erften Semefter an mit einem Eifer, über den 
allerdings mander Fuchs in Deutſchland verächtlich die Achfel zuden würde. Diefer 
Eifer ift, meiner Meinung nad, zum großen Theil den Studentinnen zu danken, 
die durch ihren Fleiß den Ehrgeiz der männlichen Hörer anfenern. Zum Mindeften 
it aljo feine Schädigung des Unterrichtes zu erwarten; Feine einzige fchweizer 
Univerfität läßt Das befürdten. Und nun zur Gefährdung der Sittlickeit! 
Ich kann mir nicht denken, daß man um die Sittlichfeit der Studenten fo über» 
aus ängſtlich beforgt ift und dag man fie vor den Sirenenreizen der Studentinnen 
Ihügen zu müſſen glaubt; folde Fürforglichfeit wäre ja geradezu lächerlich 
und es lohnt nicht, ein ernſtes Wort darüber zu verlieren. Für die Sittlich⸗ 
keit der ſtudirenden Frau laſſe man ſie aber getroſt ſelbſt ſorgen. Räudige 
Schafe giebt es überall und ich will nicht beſtreiten, daß auch in Zürich gelegent⸗ 
lid Dinge vorgefommen find, die befjer nicht vorfämen. Aber im Allgemeinen 
ijt der Ton der Studivenden beiderlei Geſchlechtes in Zürich fo mujterhaft, der 
Umgang ein jo zwanglos freundjcaftlicher und die Anregung diefes Umganges für 
Jeden, wenn er lange unter der ſchwerfälligen Etikette gelitten hat, die einen 
kameradſchaftlichen Verkehr zwiſchen jungen Männern und jungen Mädchen zu 
etwas Unanftändigem ftempelt, etwas fo Neues und Werthvolles, da man nur 
wünſchen fann, alle jungen Leute in Deutfchland benähmen fih jo wie unjere 
Studenten und Studentinnen, 

| 
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Das Rlavier und feine Meifter. 


I n einer ungewöhnlich prachtvollen Ausftattung ift jüngft bei %. Brudmann 
>) in Münden ein Buch erfchienen, das nicht verfehlt hat und auch ferner 
nicht verfehlen wird, die Aufmerkſamkeit mufikliebender Kreife auf ſich zu ziehen. 
Es heißt: „Das Klavier und feine Meifter” und rührt vom Dr. Oskar Bie, 
dem befannten Wejthetifer, her. Man merkt dem Buche von feiner erften bis 
zu jeiner legten Seite an, daß es nicht ein Zufalld- oder Gelegenheitproduft 
ift. In unferer Beit, in der man leider allzu Häufig Bücher ohne jedes innere Be; 
dürfniß macht, in der auch gerade auf mufifaliichem Gebiete geübte Bieljchreiber 
ihre ad hoc aus Bibliotheken zufammengerafften Kenntniffe umftändlichverwerthen 
zu dürfen glauben, muß diefer Vorzug des biefchen Buches befonders hervor— 
behoben werden. Der Autor hat es, wie man zu fagen pflegt, mit feinem Herz- 
blute gejchrieben. Ihm bedeutete die Abfaffung eine nothmwendige Befreiung. 
So athmet das Bud eine friſche Urfprünglichkeit, die in hohem Maße anregt 
und gefangen nimmt. Es ijt in einem Stile gefchrieben, der die Schaffensfreude 
des Autors, die grenzenloje Verliebtheit in feinen Stoff, getreu wiederfpie- 
gelt, — und auch feine grenzenlofe DVerliebtheit in das Inſtrument, deſſen 
Werdegeſchichte er mit fo großer Sachkenntniß vor uns aufbaut. „Und nun möchte 
ich das Klavier’, fo ſchwärmt er, „nur vor Zehn hinftellen, nicht im Saal, fondern 
zu Haufe, wo man in der richtigen Dämmerftunde feine kleinen Konzerte geben 
fann, wo man jede einzelne Perſon Fennt, für die man fpielt. Dann ruhe ich 
mid auf der Intimität des Klaviers aus. Dann ftrömt aus ihm füßer Harfen- 
ton und perlen die Roſenketten; oder Titanengewalten fcheinen ihm zu entraufchen 
und meine Seele liegt ganz in den Fingerſpitzen.“ Das Klavier, das ihn in 
dem intimen Halbdunkel des Kleinen Raumes fo wunderfam beraufcht, erweckt 
wenn e3 im Sonzertjaale ertönt, im Verein mit der Violine, mit dem Streich— 
quartett oder mit dem vollen Orcefter, fein Mitleid. Er Hat die Empfindung, 
daß felbit in Beethovens Es-dur-Konzert eine fremde Atmofphäre auf ihm lagert; 
und er jpridt von feiner Kraftlofigkeit, wenn es in der Kammermufif die Melo- 
die der jingenden Bioline alternirend übernimmt. Nur wenn er ohne jede Mitwirkung 
anderer Inſtrumente in ſeine Saiten greift, gehtihm die Seele des Klaviersauf. „Iſt 
es fein gut Ding, das ganze Material der Töne dor feinen zehn Fingern zu 
haben? Hineinzugreifen, wirklich hineinzugreifen und alle Nuancen aller Mufik, 
das Singen, Springen, Ylüftern, Schreien, das Weinen und das Lachen unter 
den Nerven zu fühlen? Alles freilich in den Ton des Klaviers geftimmt, Alles 
in den epilhen Ton der modernen Kithara, der die Lyrik der Violine und die 
Dramatik des Orcefters in jeiner Art in fi faßt.” Am dämmerigen Zimmer 
ift ihın das Klavier ein feltjamer und lieber Erzähler, ein Rhapſode für den 
intimen Geiſt und ein Archiv für den Hiftorifer, dem es das ganze Leben 
der modernen Mufif in feiner Allerweltiprahe von einem tiefen durchfchnitt« 
lihen Gefühlspuntte aus wieder aufrollt. „So liebe ich das Klavier erft ganz, 
fo iſt e3 treu, ehrlih und allein.” 
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Mit ähnlichen Betrachtungen, mit denen Bie fein Buch einleitet, flingt es 
auch aus, Er verfteigt fich jchließlich fogar zu einer höchſt ketzeriſchen Abwendung 
von der Raufhmufit unferer Zeit; ein neuer Beweis für die langfam, aber fiher 
um fi) greifende Reaktion gegen Richard Wagner, für das Erwaden aus der 
tiefen Hypnofe, in der die Welt Kahrzehnte hindurch befangen lag. „Ein 
Titanentroß- liegt in der Oper, aus Sand Berge bauen zu wollen, ein Raufc, 
ein unerhörtes Siegesbewußtfein beflügelt diefes Experiment aller Experimente. 
Ein gewaltiger Mann fam, er machte Dionyfos zum Herrn und aus der Bühne 
fuchte er Weltenfpiegel und Weltenehre zu holen. Wir ftehen auf der jchönen 
Ruine feines herrlichen Ungeftüms. Wir haben gelernt; wir find erhoben worden; 
aber die Tragif des Theaters ift zu tief.” Da fommen die Stunden, in denen 
wir uns an den Kamin der Kammermufif flüchten, zu ihren feinen, einjamen 
MWebelinien, in denen wir alles Leben groß und ganz enthalten finden, da es 
fich felbft fchildert und nicht des fremden Apparats bedarf.” Bie ift aljo ein 
beredter Prediger der Selbiteinfehr und hält das Klavier für den Sammelpunft 
diefer Selbjteinfehr. Aber er will das „zarte Inſtrument“ nicht vor die Maſſe 
gejegt wiffen, zum Sriegsfpiel mit dem Orcefter, es joll vielmehr feufch werden 
und ſich gläubig zu Bachs Wohltemperirtem Klavier, dem Alten Tejtamente, und 
zu Beethovens Sonaten, dem Neuen Tejtamente — wie Bülow fagte — wenden. 
Die Linie Bah-Beethoven-Schumann-Brahms ift ihm der Weg, auf dem nicht 
nur das Klavier Impulſe zu neuen Wendungen gewonnen hat, fondern auf dem 
auch die Muſik im Allgemeinen Nahrung zu ferneren Blüthen und Früchten 
finden wird. „In der Kammermuſik jehen wie die Früchte unferer Sehnjucht reifen. 
Blut von unferem neuen Blute.“ Klingerfhe Radirungen .. . Brahmjens 
Klarinettenquintett . .. Smetanas „Aus meinem Leben”: dahin winfe es. 

Diefe Befenntniffe find um fo merfwürdiger, ich möchte jagen, um 
jo werthvoller, als fie eine Ummandlung, eine Belehrung bedeuten. Die Um— 
wandlung und die Befehrung eines Mannes, dem chedem die Linie Berlioz— 
Liſzt Strauß der richtige Weg zu fein fehien und der in Wagner den 
glänzendſten Höhepunkt aller Kunftentwidelung feierte. Diefer Einzelne jet 
fih in feinem dämmerigen Zimmer ans Klavier und fpielt Bad und fpielt 
immer wieder Bad: und eine neue, ungeahnte Welt erfchließt ſich ihm, die 
überreich ift an Wundern berrlichfter Art. Eine Läuterung vollzieht fi) in ihm 
und „der laute Triumph aller vereinigten Künfte‘ wirft auf ihn abfchredend, 
jo daß er ſich jählings von ihm abwendet. Bach ift ihm der Inbegriff aller Mufit; 
es bejteht für ihn feine andere Perfönlichkeit, die mit ihrer ganzen Kunſt fo 
identilch ift, wie Bad) mit der Mufif. Er glaubt, wenn der liebe Gott Das, 
was nachher von der Welt „Mufif* genannt wurde, in finnlicher Form den 
Menſchen hätte offenbaren wollen, jo hätte er ihnen das Werf Bachs gegeben. 
„Ein einziges Mal vielleicht in diefer Welt ift das Ding am fi) lebendig ge- 
worden, ift die Divergenz zwiſchen Begriff und Sein aufgehoben worden. Man 
kann die Mufifgefhichte auf Bach hin fehreiben; zeigen, wie fie von ihm aus 
wieder divergirte, nad ihren großen Einfeitigfeiten Hin. Man kann beweifen, 
wie fie um Bach pendelt, zu Bad kommt und von Bad; geht im Laufe der 
Jahrhunderte, jo wie man bei der bildenden Kunft zeigt, wie fie von der Natur 
geht und zu der Natur kommt.“ 
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Die Sehnfuht nah Intimität des Kunftgenuffes zieht ſich durd) 
da3 ganze Bud. Der Autor erzählt, daß der „Dichter” Chopin nur felten 
Konzerte gegeben habe. „Wenn man ihn in Paris hörte, fg waren es meijt 
intime Matineen im Salon Pleyel, zu denen nur wenige Plätze ausge— 
geben wurden. Die polnifhe Gmigrantenariftofratie, die parifer Kunſt- und 
Schriftjtellerwelt, Damen, fchöne Damen faßen um ihn und laufchten. Die 
reunions intimes, dieſe concerts de fashion, wie Liſzt fie nannte, waren bie 
echtejten Klavierfonzerte, die jemals veranftaltet worden find. Der Künftler 
wußte, dor wen er fpielte, und der fleine Kreis gab die pafjende Reſonanz für 
die diskrete Poefie des Inſtrumentes. Kein ‚fracas pianistique‘, feine lärmende 
Cirkusſzene dor einem vielföpfigen, unbekannten, unbejtimmbaren Publikum, 
jondern höfiſche Kultur ohne Hof.“ 

Eine eingehende Gejchichte des Klaviers und des Inſtrumentenbaues zu 
geben, lag nicht in Bies Abfiht. So weit fie Grundlage für die Entftehung 
der Literatur ift, konnte er natürlih nur einen Abriß geben. ‚Er faßte jich hier 
ſehr kurz, indem er mit Recht ausführt, daß die Gefchichte des Klavierbaues eine 
jehr Fomplizirte Materie jei, wenn man weit ausholen wolle, dagegen eine 
einfadhe und klare Sache, wenn man in Kürze auf das Wejentliche Hindeute. 

Bie theilt fein Bud in neun Kapitel mit folgenden Ueberfchriften ein: 
„Alt England — ein Präludium”, „Altfranzöfifhe Tanzftüde”, „Scarlattis 
Spielfreudigfeit”, „Bach“, „Die Galanten“, „Beethoven“, „Die Techniſchen“, 
„Die Romantifchen‘‘, „Liſzt und die Gegenwart.” Es würde natürlich zu weit 
führen, wenn ich den reichen Anhalt der einzelnen Kapitel auch nur andeutend zu 
erzählen verfuchte. Es fei nur im Allgemeinen gefagt, daß die Darftellung, jo liebe: 
voll fie in Einzelheiten eindringt, nirgends kleinlich wird, fondern ftet3 in deut— 
liden Konturen die große Linie der Entwidelung feithält. Dabei hat es 
fi) Bie angelegen fein laffen, fortgeſetzt Perſpektiven auf die gefammte Kultur— 
entwidelung zu erfchliegen Cr wirft interefjante Streiflichter auf die fozialen 
und politiihen Zuftände, zieht Dichtung und bildende Künfte in den Bereich 
feiner Darjtellung, — und giebt dadurd weit mehr als eine bloße Leberficht 
über das Klavier und feine Meiſter. Das Bud) wird in allen Theilen von 
einem ftarfen Hauche perjünlichfter Anfchauung durchweht. Und meitere Vor— 
züge? Die zutreffenden, häufig erjchöpfenden Charafteriftifen der einzelnen 
Tonjeßer, die feinfinnigen Analyjen ihrer Werke, die Eleinen geſchloſſenen, 
geiftreihen Effays, 3. B. über die „Pfychologie der Programmmuſik“, „Die 
Mufif als Sprade”, „Das Leben der Virtuofen“, „Lilzt und die drei Künſtler— 
typen”, ‚Das Klavier als Möbel”, die lehrreiche Darftellung der Entwide- 
lung mufifalifher Formen und nicht zuleßt fein bildneriſcher Schmud, ausge— 
zeichnete Reproduftionen nad alten Kupfern, Holzfchnitten, nad Photographien 
und Gipsabgüfjen. 

Um ein Beifpiel der Charafterifirungart Bies zu geben, jeße ich Einiges 
von Dem, was er über Franz Schubert jagt, hierher. Seine Liebe zu diejem 
Einzigen berührt ungemein ſympathiſch und ift außerdem Fennzeichnend für feinen 
vorhin Schon gefchilderten Standpunkt. „Schubert ftarb mit einunddreißig Jahren. 
Sein D-moll-Quartett, eins der unerhörteften Muſikſtücke, läßt uns ahnen, daß 
er der größte Mufifer des Jahrhunderts geworden wäre. So hat er und nur 
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feine Jugend Hinterlaffen. Eine Jugend in finniger Intimität und lachender 
Sonne. An Seinheit des mufifalifhen Empfindens ziehen wir diefem wiener 
Kinde mit dem Schullehrergefiht Niemanden vor. Er fteht uns in dem Fleinen 
Kreife der originalen, feinen Menſchen, deren Geheimniß das Leben der Em- 
pfindfamen glüdlid macht. Wer feine zarten Finger hat, rühre Schubert 
nicht an. Ihn fpielen können, heißt, einen feinen Anfchlag haben. Die Taftatur 
ſcheint entmaterialifirt und nur nod fo viel von der Wirklichkeit des Hebel— 
werfes übrig, wie dazu gehört, die Ahnung diefer Schönheit lebendig ‚werden zu 
laffen. In ftillen Stunden genießt man ihn und gefteht fich ein, daß es feinen 
Tondichter giebt, den man fo wie diefen einfach von Herzen liebt.“ Und als 
Beifpiel für Bies Art, zu analyfiren, fei folgende Stelle angeführt: „Die Notturnos 
— in ihrer Mitte das Seidengewebe in Des-dur — find die Hohen Lieder der 
Melodie, die Chopin nirgends fo ſehnſuchtvoll, fo ſchwärmeriſch, fo breit ausklingend 
geftaltet hat wie hier. Die Tänze aber find die Hohen Lieder des Rhythmus, 
dem noch nie eine fo geiftreihe Huldigung dargebradht worden war. Die Bolonaijen 
haben die Gedanken und den ritterlihen Zug des alten polnifchen Adels; und jo 
ſtolz hebt fich in ihnen Chopins Naden, wie man es von diefem weiblichen Ge— 
müth nicht erwartet hätte.“ 

Natürlich weift Bies Bud aud Punkte auf, mit denen man fich nicht 
einverftanden erklären fann. Ich glaube aber, daß der Vorzüge fo viele find, 
daß man nicht nöthig hat, mit den anfechtbaren Stellen allzu jtreng ins Gericht zu 
gehen. Bedenklich ift jein Urtheil über Weber, deſſen Sonaten er offenbar unter= 
ſchätzt. Dagegen ſchätzt er Mofcheles in übertriebener Weije ein. Gegen Schluß 
des Buches hin, wo es fi darum handelt, der Gegenwart den gehörigen Maß— 
jtab zu finden, mehren fih Sciefheiten. Die fummarifche Behandlung der modernen 
Birtuofen ift in vielen Punkten anfehtbar. So wird der geniale Anforge oben» 
bin damit abgefertigt, er jei einer der Intelligenteſten. Das ift bei Weiten nicht 
genug. Dabei bringt Bie das Bild des fo unvergleichlih viel ſchmächtigeren Joſef 
Hofmann und, was unverzeihlid) ift, jogar das des vielfchreibenden, flachen Philipp 
Scharwenka, der in das Bud einfach nicht hineingehört. Ka, und was hat in 
aller Welt Wilhelm Kienzl, deffen Bildniß aud) vorgeführt wird, mit der „mo» 
dernen deutjchen Klaviermuſik“ zu thun? Was fchlieglih Richard Strauß, defien 
Drang ganz anderen Hielen zugewandt iſt als der Bereicherung der Klavier: 
literatur? Ferner find die nicht eben wertbwollen Notenbeilagen, die mufifaliichen ' 
Driginalbeiträge von Eugen d’Albert, Wilhelm Kienzl, Moritz Moszkowski, 
Philipp Scharwenfa und Richard Strauß faum danach angethan, die Harmonie 
des Buches zu fördern. Vielleicht wird der Autor Gelegenheit haben, diefe und 
andere Heine Mängel in einer fpäteren Auflage auszumerzen. Auch das Kapitel 
„Beethoven“, das nicht auf der Höhe der übrigen fteht, verdient, im Intereſſe des 
Gefammteindrudes, eine nachträgliche Ueberarbeitung. Mar Marſchalk. 


un; 
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Meine Trennung von den Nationalſozialen. 


Ms Zweiundzwanzig der „Hilfe“ brachte die Antwort auf meinen in der 
> „Zukunft“ vom dreizehnten Mai erichienenen Aufſatz: „Meine Trennung 
von den Nationalfozialen”. Ich kann nicht umhin, Einiges zu erwidern, um 
einer Verdunkfelung von Thatjahen vorzubeugen. Aber ich fann jehr kurz fein. 

Die Hauptantwort giebt Naumann felbft. Sein Grundgedanke ift: Nicht 
wir haben und geändert, jondern Göhre. Bekanntlich hatte ich gerade das Um— 
gefehrte behauptet. So jteht Behauptung gegen Behauptung. Ich glaube nicht, 
daß ‚weitere Auseinanderjeßungen diefe Situation ändern fünnen; und da Nau- 
mann in feinen Ausführungen auch den alten ruhigen Ton wieder anfchlägt, 
jehe ich feine Veranlafjung, mit ihm zu polemifiren. 

Einen zweiten Artikel liefert der Sekretär de3 nationaljozialen Vereins, 
Herr Wend, unter dem Titel: „Ihatjähliches zu Göhres Zukunft-Artifel. Er 
hebt vier Punkte hervor, um mid; und meine in diejen Heften gefchilderte Ent- 
widelung zu „beleuchten“. 

Zuerſt Holt er ſich Material aus den Sigungprotofollen des Borftandes. Ueber 
die Nichtaufftellung meiner nationaljozialen Reichstagsfandidatur fchreibt er „an der 
Hand der von mir jelbjt qut geheigenen Protokolle“: „Göhre ift noch bis zum einund-» 
zwanzigiten März 1898 bereit gewefen, zu fandidiren! Er hat fi) in der Vorſtands— 
figung vom dritten September 1897 zu einer Kandidatur in Frankfurt a, D. zur 
Verfügung geftellt. Wegen Saaljhwierigfeiten verzichtete er darauf. Am achten 
Dezember 1897 nahm Göhre eine Kandidatur in Zauenburg an, traf Vor— 
bereitungen zum Kampf um dieje Kandidatur, reifte dorthin, agitirte und entwarf 
einen ganzen Plan für den Wahlkampf, der heute noch im Archiv des Verein liegt, 
in den von ihm geradezu vorbildlich ausgearbeiteten Büchern des in Ausficht ges 
nommenen Wahlbureaus. Dann aber erflärte er, ... wegen eines Halsleidens... 
werde e3 unmöglich, die... Kandidatur aufrecht zu erhalten, Mit feiner Silbe 
aber hat Göhre.... . die jegt von ihm in der „Zukunft“ angegebenen Motive für den 
Rücktritt von feiner Kandidatur angegeben.” Herr Wend ſcheint der fomifchen Mei— 
nung zu fein, ich hätte die VBorftandsfigungen benugen follen, ihm immer meine 
innerjten Gedonfen zu Brotofoll zu geben. Borftandsfißungen dienen aber anderen 
Bmweden. Was nun die frantfurter Kandidatur anlangt, jo wurde fie von frank» 
furter Herren gewünfcht, ich aber war es gerade, der den Plan aus mancdherlei 
Gründen — auch ſchon wegen der Saaljchwierigfeiten — verhinderte. Bezüglich 
des lauenburger Wahlfreifes ließ ich mich allerdings Ichließlich auf vieles Drängen, 
angefichtS der jchwierigen politijchen Situation, in der fi meine Damaligen Freunde 
befanden, und angefichts der inneren politifchen Zweifel, die mich ſelbſt noch er— 
füllten, auf eine vorläufige Inausſichtnahme und Erkundung des Wahlfreijes 
ein. Doc fam es zu weiter nichts als zur Abhaltung von drei Berfammlungen. 
Später vereitelte dann ein Halsleiden überhaupt alle Pläne einer Kandidatur. 
Sonft habe ich mit jenem MWahlfreis faum Etwas weiter zu thun gehabt. ALS 
Kandidat bin ich von dortigen Herren überhaupt nie aufgeftellt worden. Die 
Bücher endlich für den eventuellen Wahlkampf habe nicht ich ausgearbeitet, ſondern 
Herr Graveur Schaal, der nationalfoziale Agitationgehilfe für den Norden. Das 
hätte Herr Wend ſchon aus der Handjchrift in diefen Büchern erjehen fönnen. 
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Die zweite „Beleuchtung“ Wends beſteht in der Behauptung, id) hätte 
die Sozialdemofratie ſchärfer befämpft als felbft Herr Lorenz, von deſſen Auf- 
treten ich „den Einzug der Reaktion bei den Nationalfozialen* datire. Als 
Beijpiele nennt er Berfammlungen in Hamburg und Thüringen. In Hamburg 
habe ich überhaupt nur einmal gefprocdhen, wobei es wohl recht lebendig, aber 
durchaus nicht ftörrifch erging. Sn Altenburg begann gerade nad) einer Diskuffion- 
rede des Herrn Wend die Unruhe, die allerdings dann, als ich in fcharfer Rede 
ihm zu Dilfe Fam, noch gefteigert wurde. In Jena wurde ih, ohnehin — aus 
Herrn Wend mwohlbefannten Gründen — erregt, durch fortwährende Zwifchenrufe 
aufs Schärfſte gereizt. Im Uebrigen weiß Herr Wend genau, wie fehr die Art 
des politiichen Kleinfampfes rein Temperamentsfade ift. 

Drittens erhebt Herr Wend den Borwurf, ich hätte gegen die oeynhäufer 
Kaijerrede nicht nur ſelbſt feine eigene ſchärfere Refolution eingebracht, fondern 
fogar jeine, in Darmſtadt fchließlich angenommene, ausdrüdlich ihm gegenüber 
gebilligt. Herr Wend vergißt da plößlid, was er zu Anfang feines Artikels 
jelbjt ausführt, daß ich eben feit Deynhaufen von den Nationalfozialen mid 
entfernt, alfo gar feinen Grund mehr Hatte, mich an den darmjtädter Ber: 
handlungen zu betheiligen. Und daß ich feine Nefolution ihm gegenüber mit 
höfliden Worten guthieß, gefhah ganz in dem Sinne, in dem id) e3 aud in 
meinem legten „Yukunft“ Artikel gethan habe. 

Endlih — und Das ift der lebte Borwurf — foll ic gar mit daran 
ſchuld fein, daß „die Nationalfozialen fi mit einer Sozialreform innerhalb der 
heutigen Geſellſchaftverfaſſung begnügten und nicht an der allnählichen Sozialie 
firung der Gefellihaft arbeiteten“. „Wo find denn“, xuft Herr Wend aus, 
„die Vorſchläge, die Göhre in diefer Richtung gemacht hat und die wir ab« 
gewiejen haben? Und folde müßten doc von feiner Seite vorhanden fein, wenn 
er das Recht beanjprucht, diefen Borwurf zu erheben! Das Einzige, und zwar 
das durchaus Werthoolle, was Göhre vorgefchlagen bat, war das Genoſſen⸗ 
ſchaftweſen, und gerade Hierin hat ihm der Delegirtentag durchaus zugeftimmt.‘ 
Aber die Sache liegt dod) etwas anders. Weiß Wend nicht, welche Anftrengungen 
gemacht wurden, mir das Genofjenfchaftreferat wenigftens zur Hälfte wieder ab- 
zunehmen, aus Furt vor meinem Radikalismus? Weiß er nicht, daß ich dann 
die zu dieſem Referat von mir veröffentlichten Thefen fallen laffen und die milderen 
der Berliner acceptiren mußte, weil fie [ don nad) ihrer Veröffentlichung auf ftarfen 
Widerfprud) jtießen? Weiß er nichts von einem gleichen Widerſpruch gegen das 
Referat ſelbſt? Weiß er nicht, wie oft ich auf ſpöttiſch geringihäßige Abweifung 
gerade bei den maßgebendften Herren ftieß, jobald ich nur von der Nothwendigfeit 
zufammenhängender theoretiiher Arbeiten als Unterlagen für ein fünftiges 
nationaljozialiftiiches Programın ſprach? Und da foll ich mitſchuldig fein an 
der mangelhaften Leiftung der Nationaljozialen zur Sozialifirung der Gejell» 
Ihaft? Sonderbar, höchſt fonderbar! 

Zum Schluß will mid Herr Wend zu allerhand Heußerungen über 
mein fünftiges politiiches Berhalten provoziren. Meine Antwort denke id) zu 
geben, nicht mit Worten, fondern durch unzweidentiges politifches Handeln. 

Steglig, am fehsundzwanzigften Mai 1899. Paul Göhre. 


* 
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Sandwirthfchaft und Dolfsernährung. 


—8 iſt merkwürdig, daß Krankenkaſſen, Unfall- und Invaliditätverſicherung, 
I Arbeiterhygiene und Abkürzung der Arbeitzeit fo viel mehr als die Volks— 
ernährung die allgemeine Aufmerkfamfeit befchäftigen. Und doc ift eine richtige 
und genügende Ernährung von Kindesbeinen an wichtiger für Gefundheit und 
Glüd als alle die ſchönen neumodifchen Dinge. 

Geſundheit iſt die Grundlage der Fräftigen Arbeitleiftung, der Freude an 

der Arbeit und des Wohlbefindens. Ein gepußter Menſch braucht ſich nod 
feineswegs glüdlih zu fühlen, ein wohl genährter und gefunder Menſch wird 
meiften3 zufrieden fein. 
, Die Putzſucht ift der Induſtrie, eine fräftige Ernährung ift der Land— 
wirtbihaft ſörderlich. ES iſt offenbar, daß die Landwirthichaft an Unterfon- 
fumtion leidet. Wenn gar feine landwirthichaftliden Zufuhren vom Auslande 
herein könnten, jo würde wohl auch bei der heutigen Volksernährung die Land— 
wirthichaft auskömmliche Preife erzielen. So aber möge man fi) wenigftensgründ: 
lich der Bollsernährung annehmen und die Putzſucht befümpfen. Sch halte Den 
für einen viel befferen Arzt, der Fleiſch, Milch und Zuder verordnet, als Den, der 
Bromkali, Antipyrin, Untifebrin und fonftige „Heilmittel“ verfchreibt. 

Wie fehr die Induſtrie von der Volksfitte, dem Geſchmack und der Mode 
abhängt, weiß Jeder; don der Landwirthſchaft machen fih Das die Wenigiten 
Har. Der ftarfe Konfum von Schweinefleifh ijt in Deutichland nur möglich, 
weil der Gefhmad des niederen Volkes dieje Fleiſchart begünſtigt. Wenn in 
Deutſchland viel weniger Fleiſch und Zuder genoffen wird al3 in England und 
Amerika, fo erflärt fi Das nur theilweife aus den Lohnverhältniſſen, noch weniger 
aus der Bollpolitif; am Wichtigften tft dafür die Volksſitte. Die ſchlechte Er- 
nährung des Wrbeiters ift aber eine jehr bedauerlihe Volksſitte. Volksernähr— 
ung und Ürbeitleiftung gehen Hand in Hand; die Zahl der Aerzte und Apo- 
thefer fteht vielleicht eher in einem umgekehrten Verhältniß zur Arbeitleiftung 
und Gejundheit der Bevölferung. 

Wenn es fih mehr und mehr um den Wettkampf der Nationen im Welt- 
verkehr handelt, jo wird der Sieg in diefem Wettfampf von verjchtedenen Fak— 
toren abhängen und nicht zum Wenigften von der förperlichen Leiſtungfähigkeit 
des Arbeiterd... Hier wird man mir vielleicht einwenden, die Bolfsfitte laſſe ſich 
nicht beliebig ändern, die Volksernährung ſei ſchließlich allein eine Lohnfrage. 
Se höher der Lohn, deſto beffer die Ernährung. Das ift nur bedingt richtig. 

Sch frage, ob fi der Deutſche, der nad; England oder Amerifa aus» 
wandert, nicht der dort üblichen Ernährung anpaßt. Er trinkt dort feinen Thee 
und Grog mit viel Zuder und it tüchtig Fleiſch, mitunter ein Pfund täglich. 
Hier würde er Das nicht tun. Dagegen trinft er drüben weniger Kartoffel 
fpiritus und ißt weniger Brot, Klöße und Kartoffeln. Eben jo gut, wie ji ein 
Theil des Lohnes für Bergnügungen nach der Arbeit und am Sonntag oder für 
Pub der Frau, der Kinder und des Zimmers verwenden oder auf die Sparkaſſe 
tragen läßt, Fünnte er auch für bejjere Ernährung ausgegeben werden. 

Höherer Lohn und billige Lebensmittel mögen die herrſchende Volksſitte 
oder vielmehr Volksunſitte befämpfen helfen, aber allein können fie nicht$ ver- 
ändern; dazu gehört eine andere Gewöhnung von Jugend auf. 
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Wenn man das Steigen der Kultur nad) der Zunahme und Befriedigung 
der Bedürfniffe bemißt, fo fteht die Kultur unferer Ernährung» und Wohnung: 
verhältniffe in einem fehreienden Widerfpruch zu der Kultur, die ſich in Kleidung, 
Zurusgegenftänden, Theatern, Tanzjalons, Eifenbahnen, elektriſchem Licht, ge- 
polfterten Möbeln und gemufterten Gardinen ausdrüdt. Der commis voyageur 
der Induſtrie ift bei uns als Träger der Kultur angefehen. Ich jähe Lieber, 
daß es der Fleiſcher, Bäder, Milhhändler, Zuderverfäufer, die Volksküche, die 
Haushaltungschule, der Maurer, Zimmermann und Tijchler wären. 

Der Induſtrie helfen viele Faktoren, vom Gefchäftsreiienden bis zum Fleinjten 
Scaufenfter, vom Bankier bi zum eingewanderten Juden, von dem Landmädchen 
und dem Soldaten, die Putzſucht und Yurusaniprüde von der Großftadt auf 
das Land verpflanzen, bis zum reich gewordenen Proß, der die Einrichtung, mit 
der er fich umgiebt, nur nad) dem Geldwerth der Anſchaffungskoſten ſchätzt. Jeder 
Handwerker und Fabrifarbeiter, der eben der ärgften Noth entronnen ift, muß eine 
gute Stube, Sonntagskleider, Sommer: und Winterüberzieher haben, aber die 
Speifen, die er ißt, fönnen recht geihmadlos und wenig nahrhaft fein. Nur der ge- 
bildete Mitteljtand und dieReichen legen Werth auf genügende und ſchmackhafte Koft. 
Der ungebildete Mittelitand und der Arbeiterftand nähren fi in Deutichland 
ſchlecht. Die Landwirthſchaft mußte für Spiritus, Zuder, Raps ſchon zu einer 
Zeit Abjab im Auslande fuden, wo eine Erportindujtrie noch faum vorhanden 
war, und heute ift ihr Auslandsabfat durchaus gefährdet. Alfo muß ihr In— 
landsabjaß gefteigert werden, wenn ihre Nothlage befeitigt werden foll. 

Da fommt num vor Alleın der Zuder in Betracht. Die Zuderfabrifation 
hat ganze Etreden Landes bisher nody über Waffer gehalten und einem beträdjt- 
lien Theil der ländlichen Bevölferung Arbeit gegeben. Wenn viele Befißer von 
Nübenboden ſich wieder dem Getreide- und Kartoffelbau, der Milchproduktion 
zuwenden, jo würde die landwirthichaftliche Konkurrenz verſchärft; und ob die ent- 
lajfenen Arbeiter der Landwirthichaft erhalten bleiben würden, iſt zweifelhaft. 
Die Krifis wird eintreten, jobald Kuba den amerifanifchen Zuderbedarf deden 
kaum, und Das ift nad) der Pazififation der Inſel nur eine Frage weniger Jahre. 
Glaubt man, den Ausfall von zwanzig Millionen Gentnern dann bei Ruſſen, 
Rumänen, Japanern oder fonftwo einholen zu fünnen? Wird Das ſchließlich 
nicht doch im Inlande noch eher möglich fein? Da die Rückſicht auf die Pro- 
duzenten einer weiteren Entwerthung entgegenfteht, fordert die Rüdficht auf die 
Konfumtion dringend den Wegfall der Verbraudsabgabe. 

Fleiſch müßte noch theurer fein und dennoch mehr fonfumirt werden. Ich 
halte Das bei dem allgemeinen Stande der Löhne für durchaus möglid. Die 
deutſche Landwirthſchaft kann eben ganz fiher, wenn fie ſich mit zwei Dritteln des 
Preifes für Getreide im Vergleich zu der Periode von 1850 bis 1860 zufrieden 
geben muß, wenn fie doppelt fo hohe Löhne zu zahlen und dreifahe Laften zu 
tragen hat, auf die Dauer fi ihre Hauptjtüge im Körnerbau nicht erhalten, 
Trotz der beſſeren Verwerthung der Nebenprodukte und der Benutzung von 
Maſchinen würde fie, wenn fie fi nicht Kompenfationen verjchafft, gerade fo zu 
Grunde gehen, wie die engliſche Landwirthſchaft bereits zu Grunde gegangen ift. 
Selbſt ein höherer Schußzoll würde ihr dann nicht nügen. Denn im Weften führen 
die Waſſerwege fo tief in das Herz von Deutfhland hinein, daß fie den Schutz— 
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zoll illuforifh machen. Der Oſten aber ift jo ſchwach bevölkert, daß das über- 
Ihüffige Getreide auf Skandinavien, Finland, England und damit auf den Welt. 
markt angemiejen ift. Für ganz Deutjchland wäre aljo ein hoher Getreidepreis 
erſt dann zu erwarten, wenn Getreidemangel in der ganzen Welt einträte. Nun 
ift zwar die Ueberproduktion von Getreide heute auf der Erde nicht bedeutend 
und in Gegenden mit niedriger Kultur, wie z.B. Rußland und Indien, ift die 
Getreideproduftion nur fehr langſam zu heben. Aber nach allen Rändern, wo 
heute Viehzucht auf der Steppe getrieben wird, laſſen ſich intelligente Arbeiter 
und Kapital werfen, die in wenigen Jahren den fehlenden Bedarf decken würden. 
Argentinien bietet dafür ein klaſſiſches Beiſpiel. Alſo das Getreide kann die 
deutfche Landwirthſchaft nicht retten, — es fei denn, daß man zu einem ftriften 
Einfuhrverbot füme. Das ift aber nad) Lage der Dinge nicht zu erwarten. Um 
jo mehr ift mit einem gefteigerten Fleiſchkonſum bei hoben Fleifchpreifen zu 
rechnen. Wenn das Getreide jo billig und das Fleifch jo theuer würde, daß das 
Getreide mit Nuten verfüttert werden könnte, jo würde aud; Das mid) nicht 
erichreden. Im Gegentheil: der Aermere fünnte fih dann billig mit Getreide 
ernähren, der beſſer Gelohnte leifch verzehren und der Landwirth würde feine 
Produkte mit Nuben und unter Hebung der Dungfraft des Aders vermwerthen. 
Selbjt ein Berfüttern von Zuder an das Vieh — fobald nämlich denaturirter 
Buder ohne Berbrauchsabgabe in den Handel fommt — halte ic) für vortheilhaft. 

Ein drittes Hauptproduft der Zandwirthichaft, das den Ausfall an Ge- 
treide zum Theil erfeben könnte, ift Milch und Butter. Trotz dem Konſum 
für menſchliche Nahrung, troß der ausgedehnten Käjefabrifation und den Bedürf— 
nijjen der Schweinezucht find die Preife heute gedrüdt und bejonders für Butter 
und Käje einer Steigerung fähig. 

ALS viertes Hauptproduft der Landwirthichaft wäre die Kartoffel zu nennen. 
Die Kartoffelfrage jcheint mir aber im Weſentlichen abgethan zu fein. Eine 
allmähliche Steigerung des Bedarfes wird wohl durd den Mlehrverbraud von 
Spiritus und Stärfe zu industriellen Zwecken herbeigeführt werden; eine intenfive 
Preiserhöhung wäre aber nur zu erwarten, wenn die Fleiſchpreiſe plößlich be— 
deutend höher würden und wenn es gelänge, Spiritus ausgiebig zur Beleuchtung 
zu verwenden. Beides ift nicht wahrjcheinlid. 

Bon anderen landwirthichaftlicden Nebenproduften jehe ich überhaupt ab, 
weil fie nur einem minimalen Bedarf dienen. Alfo Fleiſch, Zuder und Milch 
find diejenigen Wrodufte, deren Mafjenfonfum der Landwirthſchaft aufhelfen 
fönnte. Gerade diefe drei Artifel find es aber au, die dem menschlichen Körper 
gefund und zuträglid find, die ihn Fräftig und arbeitfähig maden. Sollten 
ſich da nicht außer den Zandwirthen auch die Induſtriellen, nicht überhaupt Jeder— 
mann, Gebildete und Ungebildete, Aerzte und Laien, für diefe Frage interejjiren ? 

Ich fagte ſchon, daß die Induſtrie mächtige Hilfstruppen am reifenden Kauf: 
mann und an den Gewohnheiten des ganzen Volkes hat. Der Landwirthichaft und 
der Gefundheit der Menſchen fehlen Leider joldhe Helfer. Der Mann beftimmt 
im Allgemeinen, was er jelbjt ißt. Die Frau aber bejtimmt, was die Familie 
genießt. Die Entfcheidung der Frau ift alfo meiſt viel wichtiger al3 die Anficht 
des Mannes. Durch ihre Hand geht der größere Theil des Lohnes und fie be» 
ftreitet die Hnushaltsausgaben. Wer kann nun darüber zweifelhaft fein, daß 
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die Sucht der Frauen, Etwas vorzuſtellen, oft viel größer iſt als ihr Verſtändniß 
für die Ernährung? Zucker zur Milch oder zum Kaffee, ein Stück Wurſt als 
Zuſpeiſe, eine dick beſtrichene Butterſtulle werden geſpart, aber ein ſchöner 
Sonntagsputz wird angeſchafft; und die ſelbe Mutter, die ſich ſchämen würde, 
wenn ihr Kind an Sonn- und Feſttagen ungeputzt auf die Straße käme, blickt 
ungerührt auf die bleihen Wangen und die dünnen Aermchen der Kleinen. Hier 
ift auf die Volksfitte einzumwirfen. Das wäre ſchon des Schweißes der Edelften 
mwerth. Wo aber follen die Zandwirthe Bundesgenoffen hernehmen? Die „Nächſten 
dazu‘ wären die Aerzte. Jeder Viehzüchter weiß, daß er feine Thiere von Jugend 
auf gut nähren muß, wenn fie ihm jemals Etwas einbringen follen. Die Me- 
diziner jtehen an ſolcher Einficht noch Häufig hinter dem Bauern zurück. Sranfen- 
und Diakoniffenhäufer jollten in der Gemeinde mit gutem Beifpiel vorangehen. 

Wie oft muß man fi am Krankenbett eingeftehen: Hier fehlte nichts 
als gute, Fräftige Ernährung und frifche Luft, und wenn fie früher da gemwefen 
wären, wäre das Xeiden leicht überwunden worden. Der Lehrer, der Baftor, 
die Frau Paftorin können in Yünglings- und in rauenvereinen und im pers 
ſönlichen Verkehr viel thun. Auch die Smduftriellen und ihre Betriebsbeamten 
müßten einfehen, daß nur ein gut genährter Arbeiter den Anftrengungen ge: 
wachſen ift, die ihm zugemuthet werden, und dat die Landwirthe um jo Faufluftiger 
werben, je mehr Hauptprodufte der Landwirthſchaft reichlich konſumirt werden. 

Im Allgemeinen kann man wohl jagen, daß das Kind mehr Zuder und 
Milch, der Erwachſene mehr Fleisch genießen müßte. Und wenn das Find an 
Zucker und Milch gewöhnt wird, wern es fie gern zu fi) nimmt, fo wird der 
Erwachſene diefe Gewohnheit beibehalten. Den Soldaten erft an Zuder zu ge: 
wöhnen, ift zu ſpät; das Kind muß fid) daran gewöhnt Haben. Thee an Stelle 
des Kaffees, Grog an Stelle des Schnapfes: ein folder Wandel würde der Buder- 
konſumtion fehr zu Statten fommen. Volksküchen und Haushaltungſchulen könnten 
jehr viel dafür thun, das Volk an beffere Ernährung zu gewöhnen. Bekanntlich find 
Zucker, Butter, Eier und Milch die Hauptzuthaten, um die Speifen Ihmadhaft 
zu maden. Das niedere Bol jpart gerade an diefen Zuthaten. Mancher wäre 
fein jtändiger Gaft in Wirthshäufern und wäre Fein Trinfer geworden, wenn 
er zu Haus eine gute Kojt gefunden hätte, 

Gegen die Macht der Gewohnheit anzufämpfen, ift unendlich ſchwer, — 
bejonders, wenn ſolche Bundesgenofjen fehlen, wie die Induſtrie fie befigt. Und 
doch iſt es mehr die Gewohnheit, die den Konſum beitimmt, als der billige Preis. 
Auch wenn die Berbraudsabgabe für Zucker fortfiele umd er nur zwei Drittel 
ſeines heutigen Preiſes Eoftete, würden wır doch noch Lange feine jolde Konſum— 
fteigerung wie in England erleben. Der Berbraud von Trinkhranntwein bat 
kaum abgenommen, jeit der Preis geftiegen ift. 

Eins möchte ich den Landwirthen, die Zuderrüben bauen, umd Allen, 
die Buderfabrifen leiten, zurufen: Gebt Euren Leuten Buder ald Deputat zu 
ihrem Lohn! Scheut die kleine Aufwendung nit. Sie trägt taufendfältige 
Frucht, wenn fie zur befjeren Gewöhnung des Volkes beiträgt. 


Seitendorf bei Nieder-Salzbrunn. von Czettritz. 
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Selbitanzeigen. 


Theorie und Praris des Chedverfehrs, Mit befonderer Berüdjihtigung 
des Depofiten: und Abrechnungweſens. Ein Wegweifer für den modernen 
Geldverkehr. Geheftet 2.50 M., elegant gebunden 3.— M. Stuttgart, 
Streder & Mofer. 


In einer Zeit, wo bei uns in Deutfchland von Theoretifern und Prak— 
tifern immer dringender und lauter die Trennung der Bankinftitute in Depo- 
fitenbanfen und Spefulation- und Emijfionbanten verlangt wird und der Ched 
dur Einführung des Ched- und Ausgleichverfahrens bei der Reichspoſt populär 
gemadt werden fol, — in einer foldhen Zeit ſchien es mir angebradt, in ge: 
meinverftändlicher Weiſe weite Schichten der Bevölkerung mit dem Depofiten- 
und Chedverfehr befannt zu machen. Nach einer kurzen Schilderung der Ent- 
widelung des gejamten Geld-, Bank» und Kreditweſens fuchte ich dem Lefer 
das Weſen und die Technik des Depofiten- und Chedverfehres zu erklären, zeigte 
die Vortheile, die dem Einzelnen wie der Gejammtheit durch diefen Verkehr ent: 
ftehen können, nahm Stellung zu dem geplanten Boft-Chedverfehr und plaidirte 
für ein gutes, brauchbares Chedgejet. Möge das Büdlein zu der auch vom 
volfswirthichaftlihen Standpunkte fo wünjchenswerthen Hebung des Depofiten- 
und Chedverfehres in beſcheidenem Maße beitragen. Georg Obſt. 


% 


Ahasver. Eine Erlöfung. Berlin. Verlag de8 Dramaturgifchen Inftituts. 


Aus dem lebensvollen Schoß der Menjchheit fteigen von Zeit zu Beit 
bejonders lichtvolle Gejtalten herauf, Träger jener großen Sehnſucht, die von 
Anbeginn den Kindern der Erde eigen war und fie getrieben hat, dem Baume 
der Erfenntniß zu nahen fort und fort. Das Paradies verjanf, der Himmel 
zerriß, — und die Hölle wurde offenbar in Thatſachen, die den gewaltigen Gang 
der Menjchheit bis auf diefe Stunde kennzeichnen. Denn aus fid) jelbft Heraus 
ichaffen die Völker fih ihren Gott und Glauben; und ihr eigen Fleiſch und 
Blut wird ihnen zum Heiligtgume in den Beſten und Größten, die fie geboren. 
Wieder geht ein Jahrhundert zur Neige: aus den Trümmern des Berbrauditen 
und Überlebten werden neue Heilande fteigen und die nad uns Kommenden 
werden zu neuen Bielen führen. Und wieder zerbrechen alte Formen: unjere 
Gottanichauungen wollen umgejchaffen fein; dazu will ein Neues werden zwifchen 
Mann und Weib; die älteften und feinften Probleme der Menfchheit ringen 
nach Seftaltung und begehren beffere Löſung, als fie bisher erfuhren... In Ans 
lehnung an die Legende vom Ahasverus haben wir aus dem unendlichen Ma— 
terial des Gemwordenen eine Freiftätte errichtet, vorübergehend für Worüber: 
gehende und Bertriebene, Mann und Weib, Aber man muß jelbit Fernblide 
in der Seele tragen, um das Ausſchauen im Ahasverus zu verftehen, man 
muß fie felbft empfunden haben, die große Sehnſucht, die mitjuchen und mit- 
Ihaffen, mitleiden und mitjaudzen möchte, weil man das Leben fo lieb hat und 
die Erde, die unfere Mutter geworden iſt. So möge er denn hinausdringen, 
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unfer Ahasver, ein Heroldsruf, und die ſchöpferiſchen Kräfte weden, die uns auch 
in unferer Zeit ſchon die Zufunft zu bauen vermögen. 


Damburg. Johanna und Guftav Wolff. 


Proftitution und Stantsgewalt. Verlag von Konrad Weiskes Buch: 
handlung (Georg Schmidt). Dresden, 1899. 

Die heutige Ordnung des Proftitutionwejens ift, wie wohl Niemand be» 
zweifelt, unbefriedigend. Geſetz und VBerwaltungpraris find uneinig und die Folgen 
davon find Recdhtsunficherheit und fehr bedenkliche jfanitäre Gefahren. Reformen 
im Wege der Geſetzgebung find bisher ernithaft faum verjucht werden. 

Man begnügt jih im Allgemeinen viel zu jehr mit oberflächlichen Redens- 
arten von wachſender Sittenlofigfeit und von nothwendigem Übel, als daß man 
der Sache wirflid auf den Grund kommen Fönnte. 

Sch bemühte mich in meiner Fleinen Schrift, die Erfolglofigfeit der bis— 
berigen Bejtrebungen zu erklären. Dabei hielt ich es für meine erfte Pflicht, 
ganz offen zu ſprechen, obgleich Das nad) der Art des Gegenftandes nicht immer 
leiht und angenehm war. 

Um die mit der Broftitution zujammenhängenden Geſetze und Berwaltung- 
maßregeln zu fritifiven, mußte ich etwas weit ausholen und Grundfragen des 
Strafrechtes berühren. Ich halte Recht und Moral für prinzipiell verfchieden, 
halte es für verkehrt, bei jeder Kleinigkeit nach dem Strafricdhter zu rufen, und 
glaube, daß die Rechtsſicherheit mit der Vermehrung der Geſetze nicht zunimmt, 
fondern geringer wird. Ich komme zu dem Schluß, daß e3 gefährlich ift, wenn 
die Geſetzgebung die natürlichen Triebe, wie bisher, ignorirt, und verfuche, Vorjchläge 
zur Reform des bejtehenden Syſtems zu formuliren. Die Praxis, in die fi 
diejes Syſtem umfeßt, ift nicht nur ungefeßlih und inhuman, fondern gemeine 
ſchädlich. Manche meiner Behauptungen mögen Widerfpruch finden; ich wünſche 
nichts jehnlider, als daß ein Anderer der Wahrheit näher fomme und dann 
nüßlichere Vorſchläge made. Bon der ſchwebenden „Lex Heinze“ halte id) nichts. 

Dresden. Dr. Heinrich Severus. 
v 


PBrivilegirtes Spekulantenthum. I. Harrwig NL, Berlin. 

In Scharfem Gegenfag zu den zahlreichen Schriften, die über den Ent- 
wurf eines Reichshypothekenbankgeſetzes in leßter Zeit erfchienen find und die 
alle entweder vom Standpunkt intereffirter Fachleute oder von dem der Juriſten 
aus behandelt find, ftelle ich im mieiner Arbeit die volfswirthichaftliche Seite der 
Sache in den Bordergrund. Ich komme dabei zu Schlüffen, nach denen die 
Annahme des Geſetzes in der vorliegenden Form geradezu eine Volksgefahr ge- 
nannt werden muß. Der Einfluß des Hypothefenfredits auf die Mobilifirung 
des Bodens, die verhängnißvollen Beziehungen der Hypothefenbanfen zur große 
ftädtifhen Terrainfpefulation und zum jogenannten Bauſchwindel, endlich die Art 
des Pfandbriefvertriebes find von einem Praktiker in knappen Kapiteln behandelt. 


Ludwig Eſchwege. 
* 
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Illuſionen. 


B etet fleißig zu Gott, aber haltet Euer Pulver trocken!“ pflegte Cromwell 
— ſeinen Puritanerſoldaten zu empfehlen. In ähnlicher Vielſeitigkeit halten 
heute unſere Aufſichträthe das nationale Panier hoch und ſorgen zugleich für 
ihre Tantiemen. Was in dieſer Weiſe für die Kultivirung des Oſtens geſchieht, 
wurde hier bereits beleuchtet. Nun hat der Patriotismus ſich ſogar auf die 
Suez-Eompagnie erſtreckt und das ſtaunende Deutſchland ſieht den Präſidenten des 
Norddeutſchen Lloyd, der kürzlich in den Aufſichtrath der Deutſchen Bank ge— 
wählt wurde, auch in die Adminiſtration des Leſſeps-Unternehmens eintreten. 
Wie viel ſo ein Poſten in der Nähe des Herrn Siemens einträgt, iſt ziemlich 
befannt. Die Stellung eines Verwaltungrathes bei der Suez: Compagnie wirft 
mindeftens fiebenzig- bis achtzigtauſend Franes jährlich ab. So glänzende Sine- 
turen auf Koften der Aktionäre pflegen nicht gerade PBedürftigen zuzufallen, 
find alfo weniger vom Gefichtspunft des privaten Haushaltes denn als 
Symptome allgemeiner wirthichaftliher Ericheinungen intereflant. Niemand 
wird verfennen, daß die bremer Dampfergejellihaft, deren einer Direktor feit 
Kurzem aud der Diskontogeſellſchaft angehört, daraus erhebliche Vortheile ziehen 
kann; und damit Hängen unfere Erporthoffnungen auf Dftafien wieder eng zufammen. 
Welhe Gründe man in Paris hatte, die Verbindung mit Bremen anzujtreben, 
entzieht fi vorläufig der Beurtheilung. Jedenfalls werden die zehntaufend 
Suez-Kanalaktien, die die englijche Regirung feit der Geldnoth des Khedives und 
Beaconsfields kühnem Handftreich befißt, nicht gegen Deutſchland benützt. Auf- 
fällig war aber, daß der übliche Chauvinismus der franzöftichen Prefje in diefem " 
Hall ganz wortlos blieb. Vielleicht ift Das der Anfang der großen Masferade, 
die aus Rüdfiht auf die Weltausftellung von dem offiziöfen Frankreich zu 
erwarten ift, — denn zum offiziöfen Frankreich gehört jeit den Orléans 
aud die Hochfinanz. Troß ihrer nationalen Abjperrung fehen die Herren an 
der Seine vollfommen ein, daß der Erfolg der Ausftellung von der Urbanität 
ihres Verhaltens gegen das Ausland abhängt. Sie interejfiren ſich nicht jo wohl 
für die möglihen Fortſchritte der Technik, die freilich der ganzen Welt zu gute 
kämen, wie für eine riefige Goldernte der verwöhnten parijer Bevölkerung. Dazu 
bedarf es aber eines Fremdenkonfluxes im größten Stil; und man hat vielleicht das 
brennende Gefühl, daß das Ausland in den lebten Jahren eine ganze Menge 
von Antipathien gegen Frankreich aufgehäuft haben könnte. Beginnt man aljo 
in elfter Stunde ein eifriged Liebeswerben um die zahlungfähige Menſchheit, 
dann wird das Erfte fein, daß ganz Frankreich oftentativ einen Kosmopolitismus 
annimmt, der leider nur den Schluß der Ausstellung nicht überdauern wird. 
Männiglich weiß, wie geſchickte Macher unfere weftlichen Nachbarn find, und wir 
werden in nächſter Zeit wohl noch manden hübſchen Couliſſenwechſel erleben. 
Schon wird auch auf der Place de la Bourse eine allgemeine Hauſſe vorbereitet, 
denn man erwartet von der Zugkraft der Ausstellung fapitaliftifch Alles, was 
geeignet ift, eine Hauffe Heraufzuführen. Cinftweilen interefjirt ſich die parijer 
Börſe noch beſonders ftarf für Rio und einzelne ruffiiche Hüttenpapiere. Die 
Kursanſchwellungen der Rio-Tinto-Werthe hängen bekanntlich mit der Steigerung 
- der KRupferpreife zufammen, die dem new-yorker Lewifohn im vorigen Jahr nicht 
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weniger als ſechzehn Millionen Dollars eingetragen haben ſoll, — ein Sümmchen, 
das fogar Herrn Nocdefeller neidifch machen könnte. Was die ruffiichen Hütten» 
aftien betrifft, fo find zum Beifpiel Siesnowice in wenigen Monaten von dreizehn- 
hundert auf zweitauſendſechshundert Franes geftiegen, verzinjen ſich aljo bei einer 
Dividende von fiebenumddreißig nur noch höchſtens mit einunddreiviertel Prozent. 
Alle Kursmanöver, Ausftellungausfigten u. ſ. w. können aber doch nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß der franzöfiiche Einfluß auf wichtigen Gejchäftsgebieten jtetig 
zurüdgeht. Gerade die Suezaffaire lenkt den Blid unmwillfürlid darauf, wie die 
Franzoſen in Egypten Schritt um Schritt an Terrain verloren haben. Daß 
heute alle großen Aufgaben dort den Engländern zufallen, liegt keineswegs nur 
an der Zunahme ihrer politiſchen Macht, fondern auch an der Ueberlcgenheit ihres 
gefhäftlihen Unternehmungsgeijtes. Summen, wie fie jeßt im Nilland vom eng» 
lifchen Kapital weitausfchauend großen Kulturaufgaben gewidmet werden, würden 
in Paris nur auf Baſis einer ungeheuerlihen Agiotage aufzubringen fein. 

An den deutjchen Börfen ftehen fih in der bereit$ jo lange währenden 
Aufwärtsbewegung der Kurfe heute eigentlich nicht mehr Haufe und Baiffe, fondern 
Spekulation und Erfahrung gegenüber. Die Situation erlaubt durchaus den prägnant 
zugefpigten Ausdrud, den ihr neulid ein fehr rühriger berliner Bankier gab: 
„Meine früheren Erfahrungen verurtheilen mich jett zur Unthätigfeit!” Die er- 
fahrenen Leute haben eben ſchon ähnlich fette Jahre gejehen und erlebt, daß fie, 
al3 dann die mageren Jahre famen, troß ihrer befferen Einficht, von der urtheillofen 
Horde überrannt wurden. Bielleicht klingt es Manchem übertrieben, aber man 
verfichert mic, daß an unferer erjten Börſe augenblidlicd; die Großen fid) zurück— 
halten und deren Angeftellte die Gefchäfte machen, — und verdienen. In diefen 
Souterraind der Börfe follen Käufe und Berfäufe nachgerade unerhörte Di- 
menfionen angenommen haben, ohne daß übrigens Angeitellte und Publikum 
einander dabei zu Geficht befommen. Das Publikum Hat längft aufgehört, bei etwa 
hunderttauſend Marf Vermögen höchſtens zehntaufend in Induſtriepapieren an— 
zulegen, und in Folge des enormen Agio iſt für zehntauſend Mark ja auch nicht 
viel zu haben. Andere Aktien als ſolche, die von den Banken in der Hoffnung 
auf Gewinn auf Lager genommen ſind, kann das Publikum nicht haben, und 
da die betreffenden Papiere nach und nach in die dritte und vierte Hand gekommen 
ſind, werden die Emiſſionhäuſer erſt dann wieder hervortreten, wenn die Kurſe 
erheblich gefallen ſein werden. Einſtweilen hüten ſich unſere beſſeren Kommiſſion— 
firmen ſtreng, irgend welche Rathſchläge zu ertheilen. In den Fachkreiſen haben 
die reichen Leute während der legten zwei Fahre viel durch Konſortialbetheili— 
gungen verdient, möchten ſich aber auf neue Betheiligungen nicht mehr einlafjen 
und doch alte, bewährte Freunde nicht verlegen. Man muß das Sneinandergreifen 
perfönlicher und gejchäftli—er Beziehungen auf diefem Gebiet fennen, um zu der» 
ftehen, daß Das mandmal ſchwer zu vereinigen ift. 

Die Vermehrung der berliner Kursmakler ift fein Zeichen wachſenden Vers 
fehres, jondern nur Beweis dafür, daß die Zahl von Anfang an zu niedrig ge= 
griffen war. Frankfurt, das doc unvergleichlich weniger bedeutet, hat ebenfalls 
fiebenzig Kursmakler. Davon ift kaum ein Dutzend jehr ſtark bejchäftigt, zwei 
Dugend ſchlagen ſich mittelmäßig durch, — und der Neft lebt von der Hand in 
den Mund. Anders in Berlin, das bei feinen riefigen Umfäßen faft allen beeidigten 
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Bermittlern reihe Einnahmeguellen verſchafft. Da find and achtzig noch nicht 
zu viel. Serthümlich Hat man diefe Vermehrung mit den Schwierigkeiten in Bus 
fammenhang gebracht, die fich wiederholt bei der erſten Kursfeitfeßung für neue 
Papiere herausgeftellt haben. Dieje Schwierigkeiten werden ſich aber immer 
wiederholen, jo lange die berliner Börfe an der zopfigen Vorſchrift feſthält, 
daß der erfte Kurs um zwölf Uhr notirt fein muß. An anderen Pläßen giebt 
man ruhig die ganze offizielle Börfenzeit dafür frei und es ficht faſt jo aus, 
als ob die fonderbare Einrichtung ausgenüßt würde, um das Publikum zappeln zu 
laſſen. Aber die viel gerühmte berliner Intelligenz hindert nicht, daß auch andere 
höchſt unpraktiſche Anordnungen an der dortigen Börſe beitehen. 

Der Seldftand iſt zwar fehr leicht, aber es bedarf nureinerftärferen Bewegung 
— wie neulich zum Beispiel in Bochumern — und gleid) wird Geld gefucht. Unſere 
Banken abundant zu nennen, wäre eitel Schönfärberei. Nocd immer jcjulden 
die Großinftitute bedeutende Beträge an die ausländifche Finanz, die allerdings ohne 
Schwierigkeiten dreimonatlic prolongirt werden. In New-York wurden, als der 
Sat vorübergehend billiger geworden war, vier Prozent Zinſen bezahlt, dann 
wieder fünf Prozent. Won Paris nehmen deutſche Inſtitute, die feit längerer 
Beit eingeführt find und über großes Aktienkapital verfügen, jogar unter Um» 
gehung der Banken fortwährend Geld in Anſpruch. Eines ſchönen Tages wird 
aber doc; der Geldquell verfiegen, nicht weil die Fremde nichts mehr herzugeben 
hätte, ſondern weil unfer Publikum der Kapitalserhöhungen ohne Ende überdrüfjig 
fein wird. Das Kräutlein, das für den Umſchlag der Gefammtitimmung, der 
dann eintreten wird, gewachjen wäre, ſoll noch gefunden werden. Jedenfalls 
wird der Börfentag, an dem jehr gute — aber aud) ſehr hoch notirte — Induſtrie— 
aftien feinen Käufer mehr finden, alle Illuſionen von heute begraben. Leider wollen 
vorläufig die meiften Leute aber nichts davon willen, daß, wenn die Katajtrophe 
einmal hereinbricht, die Verluſte größer fein werden als aller vorher erzielte Nutzen. 

Die Berhältnifie des Marktes für deutfche Anlagen find wahrhaft er: 
ſchreckend. Viele Monate jhon währt die unnatürliche Zurüdhaltung und noch 
it fein Ende abzufehen. Dabei fan die ganze Tragweite der unferen Einzel» 
staaten, Provinzen und Städten daraus erwachjenden Kalamitäten nur von dem 
nächft Stehenden überjehen werden. Reiche Gemeinweſen, in denen eine Fleine 
Schaar von Kapitaliften eben fo viel Steuern aufbringt wie alle übrigen Ein 
wohner zufammen, fünnen ihres Obligationen nicht abjeßen und find auf den 
guten Willen und die böfe Zinsberechnung der mit ihnen liirten Banken ange 
wiefen, weil man die Rückkehr zu einem höheren Zinstypus für ein Verbrechen am 
Semeinwohl hält. _ Eine Heuchelei gebiert die andere! Und jo betheiligen ſich 
heute bei der Submiffion auf Stadtanleiden manche Firmen nur, wenn fie ficher 
find, daß der angebotene Uebernahmefurs nicht angenommen werden wird, Damit 
fontraftiren denn feltfam die ftolzen Zeitungdepejchen, die bei folhen Anleihe: 
ausfchreiben ganze Kolonnen von Bewerbern aufmarfhiren laſſen. Würde ſich 
eine Reihe deutſcher Staaten und Städte entſchließen können, reſolut zu vier— 
prozentigen Papieren überzugehen, ſo hätte man eine gute Rückzugslinie und zu⸗ 
gleich die Ausſicht, wieder dauernd höher verzinsliche Anlagepapiere zu erhalten. 
Es ſcheint aber, als ob man erſt durch Schaden klug werden will. Pluto. 
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SW Bühne?... Nein, Das ift ein wirkliches Laboratorium. Graues, 
SED Einifches Tageslicht fällt durch das unverhüllte Glasfenfter auf Tiſche 
und Repofitorien. Neben den Batterien halbgefüllter Reagensgläfer und miß— 
farbiger Chemifalienflaf hen Stöße verftaubter Zeitfchriften. Große Induktion: 
fpulen und verzwickte Apparaturen — für Röntgenftrahlen? — find verſuchs— 
weiſe aufgeftellt. Ein verwachfener maſſiver Eifenofen — Füllſyſtem, ameri: 
kaniſch — ftredt feinen langen fchwarzen Rohrarm an der Wand in die 
Höhe, ganz wie ein Dozent, der Formeln an die Tafel fhreibt. 

Der Zufhauerraum iſt halbdunkel. Auf den heißen Polſterſeſſeln 
drängt und klemmt ſich die ſchwarze Menge mit vorgeftredten Hälfen und 
ftieren Augen. Die Luft Schmedt nah Suppe. 

Eine Scharfe Gelehrtenitimme fehneidet dur den Saal. Mit langen 
Schritten, die Hände auf dem Rüden, durchmißt ein älterer Herr den Labora— 
toriumsraum und entwidelt fathedermäßig, abgerifjen feine Anfichten: Leben, 
Seele, Fortdauer der Eriftenz, Alles vom Standpunkt des berufsgemäßen, 
abgeflärten Atheiften und mit einem Anflug von gequältem Fdealismus. 

Seine Erpeftorationen beantwortet refpeftvoll und ffeptifch ein jüngerer 
Fachgenoſſe, der, auf der Kante des Arbeitstifches figend, den Bewegungen 
des Nedenden mit dei Bliden folgt. „Idolatrie des moribonds“ nennt 
er gelegentlich die idealiſtiſchen Nettungverfuche feines Freundes. 

Das Publifum verliert fein Wort des abftraften Dialoges. Man weiß, 
daß es fih um einen ernften Fall handelt: Profeffor Donnat hat der 
Wiflenfchaft, dem neuen Idol der Zeit, ein Menfchenopfer gebracht, da er 
Keime tötlicher Krankheit ciner Patientin feines Hofpital3 einimpftee Wohl 
wäre jie auch ohne die Impfung an der Schwindfucht geitorben — experi- 
mentum fiat in corpore vili! —, indefjen ein Mord ift und bleibt eine 
ftrafbare Handlung Die Juſtiz ift bereit auf der Spur und der Profeſſor 
hat über Sein oder Nichtfein fchlüffig zu werden. Jeder Augenblid kann 
die Kataftrophe bringen. 

Das Stüd, von dem ich fpreche, heißt „La nouvelle Idole“ und 
it von Francois de Eurel. Das Publikum, das die Räume des Theätre 
Antoine zum Brechen füllt, befteht aus den Intellektuellen von Paris, die 
für fünf Francs ihr Bedürfniß nad Realismus und Wahrheit befriedigen. 
„Schon die offene Borderfeite ftört mid,“ fo ſprach eine Dame mit unpaffen- 
dem Geſicht; „man follte die Borgänge eigentlich nur in einem gefchloffenen 
Zimmer und durch ein Heine Loch in der Wand betrachten. Es ift noch 
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immer feine richtige Natur.“ „Jawohl, die Natur...”, wiederholte der 
Satte nachdenklich, „durch ein Meines Loc; in der Wand...“ 

- Die Szene war zu Ende. Der ältere Herr — Antoine felbft — hatte 
die tranfzendenten Fragen aufgejtedt und fich entfernt. Eine Seitenthür hatte 
ih geöffnet und eine elegante Frau hereingelaffen, die mit Aktfchlußbetonung 
die Pointe ins Publikum warf. Rideau. 

Die Intellektuellen füllen die Couloird und die abgetretenen Treppen 
des Theater, wo man „Le Courier du Soir“, „Ira Presse“ und das 
übrige Nachtgefchrei der Boulevard vernimmt. In dem fchlecht beleuchteten 
Foyer figen fie und fpinnen die metaphufifchen Gedankenfäden fort. „Ad, 
das Jenſeits, ma chere,“ fagte ein Fräulein von fchöner, männlicher Er: 
Iheinung, „das Jenſeits hat niemals eriftirt. Es ift die felbe Sache wie 
mit dem Storch. Und was die Seele betrifft, die wir im Bufen tragen, die 
befteht aus Kohlenfäure und Stidjtoff.” „Sie irren, ma chere,“ er- 
widerte die Andere, „wir tragen gar feine Seele in unferem Bufen.“ 

Wem find nicht ſchon die Wechfelbeziehungen aufgefallen, die in groß: 
ftädtifchen Theatern zwifchen der Beichaffenheit des Publitumd und dem 
Genre der Darbietung beftehen? Große Oper: Brovinz, Parvenus, Fremde. 
Bürgerliches Luftfpiel: Beamtenfamilien, PBrofefforen, Penſionäre. Modernes 
Drama: Ladenbefiger, Spekulanten, Juden. Klaſſiſche Tragoedie: Gymnafiaften, 
Kommis. Und fo fort dur alle Repertoire umd Stände. Diefe Be- 
ziehungen haben nichts Geheimnißvolles: Pomp, Biedermeierei, Lafzivität 
und Neuerungluft; ja, felbit Stelzen und Kothurn haben ihre gefellfchaft- 
lihen Korrelate. Was aber, um Alles in der Welt, hat diefes ultra- 
bourgeoife Antoinepublitum mit modernjten Problemen, piychologifchen 
Tiſtelcien, philofophifchen Spisfindigkeiten zu fchaffen, — kurz: mit dem 
ganzen Apparat raffinirter Üebermorgenkunft? Diefe Comptoirdamen und 
Bürgerpäter mit den Gefichtern ſchlechter Zahler, diefe Jungfrauen mit langen 
Klavierfingern, diefe Fünglinge mit Spargelphyfiognomien: fie wären Frank— 
reichs erleuchtetfte KHunftkenner? Dies der Areopag, vor deffen Schranken 
ohne Appell und Reviſion die Talente von heute und morgen Urtheil und 
Recht empfangen? Nein, Geiftesfürften find diefe Leutchen nicht, die in den 
Räumen des naturaliftifchen Schaufpielhaufes die Genüffe nachkoſten, die 
Franeoife und Gervaife zuerft bereitet haben. Nicht Fürften des Geiftes, 
nicht des Willens, nicht der Phantafie. Triſte Figuren, bei denen daS öde 
Drgan des Zufunftmenfchen hypertrophifch fih zu entwideln beginnt: es find 
die berühmten, berüchtigten intellectuels. 

Ein paar Dusgend Häufer boulevardaufwärtd — nad) der vor- 
nehmen Seite zu — wird allabendlih „La dame de chez Maxim“ auf: 
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geführt, ein munteres, aber lafzives und libidindfes Stüd. Maxim iſt ein 
nicht unbefanntes Nachtreftaurant; es liegt im der Aue Royale auf der 
rechten Seite, furz vor dem Konfordienplasg. (Man fomme, wenn überhaupt, 
nicht dor ein Uhr. Jägerſche Normalkleidung, Kodenhut und Radmantel nicht 
zu empfehlen!) Das Theätre des Nouveautös erzittert unter Paroxysmen 
des Lachend. Die Courtifanen zerbeigen ihre Spitzenmouchoirs, die Damen der 
Welt verbergen fih Hinter ihren Fächern, das Parterre windet fih in Kon— 
torfionen. Die Brillanten blinzeln wie helle Thränen, von den Luſtres und 
Girandolen riefelt das heiterfte Kerzenlicht über blühende Schultern und 
duftendes Haar und figelt das matte Inkarnat mit feidenen Refleren. Das 
mondaine Paris amujirt fi „A gorge déployée“. 

Mit der Unfterblichkeit der Seele hat diefes Stüd durchaus nichts zu 
ſchaffen und wiffenfchaftliche Fragen werden darin nicht erörtert. Es handelt 
ausfchlieglih von Dingen, die man ſchon zu des Ariftophanes Zeiten nicht 
ungern auf der Bühne ſah. Manche Leute finden das Stüd geiftlos und 
die Späpe albern; aber Niemand leugnet, daß ſich Alles in der Sehweite der 
Zuhörer bemegt. Und fo empfindet diefes äußerlich auserlefene, innerlich 
inferiore Publikum, das ſich niemals umfonft in Bewegung fegt, Senfationen, 
die feine Diner und Five o’clock Teas ihm nicht gewähren können: es ift 
unterhalten, angeregt, ausgelafjen, — und alle feine Empfindungen find ehrlich. 

Ehrlich find die geiftig Reihen und leiblih Armen vom Theätre 
Antoine nidt. Sie find Opfer. Weil es modern und fortfchrittlich fcheint und 
weil ein Kiteraturprofeffor und ein Feuilletonredaftenr dafür Propaganda 
machen, fühlt man den Drang, von Pult und Nähmaſchine fich wegzuftehlen 
und die kargen Erholungſtunden dem Idol der neuen Kunft zu widmen. Als 
Fahnenträger modernfter Geiftescampagnen vergißt man die befcheidene Lebens: 
ftellung; man fühlt fih vom bloßen Mitbürger zum opponirenden Neuerer, 
zum Kämpfer avancirt. Aber das Idol lohnt mit Undanf. Die Strahlen 
der Wiſſenſchaftlichkeit find falt; die feinen Verftiegenheiten und Nervenfpiele 
der legten Kunſt find feine Offenbarungen. Man unterhält ſich fchlecht und 
muß theilnehmend feinen; man fol bewundern und hat faum begriffen. 
Da bleibt fein Ausweg, als ſich an Nebendingen zu weiden, an naturaliftifcher 
Staffage, verftedter Melodramatik und unverſteckten Brutalitäten. Suggeftion, 
Heuchelei und Lüge fchließen den Zauberreigen und Frönen den Intellekt 
als Mafleniymbol. 

Und wie viel beffagenswerther ift die Kunſt felbft! Sie muß lich ge= 
fallen lafjen, daß jede neue Regung von der Spekulation einer kümmer— 
lichen Gefolgichaft aufgegriffen wird. Muß fie es wirffih? Sit es ein Gefen, 
daß dem geiftigen Anführer fein anderes Gefolge begleitet als die Horde der 
Angeführten? Muß es fein, daß bei jeder neuen Entwidelungphafe das Pro- 


446 Die Zukunft. 


fetariat des Geiftes, der Kunftpöbel, feine Gründerrechte zur Geltung bringe? 
Mir fcheint: einft war es anders. In jenen großen Blüthezeiten, die ver— 
gangen find, gab es feine Züge des Hunftempfindens. Der Künftler fannte 
fein anderes Publifum als fein Bolf. Freilich ſchuf er damals in Abhängigkeit 
und Beihränfung und, wie man heute achfelzudend ihm nachfagt, als Auftrag: 
nehmer, al3 Handwerker. Ihm war e8 Feine Schande, zur Mufe den Blid, 
den Mund zum Volke zu wenden. Vielleicht danken wir es den Bierbrauern 
und Schneidern von Eaftcheap, daß Shafefpeare heute al3 wirkſamſter Bühnen 
dichter die Maffen bewegt: was Jene ihm abzwangen und abzwadten, wird 
noch nad Jahrhunderten die Höhen und Tiefen feiner Werke dem Volksgeiſt 
erichließen. Der Genius allein hätte ihn nicht davor aa den Würmeru 
und Gelehrten zum Fraß zu fallen. 

Die frivole Devife der legten Jahre „L’art pour l’art* hat Alles ver: 
dorben. Sie hat zwifchen der Kunft und dem Bolf die Brüden abgebrochen; 
fie hat da8 Volk al3 Narrenhaufen verfhrien. und das Bublitum als Feind 
proflamirt. Ein einzelner genialer Menfch mag foldhen Kampf unternehmen, 
denn an feinem Untergang ift nicht3 gelegen; die Kunft als Organismus 
darf dem Boden nicht entriffen werden. Sie bedarf der Gegenkräfte, der 
Hemmniffe, der Bedingtheit, der Befchränfungen. Fragt einmal heute einen 
großen Architekten, ob er Luft hat, Euch ein Idealſchloß, ein Schloß an ji, 
zu entwerfen: er wird nicht einen Federzug thun, ſofern Ihr nicht Land und 
Luft, Baugrund, Umgebung, Steinbrüche, vor Allem aber Zahl, Art, Sitte 
und Herfommen der Bewohner ihm nennen und fchildern könnt. Unfere 
bedingunglofe, fchranfenlofe Kunſt taumelt zwifchen allen Extremen, fie ift 
ein Spielzeug der Launen, der Hyfterie, der Mode, — nicht anders als Kon— 
feftionwaare und Frauenhüte. Die Kunſt bedarf der Schranken; und ihre 
vornehmfte Schranke ift das Volk und deſſen natürlicher Geſchmack. 

Zu dem Bolf müffen wir zurüd, zu diefem großen, helläugigen Burschen, 
der fo viel Herz, Verftand, Bhantafie und Geſchmack hat, ja: guten und fchlechten 
— er reicht von Mdolf Ernft bis zur Neunten Symphonie —, und ſich nod) 
jedesmal zurechtgefunden hat. Den felben Haufen von Menſchen Fannft Du durch 
ein großes Wort begeiftern, durch eine Melodie rühren, durch eine Fahne 
entflammen, durch eine Zweidentigfeit Tüfteın machen, durch eine Schweineret 
zum Medern bringen, wenn Du nur den Willen und die Kraft haft, den 
Bogen feiner Leidenfchaften zu fpannen. Darum ift e8 eben fo verbrecheriich, 
die ſchlechten Inſtinkte dev Maffen zu figeln, wie es thöricht ift, an ihren 
guten Inftinkten zu verzweifeln. Wenig wird der Erzieher erreichen, der 
feinem Schüler ins Gefiht lacht und ihm beftändig feine Beſchränktheit vor: 
wirft, — nad Art der Propheten der Kiünftlerkunft. 

Künftlerkunft, Zünftlerfunft, Pretiöſenthum und Konventifelei haben 
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im Lauf der Jahrhunderte mehr als einmal geblüht, ja felbit Früchte ge- 
tragen, die die Zeiten überdauern. So erinnern wir und gern und mit 
hiftorifchem Behagen der Meifteringer, der fchlefifchen Dichter, der franzöfifchen 
Höflingskunft, der Anakreontiker. Und doch erfcheinen alle Diefe wie Volls— 
fünftler und Naturpoeten, wenn man fie unferer efoterifchen, weltfremden Ver— 
ftiegenheit und Exzentrizität vergleicht. Auch haben zu jeder Zeit kärgliche und 
mißrathene Kunfterzeugniffe das Unbehagen der Empfangenden erregt; 
neu und unferer Zeit vorbehalten aber ift das Schamgefühl, das heute ſich 
folhem Mifvergnügen paart: nämlich ſich als Mitfchuldigen und Mit: 
verrückten des forcirten Talentes zu betrachten und betrachten zu laffen. „Sch 
werde diefe Kunftzeitfchrift abbeftellen“, fo hörte ich einen geſcheuten Mann 
und fcharfen Beobachter fagen, „trogdem ich manche Vorzüge in ihr anerfenne. 
Aber ich kann mich weder dazu bequemen, meinen Schreibtifch zur verfchliegen, 
noch dazu, den Reſpekt meiner Dienjtboten aufs Spiel zu fegen.“ 

Zurüd zum Bolt! Bon den großen Errungenfchaften der neuen 
Kunft giebt es feine, die, im Rahmen eines bedeutenden Werkes geboten, 
die Faffungsgabe normaler Menſchen überftiege. Studien freilih und Ex— 
perimente, die man heute unter Glas und in bunten Brochurendedeln feil: 
bietet, werden fehwerlich die Maffen begeiftern. Mögen Künftler immerhin 
ſolche Kleinigkeiten al® Manuffripte und Skizzen austaufchen und mit der 
Etikette „L’art pour l’art“ belegen: das Volk hat das Recht, ganze Kunſt— 
werfe zu verlangen; es geizt nicht nach der Ehre des Dilettantismus und 
der Mitwifferei von Werkftättengeheimniffen. Mit Halbwerfen und Zunft: 
furiofitäten züchtet man ein fünftliches Publikum, „eine Gemeinde”, wie die 
Feuilletonfpradhe ftammelt („die Schulzegemeinde flammte vor heller Be— 
geifterung“, oder „die Cohngemeinde vereinte jich zu weihevoller Feier“), 
— eine Heerde von Bielwiffern, Suggerirten, Bildungfimpeln, intellektuellen. 

Die Zufchauer des Theätre Antoine haben fi) wiederum gefammelt, 
um den dritten Aft zu geniegen, freilich mit- geftörter Andacht. Die Abend- 
blätter befriedigten nidht: die „Affaire“ ftodt und die erwarteten Weber: 
raſchungen ſind ausgeblieben. Man merkt allgemah, daß das Stüd nicht 
amufant ift. Man verfteht nicht recht, warum der Profeffor fich nachträglich 
ſelbſt mit feinen Giften infizirt hat. Man hört theilnahmelos den Langen 
Auseinanderfegungen zu, die er mit feiner unintereflanten Gattin führt. 
Da erjcheint das Opfer, Schwefter Antoinette; und mit ihr erwacht die 
Spannung, denn fie ift jung und hübſch. Antoinette ift geheilt, nicht durch 
ärztliche Kunft, fondern durch eine Kleine Brunnenkur mit Wunderwaffer 
von Lourdes. Ste fühlt fich gefund wie ein Bauernmäbdel; nur ein Fleiner 
rother Fleck an der Bruft will nicht vergehen: die Infektion fchreitet vor. 
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Damit ift der wiſſenſchaftliche Mord Donnats, der bis dahin ein theoretifcher 
Fall, ein Problema, war, zur brutalen Wirklichkeit geworden. Aber nicht 
genug der Senfation: Antoinette kennt das Mariyrium, das ihr auferlegt _ 
it. Sie war nicht bewußtlos, al3 der Profeffor feine verhängnißvolle Glas: 
ſpritze anfegte, fie weiß, was ihr bevorfteht, umd ift bereit, ihr Kreuz freudig 
zu tragen. Nicht aus MWiffensdrang, nit aus Eitelfeit. Was fie zur 
Heldin macht, ift Glaube und Entfagung: „Jesus-Christ a été erueifiö 
pour le genre humain et je regarde comme un honneur d’ötre 
trait&e un peu comme lui...“ Das alte und neue Idol ftehen einander 
gegenüber, — und ich gebe zu rathen, welches von beiden den Kürzeren zieht. 
Ale Welt ift gerührt, Publifum, Berfaffer und Profeſſor Donnat, der beim 
Fallen des Vorhanges fo fihtlih von taufend Zweifeln gequält wird, daR 
feine Belehrung nur noch eine Frage der Zeit fcheint. 

Die braven Acteurs, die der Beifall vor die Rampe lodt, find fi 
bewußt, daß nicht ihmen allein die Ehre des Abends gilt. Auch der wunder: 
thätigen Bernadette von Lourdes gebüßrt ein Theil des Ruhmes. Im der 
disfreten Form, die Frangois de Eurel beherrfcht, läßt felbft der verſtockte 
Nationalismus fich eine Dofis Gläubigfeit gefallen, freilich ohne fich ver: 
pflichtet zu fühlen. Mean verläßt das Haus und disfutirt, während man in 
der Kühle der Nacht dem heimifchen Omnibus entgegen wandelt, die Ereigniffe 
des Abends mit großen Geften. Man hat philofophifche Reden vernommen 
und über aftuelle medizinifche Fragen nachgedacht; man hat mit weltmänni— 
ſcher Perfiflage das Gebiet der Wiffenfchaft betreten und mit feinem Lächeln 
die Erfolge des Glaubens anerkannt; man hat dem neuen Idol geopfert 
und dem alten feine Reverenz gemacht. Alles in Allem ein profitabler Ge- 
nuß und eine befriedigende Geiftesbilanz. 

. Mit ausführlichen Darlegungen über die politifche Bedeutung des 
Intellektualismus in Frankreich möchte ich diefe flüchtige Wiedergabe eines 
Theatereindrudes nicht befchweren. In einem Augenblid, der taufend Seifen- 
blafen thörichter Illuſionen und patriotifcher Vergötterung zerflattern läßt, 
ift leicht zu ducchichauen, warum abermals, wie vor hundert Jahren, die 
grinfende Vernunft den Thron befteigen mußte. Es giebt eben Fllufionen, 
die wohlthätiger und heilfamer find als die Wahrheit felbft. Und die Leute, 
die jegt der ältlichen Dame France die Schminke vom Antlig Tragen und 
die Perüde vom Haupt zerren, machen ihr Land nicht beffer, nicht gefünder 
und nicht glüdlicher. Die Wahrheit verfchmäht es zumeilen nicht, von höchſt 
fragwürdiger Gefolgſchaft jih zum Siege geleiten zu laffen. Auch diesmal 
muß fie triumphiren: aber wehe den Befiegten, wenn die Marodeure des 
Intellektes das Land überziehen, um die Beute einzutreiben. 
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Soziologie und ſoziale Frage.“* 


7 weiß nicht, ob ich wohl daran thue, die Gedankenreihe, die ich Ihnen, 

ED meine Herren und Damen, heute vortragen möchte, der Deffentlichkeit 

in der nothwendig fummarifchen Form vorzulegen, die ein Vortrag nicht 
fprengen darf. Denn ich bin einer auch nur annähernd ähnlichen Fdeenfolge 
bisher nicht begegnet und jedes erſte Wagniß bedarf eingehender Behandlung, — 
um fo mehr, wenn e8 fi um ein jehr weites und fehr coupirte8 Terrain handelt. 
Und noch ein Bedenken habe ih: eben weil da8 Thema jo ausgedehnt iſt, habe 
ih mir von vorn herein vorgenommen, eine beflimmte Grenze nicht zu über: 
fchreiten, und ich weiß nicht, ob diefe Beſchränkung nicht aud) Das fchädigt, 
was ich vorbringen möchte: ich will der fozialen Politif nirgends praftifche 
Vorſchläge machen, fondern ich möchte nur von dem formalen Verhältniß 
zwifchen der Zoziologie und dent Kompler geſellſchaftlich wirthſchaftlicher 
Krifen und Probleme veden, den man heute mit einem vielleicht allzu um— 
fafjenden Namen die foziale Frage zu nennen pflegt. Ich will davon 
fprechen, mit welchem Recht man diefe Angelegenheiten von einem fpezififch 
foziologifhen Standpunkt aus anfchen darf, und dann durch eine allgemeine 
wie einzelne jpezielle Analyfen zeigen, zu welchen. neuen Werthungen alter 
Thatſachen man auf diefem Wege gelangen fann; aber ich will nirgends aus 
diefen theoretiihen Erwägungen praftifhe Konfequenzen ziehen. Vielleicht 
aber bedürfte «3 ſolcher Schluffolgerungen, namentlid) in einem Kreife, der 





*) Diefer Vortrag wurde im Sozialwiſſenſchaftlichen Studentenverein zu 
Berlin gehalten. 
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nicht nur aus Geſellen, ſondern auch aus Meiſtern zuſammengeſetzt iſt und 
dem nicht allein Theoretifer, fondern auch Männer der ausübenden Staat3- 
tunft angehören. ind auf diefe Männer fommt uns Allen, und zwar und 
Theoretifern nit zulest, am Meiften an. So müffen Zie denn in mehr 
als einer Hinfiht vorlieb nehmen. 

Soziologie und foziale Frage: mir klingt diefe Kombination fo im 
Dhr, ald deute fie an fih fchon ein Programm an. Schon, daß fie uns 
auffällt, ift bemerfenswerth genug. Würde heute Jemand an diefer oder 
einer anderen ähnlichen Ztelle anfündigen, er wolle über die Nationalökonomie 
der Landwirthſchaft und unfere Agrarpolitif odır über Handelsrechtswiſſen— 
{haft und Handelsrecht fprechen, man wäre nicht im Mindeſten überraſcht; 
im Gegentheil: man würde fich vielleicht ein Wenig degoutirt fühlen von 
der Selbftverftändlid, keit folder Kombination. Soziologie aber und foziale 
Politik, die doch eben fo nah zufammengehören, nchmen fich fo fremd neben 
einander aus, als gehörten fie zwei verfchiedenen Welten an. 

 Raffen Sie mid zunächſt eine kurze Ueberſchau über Theorie und 

Praxis halter, um diefe Behauptung zu belegen. Der ıheoret:fche Sozialismus, 
mit dem, wie billig. zu beginnen ift, it feiner Herkunft und feinem Wefen 
nah zum allergrögten Theil eine öfonomifche, aber nicht eigentlich cine 
foziale Lehre, nicht praktiſche Soziologie. Hat man wohl einmal darüber 
nachgedacht, wie befremdlih «8 ift, daR die ſozialen Fragen, über die 
man heute mit pofitifchen Thaten und iheoretiihen Worten ficht, faft 
alle von einem wirthfchaftlihen, von einem nationalöfonomifchen Stand: 
punkt aufgefaht werden? Was ift Soziologie? Ich meine: die Xehre 
von den Berbindungen und Beziehungen der Menjchen unter einander, von 
dem Verhalten diefer Verbindungen unter fih und zu dem fozialen Atom, 
aus dem fich jen? alle zufammenfegen, und endlich von dem aus diefen Be- 
ziehungen reſultirenden Schickſal diefes Atoms felbit, des Einzelnen, des 
Individuums. In diefem legten Punkt gipfelt im Grunde al ihr legtes 
Streben; wollte man das Ziel der Soziologie mit einem kurzen, zu furzen 
Schlagwort nennen, man müßte doc jagen: Es ift die Lehre von der Per: 
fönlichkeit. Denn fchlieglich ftellen ſich alle Einungen, alle Affoziationen, die 
das Soziale Atom eingeht, unter dem Geſichtspunkt größerer oder geringerer, 
wenn auch taufendfach verfchiedener Bindung des Einzelnen dar. Bieler, 
ja der wichtigften individuellen SPraftentfaltung ift erſt dur) das Vorhanden— 
fein diefer Einungen Raum geſchaffen worden, aber irgend ein Verzicht auf 
Bewegungfreiheit bedeutet die Zugehörigkeit zu ihnen für jeden — auch den 
ftärkften — Einzelnen. 

Fragt man num aber, in wie viele Beziehungen der theoretische Sozialis— 
mus fich zu diefem Problem gefegt habe, fo wird aud) der unparteitfchite 
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ÜrtHeiler zugeben müſſen, daß er Das nur bei dem Heinften Theil feiner 
Lehren gethan hat. Gewiß: fein faktifcher Urfprung weift auch auf dieſe 
Duelle hin. Der moderne Sozialismus, der deutfche wie der franzöſiſche, ift 
da3 Find des eben fo modernen, wenn aud etwas älteren Liberalismus und 
diefer war, foziologifch gefakt, im Wefentlichen eine Emanzipationbewegung 
der Individuen gegen die ftärkften Verbindungen, die es überhaupt giebt, die 
am Ausgang des achtzehnten Fahrhundert3 übermächtig geworden waren und 
die, nur den abfoluten Herrfchern an ihrer Spite, eine große, in diefem einen 
Falle ungeheuer große Bewegungfreiheit liegen: gegen die Staaten. 

Auch in den Zielen des Sozialismus find die rein fozialen Elemente 
nit nur, wie felbftverftändlih, ftarf vertreten, fondern auch hie und da 
deutlich ausgefprochen: feine aufgefprochene antiftaatliche Tendenz geht aus 
auf die Herabjegung des Einflufjes, den die ftärkite Art von Affoziationen 
auf den Einzelnen ausübt, und zwar zu Gunften, fei e8 anderer Einungen, 
fei es des Individuums felbft. 

Aber diefe beiden Stüde der Entwidelung des Sozialismus, Aus: 
gangspunft und Endziel, find es nicht, die die breite Maſſe der heute ficht 
baren und wirffamen fozialiftifchen Theorie und Praxis bilden; fie treten im 
Gegentheil fehr zurüd. Am Meiften der Ausgangspunkt: der Sozialismus 
befämpft feinen von feinen Gegnern fo heftig und leidenschaftlich wie den 
Liberalismus; und diefer jelbft hat auch jeine Geftalt geändert, nachdem er 
eine Anzahl feiner Abfichten im Staate durchgefegt hat; er ift heute ein 
anderer al8 im Fahre 1848. Was Wunder, daß den Sozialiften von heute 
nur wenig mehr daran liegt, an diefe Herkunft erinnert zu werden? Selbft 
der theoretifche Anarchismus, der, ſoziologiſch betrachtet, im Grunde noch mehr 
mit dem von Roufleau ftammenden Liberalismus gemein hat, infofern er die 
von jenem angebahnte Emanzipation des Individuums unvergleichlich viel 
weiter treibt, will von diefer Verwandtſchaft wenig mehr wiffen. 

Die Zielgedanfen des Sozialismus aber weifen zwar einen deutlich 
erfennbaren joziolegifchen Kern auf: die Zertrümmerung der Klaſſenver— 
bände, die Lockerung und Schwächung des ftaatlihen und de3 Familien- 
verbandes, wenn nicht gar ihre Aufhebung, — dies Alles zu Gunften des 
einzelnen Individuums, aber unter ftärkfter Betonung der Solidarität und 
des Prinzips gegenfeitiger Hilfe, kurz der fozialen Tendenzen; fozial hier 
einmal im materiellen, nicht im formalen Sinne des Wortes verftanden. 
Aber fo eifrig man auch heute betont — in ftarfer und vermuthlich fiegreicher 
Neaftion gegen vermittelnde Auffaffungen —, daß diefe Endziele nicht aus 
den Augen verloren werden follen, fie find, auch bei den Theoretifern des 
Sozialismus, die fi) zu ihnen befennen, überaus wenig greifbar und deshalb 
auch ſoziologiſch kaum zu interpretiren. Daß Verbände, daß foziale Einungen 
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eriftiven müffen, um die Ausführung von allen Aufgaben der geiftigen und 
materiellen Kultur zu fichern, wird nicht eigentlich verfannt; aber wie man ſie 
ſich zu denken hat und welche Befugniſſe ihnen den Einzelnen gegenüber zu— 
gewieſen werden, davon kann man aus den ſozialiſtiſchen Schriften keine be— 
ſtimmten Vorſtellungen gewinnen. Und gerade dieſe Frage iſt es doch, die 
den Soziologen am Meiſten angeht, auf die er die Antwort beſonders ge— 
ſpannt erwartet. 

Nun darf man dieſe Unklarheit nicht urgiren. Angenommen den Fall, 
die Sozialiſirung der Geſellſchaft ſchritte nicht nur fort, ſondern ſetzte ſich durch 
in der Richtung, wie ſie die Sozialiſten wünſchen, ſo wäre es nicht das erſte 
Mal, daß eine große politiſche Bewegung von ſehr unklaren und unvoll- 
ftändigen Theorien aus zu fehr greifbaren und fyftematifch ausgebildeten In— 
ftitutionen gelangt ift. VBergleiht man Das, was Rouffeau forderte, mit Denn, 
was die Revolution erfüllte, fo ergiebt fich zwifchen Anregung und Aus— 
führung ein ungehenrer Unterfchied in Hinficht auf die Präzifion und Aus— 
gebautheit de3 Syſtems. Und dod war Rouffeau, was auch fein heftigiter 
Gegner nicht in Zweifel ziehen kann, von den großen Staats: und Geſellſchaft— 
theoretifern diefer, wenn nicht aller Zeiten, der Produftivfte, der mit der reichſten 
Phantafie Begabte. Jedenfalls jucht Der ſich ein fchlechtes Argument aus, 
der zur Vertheidigung de3 heutigen Zuftandes fih auf dieſes Manko des 
fozialiftifchen Programms beruft. Iſt es an fid) jchon Feine Waffe, fondern . 
ein Volfterkiffen, fo ift felbft die Ruhe, die es verfchafft, eine trügerifche. Es 
liegt in der Natur aller praktiſchen politifhen Wirkung, daß unvollftändige, 
ja nur andeutende, ahmende Theorien im Vergleich zu völlig abgerundeten, 
ausgebauten Syftemen eher mehr ald weniger ausrichten. Denn fie bieten 
der Kritif eine geringere Angriffsflähe und regen die Phantafie weit wirk— 
famer an als jene. 

Für diefen Zufammenhang wichtiger ift, daß aud in den Har aus— 
gefprochenen Theilen de3 Zielprogramms der Spzialiften das rein foziale 
Element weit hinter das wirthichaftliche zurüdtritt. Alles Glück, das der 
Sozialismus auf Erden zu bereiten wünfcht, befteht zuerft immer aus materiellen 
Gütern und alle übrigen guten Ergebniffe, an die man wohl denft, jind als 
die Konfequenzen diefer einen Vorausſetzung gedacht. Am Leichteften aber 
läßt jich der überwiegend wirthſchaftliche Charakter des Sozialismus an dem 
Theil feines Wirkens, der bei Weitem am Sichtbarften hervortritt, an feiner 
fritifch-theoretifchen und agitatorifch-praftifhen Thätigkeit, erkennen. Es ift 
doch bzzeichnend, daß das große Grundwerk der fozialiftifchen Theorie, das 
heute die geiftige Baſis nicht mehr nur für den deutſchen Sozialismus bildet, 
in feinem Sinne ein foziologifches, fondern ein von Grund aus ölonomifches 
it. Marrens Kapital bezeichnet ſich al3 eine Kritik der politiichen Delonomie 
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und es ift diefer Bezeichnung vom erften bis zum legten Blatt treu geblieben. 
Spezififch: foziologifhe Gedanfengänge wird man felbjt in feinen Neben: 
ausführungen vergeblich fuchen. Und ganz ähnlich verhält ſich die praktiſch— 
pofitifche Agitation etwa der deutfchen Sozialdemokratie: daß fie mebenbei eine 
tadifal:demokratifche Oppofitionpartei ift, kommt hier nicht fo ſehr in Betradit. 
Das Eigenthümliche, was fie von anderen Parteien diejer Art unterfcheidet, 
ift Lediglich öfonomifche Kritik und ein öfonomifches Neformprogramm. Faſt 
noch bezeichnender ift die außerordentlich bedeutende Stellung, die innerhalb 
der fozialiftifchen Theorie eine Deduftion erhalten hat, die im Grunde im 
Syftem nur die Rolle einer Nebenlehre fpielt, die Idee der materialiftifchen 
Geſchichtauffaſſung. Daß die Hiftorifche Betrahtung auf den Sozialismus 
einen großen Einfluß gewonnen hat, hängt mit feiner Entjtehung zufanımen: 
er ift in Deutfchland emporgefommen in Anlehnung an den hegelihen Ent: 
widelungsgedanten, er hat von vorn herein all feine Hoffnungen auf eine 
aus diefer formalen Idee gezogene materielle Folgerung gefest, nämlich darauf, 
daß die wirthfchaftliche Entwidelung, wie fie jich bisher beobachten laſſe, noth— 
wendig zu neuen Unternehmungformen und zu Uebeljtänden führen müſſe, 
die den Umfchlag der Fapitaliftifch-individualiftifchen in eine fozialiftifche Volks— 
wirthfchaft im Gefolge haben müffen. Daß es an jich ein glüdlicher Gedanke 
war, eine foziale Theorie auf hiſtoriſchen Grundlagen aufzurichten — und nament= 
lich auf einer fo tragfähigen Idee, wie die Lehre ven der Entwidelung, Das 
heit dem organischen pflanzenhaften Wachsthum alles hiſtoriſchen Geſchehens —, 
wird Niemand Ieugnen dürfen; aber was hätte näher gelegen, als dan eine 
foziale Theorie ſich einen fozialgefhichtlihen Unterbau gegeben hätte? Davon 
aber ift nichts gefchehen; die Hiftorifche Arbeit, die fozialiftifche Forſcher ge: 
{eiftet haben und die zum größeren Theil aus Aheoretifchen Programme 
forderungen für die Gefchichtfchreibung und nur zum Heineren aus praftifcher 
Anwendung diefer Ideen befteht, ift ganz und gar von wirthichaftgeichicht- 
lichen Tendenzen getragen. Iſt dod im Grunde Das, was man viel zu meit 
materialiftifche Gefhichtauffaffung nennt, ökonomiſtiſche Geſchichtauffaſſung: die 
wirthfchaftlichen Verhältniffe find Quell und Urfprung aller Geſchichte. (Eine 
eigentlich materialiftiiche Geſchichtſchreibung müßte ja noch mehrere andere 
materielle Faktoren in Betracht ziehen: Leben, Klima, Vegetation u. |. mw.) 
Hat man fich freilich zuvor davon überzeugt, dar auch diefe angeblich ſoziale 
Theorie eine im Wefentlichen öfonomifche ift, fo wird man auch über die 
Natur ihrer Hiftorifch:theoretifchen Unterlage nicht verwundert fein. 

Wer irgend über die Entftehung des Sozialismus nachgedacht hat, 
wird feine weſentlich wirthfchafttheoretifche Richtung nicht erftaunlich finden. 
Allerdings: die Wurzeln feines geiftigen Urſprungs, die zu Rouſſeau zurück— 
führen, find mehr fozialen Gepräges; die Preisfchriften, wie der contrat 
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social Rouffeaus jind die gewaltigſten Würfe foztaler Pädagogik, die je ge 
wagt worden find. Aber die Theorien, die, von diefen Ausgangspunkt aus— 
gehend, das fozialiftiihe Dogma ausgeftaltet haben, gewannen doch exit Be: 
deutung für die praftifche Politik, al3 fi ihnen eine allmählich immer 
färker anwachſende wirthfchaftliche foziale Bewegung als Träger anbot. 
Der Sozialismus ift erft dann von Bedeutung geworden, als er da3 Pro: 
gramm einer aufwärts drängenden Klaffe wurde, wie freilich auch diefe Klaſſe 
ohne jenes Programm fchwerlich je ſich hätte zu fo ftarker politifcher Wirkung 
zufanmmenfchliegen können. Nun ift zwar unzweifelhaft diefe Bewegung an 
fih ebenfall8 fozialer Natur: eine Klaſſe ſchickt fich Hier an, nicht nur alle 
anderen höher ftehenden Klaſſen anzugreifen, fondern jie plant die Auf: 
hebung aller Klaffenverbände überhaupt. Aber der ftarfe Impuls, der fie 
zu diefem Unterfangen treibt, ijt lediglich materieller, wirthichaftlicher Natur: 
der geringe Antheil an dem Gütererwerb, der den niederen Schichten zufält, 
iſt das U und das O diefes moelthiftorifchen Phänomens. Diefer Antheit 
war früher nicht größer geweſen, aber die Bevölkerung: Konzentration der 
neuen Wirthihaftformen, die gefteigerte Lebhaftigkeit des politifchen Lebens, 
die politifche Demokratie, vielleicht auch die Ausbreitung elementarer Bildung 
haben diefen Schichten den Blid und das Bewußtſein geihärft. Und nun 
wurde diefe wirthichaftlihe Minterberechtigung das Centrum der Bewegung: 
tede politisch: praftifche Agitation, jede theoretifche Auseinanderfegung, jedes 
Reform- und Revolutionprogramm, jedes Verſprechen zufünftiger Befjerung 
fette bei ihr ein. An eine fpezifiih foziologifhe Werthung und insbefonde e 
an eine Prüfung der Folgen diefes ganzen Beginnens für die Entwidelung 
der PBerfönlichkeit und ihres Bindungverhältuiffes zu den fie rings umgebenden 
alten oder neugeplanten Gemeinfchaften wurde nicht gedadht. 

Im anderen Lager, bei den Gegnern diefer Bewegung, bei den Ber: 
theidigern des Beftehenden, Liegen die Dinge ein Wenig anders. Die Theoretiker, 
die dem Sozialismus entgegengetreten jind, haben den foziologifchen Kern 
der geplanten Neuerung doc viel öfter berührt. Insbeſondere der Katheder- 
ſozialismus neuefter Zeit hat daS Berdienft, diefen wichtigſten Bunft des 
ganzen Ztreite3 viel häufiger betont und beleuchtet zu haben als die von 
ihm angegriffene fozialiftiihe Schule. Adolph Wagner hat fchon Tängft 
durch die Gegenüberftellung von Sozialismus und Individualismus die 
Frage in ein halb ſoziologiſches Licht gerüdt; auch die politifche Praris hat 
diefe Seite der Sache weit öfter beleuchtet, als es von der fozialiftifchen 
Partei gefchehen if. So plump und ungereht übertrieben aud) ficher da3 
Schlagwort vom fozialdemofratiihen Zuchthausftaat ift: es ift foziologifcher, 
nicht öfonomifcer Natur. Und wenigftens der radifale Liberaligmus unferer 
Tage betont noch Heute fo ftarf wie je zuvor, daß er den Einzelnen dem 
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Staat gegenüber mächtiger und unabhäng'ger madın wolle, und hält allen 
Ummwälzungplänen. des. Sozialen Demolratis.nuS das Argument_entgegen, ‚daß 
Surd) fie eben diefe Freiheit des Jadividuums unter ein neues Joch gebtugt 
werden fönnte. Der gemäßigte, in vielen Stüden fonfervativ "gewordene 
Überalismus aber häft jedenfalls den Sozialiften gegenüber an der Betonung 
der Selbſthilfe des Einzelnen fell, wenn er aud) nach der anderen Seite, 
dem Staat gegenüber, auferordentlich viel größere Konzefiionen in Hinficht 
auf die Bewegungfreiheit des Einzelnen und ihre Einſchränkung gemacht hat 
als fein Vorgänger von 1849. Charakteriſtiſch ift endlih, daß im 
Rüden des Sozialismus felbit, meift durch Abfall aus feinen Neihen, fi 
eine Partei gebildet hat, die, nod) radifaler al8 er, ihn nicht befämpft, weil 
fie irgend Etwas von den beftehenden Zuftänden, am Wenigſten den Staat, 
fonferpiren möchte, fondern, weil ihr der Sozialismus nicht individualiftifch 
genug iſt. Der Anarhismus, der im Grunde nur die legten Konſcquenzen 
aus den politiichen und ſozialen Prinzipien des demofratifchen Liberalis mus 
zieht, ift aus dem felben Grunde wie diefer, nur in umvergleichlich viel 
fchärferer Betonung, ter Anwalt des Individuums gegen das folleftiviftifche 
Element im Sozialismus gewordin. 

Man fieht: es fehlt bei den Gegnern des Sozialismus weniger als 
b.i ihm feldft on Anläufen zu einer eigentlid) foziologiichen Betrachtungart 
der Sozialen Fragen. Trogdem wird man nicht fagen dürfen, daß fie irgendwie 
herrfchend geworden ſei; die vornehmlich wirthſchaftliche Auffaffung diefer 
großen ökonomiſch-ſozialen Kriſis iſt auch hier die durchaus überwiegende. 
Wenn der Individualismus dem Sozialismus gegenübergeſtellt wird, fo ges 
fchieht es doch im einem faft durchaus nationalöfonomifhen Zinn: man 
denkt an die Idcen des freien Wettbewerbes und an den Sozialismus als eine 
Form affoziativer Bindung diefer wirthſchaftlichen Freiheit. Und wenn aus 
jenen parteipolitiichen Imveftiven gegen den Zuchthausftaat der Sozialiſten 
wirklich die Sorge um die ganze, nicht nur öfonomiiche Unabhängigkeit 
fpricht, fo ift doch nirgends eine in wiſſenſchafil chen Sinne ſoziologiſche 
Deutung diefer Fragen zur Herrſchaft gelangt. 

Nun höre ich im Geifte fhon einen Einwand, der freilich forgfältiger 
Erwägung werth ift: man wird fagen, daß ja alle nationalöfonomifche Bes 
trahtungweife an jih eine foztolegifche fei, man wird mich darauf hin— 
weifen, daß es ſich bei der großen Fcage der Gütervertheilung, zum Theil 
auch bei der Produktioneinrichturg, die der große foziale Streit unferer 
Tage zum vornehmften Gegenftand hat, im Wefentlihen um die Regelung 
foziafer, ja der wichtigſten fozialen Verhältniſſe Handle. Darauf ift zu er— 
widern, daß man diefe Behauptungen faft in ihrem ganzen Umfang zugeben 
fann, ohne doch auf die grundfäglice Forderung zu verzichten, von der 
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meine Unterfuchung ausgeht. Gewiß: eim großer und fehr beträchtlicher 
Theil der Beziehungen und Einungen der Menfchen unter einander, von 
denen die Soziologie handeln will, ift öfonomifher Natur; und Niemand 
wird leugnen dürfen, daß die Nationalöfonomie, eben fo wie etwa die Juris: 
prudenz oder die theoretifche Politif und vielleicht aud die Ethik, Tochter: 
wiſſenſchaften der Soziologie find; nur tft hier, wie öfter$ in der Genealogie 
der Wiflenfchaften, zu Fonftatiren, daß die Töchter älter jind als die Mutter. 
Denn wie Recht, Politif und Ethif nur von den Bemühungen der Menfchen 
und ihrer Genoffenichaften unter einander veden, fo unterfucht auch die 
Nationalöfonomie wirthfchaftliche Dinge im Grunde nur fo lange und fo weit, 
wie fie ein ſoziologiſches Intereſſe darbieten: alles rein Defonomifche über- 
läßt fie der Technif oder behandelt es Lediglich im Hinblid auf feine foztalen 
Funktionen. > 

Ader fhon indem man hbervorhebt, daß die Nationalöfonomie troß 
oder eben wegen ihres fozialen Charakters einen Zweig der Soziologie, ges 
wiffermafen angewandte Soziologie, darftelle, ift gelagt, daß die Soziologie 
felbft noh andere und ausgedehntere Aufgaben hat. Mir fcheint num 
felbftoerftändlih, daß, wo der Theil fchon Jahrzehnte lang am Werke ift, 
fi geltend zu machen, aud) das Ganze nicht fchweigen dürfe; und man 
wird zugeben, daß hier große Erträge zu hoffen find. Niemand wird der 
Narr fein wollen, zu defretiren, daß die Nationalöfonomie infompetent fei, 
die zuerft einmal wirthichaftlihen Probleme zu behandeln, an die man 
unter der Bezeichnung „Zoziale Frage“ denkt; mer fich heute mit Soziologie, 
d. h mit ciner noch in der Wiege liegenden Wilfenfchaft, befaßt, wird viel— 
mehr überall daran erinnert, wie viel diefe Studien der Nationalöfonomie 
fhulden. Die fruchtbarften fozialgefchichtlichen Arbeiten vertanfen fie einem 
Nationalöfonomen und ihre methodifhe Schulung werden fie hier am Cheften 
ih aneignen dürfen. Aber damit ift nicht gejagt, daß der nothwendig 
partielle Standpunft, von dem aus die Wirthſchaftwiſſenſchaft diefe Dinge 
anfieht, der allen Anfprüden genügende oder gar einzige fein fann. Es 
fteht damit eben fo wie mit den Verfuchen, die neuerdings geiftvolle Zuriften 
gemacht haben, foziologifche Probleme von ihrer Poſition aus zu löfen: die 
Soziologie kann dafür nicht dankbar genug fein und durch folche Bemühungen 
wird die fehr nothwendige Durhdringung des juriftifchen Stoffes mit fozio: 
logiſchem Sauerteig nur gefördert werden. Aber eine zureichende Erledigung 
foziolegifcher Aufgaben wird man eher von der Soziologie felbft al3 von ſolchen 
zum Theil von ganz ander gearteten Bedürfniffen diktirten Hiffeleiftungen 
der Nachbarwifienfchaften erwarten dürfen. Noch neuerdings ift eine tüchtige 
Monographie diefer juriftifch:foziologifhen Art erfchienen, die an ſehr ch rate: 
riftifchen Wendungen der Beweisführung erkennen läßt, wie hier ein ftarker, 
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eigenwilliger Stoff in ihm fremde Kategorien hineingepreft ift. Der 
Nationalökonomie aber fann unmöglich unwillfommen fein, daß die Stoffe, 
die fie feit num fchon längerer Zeit behandelt hat, für ganz andere, weſent— 
Tich verfchtedene Zwecke benugt werden. 

Doh wenn ih Sie nun auch von der theoretifchen Nothwendigfeit, 
foziale Fragen vom Standpunft der Soziologie aus zu betrachten, überzeugt 
hätte: Sie würden dod der Anjicht fein, daß ich mit leeren Händen vor 
Sie getreten fei, wollte ich es damit fein Bewenden haben laffen. Sie 
werden mit Recht von mir eine Probe auf dies programmatifche Erempel, 
einen praftifhen Beweis der Durchführbarfeit und Zweckmäßigkeit diefer 
Forderung verlangen. Und fo meit meine Kraft reicht, möchte ich ihn 
Ihnen nicht fchuldig bleiben und verfuchen, wenigſtens in Hinfidt auf die 
weſentlichſten Punkte eine foziologifche Analyfe der geiftigen und politifchen 
Bewegung aufzuftellen, der man den Namen der fozialen Frage gegeben hat. 

Ich darf von einer geichichtlichen und einer methodifchen Vorbemer: 
tung ausgehen. Woher ftammt der Drang nad einer fpezifiich fozio- 
Logifhen Deutung diefer Dinge, die man fo lange den öfonomifch gerichteten 
Theoretikern und Praktikern überlaffen hat? Ich meine, der Meder ift auch 
hier, wie in fo vielen anderen Stüden, Friedrich Niegfche geweſen. Wollte 
man feine Stellung in der Gefchichte des deutfchen Geiftes mit zwei Worten 
— d. h. viel zu eng, aber cdarafteriftifh — bezeichnen, man müßte ihn 
den PHilofophen der Perfönlichfeit nennen. Dem Begriff wie der Be- 
werthung der -Perfönlichkeit ift e3 in unferen Tagen ſchlimm ergangen: die 
übermägige follektiviftifche Strömung der Gegenwart hat ihr übel mitgefpielt. 
Der Sozialismus hat ihr aus Prinzip den Krieg erklärt und in der Wiffen: 
haft find ihr leidenfchaftliche Gegner erftanden. In der Gefhichtfchreibung — 
oder beſſer: in der Theorie der Hiftorie — wird heute ein Kampf um fie aus- 
gefochten, der auch für die übrigen Geiftegwifjenfchaften wichtig if. Ein 
übertriebener Kollektivismus auf der einen Seite hat die abfurdeften Blüthen 
getrieben, deren ſymptomatiſchſte, wen auch keineswegs erfreulichfte Bourdeaus 
Theorien darftellen; aber auch für die Perfönlichfeit find zum Theil nur fehr 
ſchwächliche Anwälte aufgetreten. Namentlich die Praris diefer angeblich 
individualiſtiſchen Hiftorifer lärt bis auf wenige rühmliche Ausnahmen viel 
zu wünfchen übrig: ein Blatt aus Doſtojewskijs Roman enthält mehr pfycho- 
logiſche Divination und Analyfe als die allermeiften diefer didleibigen Bio— 
graphien, als etwa Droyſens Porf, ein befonder$ gepriefenes Eremplar 
diefer Gattung. Damit, dag man einen bis zu banaler Abgegriffenheit ver- 
ſchliſſenen Goethevers citirt, wird man noch fein Pfadfinder im dunklen 
Reich der Seele ftarker Einzelmenfhen. Dazu fam die alte Thorheit, als 
jei die ſtarke Perfönlichkeit herausgchoben aus dem unabänderlichen Gang 
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der faufal bedingten, determinirten Entwidelung, eine Thorheit, die immer vor 
Neuem wieder mit den felben nichtigen Argumenten verfochten wird. Hier hätte 
man von Niegfche lernen können: er, der individualiftifchtte Individualift, der 
glänzendfte Bertheidiger der Perfönlichkeit, der je feit Macchiavelli erftanden 
it, hätte es für eine Niaiferie gehalten, den eifernen Zwang der Nothwendig- 
keit alles Geſchehens auch nur mit einem Worte noch zu diskutiren. Doc 
an ſolches Lernen ift heute, da Nießfche im Reiche deuticher Wiflenfchaft noch 
immer der beftignorirte Mann ift, nicht im Entfernteften zu denfen. 

Der Soziologie aber hat er mit feinem unabläffigen Preiſe des Ein: 
zelnen, des ftarfen Einzelnen eine tief einwirfende Anregung gegeben. Er 
felbft freilich ift weit davon entfernt geblieben, aus diefer einen großen Thefe, 
die er als Sozialpädagoge, ald Menfchheiterzieher, nicht als Sozialıheoretifer, 
als Wiffenfchafter aufgeftellt hat, die Konfequenzen zu ziehen, die zur Be— 
handlung politifcher fozialer Zeitfragen hinüber geleitet hätten; fo wenig wie 
er je fozialpolitifche oder hiftorifche Kenntniffe hätte faınmeln mögen, um zum 
Staat eine fichere Stellung zu gewinnen oder den ſozial hiſtoriſchen Prozeß 
im Sinne feiner Anfichten anders zu beleuchten als durch ganz fragnıen: 
tarifche, oft bligartig die tiefften Tiefen aufhellende, oft mehr als paradoxe und 
vollflommen falfche Apereus. Dazu war er zu fehr Seher, Poet, Sänger 
und viel zu wenig Gelehrter; er jah im Grunde alle Nealitäten des Lebens, 
auch die härteften und rauheften, nur auf ihre äfthetifche Wirkung an; felbft der 
Gipfel feiner Lehre, da8 Dogma vom Uebermenfchen, wurzelt in weltfremder 
Romantik, in einer die Fahrtaufende der Menfchheitgefchichte arglos ver— 
wechlelnden Phantaſie. 

Aber wie die Wiffenichaft aus taufend Einzelergebniffen frines Schauens 
und Schaffens noch die reichten Früchte ziehen wird, jo fonnte der leitende 
Gedanke feiner Philofophie der Soziologie den Antrieb zu ganz anderem Bor: 
wärtsſtreben geben, wenn aud mit ganz anderen, fyftematifcheren Hilffmitteln, 
als fie ihm felbft zur Verfügung ftanden. Der Gedanfe der prinzipiellen 
Gegenüberftellung von Perfönlichkeit und Gemeinfchaft, des fozialen Atoms 
und der foztalen Verbindung, war hier mit Leichtigkeit in einem nicht 
mehr nationalöfonomifchen oder politifchen oder überhaupt irgendwie an: 
gewandten, fondern im rein foziologifhen Sinne zu gewinnen. Nur 
freifih ergab fih, wenn ich hier von meinen Forfehungerfahrungen ein 
Wort fagen darf, dat diefer eine Gegenfag, Individuum und Affoziation, 
Einzelner und Genoſſenſchaft, Perfönlichkeit und Merge, allzu weit ges 
fpannt ift, als daß er allein zu fozial:hiftorifchen und, wie fich fpäter fand, 
auch foziologifhen Studien verwandt werden könnte. Gewiß: die beiden 
Tendenzen individualiftifcher und affoziativer Gefellfhaftordnung find die beiden 
großen Pole, nad) denen alle foziale Bewegung gravitirt, fei es nad) dem 
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einen, fei e8 nach dem anderen. Über es find nur die beiden Endpunfte 
einer langen, nuancenreichen Sfala. Und mit fcheint, man wird, um der 
Fülle des Gefchehens und der konkreten Fälle nur einigermaßen gerecht zu 
werden, jede diefer beiden Hauptformen fozialer Bewegung in zwei Unter- 
arten zerlegen müffen. Es giebt zunächſt einen ariftofratifchen und einen 
demofratifchen Individualismus. Das heift: der Einzelne fann ſich gegen irgend 
einen beftehenden foztalen cder politifhen Zwang in Maffe erheben, Taufende 
von Individuen Fünnen beftrebt fein, ji und Allen ein gewiſſes Mar größerer 
Bewegungfreiheit und Unabhängigkeit zu verfchaffen; oder aber der Einzelne 
hebt fich in geringerer Zahl ftolz in die Höhe, um feine Perſönlichkeit durch: 
zufegen. Em inpifches Beifpiel für jenen, für den Klaffen: und Mengen: 
Individualismus ift alle moderne Demokratie, ein Mufter für dicfen, für 
den ſtarken, perfönlichen Jndividualismus, das waffenſtarke Nitter: und 
Dynaſtenthum de3 Mittelalters. Ich meine, man wird diefe Unterfcheidung 
ohne Weiteres als plaujibel anerkennen: daß cin moderner Demofrat und 
daß etwa auch Niegfche für die Rechte des Einzelnen eintritt, ift offenbar, 
aber daß zwischen ihnen ein meit Flaffender Abftand ſich dehnt, ift eben fo 
far. Der Eine will den Vielen einige wohl bemefjene, der Andere Wenigen 
ganz außerordentliche, faft unbegrenzte Rechte zumweifen. Dar bei dem ariſto— 
fratifcheren diefer beiden Eyfteme der Menge cher Freiheit genommen als 
gegeben wird, leuchtet ein. Es ift, al3 ob es jih um einen Strom handle, 
der entweder eng, dann aber tief und reigend, mächtig dahinraufchend fein Waffer 
wälzt oder in breitem ebenen Bett ruhig und fill, aber aud) feicht dahinflient. 

Doch fann aud der Drang zur Affoziation, zur Vergeſellſchaftung fich 
in zwei fehr verfchiedenen Formen äußern: er klann zu einer aus frciwilligem 
Antrieb organifch erwachfenen Gemeinschaft führen und er fann fich in einer 
mehr zwangsmäßig geordneten, von oben herab defvetirten Aſſoziation bes 
thätigen, in beiten Fällen ift ein erges Aneinanderrüden und Zufammens 
leben bei einem gewilfen Maß von Ebenbürtigfeit und Gleichheit der Mit- 
glieder die VBorausfegung Schauen Sie die mannichfachen zünftigen und 
ſtändiſchen Organifationen des blühenden Mittelalters, aber auch die wenigen 
auf genoſſenſchaftlichen Zufammenhalt und freie Einigkeit bafirten Republiken 
des Alterthums und der fpäteren Zeiten an, als typiſche etwa die helden— 
haften Heinen Bauernvölfer der Ucſchweiz, der Friefen und der Dithmarfchen, 
fo halten Sie den Beleg für jene erſte Form, für die freiwillige, organifd 
von unten herauf erwachſene Affoziation in Hinden. Die abfoluten Monarchien 
des jiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts aber bieten dag nächſtliegende 
Beiſpiel der anderen Kategorie, der Zwangsaſſoziation, dar, denn indem 
fie ihre Staaten umd Völker zu engfter wirthfchaftliher und politifcher Ge— 
meinſchaft zuſammenſchloſſen, wollten fie dech diefe Genofienfchaften durch- 
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aus nur von oben her regiren und gaben auf eine freiwillige Theilnahme 
der Glieder nicht das Mindefte; fie appellirten noch faum an deren Gefühl. 
Alle diefe vier großen Tendenzen, die ſelbſtverſtändlich auch wieder nur 
große und grobe Zufammenfaffungen mannichfaher feinerer und zarterer 
Nuancen und Scattirungen der fozialen Bewegung find, fpiegeln ſich nicht 
nur in der Formation der Staaten und Stände, der Klafie und der Familie 
ab, jondern auch im wirthfchaftlichen, im Rechtsleben wieder; ja, es lafien 
fih felbit im geiftigen eben, in Religion, Kunft und Wiffenfhaft, Analogien 
und Parallelen nachweiſen. Der überwiegenden Regel nad) mifchen und 
fombiniren ſich aber in den konkreten Zuftänden beftimmter Zeiten und Völfer 
nichrere, wenn nicht alle vier Formen diefer großen Tendenzen des fozialen 
Lebend. Und wo immer fi ein Drang zur Aenderung regt, gerathen fie 
mit einander in Konflift, will die eine die andere verdrängen oder wenigfteng 
bei Seite fchieben. Und da Das fehr häufig gefchieht, jo hat es im Grunde 
ſchon unendlich oft foztale Fragen gegeben. Nur hat fih ihr Austrag meift 
viel latenter, viel ftiller vollzogen al3 heute. Eritens, weil man fich diefer 
Dinge, obwohl man auch ehemals Tag für Tag um fie focht, nicht fo be— 
wußt war, zweitend, weil noch niemals ein fo ungeheuer weiter Kreis von 
Volksgenoſſen an ihmen lebhaften und Leidenfhaftlihen Antheil genommen 
hat wie in unferen demofratifchen Tagen. 

Faffen wir nun dem heutigen Zuftand ins Auge, jo ergiebt fi ein Zu: 
ſammenwirken aller jener großen Tendenzen, das einer gewiffen Harmonie nicht 
entbehrt und das deshalb von Vielen — freilich ohne daß man ſich des Grundes 
bewußt wurde — als Gefundheit mit Befriedigung empfunden wird. Am 
Stärfften macht fih in unferem politifhen Leben nocd die autoritäre Form 
der ſtaatlichen Affoziation geltend: Krone, Heer und Beamtenthum tragen 
bei und an der Schwelle de3 zwanzigften Fahrhundert3 noch immer, troß 
mannichfachen Zugeftändniffen an neuere Entwidelungftadien, den Stempel des 
abfolutiftifchen Zeitalters. Daß das Preußen Friedrich Wilhems des Erſten und 
feines großen Sohnes den Abfolutismus jo Fräftig und gefund ausgebildet 
fah mie vielleicht fein anderer Staat jener Zeit, macht ſich auch heute 
noch geltend. Der politifhe Maffenindividualismus unferes Jahrhunderts, 
die Demokratie, hat Dem gegenüber nicht allzu viel durchzufegen vermocht: 
wie ſchwach unfer Parlament ift, weiß Jeder von und. Oft haben ji 
beide Tendenzen verfchmolzen, wie etwa im der grumdlegenden Inſtitution 
unferes Heerwefens, in der allgemeinen Wehrpflicht, und haben da wenigſtens 
die Empfindung, wenn auch gewiß noch nicht die Juftitutionen eimer reis 
willigen Genoffenfchaft der Staats- und Heeresangehörigen hervorgebracht. 
Das ftarke Nationalgefühl unferes Zeitalter trägt diefen felben Charakter: 
zug, nur nod) reiner auögeprägt, wenigftens in die größten Fragen unferer 
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auswärtigen Bofitif, d. h. in diejenigen, die jich nicht im Geheimniß der Ka— 
binete vollziehen und zu denen man die öffentliche Meinung wenigitens 
in der Noth heranzuziehen pflegt. Am Wenigften kann ſich Heute der Indivi— 
dualismus der ftarken Berfönlichfeit regen: im politifchen Leben hat die All- 
gewalt de3 Staates ihm längft jede Möglichkeit benommen, ſich aud nur 
auszubilden, gefchweige denn zu regen. 

Und wer nicht wie Niegfche ein Romantifer iſt, der uralte Vergangen— 
heiten neu beleben und in einer Zeit beleben will, der ale Vorausfegungen 
dafür abgehen, wird darüber nicht allzu ſchwere Klagen führen können; bes 
wundern wir doch an dem höchſtgewachſenen Menfchen, den wir erleben 
durften, daß er fih den Drdnungen des Staates, den er leitete, fo ganz 
eingefügt hat. Bedenklicher ift vielleicht, daß die Uniformität eines bureau— 
fratifch regirten Staates dahin tendirt, auch weit geringfügigere, nut theoretifche 
Regungen der Selbftändigfeit zu unterdrüden und jeden nicht ganz reglement= 
gemäß wachſenden Strauch nach dem Haffifhen Muſter Le Nötres und der 
politiſchen Gartenkünftler des Abfolutismus unter die fiskaliſche Hedenfcheere 
zu nehmen. Am Häufigften hat noch das wirthfchaftliche Xeben unferer Tage 
mit feinen gigantifchen Unternehmungen ftarken Perfönlichkeiten Gelegenheit 
gegeben, jich eigenthümlich auszumachen und auszuleben. E3 war fein 
fchlehter Gedanke, der vor einiger Zeit einmal geäußert wurde, daß Die 
großen Unternehmer unferer Induſtrie und unferes Handels die am Meiften 
nietzſchiſchen Erfcheinungen unferer Zeit feien. Und Dem entfpricht e8 durd)= 
aus, daß der Maflenindividualismus, der in den heute fich politifch und zum 
Glück auch geiftig fo ftarf emporredenden Schichten der Hand- und Mafchinen= 
arbeiter einen bereiten Träger finden würde, in unſerem wirthichaftlichen 
Leben am Wenigften zur Geltung kommt. Selbft in Zeiten fait beängjtigend 
fchnellen Aufſchwunges der Induſtrie, wie den augenblidlichen, ändert jih in 
Hinfiht auf die Gewinnvertheilung zwifchen Unternehmern und Induſtrie— 
[eitern auf der einen, den Arbeitern auf der anderen Seite faft nichts. Die 
Heinjten und gerechteften Anfprüce auf Lohnerhöhung flogen, wir fahen es 
eben wieder mit Staunen an den unfeligen Bergarbeitern Belgiens, auf 
eilernen Widerſtand. 

Dem gegenüber hat jih nun eben diefer vierte Stand erhoben und 
hat eine all feinen äußerften Wünfchen weit entgegenfommende öfonomijch- 
ſoziale Theorie auf den Schild erhoben, um Staat und Gefellfchaft nad 
ihr zu model. Der Sozialismus ftellt ſich, ſoziologiſch erfaßt, zunächſt 
al3 die öfonomifche Konfequenz des politiich längſt ausgeſprochen und theil— 
weise zur Herrfchaft gelommenen Mafjenindividualismus der Demokratie dar. 
Der Einzelne als folcher, jeder Einzelne verlangt. num nicht blos nach poli: 
tifcher, fondern auch nach wirthſchaftlicher Gleihberchtigung. Doc freilich: 
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ſchon der Name der Bewegung deutet darauf, damit ift fie noch nicht voll- 
ftändig charalleriſirt. Das Mittel, durch das dem Einzelnen geholfen werden 
fol, ift nicht Selbfthilfe, wie fie der ölonomifche Zwillingsbruder des Libera— 
lismus, das Syflem der freien Konkurrenz, und wie fie in ihren radifalften 
Konfequenzen der Anarchismus predigt, fondern die Genoflenfhaft, die 
Aſſoziation, etwa die Klaſſe, die Gewerkſchaft, die Wirthichaftgemeinfchaft, 
fpäter das Volk, wenn nicht die ganze Menfchheit. 

Mir kann nun nicht beifommen, hier an diefem theoretifchen und 
praktischen Syftem vom foziologifchen Standpunft aus eine eingehende Kritik 
ausüben zu mollen. Nur zwi Punkte — und fo weit ich fehe, find es 
gerade die Angelpunfte — möchte ich kurz beleuchten und zwar nicht beur— 
theilen, aber auf ihre foziologifche Deutbarfeit hin prüfen. | 

Der eine ift die antiariftofratifche Tendenz des Sozialismus. ie 
ift ganz außerordentlich ſtark und Niegiches Haß gegen alle moderne 
Demokratie, gegen Roufjeau, die Revolution und noch mehr gegen den So— 
zialismus ift hierfür fymptomatifch. Sie wiſſen, daß Nietzſche eins feiner 
bärteften Worte gegen ihn gefchleudert hat, da er bedauerte, daß ed nicht 
gelungen fei, eine europäifche Sklavenkafte heranzuzüchten. Unter dem Lichte 
der antiariftofratifchen Thzorie des Sozialismus erfcheint fogar unfere in 
vielen Stüden egalilirte Gefellfchaft als durch ftarfe foziale Stufen, ja dur) 
hohe Abftürze gegliedert und gejchieden. Wie wenig dem Sozialismus an 
der ftarken PVerfönlichfeit Tiegt, Das beweift er fchon durch feine rein öfono- 
mifche Natur: ihm ift an dem fchwachen, armen Einzelnen viel mehr ge: 
(egen als an dem ftarfen, denn Diefer kommt nur fehr feltin in wirihichaft: 
lihen Nothftand, für Jenen iſt er chronisch. 

Noch Leidenfchaftlicher aber mußte der Sozialismus feiner innerfien 
Tendenz nach gegen die Abftufungen der Gefelfchaft eifern, die nicht eigentlich 
durch den ftarken Einzelnen herbeigeführt werden, fontern durd) die gefell- 
Schaftlihe Tradition, befonder8 durch die Vererbung. Und ginge er über: 
haupt auf foziologifche Argumentationen aus, fo müßte er es hier fiherlic) 
thun. Denn zerlegt man ſich Das, was er fordert, fo findet man, daß er 
einmal allerdings Auggleihung der fozialen Lage ohne Ausnahme erjtrebt: 
er wünfcht Jeden mehr feinen Bedürfniffen als feinen Leiftungen nad) zu 
entlohnen. Zweitens aber kämpft er gegen alle nicht von ihrem Inhaber 
meijt felbft erworbenen, fondern ererbten fozialen Vorzüze. Daß eine ftändifde 
Abftufung, ein ererbter Adel namentlich, mit feinem Syſtem nicht zu vers 
einigen ift, ift ſelbſtverſtändlich; die Soialifirung der Broduftionmittel aber, 
die partielle Aufhebung de3 Privateigenthumes, fein wichtigfter Programm: 
punkt, bedeutet, foziologifh ausgedrüdt, zum größten Theil nichts Anderes, 
als daß die Vererbung der anderen und materiellen Gruppe fozialer Vorzüge, 
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d. h. eben des Eigenthumes, aufgehoben werden fol. Der Sozialismus 
müßte zwifchen diefen beiden Dingen, zwifchen den erworbenen und dem er= 
erbten fozialen Vorzügen, feheiden. Daß er es nicht thut und daß er nur 
felten wagt, wie Kautsky es 3. B. in anerfennenswerther Weife thut, an die Ab: 
ftufung der fozialen Belohnung der Einzelnen zu denken, bietet vielleicht einer 
foziologiichen Kritik diefer Theorien einen der ſchwächſten Angriffspunfte dar. 
Die Praxis des Sozialismus ift zvar — Das werden die Unpatziifchen 
aud unter feinen Gegnern anerkennen müſſen — noch nicht ganz maſſen— 
individualiftifch: es giebt feine Partei, die die vom Sozialismus gepredigte 
Geringfhäsung der ftarfen Einzelnen weniger praftifch bethätigt als er ſelbſt 
und feine, die mehr hero-worship treibt als ſie. Es kann ja feinen 
ftärferen B meis für die Macht der Perfönlichfeit geben als die übermächtige 
Wucht, mit der heute j:der Buchftabe, den Marx je gefchrieben hat, auf jener 
Partei wie ein Bann laftet. Und wer davon überzeugt if, daR zwar die 
grogen Linien der Entwidelung unbeirrt ihre Bahn vorwärts laufen müflen, 
dar aber immerdar führende Menfchen auftreten werden, um auf diefen Bahnen 
voranzufchreiten, wird ſich diefes Einfluffes ſtarker Perfönlichkeiten ganz contre 
coeur der Beeinflußten freuen müffen, wie immer er aud zu Marx und 
feinen Lehren ſich verhalten mag. 

Ein Zweites ift die Natur der vom Sozialismus geplanten und her: 
beigewünfchten allgewaltigen Wirthichaftgenofienfchaften. Wird man ihnen, 
wenn man über ihre mögliche Organifation und ihre praftifche Ausführbarfeit 
naddentt, den Charakter freiwilliger Affoziation zugeftehen fünnen? Sch 
führte eben nod als Beifpiele der entgegengefeßten Form diefer Gruppe 
fozialer Frftitutionen den monarchiſchen Abfolutismus an; aber ift nicht 
aud ein demofratifcher Abfolutismus denkbar, eine Tyrannei von Majoritäten, 
kurz, könnten nicht auch folche Genoffenfchaften eher den Typus der Zwangs— 
affoziation, nicht den der freiwilligen, organifch gewachfenen annehmen? Mir 
ſcheint auch Dies eine wenig bewehrte Stelle der fozialiftifchen Theorie zu fein. 

Beide Einwürfe aber gehen, wie Sie bereits gefehen haben werden, 
von einen Anfangspunft aus, nämlich von der Rückſicht auf die Selbftändig: 
feit und Eigenwüchfigfeit des Einzelnen, namentlich des ſtarken Einzelnen. 
Nun weiß ich wohl, daß mit diefen beiden Argumentationen nicht die ganze 
Linie de3 fozialen Kampfes umfpannt wird, — aber aud) ohne langen 
Kommentar werden Sie längft gefehen haben, daß ihre Tragweite fehr groß 
ift und viel ausgedehnter, namentlich in Hinjicht auf die Theorie des Eigen- 
thume8 und der Einfommensvertheilung, als fie auf den erften Blick er- 
ſcheint. Doch diefer Kampf ift fein theoretifcher, fondern ein praktifcher. 
Und auch die Füngften unter ung werden fein Ende nicht mehr fehen. Denn 
fo furchtbar auch die Phalanı ift, die der Sozialifinus in einer ſchon nad) 
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Millionen zählenden Anhängerfchaft um ſich gefchaart hat: ftärfer jind un— 
zweifelhaft die alten Gewalten, die fi ihm entgegenftemmen. Es iſt eim 
welthiftorifches Drama, deffen erfte Szenen fid) da vor unferen Augen ab» 
rollen, — für den Hiftorifer und Sozialtheoretifer ein Schaufpiel von 
faszinirendem Reiz, aber für Taufende in beiden Lagern eine Sache, für 
die fie Blut und Leben einzufegen bereit jind. Die Rolle der Wiſſenſchaft 
jedoh kann dabei nicht nur die eines äfthetifch entzückten oder fleißig 
notirenden Zuſchauers fein. : Sie hat vielmehr die Pflicht, nicht parteiiſch, 
fondern objektiv nad) der Wahrheit auch in diefen Dingen zu fuchen, jo 
weit es in ihren Kräften fteht, und fie dann ungefchent auszusprechen. Biel- 
leicht kann fie dann, zwar nicht den ftreitenden Theilen, wohl aber dem. 
Ganzen, dem Volke, der Menfchheit, den einen oder anderen Dienft erweifen, 
der auch praftifche Folgen hat. Und noch eine andere Mifiton fällt ihr bei 
diefem vorbereitenden, ich möchtefagen, Generalftabsamte zu: durch unbefangenes, 
vorurtheillofes Beobachten und Anhören nach allen Seiten Hin den Frieden 
zu fördern und dahin zu wirken, daß diefe große innere Auseinanderfegung, 
zwar nicht in Stagnation auslaufe — Das wäre nicht nur fein Gewinn, 
fondern eim großer Schade —, aber auch nicht in einer Blut: und Brand: 
fataftrophe endige. 

Dies Amt wird uns Leuten des Arbeitstifches und des Katheders 
nicht ganz leicht gemacht: dem Heißſpornen unter den Verfechtern der un: 
bedingten Aufrechterhaltung des Beftehenden gelten wir ſchon al3 Nevolutio: 
näre, die man, je eher defto Lieber, mit Peitfchen und Sforpionen züchtigen 
müffe Und die Männer der radifalen Neuerung nennen und, was jehr 
viel fchmerzlicher ift, feile Knete und Söldlinge de3 Unternehmerthumes. 
Aber vielleicht zeigt fich, dat Heute wieder eine Generation von Gelehrten auf 
dem Plan fteht, die fich weder von rechts noch von links her einfchüchtern 
läßt und die ähnlich unerfchroden und ähnlich befonnen auftritt wie einft 
die Profefioren der dreifiger und vierziger Jahre, die in einem ganz anderen, 
aber nicht minder feidenfchaftlich geführten Kampf unferem Volfe dur eine 
fefte und unparteiifche Stellungnahme doc) nicht ganz geringe Dienfte fehr 
praftifcher Art geleiftet haben: Das ift meine — und gewiß Ihrer Aller — 
große und frohe Hoffnung. | 

Wilmersdorf. Profeffior Dr. Kurt Breyfig. 
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Oeſterreichiſche ISnduftriepolitif. 


Ss)“ chroniſche Fieber, das den Körper der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
durchſchüttelt, hat bisher Handel und Wandel des täglichen Lebens kaum 
beeinflußt. Ein Bischen nationaler Boykott, ausgehend von der legten Hand, 
nicht immer ehrlich gemeint und nicht immer ehrlich durchgeführt: Das ift eigentlich 
der ganze bisherige Refler de8 großen Kampfes auf das „Geſchäft“. Unfer ges 
fammtes Wirthſchaftleben ift fo verfommen und unmodern, wir find fo gewöhntan 
das Elend, daß wir glauben, es könne nicht anders fein. Wie unabfehbar aud) die 
nachtheiligen Folgen für die Volkswirthſchaft beider NReichshälften wären, wenn 
e3 nicht gelingt, der gegenwärtigen Kriſis Herr zu werden, fo find dieſe 
traurigen Afpelten dennoch bisher nicht eScomptirt worden. Unbefümmert 
um eine fernere Zukunft wurden von Erzeuger und Zwifchenhand die vielen 
Sorgen des Tages getragen und die wenigen Erfolge des Tages gepflüdt. 
Das ift bezeichnend für die Pfychologie des Erwerbsfebens. Aber auch 
harakteriftifch für die geringfchägige Auffaffung, die unfere Praftifer von der 
Möglichkeit der Realiſirung des Projektes eines felbftändigen ungarifchen 
Zollſtaates hegen. Die Schweinepeft, die Judenkrawalle in Galizien, vor 
Allem aber die fchlechte Ernte von 1897 haben einen viel größeren Einfluß 
auf die Geftaltung des „Geſchäftes“ gehabt als alle Kabinetswechſel, Parlaments- 
vevolutionen und alle zwifchen Wien und Budapeft fpielenden Intriguen und 
ausgetaufchten Flegeleien. Selbft die Börfenfpekulation, die einen ausge⸗ 
ſprochenen Hang zur Uebertreibung beſitzt und niemals faul iſt, die Tips 
der Weltgeſchichte zu unterſtreichen und auszunützen, blieb von der politiſchen 
Situation unberührt und entnahm ihre Anregungen den Gas: und Tramway— 
Derlegenheiten des Dr. Lueger, den rüdfichtlofen Montanoperationen des 
Heren Wittgenftein und landläufigen Börfenjobbereien Ihäbigfter und auch 
den Unterfuchungrichter befchäftigender Natur, wie den berüchtigten Borgängen 
in der öſterreichiſchen Waffenfabrif. Wenn der Kuräzettel, namentlich in 
feinem magyarifhen Theil, heute ein anderes Geficht trägt als im Sahre 
1896, fo fteht Das viel mehr mit der europäifchen Bewegung des Zins— 
fußes als mit den tobenden Gewittern und annoch dräuenden Wolken unferer 
innerpolitiſchen Sturm- und Drangperiode in Berbindung. 

Nach Thomas Budle ift es „ein Hohn gegen alle gefunde Bernunft, 
der Geſetzgebung auch nur irgend einen Antheil am dem Fortfchritt zuzu⸗ 
ſchreiben oder von künftigen Geſetzgebern eine Wohlthat zu erwarten, aus— 
genommen die Wohlthat, Das abzuſchaffen, was ihre Vorgänger verordnet 
haben.“ Ohne ſich ganz und gar mit dieſer Anſicht des edlen Vertreters 
eines edlen Liberalismus zu identifiziren, dürfte man denn doch dem modernen 
Parlamentarismus zu viel Ehre anthun, wenn man glaubte, er könne Volks— 
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glück und Volkswohlſtand nur fo paragraphenweife defretiven. Am Aller: 
wenigſten aber war e3 dem öfterreihifchen Parlament auch in den Zeiten feiner 
eifrigiten — fogenannten — wirthfchaftlihen Arbeit vergönnt, wirklich maß: 
gebend in die Wirthichaftpolitif des Reiches einzugreifen. Der volljtändige 
Stillftand der öfterreichifchen Gefepgebungmafchine wird daher offenbar von 
den Militärpolitifern, die immer neu zu bewaffnen und zu reorganijiren 
haben, von dem Finanzminifter, der immer neue Laften auf die breiten 
Schultern der Arbeiterflaffe zu legen wünfcht, und von der auswärtigen Ver— 
tretung, die bei aller berufsmäßigen Heiterkeit der Lebensauffaffung den rafchen 
Nüdgang der internationalen Werthſchätzung der öfterreichifch: ungarifchen 
Monarchie empfinden muß, viel ſchwerer ertragen al3 in der Werlſtãtte und 
im Kontor oder gar von Denen mit Ar und Halm. 

Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus hat vor den Neuwahlen des Früh— 
jahrs 1897 fowohl unter dem Koalitionminifterium al3 unter Badeni feine 
durch, Feine Obftruftion gehemmte Arbeitkraft dazu verwandt, um mit heißem 
Bemühen eine Reform der direlten Perſonalſteuern zu Stande zu bringen, 
und die bis dahin bereits ſchwer empfundene Befteuerung der Kapitals: 
affoziation in der Form der Altiengefellfchaft bis zur Unerträglichfeit ge: 
fteigert hat. Mindeftens ein Viertel de3 Reingewinnes diefer Erwerbs: 
vereinigungen verfällt dem Staats-, Landes: und Gemeindefädel. Noch 
weniger Veranlaſſung hat die Induſtrie, der handelspolitifchen Thätigfeit des 
öfterreichifchen Parlamente® von Taaffe bis auf Badeni freundlich zu ge- 
denfen, als deren Erfolge die Verfchlechterung der Handelsbilang, der er: 
fchredende Rüdgang unferer nduftrialienausfuhr nach dem Balkan, das 
Heberwiegen eines kurzſichtigen Agrarproteltionismus zu Tage treten. Der 
öfterreichifche Reichsrath hat auch in Eijenbahnpolitif gearbeitet. Namentlich 
einzelne Koryphäen haben in diefem Zweige viel geleiftet und viel gemacht. 
Geleiftet an Bolf3betrug und gemaht an Tantiemen und Börfegewinnen. 
Mehrere der wichtigjten Linien jind befanntlid in der Hand von Privat- 
unternehmungen. Jede von ihnen bejigt an ihrer Spige und im Verwaltung: 
rath diverfe Zierden aus der Arifto:, Bureau: oder Parlamentofratie. Da 
giebt es Prozeffe, Verftaatlihungaktionen, Gefchäfte und Gefchäftchen, Kon: 
verfionen, Haufje und Baiffe An Alledem nimmt die Legislative vedlich 
und „zielbewußt“ Antheil. Den „zielbewußten“ Antheil befommen die 
Leute, die wiflen, was vorgeht; den redlichen Antheil die Anderen, die das 
Auditorium und die unentbehrliche Staffage abgeben. Auch die wenigen 
fachkundigen und doch ehrlichen Dpponenten werden geſchickt ausgenützt, denn 
das Fiasko der Staatsaktion wird erſt recht zum höchſten Trumpf und 
Triumph der Börſenaktion. Unter dem Handelsminiſter Wurmbrand, zur 
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Zeit der arbeitfreudigen Koalition, gab e3 gleich drei ſolche brillante Ver: 
ftaatlihungaktionen: für die Staatseifenbahn, die fo heißt, weil fie Feine 
Staat3eifenbahn ift, die Nordmeftbahn und die Südbahn. Alle drei 
Aktionen endeten natürlich damit, daß diefe Bahnen private Aftienunter- 
nehmungen blieben; aber in ihren Surfen gab e8 doch ein Wallen und 
Sieden; fie raufchten herauf, fie raufchten nieder, — und darauf fam es 
der Börfe und den Eingeweihten allein an. Die Imduftriellen, die auf die 
betreffenden Streden angewiefen find, hatten freilich Schon lange Zähne nad) 
den billigen Staatsbahntarifen gehabt. Für diesmal kamen ſie aber mit der 
bloßen Hoffnung davon. Ihre Lage ift fogar noch ſchlimmer al3 vor der 
parlamentarifchen Aktion. Denn die Berwaltungräthe diefer Bahnen haben 
nun für die ſtets vorhandene Unluſt zu Inveftitionen und Tarifherabfegungen 
die ſchöne Ausrede, daß man knapp vor der „drohenden“ BVerftaatlichung 
dem Aktionär die Ablöfungrente nicht ſchmälern dürfe. Das Vaterland be: 
figt aber ein herrliches Gemengfel von Staat3: und Privatbahnen mit hoch— 
intereffanten Tarifvarietäten, da in feiner unnahahmlichen Buntheit und 
Verwirrung für die von unferen Negirungen bewirkte Löfung des fpeziftfch 
öfterreichifchen Problems der Sprachenfrage als Vorbild gedient zu haben fcheint. 

Man kann e8 der Negirung. des Grafen Thun nicht verübeln, wenn 
jie die Obftruftion in Mißkredit zu bringen trachtet. Diefem Zweck dient 
die Vertretung und Derbreitung der Anfchauung, daß die Regirung bereit fei, 
große induftriefreundliche Reformen in Angriff zu nehmen, daß fie aber in 
der Ausführung folcher Segen fpendenden Arbeit von der Obftruftion gehindert 
werde. Eine Durchſicht der von der Regirung auf den Tifch des Haufes 
niedergelegten Vorlagen bemeift das Gegentheil. Die weitaus überwiegende: 
Mehrzahl, insbefondere die auf den Ausgleich mit Ungarn Bezug habenden, 
find, wie ich bereit$ in der „Zukunft“ auseinanderzufegen die Ehre hatte, 
durchaus nicht einwandfrei und find von den betroffenen Induſtriellen ein- 
ftimmig abgelehnt worden. Auf jolche Kleinigkeiten fommt es aber bei 
minifteriellen Kundgebungen und bei den Echos aus dem Preßbureau nicht 
an. Das ift übrigens auch fo ziemlich das Einzige, worin unfere heutige 
Negirung gefchidt iſt: irgend ein Schlagwort, einen Gedanken in unbeftimmter 
und unverbindlicher Form in die öffentliche Diskuffion — zwar nicht des Par- 
lamentes, aber doch — der Zeitungen und Verſammlungen zu bringen. Bald 
hört man von einem Sprachengefeß, bald von einer Derftändigungaftion, 
vald von einem Staatsſtreich, bald von einer Ausgleichskonferenz, — kurz, 
es iſt immer ein magerer Knochen im Spiel, an dem die Meute herum— 
zerren und herumbeißen kann und der doch eigentlich kein Stückchen mehr an 
ſich hat von Flechſen oder Fleiſch. 

Ein ſolcher Knochen iſt auch die £. f. Induſtriepolitik modernften Datums. 
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Die Sache lag aber au zu nah. Der Ausgleih mit Ungarn wurde ver: 
handelt. Punkt für Punkt wurden Vergleiche zwifchen Cis und Trans an: 
geftellt und Punkt für Punkt wurde gefunden, daß eigentlich diefe barbarifchen 
Magyaren, was Werthſchätzung und werfthätigen Eifer für ihre Induſtrie 
anbelangt, ganz kluge und moderne Menfchen feien; dag mande nicht un: 
bedeutende Erfolge der ungarischen VBolfswirthfchaft innerhalb des Dualismus 
lediglich auf die ungarische Thätigfeit und die k. k. Unthätigfeit zurüdzuführen 
feien; daß fich die wiener Regirung in vielen großen und Heinen Dingen 
an der budapefter Regirung ein Beifpiel nehmen follte. Da geſchah es, das 
Große, das Wunderbare, — ganz wie bei Ibſen. Unfere Regirung ging richtig 
hin und nahm fich ein Beifpiel. Natürlich zunähft nur in Worten, Ber: 
fprehungen und guten Borfägen und nur infoweit, wie es möglichſt thunlich 
und thunlihft möglich if, und dann nur in dem Maße, wie es mit der 
Schonung aller alten Privilegien, Monopole und Sinefuren, vor Allem mit 
den wohlverftandenen Intereffen des Herrn von Schlendrian und des Grafen 
Defraudinski vereinbarlich ift; und endlih: billig muß die Gefchichte fein, 
fo Etwas, das nad viel ausfhaut und nichts koſtet; Sie verjtehen mid: 
fo Etwas wie ein Hochzeitgefchent für einen armen Verwandten. 

Und damit beginnt die Gefchichte von den drei Jofephen. Zu den billigften 
Geſchenken für eine nothleidende Erwerbsklaſſe gehören hierzulande Erlaſſe 
und Engueten. Auch die gutmüthigiten Gutmüthigen — und Das find die 
bürgerlichen Kreife Defterreihg — werden manchmal unzufrieden. Aber noch 
immer bat man fie mit einem Erlaß beruhigt und mit einer Enquete be 
fänftigt. Anderswo werden Kanäle gebaut, Kolonien erworben, Schulen 
gegründet, Dampferlinien eingerichtet, Kabel gelegt und die Leute nörgeln 
weiter und finden in ihrem Welteroberungdrange die Thaten ihrer Regirungen 
felbftverftändlich oder noch immer nicht zureichend. Bei und genügt ein Erlaß, 
— und die Preffe lächelt Wonne und aufathmend fagt e3 Einer dem Anderen: 
Na, endlich fcheint denn doch Etwas zu geichehen! 

Noch radifaler wirkt die Enquete. Da gilt es vor Allem, dabei zu 
fein. Es ift ein Ehrenpunkt, Mitglied der Expertife zu werden. Durch häufiges 
Dabeifein fann man den Grund zum Kommerzialrath oder zu noch Höherem 
legen. Darum ift e8 aud die Hauptforge des Experten, „oben“ nit an: 
zuftoßen. Zwar giebt es auch da Heger und Wichtigmacher, die folche 
Gelegenheit benügen wollen, ihrem ſchwer gepreßten Herzen Luft zu machen. 
Das Gros der Experten aber gehört zu jenem Stabe der Erfahrenen, die 
die Fauft im Sade ballen, den Mund zu und die Knopflöcher offen halten. 

Es war darum eine glänzende Idee des Siebenmonatminifters Joſeph 
Maria Baernreitder, der Noth der öfterreichifchen Induſtrie dadurch abzu— 
helfen, daß er einen Erlaß herausgab und außerdem noch eine Enquete ein= 
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berief. Doppelt genäht hält beffer. Im dem Erlaß murden die Gewerbe— 
behörden dringend aufgefordert, den Bedürfniſſen der Induſtrie, mit der jie 
bei Ertheilung von Betrieb sſkonzeſſionen, Baubewilligungen, in waſſerrecht— 
lichen und fozialpolitifchen Angelegenheiten vielfach in Berührung kommen, 
die thunlichſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Außer diefem gewiß nicht zu 
unterfchägenden Geſchenk an f. k. Aufmerkfamfeit wurde eine Enquete bes 
ichloffen. Aber nicht eine gewöhnliche Enquete, wie fie in letzter Zeit bereits 
von Privatvereinen und einzelnen Handelsfammern veranftaltet worden find, 
wo man öfters über die Schnur gehauen und Ausdrüde gebraucht hat, die 
man faum auf die Goldwage legen dürfte; auch fein folches vergängliches 
Vergnügen, wo ſich die Herren Experten ein= oder zweimal im der Zeitung 
lefen, — und dann ift es wieder aus; fondern etwas Dauerndes, das man fi 
auf Bifitenfarten und Briefadreffen, auf Vermählunganzeigen und Toten— 
fcheine druden laſſen kann; kurz, eine Enquete in Permanenz, genannt 
öfterreichifcher Induſtriebeirath. Der Imduftrieerlaß mag heute jchon ver= 
funfen und vergeffen fein — Das ift ja der Erlafie Fluch —, aber der 
Induftriebeirath wird nicht in Neonen untergehen. Mit Recht nannte ein 
firebfamer Fabrifant, der im Sommer 1898 allerdings nicht vorausfehen 
fonnte, daß bei dem großen Fubiläumsordensregen am zweiten Dezember 
Joſeph Baernreither nicht mehr im Amt fein werde, den Schöpfer des Induſtrie— 
beirathes einen „Markſtein“ in der Gefchichte der öfterreichifchen Induſtrie. 
Wenn von der mineralogifhen Entgleifung des Gleichniffes abgefehen wird, fo 
giebt diefer Ausdrud den ganzen naiven Glauben des bürgerlichen Unter: 
nehmer8 in Defterreihh an die hohe Regirung und deren Kunft und Gunft 
wieder. Wir befigen außer den Handeld: und Gewerbefammern und den 
Gewerbevereinen induftrielle Clubs, induftriele Vereinigungen, einen Bund 
der Induſtriellen, jeder Fabrikationzweig hat feinen Fachverein mit Lokal— 
gruppen. Faſt jeder halb3wegs größere Fabrikant ift irgend ein Präfident, 
Vicepräſident oder Ausfhußmitglied, viele kumuliren gleich mehrere Würden 
in ſich. Diefe Vertretungen ‚haben, je nach der Mode des Tages, den felben 
Speiszettel. An wirklich gebildeten, ſachkundigen und fleitigen Arbeitfräften 
it freilich Mangel. So kommen denn die meiften diefer Korporationen feit 
Sahr und Tag nit vom led und reichen mit der Variation von drei 
oder vier Themen prächtig aus. Gelingt es, alle Vierteljahre mit einer 
Deputation einen oder den anderen Minifter zu begrüßen, der natürlich die 
Beſchwerde auf das Freumdlichfte entgegennimmt und auf das Gründlichite 
zu prüfen verfpricht, fo geht über diefes Ei ein befriedigtes Gackern durch 
die Beitungen und Berfammlungen. Dan kann ſich vorftellen, welches 
Hoffnungsglüd die Schöpfung des Fnduftriebeirathes im Thale diefer patentirten 
Induſtrieretter erblühen ließ. Leider gab es — natürlich wieder — zu wenige 
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Stellen, fo daß meift die felben Herren al3 Mitglieder des Fnduftriebeirathes 
fid) wiederfahen, die fich am Tage vorher als Mitglieder irgend eines induftriellen 
Bundes gefehen hatten und übermorgen als Mitglieder irgend einer induftriellen 
Bereinigung mit Beftimmtheit niederfehen werden. Es war das alte Spiel 
Karten, nur frifch aufgemifcht. Aber Eins war neu. Und Das war das 
Driginelle an der Schöpfung Joſephs des Erften. Der Induſtriebeirath befam 
nichts zu thun, abfolut nichts. Es wurden Reden geredet, fchöne und lange. 
E3 wurde ein Programm entwidelt, ein fchönes und langes. Aber als der 
Induſtriebeirath fich anfchicte, feine Hand nach der Lebensfrage der öfterreichifchen 
Bolfswirthichaft auszuftreden, nach dem Ausgleich mit Ungarn, da wurde ihm 
fanft, aber entfchieden von der Regirung des Paragraphen 14 bedeutet: Das 
fei ernftes Gefhäft und Feine Spielerei und davon möge der fehr geehrte 
Snöduftriebeirath denn doch die Hand laſſen. Er Tief die Hand davor. 
Natürlih. Er durfte doch nicht irgend Etwas fagen oder thun, das „oben“ 
verftimmen könnte. Sacht ftets, ſacht und bedacht ftetS ift Lebens Hoc): 
genuß, wie der ſchwäbiſche Dichter fingt. 

Es dauerte nicht lange und der „Markſtein“ der öfterreichifchen Induftrie 
faß auf der Matte, allerdings, wie ein anderer fchwäbifcher Dichter jingt, auf: 
recht umd mit dem Anftand, den er Hatte. Auf Joſeph Maria Baernreither 
folgte Joſeph Dipauli, gleich feinem berühmten Namenspatron im Pharaonen: 
lande feines Zeichens halb Agrarpolitifer, halb Handel3mann; ein Praftifer, 
der das Weingefchäft en gros und en detail aus dem ff verfteht. Das fol 
dem Freiheren Dipauli durdaus nicht als Nachtheil angerechnet fein, fo 
wenig, wie die Erfahrungen, die ein anderer Fefuitenfchügling, Oberft Wallen— 
ftein, im Jahre 1620 und fpäter in feinem ſchwunghaften Weinhandel ge- 
macht hatte, ihn Hinderten, der große Generaliffimus und Organifator zu 
werden. Der nüchterne Blick eines aktiven Gefchäftsmannes ift eine fehr 
werthvolle Dualififation für den Poſten eines öfterreichifchen Handelsminiſters, 
weil er denn doch taufend Dinge anders anfehen und erledigen wird als der 
herfömmliche Bureaufrat. In einem Lande, das feit einem Menfchenalter 
feinen hochariftofratifchen Minifterpräfidenten befaß, der nicht am Schnaps: 
geichäfte betheiligt gemwefen wäre, ift das Nafenrümpfen über die vinifole 
Vergangenheit und Gegenwart de3 zweiten Fofeph fchlecht angebradht. Eher 
wäre der gaftwirthlichen Pfychologie ein minifterieller Plan zur Exrportförderung 
gutzufchreiben, der fo übel nicht ift. Der öfterreichifchen Induſtrie fehlt ein 
Kaufmannsftand, namentlich für den Export. Diefem Mangel fol dadurch 
abgeholfen werden, daß fich entſprechend befähigte Defterreicher in ver— 
fchiedenen auswärtigen Plätzen etabliren, wozu ihnen eine nicht ganz un: 
beträchtliche finanzielle Unterftägung von der Negirung gewährt wird. Es 
ift da8 felbe Syftem, mit dem große Brau= oder Weinhäufer ſich für ihre 
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Waaren einen neuen Platz dadurch zu gewinnen wiffen, daß fie auf ihm 
einen tüchtigen Wirth etabliven. Dipauli mag dieſes Experiment zum 
Beften des Vertriebes feines füdtiroler Tropfens oft und mit Erfolg ge: 
macht haben. Die Aufnahme, die der Plan im ben fachkundigen Kreifen 
unferer Gefchäftsleute fand, war nicht ungünftig und wäre noch beſſer gemefen, 
wenn es der zweite Joſeph vermieden hätte, ein von einer einflußreichen 
Fabrifantengruppe gehegtes und vom erften Joſeph gepflegtes Projekt gar 
zu deſpektirlich wegzufchieben. Seit Jahren ſprach und ſchrieb man von 
der Errichtung einer Exportbanf. Die Statuten waren fertig und auch das 
Kapital fol bereit gelegen haben. Man rechnete, wenn ich gut berichtet bin, 
auf eine ftaatliche Zahresfubvention von einer Viertelmillion Gulden. Aller: 
ding war e8 einigermaßen verdächtig, als die Regirung geftattete, daß ſich 
der Induftriebeirath mit dem Dinge befchäftige. Einftimmig ſprach ſich der 
Induſtriebeirath für die Errichtung der Bank und für die Gewährung der 
Subvention aus. Sofort verfügte die Regirung da8 Gegenteil. Sie gab 
nichts und errichtete nichts. Dabei hatte fie die öffentliche Meinung auf 
ihrer Seite; wie es fcheint, auch die Projeftanten, die trog dem unzweifel: 
haften Affront noch immer Mitglieder des Induſtriebeirathes find und ihr 
feit Jahren als Rettungwerk für die öfterreichifhe Induſtrie ausgerufenes 
Lieblingsfind im Stiche ließen, ohne auch nur den Verſuch zu machen, dieſe 
Erportbanf felbft zu gründen. Handelt es fich wirklich um einen guten Gedanten, 
ein gutes Gefchäft, dann kann es auf die Subvention der Negirung allein 
nicht anfommen. Handelt e3 fich aber lediglich darum, irgend eine plamjible 
Form zu finden, um die StaatSunterftügung einem bevorzugten Kreiſe zus 
zuführen, dann ift der Krach der noch nicht gegründeten Bank begreiflich. 
Abgefehen von der nicht unglüdlichen Exrportidee, deren praftifche Durd)- 
führung zwar noch vom fehr viel Wenn und Aber abhängt und die unter 
allen Umftänden verhältnißmäßig untergeordnete Bedeutung befist, blieb auch 
der zmeite Joſeph der öfterreichifchen Induſtrie Alles ſchuldig, was fie braucht. 
Unbefehen acceptirte er den ungarischen Ausgleich des Grafen Badeni und 
brachte fich fo mit den eigenen, vor wenigen Monaten in Abgeordnetenhaufe 
feierlich abgegebenen Erklärungen in Widerfprud. In der Eifenkartellfache 
holte er fih und der Eifen fonfumirenden Induſtrie eine ſchwere Niederlage, 
In Defterreih foftet das Eifen fo viele Gulden wie im Deutfchen Reid) 
Marl. Dank einem hohen Schuszoll, einer großartigen Technik und einer 
mit allen Börfenfünften durchgeführten Fommerziellen Konzentration be- 
herrfcht das Eifenkartel den Markt ſouverain und nüst feine Monopol- 
ftellung vrüdiichtlo8 aus. Man nennt das Eifen mit gutem Grunde das 
tägliche Brot der Induſtrie. Unfere hohen Eifenpreife und unfere hohen 
Kohlenpreife — die auf die ſchon erwähnte Monopolſtellung der Privat- 
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bahnen zurüdzuführen find — hängen von Haus aus wie Bleigewichte an 
der Produktion und erfchweren deren Konfurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt. 
Eine interne Meinungverfchiedenheit über Gewinn-Berechnung und Vertheilung 
bei der führenden prager Eifen-nduftriegefelfchaft und damit zufammen- 
hängende Jobbereien lenkten die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die feit Fahren 
erhobenen, bisher aber faum angehörten Klagen der Eiſenkonſumenten. Diefen 
erwuch3 in einer offiziellen Kundgebung des Regirungblattes ein freudig be: 
grüßter Bundesgenoffe. Im deutfchen und czechifchen Lager des Parlamentes 
ertönten Kriegsrufe gegen das Eifenkartel. Das Eifenbahnminifterium ließ 
verfünden, es wolle alle tarifarifchen Zauberfünfte gegen die Eifenwucherer 
fpielen laſſen. Jedermann hatte wieder einmal das Gefühl: Etwas muß 
gefchehen. Das Ende war natürlich eine Enquete, die Joſeph Dipauli hinter 
verfchlofienen Thüren mit einigen Mitgliedern des Eifenfartelles und folchen 
ausgewählten Draht: und Mafchinenfabrifanten abhielt, die in Folge ihrer 
wirthichaftlichen Abhängigkeit vom Kartell die lammfrömmſten Kantoniften 
zu fein verfprachen. Ein oder das andere Etablifjement befam dann einen 
Bakſchiſch von dem Kartell in der Form von Preisnachläffen für angebliche 
Exporte, — und die Sache war vorüber. Das Kartell, dem die Were 
eines Erzherzogs, eines Erzbiſchofs, verfchiedener einflußreicher Ariftofraten 
und Finanzkönige angehören, fühlte fich während der ganzen Campagne nicht 
im Mindeiten beunruhigt, fondern erfreute die Deffentlichfeit mit Frechen 
und progigen Darlegungen feines intranfigenten Standpunftes. 

Der dritte Fofeph heift Kaizl und ift Finangminifter. In der Tragi- 
fomoedie, genannt öfterreichifche Induſtriepolitik, fiel ihm die fchwierigfte Rolle 
zu. Er hatte viel zu vergefien, bevor er für feinen ‘Part reif war. Zu ver- 
geffen, was er auf deutfchen Univerfitäten, was er von Guſtav Schmoller 
gelernt hatte; zu vergefjen die aufgeflärten und menfchenfreundlichen Ideen, 
für die er als Lehrer und Abgeordneter jelbft Fahre lang überzeugt und 
überzeugend eingetreten war. Selten nod hat Jemand einen fo tiefen Trunf 
aus dem Becher politifcher LXethe getan wie Joſeph Kaizl. Die Ideale 
feiner Jugend und feines beiten Mannesalters wichen dahin. Vor feiner 
Seele zerftob das Bild einer freien und glüdlichen Geſellſchaft, die, uns 
gehindert durch Privilegien und Ausbeutung, jedem Talent Plag, jedem 
fleißigen Arm Raum gewährt; wo die Induſtrie als Begründerin und 
Krönung modernen Geiftes die Bedürfniffe befriedigt und veredelt; wo in 
ihrer Heimath zwei tüchtige Stämme fich vereinen zu fozialem Fortjchritt 
und friedlichem Wettkampf; wo daS geliebte Baterland, ftatt dem maraftifchen 
Schickſale Spaniens entgegenzutaumeln, feinen ftolzen Antheil an der Kultur: 
arbeit der Menfchheit fordert und leiſtet. Die Czechiſirung deutfcher Drts- 
namen in deutfchen Gegenden, die Verdrängung der deutfchen Sprache aus 
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Amt und Schule, die Ueberfhwemmung der Behörden mit czechifchen Be: 
amten, die Feftigung der Herrfchaft des Feudaladels, die Unterdrüdung des 
Verfaſſungsgeſetzes: Das waren die Thaten Joſephs Kaizl, nachdem er 
zum öſterreichiſchen Finanzminifter herabgefunfen war. Er mag fi und 
feinen Barteifreimden vortäufchen, daß der nationale Auffhwung des czechi- 
chen Volkes nur auf diefem Wege des Verrathes an der modernen Kultur: 
idee zu erreichen fei. Kaum ein zweites Volf leidet fo unter der wirth- 
Ihaftlihen Berelendung, die eine Folge der Jahrzehnte lang mwährenden Re— 
aktion iſt, wie das czechifche. Sein Fleiß, feine Gefchidlichfeit und feine 
Ausdauer befähigen e3 in hohem Grade, zum Träger der Fabrifinduftrie zu 
werden. Alle Leiden, die eine unglüdliche Politik, deren treuefte Bundes- 
genofjin faft immer die jeweilig herrfchende czechifche Partei geweſen ift, über 
die Öfterreichifche Induſtrie heraufbeſchworen hat, treffen nicht zum geringen 
Theile die Slaven in den Subdetenländern. Ein Strom von Auswanderern 
wälzt fih alljährlih nah Bayern, Sachſen und Preufen. Söhne find es 
des czechifchen Volkes, die daheim feine Arbeit finden und als ungern ge: 
jehene Gäfte an dem Tiſche deutfcher Kultur Plag nehmen. Der czechifche 
Vertrauensmann im Minifterium Thun würde feinem Wolf mehr nüsen, 
wollte er feinen Stammesgenofjen, die heute im Deutfchen Reich bald aus 
gelafjen, bald in barſchem Ton über die Grenze zurücgeföllert werden, in 
ihrer Heimath Arbeitgelegenheit verfchaffen, ftatt in der Vermehrung czechiſcher 
Hof- und Gerichtsräthe der nationalen Weisheit letzten Schluß zu erblicken. 

Freilich hätte der dritte Joſef fih dann weder mit Badenis ungari— 
ſchem Ausgleich noch mit den Erhöhungen der Abgaben auf Bier, Brannt- 
wein, Zucker und Petroleum identifiziren dürfen. Er hätte auch die von ihm 
angekündigte Reform der Aftiengefeggebung nit nur zum Schein, fondern 
mit Ernft und Thatkraft in Angriff nehmen müffen. Die modernfte der 
‚uftitutionen, dazu berufen, das Gefäß der für die induftrielle Entwidelung 
unerläßlichen Kapitalsaffoziation zu fein, die Aftiengefelfchaft, wird in Defter: 
veih nicht allein vom Steuerfisfus rückſichtlos ausgebeutet, fie unterliegt auch 
einem fo verrotteten und verzopften Recht, daß fie der Induſtrie längft nicht 
mehr zum Förderungmittel, fondern zum Hemmſchuh geworden ift. Die 
ftraf: und civilrechtlihe Haftung der Gründer für die Profpeftangaben und 
des Borftandes für die Gefellfchaftgebahrung ift in Folge mangelhafter geſetz⸗ 
licher Beftimmungen und einer unerhört nachſichtigen Praxis kaum wirkfam. 
AS allmächtiger Spiritus Reetor und gegebenen Falles als allſchuldiger 
Sündenbock fungirt ein nur aus ſeinem Dienſtvertrage verantwortlicher Beamter, 
der Direktor. Die Aufſicht und Kontrole, die in den Kulturſtaaten von den 
Aktionären an der Hand des Geſetzes geübt wird und die in Oeſterreich faſt 
ganz fehlt, erſetzt der Polizeigeiſt durch die Staatsaufſicht und den Konzeſſion⸗ 
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zwang. Welchen Werth diefe Aufficht, als Nebenerwerb ausgeübt von dem 
nächitbeften Hofrath in der Form pafliver Affiftenz bei Generalverfammlungen 
und Verwaltungrathsſitzungen, befigt, Das beweifen die zahlreichen Aktien: 
fEandale der legten Jahre. Der Konzeflionzwang befteht darin, daß jede 
Aktiengefelfchaft eines eigenen Privileges bedarf, das die Negirung auf An: 
trag der fogenannten Vereinsfommiffion ertheilt. Diefe Beichränfung hat 
freilih Shwindelhafte Gründungen nicht verhindert. Sie hat nur den Geld: 
verdienit jener Klaſſe von Ariftofraten, ausgedienten Beamten! und Parla— 
mentariern vermehrt, deren Aufgabe es ift, duch ihre glänzenden Namen 
das Publikum über die Neellität des Unternehmens zu täufchen und bei 
Gründungen, Emiffionen, Lieferungsgefchäften, gerichtlihen Anftänden und 
anderen mit den Behörden auszutragenden Affairen die Wege zu ebnen und 
zu glätten. Eine moderne Reform des Aftienwefens würde das arbeitlofe 
Einfommen diefer einflukreihen Schmarogerklaffe bedrohen; deshalb denkt 
auch die Regirung durchaus nicht daran, mit dem SKonzeffionzwange zu 
brechen. Da die Aftienffandale der legten Fahre die öffentliche Meinung 
aufgerührt hatten und da bei diefem Anlaß die Beſchwerden der Induſtrie 
und des Handel3 über die unerträgliche Behinderung durch unfer thörichtes 
Altienrecht wieder einmal befonders laut wurden, fah auch Joſeph der Dritte, 
der Finanzminifter, ein: Etwa muß gefchehen. Er veranlafte natürlich 
eine Enquete, die fogar fehriftlih und mündlich war. Sie beichäftigte den 
Ehrlichen wie den Schalf, — und nun ift Alles wieder beim Alten. 

So könnte ich weiter erzählen, Stunden und Tage lang, von der In— 
duftriepolitit in Defterreih; von den techniſchen und Gewerbefchulen, die 
unfere Regirung hinter der Zeit zurüdbleiben läßt; von den Handelsfchulen, 
die fie überhaupt nicht gründet; von den Tarifen des Lloyd; von der Donau— 
ſchiffahrt und der ungarifhen Transportſteuer und den PBeagegebühren am 
Eifernen Thor; von den Telephontarifen, die fo hoch normirt find, damit 
die Poftverwaltung nicht durch zu viele Gefpräche geftört werde; von den 
Plägen, wo e8 kein Kofaltelephon, und von den Relationen, auf denen es 
feinen interurbanen Verkehr giebt; von dem Prefgefeß und dem Solportage- 
verbot, da8 Papier- und Drudinduftrie zum Siechthum verdammt; von den 
Staat3monopolen, Finanzzöllen, indirekten Steuern und SKartellen, die der 
Bevölkerung die wichtigsten Nahrung: und Genußmittel jo belaften, daß fie auf 
einer Stufe fünftlichen Unterfonfums erhalten wird; von der erfchredenden 
Unwiffenheit; von der Feindfchaft gegen die Sozialreform, die doch die Lebens— 
haltung der breiten Bollsfhichten heben und damit die gefündefte Grund: 
lage für eine blühende Induſtrie abgeben würde, von . . . Aber ich müßte 
es ganz fchildern, wie es ift, mein unglüdliches Vaterland. Dann erft 
würde man begreifen, warum ein folder Staat und eine folde Gefellfchaft 


Sommerfrifchen. 475 


nicht im Stande find, die höchfte foziale Entwidelungftufe, jene der In— 
duftrie, zu erflimmen; warum es das unbeachtete und von feinem Bringen 
erlöfte Ajchenbrödel bleibt, während die Anderen ausziehen, die Welt aufzu: 
teilen. Dann würde man aber auch über die Unverwüftlichfeit der menfch- 
lihen Natur ftaunen, da trotz Alledem doh noch eine Menfchenklaffe in 
Defterreich befteht, die, Ameifen gleich, das von Dummheit und Egoismus 
fo oft zerftörte Hulturwerf immer und immer wieder von Neuem beginnt, 
die, trotz den verlodendften Angeboten, den Ausbeuterfeldzug nicht mitmacht, 
fondern in ehrlicher Arbeit, umrungen von Gefahr, ihr tüchtig Jahr verbringt 
und das Teftament des fterbenden Fauft als Herzenswunſch im Bufen trägt: 
auf freiem Grund mit freiem Volk zu ftehen! 

Die NRealpolitifer des „Gefchäftes“ freilich betrachten derlei Ideale 
eben fo ffeptifch wie die Duadjalbereien einer hohen Regirung. Wegwerfend 
lächeln fie, wenn zum Quartalswechfel ein neues Heilmittel für die franfe 
Volkswirthſchaft angepriefen, eine neue Epoche der k. k. Induſtriepolitik ver: 
fündet wird. Gleich dem Hohepriefter Kalchas in Offenbachs Schöner Helena, 
wiffen fie den Werth duftender und nährender Opfergaben wohl zu unter: 
jcheiden. Und was immer die drei Fofephe bieten, — in ihrem Sinne behält 
Kaldas mit feinem geringichägenden Ausruf Recht: Blumen, nichts als Blumen! 


Brünn. Dr. Dtto Lecher, 
Mitglied des öfterreichifchen Reichsrathes. 
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5) IR ei ung Deutihen wählt, wenn wir beim Bier zufammenfigen, mit jeder 

Maß der Patriotismus; gegen Lokalſchluß tft er am Größten. Wenn 
man als ftiller Zuhörer in unferen Gaſthäuſern verfehrt, vom unterixdifchen Bräu— 
ftübl in einem Winkel Oberbayerns angefangen bis zu den prunkvollſten Reſtaurants 
der Reichshauptſtadt, ſo ſollte man glauben, daß ein Deutſcher, der abends, wenn 
ſeine Stimmung durch den nöthigen Alkohol gehoben iſt, ſo thut, als ob er aus— 
ſchließlich ad majorem patriae gloriam auf der Welt ſei, auch in der Frühe, 
wenn er ausgejälafen hat und man mit einer nüchternen Frage an ihn heran 
tritt, nod Etwas für patriotifche Unternehmungen übrig hätte. Das aber ift 
meift nur nachts, fo lange die Wirkung des Alfohols dauert, der Hall; in der Frühe 
hat der Patriotismus, den man wenige Stunden vorher eher mit Chauvinismus 
hätte bezeichnen fünnen, recht oft ein gewaltiges Loch. 

In dem Face, mit dem ich mich viele Kahre hindurch beſchäftige, in rebus 
coloniensibus, habe id; häufig erleben müffen, daß vermögende Leute, die abends 
meiſt nad) der zweiten Flaſche ſchon fic) für die größten Kolonialenthufiaften aus- 
gaben und dabei jo thaten, al3 ob fie bereit feien, auf der Stelle ihren Geld» 
ſchrank zu öffnen, damit durch ihre materielle Unterftügung in Oftafrifa Kaffee: 
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plantagen entftehen fünnten, mir gleich am nächften Morgen, wenn ich fie im Inter— 
eſſe ver Sache ernſtlich ftellte, erwiderten, „fie hätten ſichs anders überlegt". Die 
jelben deutichen Kolonialentdufiaften haben fi dann bald darauf an Transvaal-, 
Klondyke-, auftralifchen oder fonjtigen Diamant-, Gold- oder Silberbergwerksaktien 
die Finger gründlich verbrannt und mir jpäter geftanden, daß fie es bereuten, 
nicht mitgeholfen zu haben, Kaffeebäume in Oft» oder Weit: Afrika zu bauen, deren 
Ertrag ihnen nad) einigen Jahren ſichere Nente und fpäter ein Vermögen gebracht 
hätte. Der Deutſche trägt leider fein Geld gern ins Ausland. Das iſt „Bater> 
landsliebe“ im weiteren Sinne. Solde bedauerlihe Wahrnehmungen fann man 
bei uns jahrein, jahraus machen. Sobald die Ferien anfangen, rennet, rettet, 
flüchtet Alles in Gottes freie Natur, aufs Land, in ein Höhenklima, in fchattige 
Thäler; aber gewöhnlich bleibt man nicht innerhalb der deutfchen Grenzpfähle. 
So gehen in jedem Sommer Summen, die fi auf Millionen belaufen, unjerem 
Baterlande verloren. Und unfere Sommerfrifchler hätten es innerhalb der ſchwarz— 
weißrothen Srenzpfähle doch viel bequemer und billiger; fie könnten mit dem Be— 
wußtfein zu ihren Benaten zurüdfehren: „Diejfen Sommer haben wir unjer Ferien— 
geld in Deutjchland ausgegeben!" Ihre Gefundheit würde gewiß nicht darunter leiden. 
Seit vielen Fahren war es meine Abfiht, Wohnung: und BVerpflegung- 
verhältniffe in Oberbayern, im Allgäu, Nordtirol, Borarlberg und im Salzfammer- 
gut wieder einmal zu unterjuchen, Vergleiche mit anderen Ländern in Bezug auf 
die Bequemlichkeit, die Güte der Nährmittel, der Hotel» und Privatunterkunftpreife 
anzuftellen. Die Baufen zwijchen größeren Auslandsreifen habe ih benußt, um 
mir über Fort» oder Rückſchritt in den Unterkunft: und Verpflegung-Berhältnifien 
an Ort und Stelle Kenntniffe zu verichaffen ; von der Grenze Borarlbergs am Bodenfee 
bis zum Traunjtein und weiter Öftlich habe ich zu dieſem Zwecke Notizen gefammelt. 
In den legten Jahren hat fi) eine große Wendung zum Beſſeren in 
unferen Bergen bemerkbar gemadt. Früher fonnte man es in Gebirgsgaft- 
bäufern häufiger erleben, daß zum Beispiel zum Frübftüd jtidige Eier, die in 
Siften aus Oberitalien bezogen waren, aufgetragen wurden; ſolche und ähnliche 
Fehlgriffe haben beinahe ganz aufgehört. Unſere Gajthausbefißer, aud in den 
fleinften Ortjchaften, find mit der Zeit fortgefchritten; fie haben fih an dem 
Verpflegungiyftem der Nachbarländer ein Beilpiel genommen. Wo gäbe es 
heutzutage in Oberbayern ein Gafthaus, in dem der Feinſchmecker nicht frifche 
Forellen, Saiblinge, Schill und jo weiter täglich Haben kann und das nicht Fleiſch 
aller Sorten, Geflügel, Obſt und Gemüſe täglich frifch bezieht? Daß in unferen 
Bergen Butter, Käfe, Milch, gutes Schwarzbrot unverfälfcht verabreicht werden — 
wa3 man nicht von allen großen Sturorten des Auslandes behaupten kann —, 
ift befannt. Daß unser bayriſches Bier das würzigite, malzreichjte, von abjoluter 
Reinheit, daher befömmlichite ift und beinahe überall friih vom Faß um etiva 
24 Pfennige pro Liter verfchänft wird, braucht faum erwähnt zu werden. 
Nimmt man eine Karte von Südbayern, Nordtirol und dem Salzburger- 
land in die Hand, zieht man darauf ein Dreicd, defien eine Spike, von Münden 
ausgehend, am Bodenfee bei Feldkirch endet, dann von Feldkirch öſtlich weitergeht 
und etwa am Dadjftein verläuft, jo ſteht in einer Gebirgsgegend von riefiger Aus» 
dehnung und herrlichſter Pracht, die man deutjch nennen darf, dem Sommer- 
frifchler eine große Auswahl von Ortſchaften zur Verfügung. Die meijten find 
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für Sommerverfehr eingerichtet, Tiegen zwifchen fünfgundert und fünfzehndundert 
Meter Höhe, Schatten fpendende Tannen» und Laubholzwaldungen find in der 
Nähe, man verkehrt mit einer Bevölkerung, die im Allgemeinen nicht habgierig 
ift und den Fremden nicht als eine zu melfende Kuh betrachtet, ihm eher als Be— 
kannten, Landsmann, Freund behandelt, ihm Liebenswürdigfeit und Höflichkeit 
entgegenbringt. Selbſt in den Hleineren diejer Gebirgsorte dat man heute viele 
fach eleftrifches Licht; e8 liegen weit mehr Zeitungen auf als in früheren Jahren 
und die Wirthe geben fic) die größte Mühe, es den Sommergäften angenehm 
und behaglic zu machen. 

Wenn die herrliche, ftaubfreie Luft und die Ruhe, die man im Hochlande 
Dberbayerns, des Allgäu, Nordtirols und des Salzburgerlandes genießt, dem 
der Erholung bedürftigen, nervöfen Sommerfrifchler nicht beijer befommen als 
der Aufenthalt in den fafernenmäßigen, überfüllten Abjpetfeanjtalten des Aus» 
landes mit ihren befradten Kellnern und der ewigen Unruhe, die in ſolchen Kara— 
wanfereien herrfcht, dann muß es mit den Organismus deutjcher Ferienreiſender 
eben fo fchlecht beftellt fein wie mit ihrem Patriotismus. 

Bon Weften nad Often gehend, innerhalb der deutjch.nationalen Grenz: 
pfähle bleibend, führe ich in unferen Bergen eine Reihe von Orten auf, die, für 
Fremdenverkehr zugefchnitten, Alles bieten, was man verlangen darf: ſaubere 
Bimmer, Betten nad) neuefter Bequemlichkeit, fomfortable Yimmereinrichtungen, 
gute Hausmannsfoft für Jeden, der mit vier bis fünf Mark pro Tag, Alles inbe- 
griffen, leben will, reichhaltige Speifenfarte nebjt gutem Weinfeller für den ver- 
wöhnteren Großftädter. In Oberbayern: Adelholzen, Aibling, Ambach, Ammerland, 
Andechs, Aſchau; Baderjee, Bayriſch-Zell, Benediktbeuern, Berchtesgaden, Bergen, 
Beuerberg, Biehl, Birkenftein, Braunenburg, Brudmühl, Chiemfee (Frauen— 
Chiemjee); Dieſſen; Eibjee, Enterrottad, Eichenlohe, Ettal, Eurasburg; Fall, 
Feilnbach, Feldafing, Fiſchbachau; Garmiſch, Geitau, Gmund, Grafrath, Grainau; 
Heilbrunn, Hohenſchwangau, Hohenpeifjenberg; Joſephsthal, Jugell; Kiefersfelden, 
Kochel, Königsfee, Kohlgrub, Krankenheil, Kreuth; Landsberg, Lenggries, Leoni; 
Marquartitein, Miesbah, Mittenwald, Murnau; Neubeuern, Neuhaus; Ober- 
ammergau, Oberau, Oberaudorf, Oberwarngau; Partenkirchen, Prien; Ramsau, 
Reichenhall, Reit im Winkel, Rojenheim, Rottach, Ruhpolding; Sacherang, 
Sclehdorf, Schlierjee, Schongau, Seeon, Seeshaupt, Siegsdorf, Starnberg ; 
Urfeld; Valepp, Vorderriß; Walchenſee, Wallgau, Wellen, Weſterham, Weyarn. 
Im Allgäu: Balderfhiwang; Einödsbach; Filchen, Füßen; Gerſtruben; Hindelang, 
Hinterftein; Immenſtadt; Lindau; Neffelmang; Oberdorf; Oberftorf; Pfronten; 
Sonthofen, Spielmannsau; Weißenjee. In Nordtirol und Vorarlberg: Achen- 
jee; Bärenjtadt, Bregenz, Bludenz, Brenner, Brirlegg; Ehrwald, Elmau; Feld— 
kirch, Fernſtein, Fieberbrunn; Hall, Hinterriß, Hopfgarten, Hüttisau; Jenbach, 
Imſt, Innsbruck; Kaiferthal, Kirchbichl, Kisbühel, Köffen, Kufſtein; Landed, 
Lermoos; Matrei; Naffereit, Nejjelmängle; Vertisau, Pinzwang, Planſee; Ratten» 
berg, Reutte; St. Anton am Arlberg, St. Johann, Scharnig, Schattwald, 
Schröden (Bregenzerwald), Schruns, Schwaz, Seefeld, Söll, Stuben; Telfs, 
Thierfee; Vils; Walchjee, Weißenſee, Wildbichl, Wörgl; Zirl. Im Salzburger- 
land; Atterjee, Auffee; Ebenfee; Gaftein, Gmunden, Goiſern, Golling, Goſauthal; 
Hallein, Halljtadt; Iſchl; Kammer; Laufen bei Iſchl, Lofer; Mondſee; Ober-Weiß- 


478 Die Zukunft. 


bad; Radjtadt; Saalfelden, Salzburg, Schörfling, St. Gilgen; St. Johann, St. 
Wolfgang, Strobl; Taxenbach, Traunfirhen; Unternadh; Werfen; Zell a. ©. 

Etwa zweihundert Orte find hier genannt, wo man im Sommer feiner Geſund⸗ 
beit leben kann, ohne das Geld aus Dentichland oder aus Deutſch-Oeſterreich 
in die Fremde zu tragen; fie find bequem und billig zu erreichen, nad} den meijten 
führt Eifenbahn, PVizinalbahn, Poſt oder fonftige Verbindung; noch einmal jo 
viele Fönnten innerhalb der Grenzen Nordtirol® angeführt werden, von den 
Thälern des Gletſcher- und Dolomitengebietes Südtirols, Steyermarf3 und 
Kärnthens ganz abgefehen. 

Da es mir zur Ueberzeugung der Zejer wichtig erjcheint, feftzuftelfen, was 
andere Länder aus dem Fremdenverkehr einnehmen, will ich anführen, welche 
Summen die Schweiz jährlich aus dem Fremdenverkehr zieht und wie fehr diefe 
Einnahmen zum Nationalreihthum eines Landes beitragen. Alljährlich fließen 
in die Schweiz aus den Tajchen der Fremden über einhundertfünfzig Millionen 
Mark; die Summen, die Privatpojten, Pferde: und Maulejel-Berleihanftalten, 
MWagenbefißer, Führer, Dienjtmänner u. f. w. einnehmen, find nicht eingerechnet. 
Der Reingewinn der fchweizer Hotelierd Hat in den legten Fahren durdjfchnitt: 
lic) fünfundzwanzig Millionen Mark pro Jahr betragen. In der Schweiz giebt 
es heute über 2000 Fremdengafthäufer mit über 100000 Betten; jelbjt da, wo 
vor wenigen Jahren nur Eleine Unterkunft oder Sennhütten jtanden, find heute 
Hotels aufgeführt. Die alljährliche Brutto-Cinnahme dev vom Fremdenverkehr 
lebenden Gafthofdefier beträgt in der Schweiz durchichnittlich über 100 Millionen 
Mark. Die Gehälter der Bedienfteten allein — wobei die Zrinfgelder nicht 
eingerechnet find — belaufen fi) heute auf etwa zehn Millionen Mark bei 
25000 Angeftellten, die der Hotelverfehr erfordert. Das find gewaltige Sum— 
men, ftatiftijch zufammengejftellt, deren Ziffern unanfechtbar find. 

Der Hotelbetrieb allein erfordert durchfchnittlich 6O Millionen Mark, davon 
40 Millionen für das Küchenwefen, etwa ſechs Millionen für allgemeine Unfoften, 
eben fo viel für Erhaltung der Gebäude, über vier Millionen für Beheizung und 
Beleuchtung, große Summen für Steuern, Verfiherungen, Annoncen. Der 
Berein der Hotelierd Hat eine Statiftif Herausgegeben, auf die ich mich berufe: 
300 000 Mark für Käfe, 300 000 Mark für Del, eben fo viel für Thee, 400 000 Marf 
für Zucker, eben fo viel für Kaffee, 800000 Mark für Obft, über eine Million 
Marf für Eier, über 13 Millionen für Konferven und Gemüſe, über 1’/, Million 
Mark für Mild), beinahe zwei Millionen Mark für Gewürze und Berfciedenes, 
zwei Millionen Mark für Butter, 21/, Millionen Marf für Brot, drei Millionen 
Mark für Fiſche, fünf Millionen Mark für Geflügel, beinahe zwölf Millionen 
Mark für Fleifh und Wild. 

Das find Zahlen, die laut, deutlich und mahnend ſprechen und die an den 
quten Willen, an die Vaterlandsliebe deuticher und deutſch-öſterreichiſcher Ferien⸗ 
teifender appelliren follen. Denn diefe großen Summen, von denen ein ganz 
beträchtlicher Theil aus dem deutfchen Geldbeutel flieht, bleiben faſt vollkommen 
in der Schweiz, wenig davon fehrt zu ung oder nach Oeſterreich zurück. Möchten 
diefe Zeilen dazu beitragen, in den Bergen Erholung fuchende Deutiche und 
Deutjch- Defterreicher zu veranlaffen, bei der Auswahl ihres Sommeraufenthaltes 
in Zufunft ihr Augenmerk etwas mehr auf deutſchen Boden zu Ienfen! 
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ummer Fünfunddreißig der „Zukunft“ vom fiebenundzwanzigiten Mai ent- 
Y hielt einen Aufſatz „Schuß gegen ſchlechte Familienväter“ vom Herrn 
Stadtratd Samter in Charlottenburg, der fich gegen die von dem „Deutſchen 
Berein für Armenpflege und Wohlthätigkeit” gefaßten Beichlüffe der Zulaffung 
eines Verwaltungzwangsverfahrens gegen pflichtvergeffene Familienväter mendet. 
Der Berfaffer nimmt hierbei fortlaufend auf die von mir im Sinn jener Be: 
ihlüffe an anderer Stelle vertretene Auffafliung Bezug. In dem felben Heft 
der „Zukunft“ Handelt ein Leitartifel des Herausgebers unter der Leberfchrift 
„Heyls Armee“ von den piychologifchen VBorausfegungen, aus denen Jemand zum 
Bettler, zum Obdachloſen und zum pflichtvergeffenen Yamilienvater werden kunn. 
Beide Artikel, offenbar ohne jede Beziehung auf einander gefchrieben, ergänzen ein- 
ander doch in merfwürdiger Weiſe und regen den Lefer, der mit dem Gegenftand 
vertraut ift, zu weiter gehenden Betrachtungen an. Auf die gegen mich gerichtete 
Polemif Samters zu erwidern, habe ich feine Veranlaſſung. Meine Stellung 
zur Sade wurde von ihm objektiv und wohlmwollend behandelt und troß aller 
Iheinbaren Berjchiedenheit der Auffaffung gelangen er und ich im Grunde zu 
jehr ähnlichen Ergebniffen für die Behandlung des fozialen Uebels. Nur zu 
einigen ergänzenden Bemerfungen drängt mic die Lecture beider Artikel. 

In langjähriger theoretifcher und praftifcher Thätigfeit auf dem Gebiet 
der Armenpflege und Woälthätigfeit habe ich beftändig meine Aufmerkſamkeit 
auf die joztologische Seite des wirthichaftlihen Zuſtandes richten zu müffen ge- 
glaubt, den wir mit dem Wort „Armuth“ bezeichnen. Wenn menſchliche Zu- 
jtände niemals anders als im Zuſammenhang aller Erfcheinungen zu begreifen 
jind, jo gilt Das ganz bejonders von der Armuth. Wir verftehen darunter in 
der Regel einen Zuftand, in dem ein Menſch an den Mitteln Mangel leidet, 
die für den umentbehrlichen Lebensunterhalt erforderlich find, d. h. nicht im Stande 
ift, fi) diefe Mittel aus eigenem Vermögen oder aus den Leiftungen Dritter, 
die zur Hergabe verpflichtet find, zu verfchaffen. Der Begriff des eigenen Ber: 
mögens beſchränkt ſich dabei ſelbſtverſtändlich nicht auf das Vermögen im juriftifchen 
Sinn, jondern umfaßt auch jede Art von Fähigkeit, ſich durch eigene Kraft den 
unentbehrlichen Lebensunterhalt zu verſchaffen. Diefe Kraft erkennen wir in erfter 
Linie dem arbeit und erwerbsfähigen Menſchen zu. Wer im Befit feiner geijtigen 
und Förperlicen Kräfte ift, gilt nicht als arm; und eben fo wenig gilt als arm, 
wer zu dem Arbeit» und Erwerbsfähigen in einem bejtimmten geſetzlich aner- 
fannten Familienverhältniß fteht, das ihn berechtigt, von dem Ermwerbsfähigen 
jeinen Unterhalt zu fordern. Die Ehefrau und die Kinder des arbeitfähigen 
Mannes gelten daher nicht als arm. Eine ſolche Familie wird im Wege der 
Armenpflege nur dann unterftüßt, wenn der zum Unterhalt Derpflichtete feiner 
Obliegenheit ſich entzicht und jeine Angehörigen Hilflos Läßt. Ich fehe bier ſelbſt— 
verftändlich von den Fällen ab, in denen der an fich Arbeitfähige aus befonderen 
Gründen feine Arbeit Hat und daher auch zur Beihaffung des eigenen Unter: 
haltes vorübergehend außer Stande ift, und betrachte nur den regelmäßigen all, 
daß der Arbeitfähige auch Arbeit finden kann. Unter diejer Vorausſetzung 
Fordert das Geſetz und fordert die mit ſeiner Ausführung betraute Arınenvere 
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waltung, daß der Familienvater für feine Angehörigen forge. In der Praxis 
hat die Armenpflege bei verlaffenen Familien mit zwei verjchiedenen Kategorien zu 
rechnen: erjtens mit den Samilienvätern, die zwar Arbeit und ausreichenden Ver— 
dienft haben, das Berdiente aber für fi — meift in Gemeinſchaft mit einer fremden 
Frau — verbrauchen, und zweitens mit den Hamilienvätern, die zwar arbeiten 
fönnen, aber ihre Arbeitfraft nur jo weit ausnüßen, daß fie nothdürftig für ſich 
jelbjt jorgen Fönnen, oder die überhaupt nicht arbeiten wollen, wie die Zuhälter, 
die Bettler und Verbrecher. Hier fei an die Ausführungen in dem Artikel 
„Heyls Armee” erinnert, — Ausführungen, die das Werden des Bettlers und 
Berbreders in kurzen Strichen-zutreffend ſchildern. Auch mic) lehren meine reichen 
praftiihen Erfahrungen, daß, von wenigen pathologifchen Ausnahmen abgefehen 
— und jolde Ausnahmen findet man auch in den wohlhabenden Klaffen —, fein 
Menſch als Bettler oder Verbrecher geboren wird. Dazu maden ihn exit die 
Berhältniffe. Die jämmerliche Befchaffenheit der Kleinen, ſchmutzigen Wohnung, 
in der das Sind aufwächſt, die Unzulänglichkeit und Enge der Räume, durch die 
die Heranwachſenden nothwendig Zeugen aller Borgänge des menjchlichen Zu— 
jammenlebens werden, und damit die unausbleibliche Ertötung des natürlichen 
Schamgefühles, endlich das einem jeden Menfchen angeborene Bedürfniß nad) Luft 
und die Schwierigkeiten, diefen Drang mit erlaubten Mitteln zu befriedigen: alles 
Das wirkt zufammen, um die, arbeitende Klafje gegen die Verpflichtungen, die 
Staat und Geſellſchaft Jedem in Geſetz und Sitte auferlegen, abzuftumpfen und 
widerjtandsunfähig zu maden. Während der Wohlhabende die felben Neigungen 
und Luftbedürfnifje befriedigen kann, ohne Gefeß und Sitte zu verlegen, wird 
der PBroletarier von Kindesbeinen an von der geraden Straße abgedrängt und 
bedarf der jtärkiten Gegenimpulje, um Gejes und Sitte aud nur äußerlich zu 
achten. Früher Branntweingenuß, früher Geſchlechtsverkehr, frühe Selbjtändig- 
feit führen dazu, die Ehejchließung forglos zu behandeln, während in den Kreifen 
der Wohlhabenden die Möglichkeit eines dauernd geordneten Hausweſens, an— 
gemeſſener Wohnung, angemefjener Kindererziehung und angemefjenen ſtandes— 
gemäßen Auftretens als Borausfegung der Ehe gilt. Wenn in den fogenannten 
befjeren Kreiſen das eheliche Berhältniß brüdig geworden ift, wird meiſtens der 
Schein gleihwohl gewahrt und ein neben der Ehe bejtehendes illegitimes Ver— 
hältniß möglichft verfchleiert; in jenen anderen Kreifen, in denen das Feingefühl 
und die Furt vor dem Urtheil der Welt geringer ift, wird die eheliche Gemein- 
haft viel leichter aufgegeben und die Folgen einer Auflöfung des Yamilienvers 
hältniſſes machen fih da nicht nur fittlid, jondern vor Allem auch wirthichaft- 
ih fofort geltend. Die Yamilie wird verlaffen und fällt, wenn nicht die Frau 
Miedervergeltung übt und, was nicht jelten iſt, ein Konfubinat eingeht, der 
Armenpflege anheim. 

Wie häufig ſolche Fälle vorfommen, hat die von Samter erwähnte Er» 
bebung des „Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit” wenigſtens annähernd 
dargethan. Wer in der Praxis der Armenpflege jteht, weiß, dab die Zahl, auch 
wo fie fich ftatiftifch nicht feſthalten läßt, groß ift und daß diefe Fälle den ſchwierigſten 
und wibderwärtigften Theil der Arbeit jeder Armenverwaltung bilden. Wie joll 
fie fi) verhalten? Jede Behörde muß in erfter Linie von den beftehenden Ge- 
jeßen ausgehen. Das Geſetz verpflichtet den arbeitfähigen Familienvater zur 


Schlechte Familienväter. 481 


Ernährung feiner Familie. Alfo muß die Armenverwaltung Alles thun, was 
in ihren Kräften fteht, um den Familienvater zur Fürforge für feine Angehörigen 
anzuhalten. Welche Mittel jtehen ihr dafür zu Gebot? 

Die Frau kann genöthigt werden, gegen ihren Ehemann flagend vor— 
zugehen, und auch die Armenverwaltung fann an ihrer Stelle die Anſprüche bis 
zur Höhe der gewährten Unterftüßung geltend maden. Das wäre ausreichend, 
wenn nur die gejegliche Befugniß ſofort ihre Verwirklidung fände und menn 
Klage und Bollftredung auch wirklich Etwas einbrädten. Bier beginnt aber 
die Eyfiphusarbeit der Armenverwaltung. Bis fie eine verurtheilende Ent— 
ſcheidung erzielt, hat felbftverftändlic der Mann fi ſchon längere Zeit hindurch 
von der Familie entfernt und ift froh, nur noch für fich jelbft zu ſorgen. 
Kommt es zur Zwangsvollſtreckung aus dem Urtheil, fo wechjelt er gewöhnlich 
die Wohnung und die Arbeit oder legt gar die Arbeit bis auf Weiteres volle 
jtändig nieder. Wo bequeme Verbindungen nad) außerhalb vorhanden find, geht 
er auf und davon, und wenn er anderswo die Arbeit wiederaufnimmt, ift ein 
umftändliches Berfahren an der auswärtigen Arbeitftätte erforderlih. Dabei 
hindert ihn Schließlich nichts, auch Dort das jelbe Manöver zu wiederholen. Aber es 
fommt aud) vor, daß er ſich bereit erklärt, für feine Familie zu ſorgen. Dann ver- 
weit man die Frau an ihn und ftellt die Unterftüßung ein, um nad kurzer Zeit 
fi der Frau und der Kinder von Neuem anzunehmen, weil das Erbieten nur ein 
Vorwand war, den unbequemen Mahnungen für einige Zeit zu entgehen, Kehrt 
der Mann unter ſolchen Umftänden zu feiner Familie zurüd, fo wird einer Human 
denfenden Armenbehörde auch damit felten gedient fein, weil rohe Mißhandlungen 
der Frau und Kinder die regelmäßigen Begleiterfheinungen der Wiederbereinigung 
zu fein pflegen, während auf eine genügende Fürſorge doch nicht zu rechnen ift. 

Eine ſolche Mißachtung ernfter gejetlicher Verpflichtungen erjcheint fo 
ihwer, daß man von vorn herein daran denken mußte, fie unter Strafe zu 
jtellen. Das ift durdy die Reichsgefeßgebung auch geſchehen. Mit Haft — unter 
Bulaffung einer Forreftionellen Nachhaft bis zu zwei Jahren — wird beftraft, . 
„wer fi dem Spiel, Trunf oder Müffiggang dergeftalt Hingiebt, daß er in 
nen Zuſtand geräth, in dem zu jeinem Unterhalt oder zum Unterhalt Der- 
jenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet ift, durch Nermittelung der Behörden 
fremde Hilfe in Anfprud genommen werden muß“. Nicht getroffen wird durch 
diefe ſchwere Beftimmung der Dann, der arbeitet und troß ausreichendem Ber- 
dienft nicht für feine Familie jorgt. Er kann im ſchlimmſten Falle mit Haft: und 
Geldſtrafe, jedoch nicht mit Eorreftioneller Nachhaft belegt werden. Das ift eine, wie 
von allen Seiten anerkannt wird, ungenügende Repreffion. Die geringe Strafe hat 
nicht einmal vom Geldſtandpunkt aus Bedeutung, da der Mann dabei noch immer 
billiger fortfommt, als wenn er feine Familie regelmäßig verforgte. Außerdem 
iſt die Handhabung der gefeglichen Beftimmungen durch die Gerichte unbefriedigend, 
weil e8 den Richtern in Folge ihrer überwiegend formal-juriftifchen Ausbildung 
an wirthſchaftlichen Kenntniſſen und Einblid in die fozialen Zuſammenhäuge 
fehlt. Ich ſelbſt bin lange Jahre hindurch, ehe ich in die Verwaltung übertrat, 
Richter geweſen; und als id mich nachträglid der Fälle erinnerte, in denen es 
ih um Aburtheilung von Bettlern, Müffiggängern, pflichtvergeffenen Familien- 
vätern u. ſ. w. handelte, mußte id mir eingejtehen, daß mir das richtige Ver— 
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ftändniß diefer Vergehungen und ihres tiefmurzelnden Zuſammenhanges mit den 
gefammten wirthſchaftlichen Zuftänden überhaupt gefehlt hatte. Die wirthſchaft- 
liche Betrachtung kaun zu ftrengerer oder milderer Beurtheilung führen, verträgt 
ſich aber nie mit einer formalsjuriftiihen Behandlung. Wer den Bettler ver 
urtheilt, follte vor Allem von den Beziehungen des Arbeitfuchenden zum Arbeitmarkt 
wiffen, wer die Pflichtvergeffenheit eines Familienvaters ftraft, die Entwidelung 
der Familienverhältniffe fennen, die zu der Zerrüttung des Familienlebens führen 
mußte. Bon Alledem weiß der Richter aber nichts oder fehr wenig. Iſt es da ein 
Munder, daß der Verwaltung, die täglich unter den Mängeln der Berufsjuftiz 
leidet, fich der lebhafte Wunſch bemächtigte, felbft an der Rechtspflege Antheil zu 
nehmen und jeldft und unmittelbar die Befämpfung der Uebeljtände aud) von diefer 
Seite aus zu verfuhen? Und fo find die Armenverwaltungen dazu gekommen, 
das Verwaltungzwangsverfahren zu fordern. Ich gebe zu, daß auch einige unter 
den in der Praxis ftehenden Mitgliedern des „Vereins für Armenpflege und Wohl- 
thätigfeit" Samterd Anfchauungen theilen. Aber e3 find nur Wenige und fie 
jchreden im Grunde — wie er jelbft — weniger vor der Sache als vor der Form 
zurück, weil jieeine Ausartung in Willfür fürchten. Bon der Preisgebung des Armen 
an die bloße Willkür der Verwaltungbehörden ift aber nie die Rede gewejen; Niemand 
von uns hat jemals ein Verfahren befürwortet, mit deffen Hilfe die Armenbehörde 
nad) ihrem Belieben den Familienvater beliebig lange einjperren dürfte, — ganz 
abgefehen davon, daß ein joldes Verfahren den Reichsgeſetzen widerſprechen und 
deshalb geſetzlich unzuläffig fein würde. Was wir wollen, ift ein Berwaltung- 
verfahren im Gegenfaß zum gerichtlichen Verfahren, — ein Verfahren, das weniger 
von formaler Rurisprudenz als von der Praris des Lebens beherrjcht wird. 
Ueber die Kautelen, die folhem Verfahren zu geben find, läßt fi} reden. 

Meine Anficht und die Anfichten des „Deutichen Vereines für Armenpflege 
und Wohlthätigkeit“ find der Deffentlichfeit hinlänglich befannt. Mid inter- 
efjirt vor Allem die foziologifche Seite; und jo will ich denn Herrn Samter gern 
beftätigen, daß ich der von ihm berührten Frage ſteptiſch gegenüberjtche und die 
Möglichkeit einer Befferung auf diefem Gebiet in erfter Linie in jozialer und 
wirthichaftlicher Befferung ſehe. Wer ſich bemüht, den Dingen auf den Grund 
zu gehen, muf eben einjehen, daß das jchwere foziale Uebel der Nährpfliht- 
verleßungen im engſten Zufammenhang mit der ſozialen und wirthſchaftlichen 
Zage der befißlofen Klaſſen fteht und daß die Erſcheinung eine hohe ſympto—⸗ 
matifche Bedeutung hat. Dede Wohnung, in der die Eltern mit vier bis fünf 
Kindern in einem Raum zufammen wohnen und fchlafen und wegen der Höhe 
der Miethe auch noch Schlafburfhen und Schlafmädchen aufzunehmen gendthigt 
find, ift die Brutftätte von Eigenfchaften, die in Widerftreit mit Geſetz und Sitte 
treten. Die Beichäftigung von Kindern in aufreibender gewerblicher Arbeit, 
die Ausnützung der Arbeitfraft ohne gerechten Entgelt erzeugen das Streben nad) 
Kompenfationen für die ausgeftandene Qual, wenn nicht auf erlaubten, dann auf 
unerlaubten Wege. Hier nüßt feine Strafe, fein Verwaltungzwang und feine 
Ginfperrung, auch nicht durch die Armenbehörde, jondern nur die Befjerung von 
innen heraus, die das Uebel an der Wurzel zu fallen jucht. Hier liegt aller Ber- 
waltung Biel und Ende, 

Aber eine Einſchränkung muß doc gemacht werden. Wir können un: 
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möglich unfere Gefeßbücher, die durchweg die wirtäichaftlihen Verhältniſſe als 
normal und die Gelbftbeftimmung als frei vorausfegen, jo lange juspendiren, 
bis alle jene Urfachen befeitigt find, die die Freiheit der Selbftbeitimmung im 
höheren Sinn ausichliegen. Wir müffen daher jtreben, den Sumpf abzugraben; 
aber wir können inzwifchen, jo lange er noch vorhanden ift, unmöglich die Sumpf- 
pflanzen ruhig dulden. Wir ſuchen fie alfo nad) beften Kräften zu bejeitigen. 
Doch um weniger bildlich zu ſprechen: liegt der Schwerpunkt aller Verwaltung und 
Geſetzgebung auf diefem Gebiet unbedingt in wirtäfchaftlicher und fozialer Reform 
arbeit, fo darf die Verwaltung doch, bis das Ziel ſolcher Arbeit erreicht ſein wird, 
nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Zugegeben, daß wir Feine oder doch nicht 
fo viele pflichtvergeffene Familienväter haben würden, wenn die urſächlichen Zus 
fammenhänge anders wären: fo lange wir fie haben, müffen wir das durch Geſetz 
und Sitte gefnüpfte Band der Familie wirkſam zu erhalten ſuchen und dürfen, wo 
das innere fittliche Bewußtſein ohnmächtig geworden ift, vor äußerem Zwang 
nicht zurüdichreden. Nicht im fisfaliichen Intereſſe, um die Armenverwaltung 
zu entlaften, wie Samter am Schluß feiner Ausführungen in einer etwas Fünft- 
lichen Beweisführung behauptet, fondern aus fittlichen und wirthſchaftlichen Grün- 
den ift ein folder Zwang unentbehrlih. Welde Einrichtungen in diefem Sinn zu 
ſchaffen find, darüber wird, wie ich zuperfichtlic hoffe, eine Einigung möglich fein. 
Stadtrath Dr. Emil Münfterberg. 
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Bibliothef der Volfswirthichaftlehre und Geſellſchaftwiſſenſchaft. Be— 
gründet von F. Stöpel. Fortgeführt von Robert Prager. Bd. 8. Louis 
Blanc, Organifation der Arbeit. Nach der neunten Ausgabe des Driginals 
überfest von Nobert Prager. Berlin 1899, Verlag von R. 8. Brager, 
X, 332 Seiten. 

Die von C. Stöpel begründete Bibliothek der Volkswirthſchaftlehre hat 
einen großen Erfolg gehabt. War fie doch die erſte Sammlung ausländischer 
Nationalölonomen in deutſcher Ueberſetzung, die ſich beitrebte, die Werke in 
einen ſyſtematiſchen Zuſammenhang zu bringen. Die verjchiedenen Kulturvölker 
follten in ihrer Bedeutung für die Volkswirthſchaft berüdfichtigt und vorerſt die 
für das Studium unentbehrlihften Werfe vorgelegt werden. Daß die Angel- 
ſachſen als Erſte zu Wort fommen mußten, war jelbftverftändlih. So erſchien 
„Der Reichthum der Nationen” von Adam Smith, „Das Bevölkerungsgeſetz“ 
von Malthus, Peſhine Smith „Handbuch der politiihen Dekonomie” und 
9. C. Careys „Einheit des Geſetzes“. Leider blieb das Unternehmen bier 
fteden und es Hai eine ganze Reihe don fahren gedauert, bis der jeßige 
Herausgeber einen neuen Band erjcheinen lafjen Fonnte. Er Hat dazu Louis 
Blanes „Organilation der Arbeit‘ gewählt, um den Franzofen zu ihren Recht 
zu verhelfen, und aud), weil diefes Buch noch bejonders in die Gegenwart hinein» 
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ragt. Man fagt Faum zu viel, wenn man die „Organifation der Arbeit“ die 
erjte willenichaftlihe Leiftung des Sozialismus nennt. Sechzig Jahre nad) 
ihrer erſten Veröffentlihung muthet fie noch jo friſch an, als fei fie geftern ge— 
ſchrieben; die Schattenjeiten der Gejellichaftordnung, die im Ganzen noch die 
jelben find wie im Jahre 1859, werden beredt gefchildert und an der Hand der 
parijer Arbeitlöhne führt Louis Blanc den Beweis, daß nur eine Regelung der 
Arbeit die fchranfenlofe Herrichaft des individuellen Egoismus brechen kann und 
daß die freie Konkurrenz nicht nur das Proletariat, ſondern aud) die Bourgeoifie 
zu Grunde richtet. Er befämpft das arbeitlofe Einfommen, fpeziell den Zins, 
und fordert, Daß Jeder nad) jeinen Fähigkeiten arbeiten und nach feinen Bedürfniſſen 
genießen jolle, Als ein Mittel, diefe Forderung durchzufegen, ſchlug er die Erricht- 
ung von Arbeitwerkitätten mit Staatshilfe vor. Daß die mit großen Koſten errichte— 
ten Ntationalwerkitätten mit einem Mißerfolg endigten, fann füglich Louis Blanc 
nicht zugerechnet werden, da die Art ihrer Einrichtung feinen Anſchauungen ſchnur— 
jtrads zumiderlief. Man mag die Anfichten Blancs theilen oder nicht: die überall 
durchbrechende Menfchenliebe und das heilige Feuer, das ihn erfüllt, fichern dem 
Bud) bleibend einen ſympathiſchen Leſerkreis und der Eritifche Theil feines Inhaltes 
trifft unfere Berhältniffe noch eben fo wie die Berhältnifje vor fehzig Jahren. 
Den Schwung der Sprade bat der Ueberſetzer fich treulich bemüht, auch der 

Mebertragung zu erhalten. Robert Prager 

* 


Grundzüge der Geſchichte der neueſten ruſſiſchen Literatur von 
S. A. Wengerow. Ueberſetzt und eingeführt von Traugott Pech. Berlin 
1899, Verlag von Johannes Räde (Stuhrſche Buchhandlung). 

Nachdem die Werke Iwans Turgenjew, die faſt in alle Sprachen der 
civiliſirten Welt überſetzt worden ſind, die Bahn frei gemacht haben, iſt eine 
große Reihe von Ueberjegungen aus dem Ruſſiſchen, namentlich auch in Deutſch— 
land, gefolgt. Daß dabei hauptfählich die Schriftjteller der neueren und neuften 
Zeit berüdfichtigt wurden, tft ganz natürlich, weil ſich erjt im diefer Zeit der 
ſpezifiſche Charakter der ruſſiſchen Literatur, ihr Realismus — oder vielleicht 
richtiger: Realidealismus — entwidelt bat, Die vorliegende Schrift beleuchtet 
in jachfundiger Weile eben dieſe neuere und befonders die neufte Periode der 
ruffifchen Literatur. ine gleichwerthige Driginalarbeit eines Nichtruffen dürfte 
faum zu beſchaffen fein, weil neben der Kenntniß der ruſſiſchen Literatur auch 
die Bertrautheit mit dem ruffischen Leben eine große Rolle fpielt. Wie ſehr die 
Kenntniß beider nothwendig ift, um die ruffiihe Literatur in ihrer eigenartigen 
Stellung in der Heimath, wo fie zugleich das hervorragendfte Organ des öffent- 
lichen Lebens ift, richtig zu beurtheilen, dafür liefert die Schrift in überzeu- 
gender Weife den Beweis, Im Einzelnen jei nur auf die fcharfe Charafteriftif 
der wichtigen Thätigkeit Bjelinskijs hingewiefen. Sie wird um fo willfommener 
fein, als feine Schriften nicht überfeßt find und fich ihrem Gegenftand nad; — es 
find Kritifen, Abhandlungen und publiziftifche Artikel — auch faum zur Ueber: 
jeßung eignen. Zahlreiche Vergleiche mit anderen Literaturen bringen den Anhalt 
der Schrift dem Intereſſe des Leſers noch näher. Zraugott Ped. 
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Guy de Maupaſſant. Muſotte. Drama in drei Alten. Deutſch von 
Adolf Heilborn. Berlag von Schufter & LXoeffler, Berlin. 

Es ift immer mißlich, eine Selbitanzeige einer bloßen Ueberſetzung zu 
ſchreiben. Ich Hätte mich auch nicht dazu entfchloffen, wenn nicht die Kritiken 
über den Werth des Werfes und der Ueberſetzung einander fo diametral wider: 
fprächen. Einer nennt das Drama mittelmäßig, larmoyant, ein jentimentales 
Griſettenſtück; ein Anderer nennt es herzwarm, ftarf, fein, offen, fed, einen echten 
Maupafiant; ein Dritter ſpricht von geſchickt zugefpigtem, doch unbehaglichem 
Wortgefecht, von trodenem Ernft und naſſem Kammer; ein Vierter von dem 
ihwermüthig ſchönen Stüd Leben, von dem geiftvollen, pointirten, wißigen Dialog 
u. ſ. w. Armer Maupafjant, arme Mufotte!... Eben jo ift e$ meiner Leber» 
jeßung ergangen. Daß der Eine mir Flüchtigkeit, Plumpheit und Firigfeit (ein 
bübjches Wort!) vorwirft und den Beruf zum Ueberſetzer abjpricht, der Andere die 
Ueberfeßung ausgezeichnet findet, fo gut wie felten eine Lebertragung aus dem Franzö— 
ſiſchen, und der Dritte ihr befonderes Feingefühlnachrühmt, ift noch nicht das Geringfte 
an einander widerjprechenden Urtheilen. Genug davon... Ich will zu meiner Nedit- 
fertigung nur anführen, daß ich in meiner Thätigfeit eine Szene, die dem ziveiten 
Alt des Dramas vollftändig ähnelte, felbft erlebt habe und daß ich bemüht war, 
parijer Leben und franzöfiichen Geift bis ins Intimſte zu ftudiren. Der geneigte 
Leſer mag übrigens ſelbſt urtheilen. Dr. Adolf Heilborn. 

* 


Die Y-Z=Strahlen des Profeſſors Dr. Antinom. Verlag von E. Moos, 
Erfurt. 

Wir befinden uns in einem geräumigen Saal. Zwölf Perſonen fiten um 
einen verhüllten Apparat. Der Profeffor begrüßt die Anweſenden und verwahrt 
ih energifh gegen die Vermuthung, daß es fi um ein fpiritiftifches Kunſt— 
ftüd handle. Als Dann der Wiffenfchaft fünne er den Spiritus nur zu Zwecken 
der Heizung und Konfervirung zulajjen, halte feine Verwendung zu alkoholifchen 
Getränken für eine Ubjcheulichkeit und den spiritus als „Geiſt“ für weiter nichts 
denn ein Ueberbleibſel früherer Entwidelungperioden. Er erklärt, daß es fi 
um eine vein wiljenfchaftliche Entdedung handle, um Strahlen, die nicht, wie die 
jeines Kollegen Röntgen, die Weichtheile, jondern die Knochen durchdrängen und 
die feinften Nervenbilder zu Tage förderten. Er babe diefe Strahlen mit Y-Z 
bezeichnet, weil er durch fie das Alphabet menſchlicher Weisheit für erjchöpft 
halte. Er erklärt weiter, daß fi) durch die Y-Z=Beftrahlung der menfchlichen 
Gehirne auf den Metallplatten, die hinter den Köpfen der Anmwefenden ans 
gebracht find, Abdrüde ergeben werden, die einer Gehirn-Rechenſchaftablage 
gleihtommen. Er hoffe, dadurd) die wifjenfchaftlihe Annahme, daß das Bewußt- 
fein aus zwei Theilen beftehe, einem oberen, deſſen wir uns bewußt werden, 
und einem unteren, deijen wir uns nicht bewußt werden, zu beweifen und den 
ſcheinbaren Widerfprud; eines unbewußten Bewußtfeins zu befeitigen. Er werde 
dur die Bilder des Großhirnes die Lebensumftände und Handlungen des Indi— 
viduums in ihrer Auffpeiherung zu erkennen geben, durch die Bilder des Klein— 
hirnes aber den Schleier, der über dem unbewußten Bewußtfein hängt, Lüften. 
Damit werde man auch dem tollen Treiben eines Nudimentes aus der Kinderzeit 
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der Menjchheit, der jogenannten Bhantafie, beffer auf die Spur kommen. Der 
Profefjor bittet vor völligem Abſchluß feiner Arbeiten um Diskretion, da er 
vorzeitige Veröffentlihungen der ftofflüfternen Tagespreffe zu vermeiden wünjce; 
auch wolle er nicht durch Titel- oder Ordensverleihungen den bitteren Neid und 
die jcharfen Angriffe der gefhäßten Stollegen herausfordern. Die neuen Strahlen 
jeien ftärfer als das Sonnenlicht, aber kalt, wodurd) der Zufammenhang zwiſchen 
Licht und Wärme aufgehoben werde. Das ſei eben das Herrliche der moderniten 
Wiffenfhaft, daß fait allwöchentlich eine neue Entdeckung die ſicherſten Beob- 
achtungen früherer Zeiten über den Haufen mwerfe und ungeahnte SBerjpeftiven 
in die Abgründe des Liniverfums eröffne. Er werde nun mit der Bejtrahlung 
beginnen und von Eins bis Taujend zählen... Antinom verlöſcht das eleftrifche 
Licht und bringt die Pole in der Röhre zujammen. Ungeheure Helle und eifige 
Kälte verbreiten ih. Er zählt langſam bis Dreihundertfünfundfechzig. Da gejchieht 
— wie jo häufig bei wifjenschaftlichen Experimenten — etwas Unerwartetes: ein 
dumpfer Knall, allgemeine Dunkelheit und Gefchrei. Der Profeſſor öffnet raſch 
die eleftrifche Leitung: zum Glüd hat fid) die Röhre beim Zerplaßen nur ges 
theilt und man ift mit dem Schreden davon gefommen. Antinom eilt zu den 
Platten, überfliegt fie, feine Augen jtrahlen und er verkündet mit zitternder 
Stimme: Es find Abdrüde da, wenn auch nur Bruchtheile. Er verabjchiedet 
die Anweſenden und verfpricht, ihnen in der nächſten Sitzung darüber zu berichten. 
Die Frau Brofefforin, die auch zugegen war, bittet ihn vergeblich, friſche Luft zu 
ihöpfen, einen Spazirgang mit ihr zu machen; er erwidert entrüftet: „Doc 
jeßt nicht, wo ich vor der Enthüllung des tiefften Menjchengeheimnifjes ſtehe!“ 
Sie geht. Er entziffert jeine Platten; und was er aus den Gehirnen, dem Ober: 
und Unter-Bemußtiein der zwölf Männlein und Weiblein, zuletzt aus den feiner 
Gattin erfährt, ift in dem Büchlein den Leſern anſchaulich beichrieben. 
Zaifo. 
* 


Zwei prager Geſchichten. Verlag von A. Bonz & Comp. Stuttgart, 
Abſicht dieſes Buches war, der eigenen Kindheit irgendwie näher zu kommen. 
Denn alle Kunſt ſehnt ſich, um dieſen vergangenen Garten, um ſeine Düfte und 
Dunkelheiten reicher, um ſein Rauſchen beredter zu werden. Vorwand waren nur 
zwei kleine Geſchichten. Prag, dieſe Stadt voll finſterer Gaſſen und geheimniß— 
voller Höfe, ift der Schauplatz. Träumeriſch und traurig find die ſelten handelnden 
Menſchen. Slavifche Sehnfucht ift in ihren Stimmen und fie leben von der frühen 
Frömmigkeit ihrer unverbrauditen Gefühle. Und jo fam durch den Vorwand ein 
Neues dazu: die Geſchichte einer Völferfindheit. Ein paar Worte erzählen im 
Borübergehen von dem Schidfal eines Volkes, das feine Kindheit nicht ausbreiten 
kann neben dem älteren, ernten, erwachſenen Brudervolf. Und in diefen fait 
zufällig laut gewordenen Worten fcheint mir jegt meines Buches beſter Werth zu 
liegen. Denn alle feine Wärme fommt von dort her; umd gerade, wo es tendenzids 
zu werden fcheint, wird es weit und wifjend und menſchlich. 
St. Petersburg. Rainer Maria Rilke. 
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Der Königsfohn. 


Der Rönigsfohn. 


eil, Ortwin, Dir, befteig’ den Thron, 
"Ü Heil, Ortwin, tritt hervor!“ 
Fung Ortwin fteht, der Königsfohn, 
Stredt Arm und Schwert empor: 


„Der Feind erftach den Vater mein, 
Schlug mir die Mutter tot. 

Ein Bruder und ein Schweiterlein, 
Die effen Kerkerbrot. 


Nun bin ih Mann. Erfchlag’ ih Wult, 
Der Alle mir geraubt, 

Dann und nicht ehr — bei Freyad Huld! — 
Sep’ ich die Kron’ auf3 Haupt.“ 


Sprachs, ſchwang ſich auf fein Roß und ritt, 
Ritt fuchend durch den Wald 

Und lauert auf des Räubers Schritt 

In grünem Hinterhalt. 


Da raufht3 — fonft Stille weit und breit —: 
Er fpannet Blick und Ohr... 

Was ſchauet er? Die ſchönſte Maid 

Tritt aus dem Wald hervor. 


Sie will entfliehn — ſchnell fpringt er zu —: 

Die Maid nicht mehr entlam; 

„Wie heißt Du?“ „Traut, Wults Kind; und Du?“ 
„Jung Ortwin it mein Nam’.“ 


Sie jigen lang im grünen Moos, 
Schön Irmtrauts Hand ift wei; 
Sie herzt das Haupt in ihrem Schoß. 
Hört Du die Unk' im Teich? 
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„Willſt Du Schon gehn?“ „'s ift fpät, ih muß!“ 
Wult kehret heut zurüd.“ 

Sie reißt ſich los vom legten Kuß. 

Wild rollt Wults zornger Blid. 
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„Ich kehre heim und Du bift aus?” 
„sm Walde war e8 fühl!" — — 
Der Donner grollt, e8 bebt das Haus, 
Die Naht fommt, Schwarz und ſchwül. 


Wult folgt ihr, fieht de3 Feindes Waif’ 
Bei Frmentraut im Wald, 

‚Der ward ein Mann und ich ein Greis, 
Doch wird er nimmer alt.“ 


Es blist der Stahl, roth wird das Moog, 
Die Unke ftöhnt im Teich. 

Getroffen in Schön Irmtrauts Schoß 
Jung Ortwin ruht als Leich'. 


Da ächzt der Wald, es heult der Sturm, 
Das Käuzchen angftvoll fchreit, 

Im Schwarzen Teich bei Mol und Wurm 
Schläft Ortwin fonder Zeit. 


Der Mörder trägt fein Kind nach Haus, 
Hält lange bei ihm Wacht, 

Dann fchläft er ein; Traut fchleicht hinaus, 
Hinaus in finftve Nadıt. 


Sie eilt zum Teich, horcht, hemmt den Kauf, 

Dumpf klagt die Unk' allein, — 

Ein Sprung — ein Schrei — die Fluth fprist auf: 
„Jung Ortwin, ich bin Dein. 


Wult vaft im Wald. Sie hört ihn nicht, 
Sein Ruf verhallt im Wind; 

Da Hufcht nachts übern Teich ein Licht: 
„Hier, Kind, mein einzig Kind!‘ 


Wult, halt, Du finfft! Zu fpät. Vorbei... 
Jäh ſchweigt der Unfe Lied. 

Still ruht der Teich, ſtill ruhn die Drei... 
Und lautlos fteht das Ried. 


Elifabetd Gnaud- Kühne. 
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SS“ die Erwerbung der Karolineninfeln ift die Aufmerkfamfeit in Deutfch- 
land wieder ftärfer auf die fpanischen Berhältnifje gelenkt worden. Das 
feiner großen Kolonien beraubte Epanien macht jedenfalls fein ſchlechtes Geſchäft da= 
bei, da die Inſelchen bisher nur Zuſchüſſe erfordert Haben. Wenn ein großer Theil 
der deutſchen Preffe auf das Jahr 1885 zurüdgegriffen und dem Fürften Bismard 
ernfthaft nachgefagt hat, er habe bei dem damaligen Konflikt mit Spanien auf die 
Rarolinengroßen Werth gelegt, jo scheint fie aufdie befannte Vergeßlichkeit der Zeitung- 
fejer zu reinen. Die Thronrede in Madrid deutete in Bezug auf den zufünftigen 
Coupondienſt Allerlei an, was nicht nur auf einen Steuerabzug, ſondern jogar auf 
eine Konverfion hinauslaufen würde. Zu fonvertiren pflegte man bisher freilich 
nur, wenn der Kurs des Staat3papieres über Bari ftand und darum hat zum 
Beifpiel Dierifo jo lange damit gewartet, obgleich e3 jchon jeit Jahren zahlung— 
fähiger iſt alS daS fpanifche Mutterland. Steuerabzüge auf die Erterieurs würden 
die fremden Befiger heute faum empfindlich treffen, Denn fie haben zu niedrigen 
Kurfen gefauft und können unmöglich auf eine reguläre Zinszahlung gerechnet haben. 
Noch dazu ift der größte Theil der auswärtigen Schuld Längft im Lande ſelbſt unter- 
gebracht. Die Haufje in Spaniern ift übrigens als Börjenereigniß recht charakte— 
riftiich. Die jogenannten Dummen haben, auch als der Kurs fünfzig Prozent über- 
ſchritt, gefauft, die Klugen haben feitdem verfauft. Dadurch bildete fich eine ausgedehnte 
Baiffepofition und die Deckungskäufe und Brolongationen bei jeder Liquidationtrieben 
den Kurs noch mehr in die Höhe. So haben gerade die Leute, die die Finanzlage des 
befiegten Königreiches kühl und richtig beurtheilten, an der Börſe Unrecht behalten 
und ihre beffere Einficht theuer bezahlen müſſen. Das trifft hauptſächlich Paris als 
den Mittelpunkt diefer Spekulation. Auch an der berliner Börfe haben feit Mo— 
naten die Umſätze ftarf zugenommen, ja, Spanier bilden neben Northern und Kana— 
dian die einzigen lebhaft begehrten Werthe außerhalb des Bergwerfs- und In— 
duftriemarkteg, indejjen auf die Kursbildung haben diefe Umfäße doch nur geringen 
Einfluß gehabt. Webrigens wird man nicht müde, das BZuftandefommen der be- 
fannten internationalen Anleihe immer wieder zu melden, obgleihd — wie man 
mich auf das Beftimmtefte verfidert — ernfte Verhandlungen gar nicht ftattfinden. 
Die hohen Kurſe find alfo an fidh nicht gerechtfertigt und doc läßt fi vorläufig 
ein Rüdgang nicht prophezeien. Die Epanier jelbft fcheinen allmählich einzu- 
ſehen, daß alle ihre gerühmten Bodenſchätze ihnen nichts helfen können, jo lange 
die bisher unabhängig vom wechſelnden Parteiregiment gleihmäßig geübte ſchlechte 
Berwaltung fortbeſteht. Merkwürdig ift, daß heute in Spanien ein ftarkes Vor— 
urtgeil gegen England berricht, dem von oben herab ein wohlüberlegter Vorſchub 
geleiftet wird. Man juchte nad einer Ableitung für die durd) die nationalen De— 
müthigungen verbitterte Stimmung und redete fich jchlieglich ein, daß England 
an dem ungleichen Kampfe feine befonders „perfide” Schadenfreude gehabt habe. 
Auch gebildete und vorurtheilsfreie Spanier, denen man hie und da in Gefchäfts- 
angelegenheiten bei uns begegnen kann, äußern fi) in diefem Sinn; und jo dürften 
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neue engliihe Unternehmungen in Spanien bis auf Weiteres wenig Ausficht 
haben. Damit fällt aber auch die Ausfiht auf eine ftärfere Heranziehung engli- 
ſchen Kapitales, denn jenjeit3 des Kanal hängen Handel, Politik und Kapitals: 
anlagen außerordentlich eng zufammen. Spanien hat nod) werthvolle Gruben- 
fonzeffionen für Kohlen, Erze u. f. w. zu vergeben und in England ſehlt es 
dafür feineswegs an Intereſſe. Erſt Fürzlich führte der Präfident des Institute 
of Mining Engineers in einer Aufjehen erregenden Rede aus, daß der englifche 
Kohlenreihthum in fünfzig Jahren erichöpft fein werde, und forderte deshalb 
zum Schuß der heimifchen Induſtrie einen Ausfuhrzoll von drei Pence für die 
Tonne. Man kann füglich dahingejtellt fein lafjen, ob in einem halben Jahr— 
Hundert nicht andere Länder im Stande fein werden, Kohle billig und reichlich 
zu liefern, und ob bis dahin nicht überhaupt ein neues Brennmaterial eingeführt 
fein wird: jedenfall$ zeugen ſolche Ausführungen von der praftifchen Borausficht 
der Engländer. Kein Wunder aljo, daß man fehnfüchtig auf die Minen der iberifchen 
Halbinfel blickt; und wir würden vieleicht heute ſchon Transaktionen im größten 
Stil erleben, wenn die gejilderten Vorurtheile auf fpanifcher Seite nicht hem- 
mend im Wege jtänden. Die deutjchen Börjen haben einftweilen an fpanifchen 
Fonds viel Geld verdient, obgleich es ſich bei den Steigerungen faft immer nur 
um wenige Prozente handelte, 

Die großen Umſätze in Canadian und Northern: Pacific halten unferer erften 
Börfe ihren Antheil an der amerifaniichen Aufwärtsbemegung offen; und ohne den 
Uebermuth der bejtändig zunehmenden Truſts würden die Gewinndancen noch 
ungleich fiherer fein. Das Dauptinterejfe unjerer Spekulation gehört aber nad 
wie dor den Bergwerks- und Induſtriepapieren. Das Börfengefeb hat hier 
zum Theil gejchadet, zum Theil genüßt. In früheren Jahren würden Peitfälle, 
wie die fürzlich von Alerandrien gemeldeten, jähe Kursrüdgänge in Sreditaftien 
und Diskonto-Fommandit, in italienifhen Bahnen, Schiffahrtaftien u. f. w. ver» 
urfacht haben; heutzutage jchallt uns auch in ſolchen Momenten aus dem Börfen- 
faal nur der Auf nad Yaura oder Bohumern entgegen. Die leidenfchaftlichen 
Berufsfpieler, die jeden Einzelfall für eine Allgemeintendenz fruktfizirten, find 
nad der Einfhränfung des Differenzipieles ziemlich verfchwunden und an ihre 
Stelle ift ein Börfenpubliftum — id meine damit nit nur die eigentlichen 
Börfenbefucher — getreten, das fajt immer die Meinung der bejonderen Fach— 
freife zum Ausdrud bringt. Es wäre gar nicht. fchwer, feitzuftellen, da; Ober» 
ichlefien und Rheinland-Weſtfalen mit ihren Induſtriebaronen direft oder ine 
direkt das geſchäftsluſtigſte und wichtigfte Kontingent an der berliner Börfe ftellen. 
Dieje reife haben den Aufihwung kommen fehen, die Zweifel an feiner Dauer 
raſcher überwunden als die Banfwelt und daher auch den Rahm von der ganzen 
fo ftaunenswerthen Kursbewegung abgeſchöpft. Und wenn heute berliner Bankiers 
Uneingeweihten gegenüber ji) damit brüften, wie früh fie die vortheilhafte Ent» 
widelung unferer Induſtrie erfannt haben, fo verwechjeln fie den richtigen Inſtinkt 
ihrer Kunden mit ihrer eigenen Weisheit. Denn fie felbft haben die Kunden mög: 
lichft zurüdgehalten und, wo ihr eigenes Intereſſe nicht mit im Spiel war, wohl 
auch gewarnt; die biedere Provinz aber hat ſich nicht irre machen laffen. Es ift faum 
zu überfehen, wie viel große Vermögen dort feit Jahr und Tag entftanden find. 
Nur beweift die fonftante Verödung des Anlagemarftes, daß bisher wenig ficher bei 
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Seite gelegt, fondern das Gemonnene immer wieder in Tividendenpapieren — und 
noch dazu in theuren — inveftirt worden tft. In der Aheinprovinz giebt es 
heute Millionäre, die noch vor wenigen Jahren faſt nichts befaßen umd die ihr 
Glück weniger ihren Fabriken und Hüttenwerfen al3 Antäufen von Aktien vers 
danken, deren Gewinndancen fie ſelbſt zu Fontroliren in der Lage waren. Man 
möchte in Alledem beinahe den Sieg der werfthätigen Provinz über die doktrinäre 
Intelligenz der Großftadt ſehen, — jehr zum Unterſchied von früheren Perioden des 
Auffhwunges, in denen ſich vorzüglic) die hauptſtädtiſchen Geldcentren bereicherten. 
Die Provinz ift es aud, die jo manche berliner Orakel infpirirt, von denen man 
beute vertraulich erfährt, daß mancherlei Induſtriewerthe nod um hundert Prozent 
fteigerungfäbig feien. Die Leute, deren Muth mit dem Erfolg wächſt und die aus ihren 
Engagements fo leicht nicht Herausgehen, weil es ihnen weder an Geld noch an Eigen= 
finn gebricht, find optimiftifcher denn je, Hört man auffie, jo blühen ung die höchſten 
Dividenden, die glänzendften Gejchäftsverträge beginnen jegt erft in Wirkſamkeit zu 
treten und die Hochfonjunftur würde aud) noch das Jahr 1900 überdauern. Davon, 
daß viele unjerer Induſtrien an den Grenzen ihrer Leiftungfähigfeit angelangt find, 
Sprechen fie natürlich eben jo wenig wie von den nothwendigen Betriebserweiterungen 
auf Koften der Aftionäre, die gewöhnlich erft dann gerade nugbar werden, wenn das 
Ende der Konjunktur da ift. Uebrigens find bisher felbjt die Erwartungen der 
kühnſten Sanguinifer übertroffen worden und vielleicht haben wir den Irrthum be> 
gangen, uns zu fehr an die furze Dauer jolcher früheren Blütheperioden bei uns 
zu halten. England und Frankreich haben lange Zeiten gewaltigen Aufſchwunges 
erlebt, die wohl von gelegentliden Schwankungen unterbrochen wurden, aber keines— 
wegs mit Zufammenbrücen endigten. Ein Gebiet wird doch aud) von dem andern 
günjtig beeinflußt. Ich erinnere nur an Gementaftien, die binnen wenigen Wochen 
um faſt fünfzig Prozent ftiegen. Es hatte thatfächlich jehr lange gewährt, bis die 
Börſe fih darauf befann, wie viel mehr heute als früher in Deutſchland gebaut 
wird und wie viel jtärfer dadurch die Nachfrage nach Cement werden muß, — ganz 
zu gejchweigen anderer Verwendungen wie 3. B. zur Betonirung. 

Die Banfwelt, die fi von der Provinz neuen Muth einblajen läßt, rechnet 
jest den Kurszettel nach und entdedt plößlich, daß die meiften der guten Bergwerks— 
und Fabrikpapiere doch immer noch ungefähr ſechs Prozent abwerfen, aljoeine Rente, 
mit der man auch weiterhin zufrieden jein fann, wenn nur die Dividenden in gleichem 
Berhältniffe mit den Kurfen fortfahren, zu fteigen. Meine unmaßgebliche Meinung 
geht freilich dahin, dag wir im Gegenfag zu unferen reicheren und erfahreneren Nach» 
barn im Weſten jo Hoher Kurfe noch ungewohnt find und daß unfer Publitum einem 
plöglichen Umfchlag der Stimmung feineswegs gewachſen ift. Vor Allem haben wir 
alle Beranlaffung, unjere Arbeiter zufrieden zu ftellen. Sie haben ihre eigene Un- 
entbehrlichkeit täglich vor Augen, von der Unentbehrlichfeit ihrer Arbeitgeber find fie 
aber leider gar nicht durchdrungen. In diefein Sinn ift die Vorlage des Zuchthaus— 
geleßes eine ſchwere Gefährdung unjerer Induſtrie. Pluto, 
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&) wir nun für eine Weile wenigitens vor Berichten über den Dreyfusfall ge» 
lichert find? Die Sache wird ja noch einmal beginnen, wenn Herr Alfred 
Dreyfus in Rennes vor feinen neuen Richtern erſcheint; und dann wird aud) der 
fühlere Beobachter gezwungen fein, den fünfjährigen Krieg rückblickend zu über- 
ſchauen. Vorläufig aber fönnten die hitzigen Herren fi ein Bischen Ruhe gönnen, 
— fid) und ihren verfchiedenen VBaterländern, deren einzig bedeutfame Aufgabe e3 
am Ende dod nicht ift, für die Unſchuld des früheren Artilleriefauptmannes die 
Waffen zu führen. Ob die Eifernden foldhe Refignation üben werden? Wahrſcheinlich 
iſt es nicht. Zwar hat der höchſte Gerichtshof Frankreichs das Urtheil der pariſer 
Militärjuſtiz aufgehoben und die Sache zur erneuten Verhandlung an ein bretoni— 
ſches Provinzialfriegsgericht verwiefen, vor dem öffentlich verhandelt und der An: 
geklagte von geſchickten Vertheidigern unterftüßt werden wird. Zwar ift Zola, der 
die Ehren, aber nicht die Laſten des Feldzuges auf ſich nahm, wieder in Paris und 
Herr Picquart, der das Treiben feiner Kameraden ausfpionirte, ohne aus ihren 
Reihen zu fcheiden, wird bald das Licht der Freiheit grüßen, vielleicht wieder in die 
Armee eintreten und eine jtattliche Mitgift einheimjen. Das Ziel wird über furz 
oder lang aljo erreicht jein. Oder gab und giebt es noch ein anderes Ziel? Sollte, 
um die legte Erinnerung an Panama auszulöfchen, der ftaunenden Welt bewiefen 
werden, daß die franzöſiſche Bonrgeoifie doch aus befferen Menſchen befteht als der 
morjche Reſt des frommen feudalen Schwertadels? Sollte der Dreyfusfall dazu 
dienen, die Renaiffance des galliihen Geiftes niederzugwingen, der in den Vogüé, 
Brunetiere, Lemaltre, Bourget und felbft in dem tragifomifchen Junker Deroulede 
von Ya Manda troßig fein Haupt erhebt? Zu diefer Abficht wird fich Keiner be- 
fennen; und ſelbſt die lieben Briten, die mit der Humanität immer gute Gefchäfte 
gemacht haben, werden nicht einräumten, daß fie den langwierigen Hader jchlau zu 
benugen wußten, um ſich in Egypten feftzufegen, den Sudan zu erobern und die in 
den Grundmauern wanfende franzöfifche Republif bei Faſchoda zu demüthigen. 
Ringsum wird unter großen Grimaffen vom Sieg des Rechtes und vom Triumph der 
Menjchlichkeit geredet, inwidrigem Phraſenſchwulſt das Glückder Häufer Dreyfusund 
Hadamard geſchildert und, allen Barbieren zur Wonne, die unmiderftehliche Gewalt 
des Edlen, Schönen, Hehren verkündet. Einen fo brauchbaren, billigen und beliebten 
Stoff läßt der mitteleuropäifche Zeitartifeljchreiber ſich fo leicht nicht entgehen; er iſt 
immer dabei, wenn esfürderMenjchheit große Gegenſtände zu ftreitengilt, und hättefür 
Schroeder und Biethen, für die Opfer der italienifchen und magyariſchen Machthaber 
mit nicht geringerem Heldenmuth gefochten, wäre zu joldem Gefecht nur rechtzeitig 
die Parole ausgegeben worden. Doc fie blieb aus — der Fapitaliftifche Unternehmer 
hatte an dieſen Perjönlichkeiten Fein Intereſſe — und fo fam es zu feinem Sturm 
der Öffentlihen Meinung und die private Faulheit fonnte ihre traditionelle Rolle 
fpielen. Herr Dreyfus hat Glüd: er ift ein veiher Mann, ift mit anderen reichen 
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Familien verfippt und feine Sache wurde — ob mit Recht oder mit Unrecht, braucht 
hier nicht erörtert zu werden — zur Sade der gefamınten Judenheit gemadht. Kein 
Berftändiger kann folches Glüc dem Manne neiden, der, wie es jheint, unjchuldig, 
eine lange Zeit ſchweren Leides durchlebt Hat und für den die Sympathie nicht da» 
durch gemindert werden darf, daß er unangenehme, aus dem dunfelften Winkel Be⸗ 
thuliens ſtammende Weſenszüge zeigt. Wer der Familie Dreyfus, monsieur, ma- 
dame et bébé, gratuliren will, mag es thun. Und wer aus dem ganzen Handel die 
fürchterliche Fehlbarkeit aller Kajtenjuftiz fennen gelernt hat, Der mag gegen diefe 
rückſtändigſte Form menſchlicher Rechtsprägung laut und leidenſchaftlich jeine Stimme 
erheben. Nur verſchone man uns endlich mit dem Kolportageroman von den pech— 
ihwarzen Böſewichten Boisdeffre, Du Paty de Clam, Mercier und Genofjen und 
mit der läppifchen Mär, mit veinen Waffen fei hier der Sieg der reinen Wahrheit 
erftritten worden. Es handelt ſich im Grunde um eine recht alltägliche Geſchichte, 
die nur, weil die eine Partei über große Geldmittel verfügte, diesmal weidlich auf> 
gebaufcht wurde. Unfhuldige — und beſonders Solche, deren Schuld nicht unzwei— 
deutig erwieſen werden konnte — werden in allen Ländern täglich zu harten Strafen 
verurtheilt und die Behörden, auch die bürgerlichen, haben, wenn diefe Ürtheile jpäter 
angefochten werden, ſtets eine begreifliche Scheu, den alten Aftenftoß noch einmal zu 
durchftöbern. Diefe Scheu fteigert fich, fobald das Anjehen einer ganzen Kalte auf dem 
Spiel fteht, und verführt gewijjenloje Leute dann leicht zu Schandthaten, die der Zweck 
ihnen zu heiligen jcheint. So iſt es auch dem unglücklichen Herrn Dreyfusergangen. Die 
Zahl — und namentlich das Gewicht — der gegen ihn vorgebrachten Verdachtsmo— 
mente warnicht groß ;troßdem waren die Mitglieder des Kriegsgerichtes und Deren In— 
ſpiratoren von der Schuld des Angeklagten fiher überzeugt. Und als dann der Geldfrieg 
für die Befreiung des auf die Teufelsinjel Verbannten begann, als Zeitungen gekauft, 
Sournaliften beftochen wurden und der Goldene Ejelden Weg bis ins Innerſte des ge— 
richtlihen Amtsgeheimnijfes fand, da fonntenjfrupellofedaudegenvom SclageHenys 
mwähnen, die Ehre des Heeres würde befledt bleiben, wenn die goldfarbige Fahne des 
Syndifates fieghaft über dem Schlachtfeld wehe. Auf beiden Seiten wurde fo vielge— 
logen und betrogen, gefälfcht und geflunfert, daß die von franzöfiichem Uebermuth be— 
drohten Völker fich des Schaufpieles einer jchnell fortichreitenden Zerrüttung freuen 
durften. In Deutſchland fpürte man freilich von folder Freude nichts. Der größte 
Theil unferer Preſſe glaubte fich verpflichtet, für die Unſchuld Alfreds des Edlen 
und für die Reinigung des franzöfifchen Heeres „unentwegt“ einzutreten und die 
Lefer morgend und abends mit immer erneuten Gräuellegenden aufzupeitichen. 
Diefe Thorheit wird fi, mögen die Dreyfusleute jet auch nod) fo laute Triumph— 
gejänge anftimmen, eines Tages empfindlich rächen. Einftweilen brauchen die Fran— 
zojen Ruhe. Sie rüften fi für die Weltausstellung; und die Furcht, der Profit 
könne geſchmälert werden, hat den Revifioniften mehr geholfen als alle Bemühungen 
der Herren Elömenceau, Mes Guyot & Co. Iſt die Weltmeffe erft vorüber und 
der Goldftrom aus Paris in die Provinzen gefidert, dann wird die Stimmung ver- 
ändert fein und Herr Chauvin wird finden, daß er mit den Deutichen ein ftattliches 
Hühnchen zu pflüden hat. Auch im Zarenreich wird nach der Friedenskonferenz, die jo 
phrafenhaft und ergebnißlos zu verlaufen jcheint wie der Tuberfulofefongreß, wieder 
eine zärtliche Regung für die holde Marianne erwachen und dann werden vielleicht die 
deutfchen Bürger, die gejpannten Sinnes den Schauergeſchichten aus Franfreid) 
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laufchten, mit Gut und Blut für die von ihrer lieben Preſſe eingeworfenen Fenſter 
zu zahlen haben. Wie wäre es, wenn wir Herrn Dreyfus nun ſeinem Glück und ſeinen 
Richtern überließen, den leidenſchaftlichen Zornmuth nicht mehr an große und kleine 
Spitzbuben im franzöſiſchen Generalſtab vergeudeten, den wechſelnden Abenteuern 
des republikaniſch poſirenden Herrn Loubet unſer Intereſſe verſagten und uns, zur Ab— 
wechſelung, wieder einmal mit der Frage beſchäftigten, ob im DeutſchenReich Alles fo be— 
ſtellt iſt, wie es, zum Wohl des Einzelnen und der geſammten Volkheit, beſtellt feinfollte? 


* * 


Ein hübſches, wenn auch nicht ſehr ergiebiges Thema bietet zum Beiſpiel die 
„Zuchthausvorlage“. Bor zwei Jahren, im Juli 1897, ſagte der Kaiſer in Biele- 
feld, die „ſchwerſte Strafe“ müſſe fünftig Den treffen, „der ſich unterfteht, einen 
Nebenmenſchen, der arbeiten will, an freiwilliger Arbeit zu hindern”. Am ſechsten 
September 1898 ſprach der Kaifer in Deynhaufen: ‚Das Geſetz naht fich feiner 
Vollendung und wird den Bolfsvertretern in diefem Jahre zugehen, worin Syeder, " 
er möge jein, wer er will, und heißen, wie er will, der einen deutſchen Arbeiter, der 
willig wäre, feine Arbeit zu vollführen, daran zu hindern verjucht oder gar zu einem 
Strife anreizt, mit Zuchthaus beftraft werden fol.” Das Jahr ging zu Ende, der 
Gefegentwurf fam nicht an den Reichstagund es hieß, fürdievom Kaiſer verheißenen 
drakoniſchen Beftimmungen fei weder im preußifchen Staatäminifterium noch gar 
im Bundesrath eine Mehrheit aufzubringen. Nun ift der lange erwartete Entwurf 
veröffentlicht worden. Erentfpricht, da er weder die Bedrohung der Strikebrecher nod 
den Aufruf zum Ausftand mit Zuchthausſtrafe belegt, nicht der Anfündung des 
Kaiſers, aber er ijt geeignet, den Bürgerfrieden zu gefährden und der Sozialdemo- 
Fratieinihrer Agitatton und propagandiftifchenSPraft mindefteng eben fo großen Ruben 
. zu bringen, wie e3 einjt die unfelig verfcholfene Umjturzvorlage that. Diefe Gefahr 
fann jpäter beleuchtet werden. Schon jetzt aber lohnt ein Blick auf die politifhen Zu⸗ 
ſtände, die erjt die Gejchichte dieſes Gefegentwurfes möglich madten. Der Kaiſer 
und König fpricht in einer offiziell verbreiteten Rede eine Abficht aus, die, wie es 
ſcheint, mit den Anfichten der Mehrheit feiner preußifchen Berather nicht zu vereinen 
it. Und diefe Herren, die, wenn fie auf dem von ihm gewählten Wege dem König 
nicht folgen zu können glauben, ihre Entlaffung exbitten müßten, begnügen fid) da— 
mit, künſtlich dem Oberflächenbetrachter die Sache ſo darzuftellen, als feidem Wunſch 
des Monarchen Erfüllung geworden. Es ift nicht ganz leicht, für ein ſolches Ber- 
fahren die richtige Bezeichnung zu finden. Wenn die Herrenzur Rede geftellt würden, 
wäre, wie jo oft Ion, die Antwort wahrfcheinlih: „Sie ahnen nicht, wie viel wir 
verhindern.” Dieſe Auffaffung der Minifterpflicht kann mit einem goethifchen Wort 
ſchlecht und modern genannt werden. Für ihre Belenner mag fie nützlich und — be» 
ſonders — bequem fein; der Monarchie aber, deren höchſter Vertreter ftets ohne mini⸗ 
fterielle Bekleidungftüce im Bordergrunde des Kampfplatzes gelaffen wird, muß fie 
auf die Länge unermeßlichen Schaden zufügen, 
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Das Deutfche Reich hat den verkrachten Spaniern in der Südjee ein paar 
Snfelgrüppchen abgefauft, von denen die Karolinen die befanntejten und wohl auch 
beträdgtlichften find. Darob großer Jubel bei ftet3 zum Jubeln geeigneten Patrioten. 
Seht, rufen fie: Bernhard von Bülow gelang, was Dtto von Bismard vergebens 
eritrebte! Das klingt wunderſchön. Doc) wir fennen die Weiſe, fennen den Tert und 
fennen aud die Berfaffer. Es find die felben Zeute, deren Wonnejauchzen 1890 den 
Helgolandvertrag begrüßte. Damals, wie jet, achteten fie nicht auf den Kaufpreis. 
Und jegt vergeffen fie obendrein nod, daß Bismard die Karolinen eine „Lumperei“ 
genannt und Jedem, ders hören wollte, gefagt hat, ihm fei es nur darauf angefom- 
men, die dreiften Spanier durch den Karolinenftreit für den Abjchluß eines uns 
günftigen Handelövertrages zu firren. Ob die Summe von fiebenzehn Millionen 
Mark für den Ankauf von Inſeln, die zufammen etwa vierzigtaujend Einwohner 
Haben, nicht zu Hoch ift, wird nüchtern und Faltblütig zu berechnen fein. Zu geräufch- 
voller Freude über den angeblich errungenen Erfolg fcheint einftweilen nicht der ge- 
ringfte Anlaß gegeben. Den Reft der ſpaniſchen Mafje fonnte jede leidlich zahlung- 
fähige Macht an ſich bringen. Keine Hat es gethan und alle wünſchen Deutjchland 
zum neuen Befiß Heil und Segen. Jede wirkliche Mehrung unferes Kolonialreiches 
wäre dankbar aufzunehmen. Die Kolonien aber, die das Deutſche Reid) unter dem 
Beifall der Briten und Amerikaner erwirbt, find ſchwerlich dazu angethan, fein 
internationales Anſehen zu fördern und feinen Volkswohlſtand zu heben. 


Dem Herausgeberder „Zukunft“ iftder folgende Brief eines Leſers zugegangen: 
„sm Brieffaften der ‚Zukunft‘ fand ich neulich die Bemerkung: ‚Aud) die — an ſich 
ja nicht unintereffante — Thatfache, daß der Sohn des Reichskanzlers wieder einmal 
für eine Auffichtrathsftelle in Ausficht genommen ift, ftimmt doch höchſtens zu Be- 
trahtungen, die einem Feftungftubengefangenen nicht bekömmlich fein würden.‘ 
In diejer Bemerkung liegt offenbar eine Kritik, die als lobend nicht anzufehen ift. 
Ich habe nit die Ehre, den Sohn des Reichskanzlers, den Prinzen von Hohen- 
lohe, perfönlid zu fennen, habe ihn fogar nie gefehen und Bin bisher auch noch 
nie in die bevorzugte Lage gefommen, mit dem Herrn Neichskanzler jelbft in per» 
jönlihe Berührung zu treten. Ich glaube alfo, durchaus objektiv zu fein. Beim 
beiten Willen aber kann ich nichts Bellagenswerthes darin fehen, wenn der Prinz 
Hohenlohe Aufſichtrathsſtellen bekleidet; es wäre vielleicht ganz wünfchenswerth, wenn 
auch nod) andere Prinzen und Grafen feinem Beifpiel folgten. Die englifche Nobility, 
die doch manche Borzüge befißt, hat fich auf diefem Wege in enger Fühlung mit dem Er- 
werbsleben gehalten; daraus fließt nicht zum Wenigſten ihre politiſche Macht und ihr 
Einfluß. Bedenklid wäre die Sache doch nur, wenn die Gefahr vorläge, daß aus den 
perfönlichen Beziehungen heraus ſich Konflikte für Reichs- oder Staatsbehörden er- 
gäben, oder wenn unberechtigte Begünftigungen für das Inſtitut zu befürchten wären. 
Ich glaube nicht, daß zu ſolchen Befürchtungen auch nur ein Ieifer Anlaß vorliegt, 
und id; wäre hocherfreut, wenn in unſerem Staatsleben feine anderen Gefahren 
ungebührlicher Beeinflufjung lauerten als diefe, deren Eriftenz ich rundiveg leugne. 
Die Stellung als Auffihtrath ift für Jeden, der nicht Kaufmann ift, fast die 
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einzige Möglichkeit, perfönlichen Einblid in das Getriebe von Handel und Induſtrie 
zu gewinnen. Dieſe Kräfte beherrſchen aber unſer öffentliches Leben; wer eine 
politiſche Rolle ſpielen oder überhaupt ſich in der Oeffentlichkeit bethätigen will, 
muß Fühlung mit ihnen gewinnen. Die niederziehende Impotenz unſeres höheren 
Beamtenthumes ſtammt doch recht häufig aus ſeiner totalen geſchäftlichen Einſicht— 
loſigkeit. Auch der Oſten Deutſchlands kann ſeine betrübende Rückſtändigkeit im 
Weſentlichen darauf zurückführen, daß die dort den Ton angebenden Berfönlich- 
feiten in Folge ihrer Unwiſſenheit Heute noch einen Lieutenant oder Aſſeſſor für 
mehr halten als den Kaufmann und Induſtriellen. Jedes Mitglied eines Aufficht- 
tathes kann im Intereſſe feines Snftitutes eifrig und fleißig fein; man muß 
nicht immer und ohne Weiteres annehmen, daß nur Hunger nad Tantieme — und 
nad) manchmal recht geringer Tantieme — die Leute treibt. Deshalb freue ich mich 
herzlich, wenn der Sohn des Reichsfanzlers, wenn ein wirklicher Prinz auf diefem 
Wege in Beziefungen mit Handel und Induſtrie tritt. Er fann dadurd fi und An— 
deren nüßen, feinem Dafein einen Inhalt geben und feinen Geſichtskreis erweitern." 
Die Anficht des Brieffchreibers ift prinzipiell unanfechtbar. Gewiß: unjerem Adel 
kann eine beffere Kenntniß der Induftrie, des Handels und der Bankwelt nur nüßen; 
und die Zukunft des in den Oftprovinzen heimifchen Adels wird zum beträchtlichen 
Theil davon abhängen, ob es ihn rechtzeitig gelingt, ſolche Kenntnif zu erwerben. 
In dem bejonderen Fall des Prinzen Hohenlohe liegen aber die Dinge anders. Er 
ift der Sohn des erften Reichsbeamten. Und diefes perjönliche Verhältniß bürdet 
dem davon Profitirenden Pflichten auf. Wie die auf den höheren Stufen der Beamten» 
ſchaft Angelangten, fo jollten auch die ihnen duch Familienbande Berfnüpften ängjt- 
lid) jogar den Schein meiden, es könne ihre Abſicht fein, die Vorteile ihrer Stellung 
in Privatgeſchäften nugbar zu machen. Um diefen ſchlimmen Schein nicht entjtehen 
zu laffen, hat man in manchen Ländern Inkompatibilitätgeſetze geſchaffen, die ſelbſt 
titelloſen Parlamentariern die finanzielle Ausnützung ihrer politiſchen Macht ver- 
wehren ſollten. Der Gedanke iſt richtig: ein Abgeordneter, Miniſter oder Minifters- 
ſohn, deſſen Name als dekoratives Beiwerk von Geldleuten bezahlt wird, ſpielt keine 
erfreuliche Rolle. Es iſt nicht geſtattet, an der reinen Abſicht des Prinzen Hohenlohe zu 
zweifeln; man wird aber fragen dürfen, ob die Reinheit dieſer Abſicht eben ſo bereitwil— 
lig anerkannt worden wäre, wenn einer der Söhne des Reichskanzlers Fürſten Bismarck 
die immerhin mühelos einträgliche Stellung eines Aufſichtrathes angenommen hätte. 
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Die Zuchthausvorlage. 
a" ic), ſtatt durch verregnete Fenſterſcheiben in einen feuchten Feitung- 


hof zu ftarren, als ein in heiliger Stunde erfürter VBolfsvertreter im 
Reichstagshaus ſäße, nah bei den wohl ſchon herrlich erblühten Rothdorn- 
büjchen des berliner Königsplatzes, und wenn es mir, einem Wilden, nicht 
in fraftionelle Zucht Eingezäunten, bejchieden fein fönnte, indererften Leſung 
des Geſetzes zum Schub des gewerblichen Arbeitverhältniffes das Wort zu 
erlangen, che die Aufmerffamfeit des Hohen Haufes noch völlig erlahmt tft, 
dann würde ich, ohme den Ehrgeiz, auf irgend einer Seite lebhaften oder 
gar ftürmifchen Beifall zu weden, alfo ungefähr fprechen: 

Wir find, meine Herren, in diefem Schönen Haufe verfammelt, um 
dem Willen des deutjchen Volkes die Stimme zu leihen. Zwar bin ich nicht 
jo naid, zu wähnen, daß diefer einzige Zweckunſeres Beifammenfeinsimmer 
in jeiner Reine erreicht wird; ſehr oft, wir wiffenesAlfe, beftimmtdas Han: 
deln der hier Tagenden der Wunfch, für die Macht der Partei, für die in 
jeder fraftionellen Einheit verkörperte Weltanfhauung Etwas herauszu- 
ſchlagen. Das ift begreiflich ; und in allen Parlamenten, von denen ung die 
Geſchichte Fpricht, haben folche Wünfche ſolche Stimmungen bewirkt. In 
allen aber, die würdig waren, im Buch der Gefchichte erwähnt zu werden, 
gab es gewilie Stunden, wo der — durchaus beredhtigte — Öruppenego- 
ismus ſchwieg und jeder wache Geift fich bewußt Wurde, daß diesmal mehr 
auf dem Spiel ftand als ein sub specie aeterni immerhin winziger Ein- 
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jat an Parteimacht. Daran muß ich Site heute mahnen; denn wir ftehen, wie 
mir fcheint, vor einer ſolchen Stunde, — vor einer, die zum wejentlichen 
Theil über die Geltung diefes häufig gefcholtenen Parlamentes in der Ge— 
ſchichte enticheiden wird. Sicher wäre es gerade jest, gerade an der 
Schwelle der hier zu erörternden Aktion, leicht möglich, den regirenden 
Herren die Wunjchzettel der Fraktionen vorzulegen und mehr oder minder 
beträchtliche Gewinne einzuhandeln. Scheiden Sie aus Ihren Entſchließ— 
ungcentren ſolche Erwägungen! Man hat Ihnen geſagt, daß die Regi— 
renden den höchſten Werth darauf legen, den ung heute bejchäftigenden 
Entwurf in die Sammlung der Reichögefege einreihen zu dürfen. Erſparen 
Sie den Herren nicht die Nothwendigfeit, offen zu zeigen, was dieje Borlage 
ihnen werth ift! E3 Handelt fich um eine Grundfrage unferes Rechtes und 
unferer Wirthfchaft; einer fo bedeutenden Frage darf die Antwort nicht auf 
den unfauberen Wegen der Schachermachei gefucht werden. Ich bitte Sie, 
den Entwurf nicht einer Kommiſſion zu überweifen, fondern im Plenum ab- 
zulehnen und dadurch unzweideutig zu beweifen, daß in diefem Reichstag 
für antifoztale Beftrebungen feine Mehrheit zu finden ift. Dann werden die 
Regirenden vor die Pflicht geftelft fein, die zum Wahlrecht Zugelaffenen zu 
fragen, ob ſie mit ihren heutigen Vertretern oder mit dem anderen Faktor der 
Reichsgeſetzgebung übereinftimmen, und dann wird endlich Klarheit darüber 
verbreitet werden, wohin auf dem wichtigften Gebiet deutjchen politischen 
Lebens der Wille des feit dreißig Jahren mündig gefprochenen Volkes fich neigt. 

Diefe Klarheit ift nicht länger mehr zu entbehren. Aus dem Munde 
des Fürften Bismard, der, als ein 1815 Geborener, in den Traditionen 
altpreußifchen Adels Erwachfener, nur durd) feine Fehler, wie faſt jeder 
ſchaffende Genius, an feine Zeit und feine Klaſſe gefnüpft war, der, wie 
Goethe, mit Bewußtfein auf einer bejtimmten Lebensftufe ſtehen blieb und 
fich den verwirrenden Eindrüden neuer Brobleme als Greis gern verſchloß, 
aus dem Munde des Mannes, dem, was aud) dagegen gejagt werden mag, 
doch allein der Ruhm des Reichsſchöpfers gebührt, hörte ich häufig den här⸗ 
teſten Tadel über eine unſicher von einem zum anderen Pol ſchwankende und 
taſtende Politik, die, ſtatt ſtetig, von Eintagsſtimmungen unbeirrt, am Werk 
zu ſein, morgen ſchon zerſtören möchte, was ſie geſtern erſt mühſam erbaute. 
Iſt der Vorwurf, daß die Verbündeten Regirungen ſeit beinahe zehn Jahren 
eine ſolche Politik treiben, etwa unberechtigt? Sie haben auf das Sozialiſten⸗ 
geſetz verzichtet und nicht nur durch dieſen Verzicht, nein, auch ausdrücklich 
erklärt, daß ſie hofften, ohne ſtraffe Repreſſion einer als politiſche Partei 
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organifirten Klaſſe ausfommen zu können. Nichts, nicht das alferkleinfte 
Symptom, hat diefe Hoffnung als irrig erwiefen: der innere Friede des 
Reiches blieb gewahrt, und trogdem die Gewinne der induftriellen Unter: 
nehmer und der fie leitenden Banken eine ungeahnte Höhe erreichten, jahen 
wir weder Ausschreitungen noch Gewaltthätigfeiten, zu deren Ahndung das 
gemeine Recht die Hilfeverfagte. Wasaber geſchah? Jedes neue Jahr brachte 
einen neuen Verſuch, die entfchlummernde Flamme zu neuer Gluth aufzu- 
peitfchen. Nur Wenige unter Ihnen kennen wohl die kleine Alltagsarbeit der 
fozialdemofratiichen Agitation, das Heer der Referenten, Vertrauensmänner 
und Redner, denen die Aufgabe zufällt, die Maffein müfligen Abendftunden zu 
befchäftigen oder mindeftens zu unterhalten. Ich habemich bemüht, diefe Arbeit 
kennen zu lernen, und kann Ihnen ſagen: Denverbündeten Regirungen iſt es 
zu danken, daß fie ihre Wirkung noch nicht eingebüßt hat. So oft den meifttüdh- 
tigen Leuten, die gegen kargen Entgelt in Vereinen und Veriammlungen des 
ProletariatesReden halten, der Stoff zu fehlen begann, jo oft jte gezwungen 
waren, die alten Ladenhüter aus der Rumpelkammer des Marxismus hervor= 
zuframen undabermals, vor leerenSälen,herunterzuletern,wasinderPartei- 
preſſe und in Brochuren feit Jahrzehnten über den Mehrwerth, die Tendenzen 
des Kapitalismus und den Öfonomifchen Determinismus bis zur Ermattung 
wiederholt morden ift, fo oft, der Bourgeoifie zum Nutzen, diefer tote Punkt 
erreicht war, half irgend ein abenteuerliches Experiment den Verſchmachten— 
den aus derNtoth. Ein neues Thema, ein neuer Nährſtoff für die Agitation. 
Die Berfammlungen waren wieder befucht, die Redner fonnten gegen die re- 
aftionären Neigungen der bürgerlichen Gejellichaft wettern und, wenn der 
Sturm abgejchlagen war, jubelnd durch alle Straßen schreien, nurdieinter- 
nationale, Völker befreiende Soztaldemofratie ſei der Freiheit ficherer, un— 
erichütterlic) fejter Hort. Das iſt der Erfolg der amtlichen deutſchen Politif. 
Und ein zweiter, nicht minder glorreicher Erfolg unfluger Gefchäftigfeit war, 
dag auch ſolcheSchichten, die das Klaſſenintereſſe om Dogma des Sozialismus 
trennt, ſich gezwungen ſahen, die Sache des Gegners zu führen, weil ſie vorVer— 
nunft und Gewiſſen die Verantwortung anderen Thunsnichttragen konnten. 

So weit ſind wir nun Ueber die im Angeſicht der „ſozialdemokrati— 
ſchen Geſahr“ nützlichſte Haltung des Staates und der Geſellſchaft iſt in fünf 
Luſtren nichts Beſſeres geſagt worden als Das, was in ihrer ernſten und 
tief dringenden Polemik Treitſchke und Schmoller vor fünfundzwanzig Jah— 
ven darüber gejagt haben. Und heute noch) ift der Sat nicht zu beftreiten, 
den Albert Schacffle 1885 „mit der unumſtößlichen Gewißheit einer all- 
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feitig durchdachten Ueberzeugung“ ausſprach: „ALS entfchiedenfte Sozial- 
reformpartei wäre die Sozialdemofratie, auch wenn fie den Namen nicht 
ablegt, fachlich nicht mehr demokratischer Kolfektivismus, wäre fie ungefähr- 
lich. Als kollektiviſtiſche Sekte ift und bleibt fie ausſichtlos.“ Vor der Gefahr 
eines drohenden Kollektivismus zittert im Deutichen Reich fein erwachjener 
Mensch. Und ob der Verſuch, die „entichiedenfte Sozialreformpartei” durch 
bejondere Geſetze zu lähmen, erfolgreid) fein fannn: darüber muß jeden Sehen- 
den der Rückblick auf die bisherigen Verſuche belehren. Ich habe den Ein 
drud, daß wir uns mitden Symptomfuren und Experimenten vor dem Welt- 
gericht der Gefchichte lächerlich gemacht haben. Und weilich an unklug begonne- 
nemWerk nicht mitarbeiten, zurSchürung des Klaffenhaders nicht helfen will, 
deshalb werdeich, wieesim Einzelnen aud) verändert werden möge, gegen das 
Geſetz ftimmen, das beim Volk den Schrecknamen der Zuchthausvorlage trägt. 
Es trägt ihn mit Recht, obwohl, troß der Faijerlichen Verkündung, 
der Entwurf weder die Bedrohung der Strifebredher, nod) die Aufforderung 
zum Ausftand tm Zuchthaus büßen lajjen will. Selbſt wenn es gelänge, 
die vagen, dem Klaſſeninſtinkt des Richters den weitejten Spielraum laſſen— 
den Begriffe zu befeitigen und den Entwurf nebjt feinen Motiven von Wor— 
ten, wie „Unternehmen”, „Chrverlegung”, „Rädelsführer”, „Willensfrei— 
heit” zu fäubern, — felbft dann bliebe die tieffte und, wie mir jcheint, ſchäd— 
lichſte Tendenz ungejchmälert erhalten. Und gerade gegen dieje Tendenz 
fträube ich mich, follten fich Alle fträuben, die eine gefunde, organische Ent: 
wicelung wünjchen. Der Entwurf will mit ehrlofem Thun geziemenden 
Strafen ein Beginnen treffen, das fehr oft, auch wo es fich in unzuläffigen 
Formen äußert, einer ehrenwerthen, in ſchwerer Prüfung als ſelbſtlos be- 
währten Gefinnung entftammt und faft nie in einem verfrüppelten Ehrbe- 
griff feine Wurzel hat. Aus diefem unklaren Gefühl ift der.derbe Ausdrud 
„Zuchthausvorlage“ hervorgegangen; er jollinpopulärer Prägung andeuten, 
daß die politiſche Moral der Herrichenden hier mitentehrenden Strafen Thaten 
treffen will, die im Volksbewußtſein nicht den Mafel der Ehrlofigkeit tragen. 
Mit den gaffenläufigen Phrafen über die Freiheit der Koalition und 
mit dem Nachweis, daß der vorliegende Entwurf uns unter da3 1869 er— 
reichte Niveau hinabführt, will ich Sie heute nicht langweilen. In diefem 
Rüftzeug haben ſchon die Führergroßer Parteien das Schlachtfeld beichritten. 
Auch von denErfahrungen,die&ngland während ſeines Erwachſens zum mäd)- 
tigften Induſtrieſtaat der bewohnten Erde mit repreffiven Gefegen fammeln 
durfte,millich nicht fprechen ; und noch weniger mit ſcheinbar ernſthafter Miene 
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unterfuchen, ob wirflich, wie uns erzählt wird, der Entwurfaud) den Macht- 
bereich des wirthichaftlid) Starken einengt. Das Alles ift bis zum Ueberdruß 
inder Preffe erörtertworden. Nur die Beleuchtung der tiefften Tendenz die: 
ſes geſetzgeberiſchen Planes fcheint mir noch nöthig. Ein paar Beifpiele: 
Der Wirth eines Vergnügunglofales weigert einem bei ihm ver- 
tehrenden Offizier den gewünfchten Schuß gegen Beläftigungen. Der Offi- 
zter verläßt daS Lokal, erzählt den Rameraden den Vorgang und meldetaud 
den Vorgejegten das Geſchehene. Bis zu dem Augenblick, wo der Wirth die 
als ausreichend erachtete Genugthuung gewährt, wird fein Rofal von den 
Dffizieren der Garnifon gemieden werden. Vielleicht werden auch andere 
Beamte fich dem Boykott anſchließen und der Unternehmer wird, weil er ſich 
gegen einen Einzelnen verging, von einer ganzen Korporation an der fürihn 
empfindlichjtenStelle geftraft werden. Einem Dffizier,der,trogdem er den Vor— 
gang fennt,das boyfottirteXofalbefuchte und die Einnahmen des Wirthes mehr- 
te, wärdendie Kameraden ihre Mißbilligung nicht verhehlen; fie würden ihm 
jagen, er habe gegenden Grundſatz fameradfchaftlicher Solidaritätgefündigt. 
Zweites Beijpiel. Ein Fabrifant zeigt fich im Verkehr mit den von 
ihm Waaren beziehenden Händlern unreell oder wenigſtens uncoulant. 
Einer der dadurch Geſchädigten wendet ſich in einem Rundſchreiben an feine 
Berufsgenoſſen und Hagt ihnen fein Leid ; nur gemeinfame Abwehr, ſchreibt 
er, könne vor jolcher Ungebühr fchüten. Der Ruf weckt ein Echo; und die 
Kunden des gebrandmarkten Fabrikanten befchlichen, von ihm, bis er feinen 
Fehler gefühnt hat, nichts mehr zu Faufen. Die nur locker verbundene Inter— 
ejfentengruppe will durchfegen, was der Einzelne mit feinen beichränften 
Mitteln nicht durchzufegen vermöchte. Ein Händler, der diefen Verſuch da- 
durch ftörte, daß er die günftige Konjunktur benuste, um von dem boyfottir- 
ten Fabrikanten zu herabgedrücten Preifen Waaren zubsziehen, würde hart 
getadelt werden; man würde ihm vorwerfen, der augenblictiche Vortheil 
habe ihm mehr gegolten als der Grundjat gefchäftlicher Solidarität. 
Drittes Beifpiel: Ein Fabrifarbeiter wird aus dem Lohn entlaffen. 
Die Entlaffung ſcheint feinen Arbeitgefährten ungerecht und fie, die doch auf 
den Berdienft jedes Tages angemiefen und, wenn fie heute feiern, morgen 
mitihren Familien brotlos find, befchlieken, die Maßregelung des Einzelnen 
durch einen den Unternehmer ſchädigenden Schritt der Geſammtheit zu rächen. 
Sie ſtriken und fordern die Genoſſen auf, der Fabrik fern zu bleiben, wo 
Einem der Ihren, wie ſie behaupten, Unrecht geſchehen iſt. Ihr Ziel — die 
Wiedereinſtellung des Entlaſſenen oder, wenn der Strike eine andere Urſache 
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hatte, die Berbefferung der Arbeitbedingungen — kann nur durch die ftraffite 
Solidarität erreicht werden. Manchem geht e8 wie dem Alten in Coppées 
„Strifeder Schmiede”: die Häusliche Noth, dertroftlofe Anblicd des Familien— 
elends treibt ihn an die Thür der früheren Arbeitftätte; doch felten trogt Einer 
dem Zorn der Genoffen und tritt hinein. Aber der Fabrifbefiger weiß Rath. 
Wozu giebt es die proletarifche Reſervearmee? Er verfchreibt neue „Hände“. 
Gewöhnlich finds nicht die beften Arbeiter; aber für eine Weile läßt ſichs 
mit ihnen ſchon haufen und inzwijchen find die Strifenden durd Hunger 
gefirrt und für Fünftige Fälle gefügig gemacht. Der Unternehmer wilf feine 
Autorität wahren. Er hat Recht. Die Arbeiter fordern an der Fabrik— 
regirung einen reichlicheren Theil; fie wollen an die Stelle des Fabrik— 
deſpotismus das Fonftitutionelle Syftem ſetzen. Auch fie Haben Recht. Und 
ihr Born darüber, daß in ganzen Waggons aus weiter Ferne Leute her- 
beigefchafft werden, die fie um den Preis ihres Kampfes bringen follen, ift 
nur allzu begreiflich. Sie find nicht fühle Philofophen, die den Welthändeln 
gelaſſen zufchauen und an dem Auffpüren geheimer Zufammenhänge ihre 
feinjte Freude haben. Sie ringen um ihr Bischen Lebensmöglichkeit und 
nirfchen wüthend, wenn jchlechte Kameraden fie unterbieten, ihnen des 
Mühens Lohn rauben. Sind fie, denen die Bethätigung des Solidarität: 
gefühles die ſchwerſten Opfer aufbürdet, chrlos, wenn fie inihrer Zphäre fo 
handeln, wie der Offizier, der Kaufmann handeln muß, um im Kreis der 
‚ Standesgenoffen die Geltung zu bewahren? Während den Offizier, den 
Kaufmann, der fi von der Korporation trennt, der härtefte Tadel trifft, 
ſoll der Xohnarbeiter, der feſt und treu zu den Genoſſen fteht, ein verächt— 
liches Gejchöpf und fein Todfeind, der Strifebrecher, eine herrliche Säule 
der Staatsordnung fein?... Sch wei, meine Herren, was Sie mir ein- 
werfen werden: nur die Ausfchreitung, die Roheit jollegeftraft werden. Doc) 
diefer alten Litanei verschließt fich mein Ohr. Die Roheit, die Sie meinen, 
it eine, dienachighrereigenen Anschauung nicht befeitigt werden darf, wenn un- 
ſere Kultur nicht Schaden leiden ſoll. Der-ohne alle modernen Bildungmittel 
Erwachſene darf, woerfrevelt, nicht härtergeftraft werden alsder Glücklichere, 
dem der Zufallder Geburt reichere Kulturmöglichfeiten befchert hat. Werden 
Unfultivirten richtet, wird wohlthun, der Strenge die Milde zu paaren. Und 
wer die Staatsgewalt in dem Kampf verwenden will, den die Koalition der 
Schwachen wider die machtvoll im Beſitzrecht Wohnenden führt, wird fich der 
Worte erinnern müffen, in denen der preußifche Wirthichafthiftoriograpd 
Guſtav Schmollerden Regirenden die Pflicht vorfchrieb: „den Nothleidenden 
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zu helfen, die Ungebildetenzu heben und zu etziehen, die Nichtbeſitzenden gegen 
den Egoismus und die Kurzfichtigfeit der Befigenden, gegen dieje after, die 
immer wieder hervorbrechen, zu ſchützen“. In der Stunde, wo Sie dem vor— 
liegenden Entwurf zuftimmen, entfagen Sie diefem verftändigen, ſchließlich 
auch dem bercchtigten Klaſſenintereſſe allein dauernd nützlichen Programm 
und erniedern das Recht zum Ausdruck der organiſirten Gewalt. Nietzſches 
Seufzer, dem modernen Europa fehle eine Sklavenkaſte und es werde an 
dieſem Mangel im Kampf mit Aſiens ungeheurer Vernunft eines Tages zu 
Grunde gehen, mag einem richtigen Decadenceempfinden entſtammen; den 
Wahn aber, mit legislativen Pfuſchereien eine hörige, aus der Rechtsge— 
meinſchaft gelöſte Sklavenkaſte heute noch züchten zu können, würde die bür— 
gerliche Geſellſchaft mit ihrem Leben zu bezahlen haben. 
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En Hellas hat der Kommunismus nur in der Welt der Gedanken eriftirt: 
DO) vornehmlich in philofophifchen Theoremen, deren berühmtejtes der pla= 
tonifche Idealſtaat mit feiner Gemeinschaft der Güter und Frauen iſt. Im 
alten Iſrael ift er aber wirklich in Erfcheinung getreten, wenn auch nur inner: 
halb eines beſchränkten Kreifes von Perfonen, nämlich beim jüdifchen Drden 
der Eſſäer. Das hing hier damit zufammen, daß dad — urſprünglich auf 
indischen Boden entftandene — Prinzip der Aflefe nah Welten gedrungen 
war und bei der jüdifchen Nation Eingang gefunden hatte: und dies Prinzip 
muß immer die Entftehung fommuniftifcher Tendenzen begünftigen. Denn 
die Aftefe fordert den Verzicht auf irdifchen Belig. Da Dies aber im ftrengen 
Sinne des Wortes undurchführbar ift, fo wird der Affet entweder feinen 
Lebensunterhalt durch Bettel erwerben oder aber jenen Verzicht nur auf das 
PrivateigenthHum einfchränfen. „Im diefer Form wirkt der affetifche Trieb 
nothwendig gemeinfchaftbildend ; er drängt zur Gründung genoffenfchaftlicher 
Einigungen von Öleichgefinnten, in denen dem Einzelnen feine phyfifche Exiſtenz 
gefichert iſt durch einen Gemeinbeiig, beftehend theils aus den vorher fchon befeffe- 
nen Gütern, die der Einzelne der Gemeinfchaft einbringt, theils aus denen, die 
er als deren Glied neu erwirbt“ (Hundeshagen). ALS Hiftorifches Beiſpiel 
dafitr ftellen fih ung die Eſſäer dar. 

Die parfifch-budöhiftifche Lehre verpflanzte nach Iſrael die Vor: 
ftellung, daß man die Seele aus den Banden des Körpers Löfen müſſe und 
fih durd reinen irdiſchen Lebenswandel auf das Himmlifche Keben vorzu= 
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bereiten habe. „Es herrſcht nämlich — berichtet ſchon Joſephus von der 
Metaphufif der Eſſäer — bei ihnen die Ueberzeugung, daß die Leiber ver: 
gänglich feien und ihr Stoff feinen Beftand Habe, die Seelen dagegen un: 
fterblih und unmvergänglid. Diefe kommen aus dem feinften Aether umd 
werden — durch eine Art natürlichen Zauberd herabgezogen — in den Körper 
wie in ein Gefängniß eingefchlofien; wenn fie aber von den Banden des 
Fleiſches befreit find, dann freuen fte ſich, als ob fie von einer langen Knecht— 
haft erlöft wären, und erheben fi in die Höhe. Und den guten Seelen 
meifen fie jenſeits des Ozeans einen Aufenthaltsort an, der, durch feinen 
Regen, Schnee oder Froſt beläftigt, fortwährend von einem fanften Zephyr 
vom Ozean her gefühlt wird, den fchlechten dagegen eine finftere und winter: 
fihe Schludt voll endlofer Qualen.“ 

Praftifch Tief diefe Lehre darauf hinaus, die Uebung der Aftefe Allen 
zur Pflicht zu machen, die eine höhere Heiligkeit auf Erden als Vorſtufe zum 
glüdlichen Leben in der Ewigkeit anftrebten. Um ihre Abfichten — deren 
Geftaltung im Einzelnen meift durch parfifch-buddhiftifche Formen beftimmt 
war — durchzuführen, mußten fih die Efjäer zu einem engen Verbande 
zufammenfchliefen: und bier war es nun, wo das Prinzip der Affefe als 
Konfequenz eine Art von wirthfchaftlihem Kommunismus im vorhin ent= 
widelten Sinne hervorbradhtee Dabei waren die Eſſäer gejegeötrene 
Sfraeliten; nur trachteten fie danach, ein befonders fittenreines und gott: 
gefälliges Leben zu führen, und kamen dann allerdings in leicht begreiflichem 
religiöfen Eigendünfel dazu, fih als die Öottgeweihten, alle Anderen aber 
als unreine Maſſe anzufehen, von der man fich gänzlich abzufondern habe. 
Die Drganifation der Effäer war nicht an einen beftimmten Drt gebannt, 
fondern fie lebten über Land und Städte zerftreut, als Aderbauer oder Hands 
werfer, wenn fie auch die größeren Städte wegen der dort herrfchenden Sitten: 
lofigkeit gern mieden. Jeder von ihnen ging zunächft feinem bürgerlichen Berufe 
nach, gedachte aber, für fih nur das Nothwendigfte zu erwerben, und gab alles 
Uebrige freudig feinen Genofjen hin. Es herrfchte alfo auch hier, wie im 
idealen Gemeinfchaftftaate Platos, nicht der Kommunismus der Produftion- 
mittel, fondern nur der Kommunismus des Konſums. „Den Reichthum — 
heißt es im Bericht des Joſephus, der ſelbſt dem Drden eine Zeit lang 
als Novize angehört hatte, — halten fie für nichts, Hingegen rühmen fie 
fehr die Gemeinfchaft der Güter und man findet Keinen unter ihnen, der 
reicher wäre als der Andere. Sie haben das Geſetz, dag Alle, die in ihren 
Orden eintreten wollen, ihre Güter zum gemeinfamen Gebrauch hergeben 
müffen, fo daß man bei ihnen weder Mangel noch Ueberfluß merkt, fondern 
fie haben Alles gemein wie Brüder. Sie wohnen nicht in einer Stadt zu: 
fammen, fondern fie haben in allen Städten ihre befonderen Häufer, und 
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wenn Leute, die ihrem Orden angehören, anderäwoher zu ihnen fommen, fo 
theilen fie mit ihnen ihren Befig, dem die Fremden dann ganz wie eigenes 
Gut gebrauchen können. Sie kehren ohme Weiteres bei eimander ein, aud 
wenn fie fich vorher nie gefehen haben, und thun dann, als ob fie ihr ganzes 
Leben in vertrauten Verfehr gewefen wären. Wenn fie über Land reifen, fo 
nehmen fie nichts mit ſich als eine Waffe gegen die Räuber. In jeder Stadt 
haben fie einen Herbergvater, der den Fremden Kleider und Lebensmittel 
austheilt. Handel treiben fie nie mit einander, fondern wenn Jemand Einem, 
der Mangel hat, Etwas giebt, fo empfängt er dagegen wieder von ihm, was 
er braucht. Und wenn er auch nicht? dafür zu bieten hat, jo mag er doch 
ohne Scheu, von wem er will, begehren, was er braudt.“ 

Ein folhes Wirthſchaftſyſtem war natürlich nur unter Menfchen 
möglich, die die vergänglichen Güter für nichts achteten und von lauterjtem 
Tugendftreben erfüllt waren. Um dieſes Streben immer wach zu erhalten, 
trieben die Eſſäer in ihren freien Stunden eifrig ethifch:religtöfe Studien. 
Ihr Zeitgenofie PHilo weiß darüber zu berichten: „Von der Philofophie. 
überlaffen fie den logischen Theil, als zur Tugend entbehrlich, den Wort- 
Haubern, den phyſiſchen Theil, fo weit er nicht das Dafein Gottes und die 
Entftehung der Welt betrifft, als zu hoch für die Menfchen, den Schwindlern; 
aber um ben ethifchen Theil bemühen fie fich fehr wohl, indem fie ſich an 
die von den Vätern überlieferten Gefege halten, die der menschliche Geift 
ohne göttliche Begeiſterung nicht faſſen könne.“ Dem entfpricht auch die 
weitere Mittheilung Philos, daß fie bei ihren Zufanmenfünften in der 
Synagoge Stellen aus den Heiligen Schriften vorlefen Liegen, die dann von 
den fachkundigen Mitgliedern de8 Ordens erläutert würden. Mit ihren 
ethifch:religiöfen Grundfägen ftand es im engften Zufammenhang, daß fie 
den Kommunismus nicht auf die Frauen ausdehnten, fondern im Gegen— 
theil auch hier zu gewiffen Prinzipien der Enthaltfamteit gelangten: die Einen 
berührten überhaupt fein Weib, die Anderen heivatheten zwar, befchränften 
aber den ehelichen Verkehr auf den Zwed der Kindererzeugung. Ä 

Bon fonftigen Ordensregeln feien noch die folgenden erwähnt, die 
ſämmtlich parſiſch-buddhiſtiſchen Gebräuchen entfprachen: Verbot, Sklaven 
zu haben, Enthaltung von allen Speifen, die nicht von Mitgliedern des 
Drdens nad beftimmten Vorfchriften bereitet waren, tägliche Bäder und 
gemeinfame Mahle, Verbot des Eides, Geheimhaltung der Lehrvorſchriften 
des Ordens, unbedingter Gehorfam gegen die Oberen. 

Die Organifation des Ordens war eine ftreng hierarchifche. „Dem, 
der nach ihrer Gefellfchaft ftrebt — erzählt Joſephus —, wird nicht gleich 
Zutritt gewährt, fondern, während er auf ein Jahr außen bleibt, unterwerfen 
fie ihn der felben Lebensweiſe, nachdem fie ihm ein Heines Beil, einen 
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Schurz und ein weißes Kleid gegeben haben. Wenn er aber in diefer Zeit 
die Probe der Enthaltfamkteit abgelegt hat, fo hat er näheren Zutritt zu 
der Lebensweife und nimmt an den höheren Reinigungsgebräucen Theil, 
wird aber zu den gemeinfchaftlichen Mahlen noch nicht zugelaffen. Denn 
nah dem Beweiſe feiner Kraft (zur Enthaltfamkeit) wird im weiteren zwei 
Jahren feine Gefinnung (7805) geprüft; und wenn er fich würdig gezeigt 
hat, fo wird er dann in die Gefellfihaft aufgenommen. Bevor er aber die 
gemeinfame Speife berührt, muß er furdhtbare Eide ſchwören“, die feine 
religiöfen, jittlihen und fonftigen Drdensverpflichtungen betreffen. „Und fie 
find nad) der Zeitdauer ihres enihaltfamen Lebens in vier Klaffen getheilt; 
und fo ſehr ftehen die Jüngeren den Aelteren nad, daß, wenn fie diefe be= 
rühren, die Xelteren ih abwafchen müfjen, al3 ob fie jich mit einem Fremden 
verunreinigt hätten.” Bon der forgfältigen Aufnahmeprüfung war nicht ein: 
mal die Frau befreit, die einen Effäer heirathen wollte: auch fie wurde, ganz 
wie die Novizen, einer dreijährigen Probezeit unterworfen und durfte dann exit 
zur Ehe fchreiten, =i; reipav db Sovasdaı Tiazew, wie ſich Joſephus ausdrüdt. 

Gegen Leute, die fich wider den Geift und die Vorfchriften des Ordens 
vergehen, haben jie dur Ausſchluß aus dem Orden eine furchtbare Waffe. 
„Denn der Autgefchiedene geht Häufig durch den traurigften Tod unter. 
Da er nämlich durch die Eide und die Sitte gebunden iſt, fann er aud 
nicht die von den Anderen bereitete Speife nehmen; und fo nimmt er, Gras 
eflend und von Hunger verzehrt, ein fehredliches Ende. Darum haben jie 
freilich aus Erbarmen Biele, die beinahe in den legten Zügen lagen, 
wieder aufgenommen, da fie die Todesqual für eine genügende Sühne gel= 
ten laijen.* | 

So ftellt fih und der Geheimbund der Effäer, der feine Mitglieder 
um eines hohen Sittlichfeitideal3 willen in fo harter Zucht hielt, als ein 
Tugendbund dar; und wir begreifen vollfommen, daß foldhe religiöfen und 
fittlihen Grundfäge, die inmitten der rauhen Wirklichkeit unter einem der 
Genuß: und GSelbftfucht verfallenen Volke verwirklicht wurden, von Theo— 
logen als die reinfte Blüthe des Alten Teftamentes bezeichnet werden. Nur 
darf man dabei nicht vergeffen, daß diefe Blüthe von zahllofen Laubwerk 
affetifhen und fonftigen jüdiſch-magiſch-buddhiſtiſchen Aberglaubens um— 
wuchert war. 

Die Wirthichaftverfaffung der Eſſäer hat zum erften Male in der alten 
Welt für mehrere Taufende von Menfchen den Kommunismus verwirklicht. 
Gepredigt hatten ihn ſchon vorher griehifche Autoren; realifirt wurde er erft 
innerhalb der jüdifchen Nation; und man Fann Feineswegs behaupten, daß diefe 
Probe ſchlecht ausgefallen ift. Denn der fommuniftifche Berband hat mindeftens 
zwei Jahrhunderte bejtanden und der Welt ftet3 das Schaufpiel einer tag: 
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täglich von den ebelften fittlichen Motiven durchglühten Gemeinfchaft geboten. 
Freilich war die Form, in der hier der Kommunismus verwirklicht worden 
ift, diejenige, die prinzipiell und hiftorifch fich als die einzig Erfolg verheißende 
erwieſen hat: die hohen Anforderungen, die der Kommunismus an Alle ftellt, 
die ihm im Leben bethätigen wollen — Arbeitfamfeit, Zufriedenheit mit dem 
ihnen zugewiefenen Looſe, Wohlwollen gegen den Nächſten, Unterordnung 
unter die Befehle der Oberen —, das Alles war mit den Bundesprinzipien 
von felbft gegeben. Denn diefe verftatteten ja nicht den Normalmenfchen 
den Zutritt, fondern nur den moralifch Ausermählten und hundertfach Be— 
währten, — und Alle wurden durch die Inbrunſt der religiöfen Ueberzeugung, 
die ihnen ewige Wonne in einem befferen Jenfeit3 verhieß und Feine Freude 
an vergänglihem Genuß auffommen ließ, zufammengehalten und jo ward 
ihnen die fortwährende Uebung folder Tugenden möglich. 

Darin lag die Stärke des Effäismus, — aber aud feine Schwäche. 
Gerade weil er nur in einem ausgewählten Kreiſe moraliſch hochftehender Men— 
ſchen Belenner zu finden vermochte, fonnte er auch nicht auf das Ganze wirken, 
feine Reform großen Stiles hervorrufen; vielmehr hatte er, jo wie er war, 
ausfchlieglih dazu Anlage, Sekte zu werden; und faktifch betrug ja die Zahl 
feiner Anhänger nie mehr als viertäufend. Aber — wie jhon ein hervor= 
ragender Theologe, Albrecht Ritfchl, erkannt hat — gerade dieſe imnerliche 
Befchränktheit hat dem Eſſäismus die Kraft gegeben, ſolche Einrichtungen 
zu Schaffen, die ihm wirklich lange Beftand. gefihert haben: vor Allem die 
Gütergemeinfchaft, die immer nur auf fektirerifcher Grundlage unternommen 
werden kann und die in diefem Falle auch nur gelang, weil fie auf Armuth, 
Betriebfamkeit und moralifche Erziehung ſich ſtützte und nicht von habjüchtigen 
Motiven begleitet war. 

Bemerkenswerth ift, daß fich folche ethifch-religiöfen Anfichten und folches 
Handeln gerade im jüdifchen Volk zeigten. Doc ift Das wohl durd den 
Hinweis auf die wunderbare theologifhe Begabung und die Religiongefchichte 
diefe3 Volkes zur Genüge erklärt: gerade hier, wo man über das Weſen 
der Gottheit fo tiefſinnig nmachgegrübelt hatte wie nirgends fonft in der 
europätfchsafiatifhen Kulturwelt, wo die ganze Moral und Lebendweife um: 
mittelbar von göttlichen Geboten abgeleitet war, wo jeit je her alle politischen 
und fozialen VolfSbewegungen einen ausgeprägt religiöfen Charakter getragen 
hatten, — gerade hier lag angeſichts der traurigen Geſchicke Iſraels die 
Meinung nah, daß die bisherige religiöfe Uebung, die das Strafgericht nicht 
hatte abwenden können, noc nicht fireng genug, noch nicht „reinigend“ 
genug fei und daher auch Feine innige Verbindung mit Gott verbürgen könne: 
und fo muhten die magifch-buddhiftifchen Kehren der Affefe und verwandte 
Prinzipien gerade in Iſrael auf fruchtbaren Boden fallen. Der fpezififch 
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humanitäre Charakter aber, der für den Eſſäismus jo bezeichnend ift, darf 
am Wenigften bei einem Volk verwunderlich erfcheinen, das im großherzigfter 
Weife die Sklaven gefhügt und ein beſonderes Armenrecht ausgebildet, 
übrigens auch das erfte Syſtem der Sozialreform gefchaffen hat. Auf 
diefem Gebiete blieben die Efjäer nur dem Geifte treu, der die Beſten ihrer 
Altvordern geleitet hatte.*) 

Das Lehrſyſtem des Eſſäismus als folches ift natürlich, wie für heutige 
Leſer kaum betont zu werden braucht, vom metaphufifchen Fundament an 
gerechnet biS zur SKonfequenz der aftetifchen Poſtulate, nur ein Produkt 
phantaftiichen Kalküls, das eine eindringende Kritif auf feine objektive Richtig: 
feit hin in feiner Weife verträgt. Für feine Befenner war daher diefer Kompler 
von philofophifchen, ethifchen, religiöfen umd fozialen Anfchauungen nur eine 
große Illuſion, die fie aber nit nur ſubjektiv — durd den Wahn des 
Einflanges mit den oberften Inftanzen des Alls — glücklich machte, fondern 
auch objektiv einen hohen Grad von moralifhem Heroismus bewirkte. 

Und wie fruchtbar diefer Flufionenfreis war, ift aus den wunder— 
baren weltgefchichtlihen Folgen zu erfehen: denn der Eſſäismus fpielt in 
einer Kette von urfächlichen Thatfachen, die zur Geburt des Chriſtenthumes 
und damit zur Erneuerung der Welt führten, eine nicht unmwefentliche Rolle. 
Ihm felbft freilich fehlte, wie bereitS erklärt, der große reformatorifche Zug, 
— aber er ftellt die höchſte Annäherung eines vorchriftlichen Syſtems an. 
das Chriſtenthum dar und zeigt eine nahe Berwandtichaft in der Auffaſſung 
des frommen Lebens. Und darum knüpfen namhafte moderne Kirchen: 
hiftorifer unter Hinweis auf gemwilfe Stellen de83 Neuen Teftamentes das Auf- 
treten Jeſu direft an das Wirken der Effäer an. Den Effäismus, fagt Keim, 
habe Jeſus gefannt und das lebendige Salz — aus dem Geifte der Propheten 
— unter viel Totem nicht verachtet, vielleicht fogar an der Exiſtenz diefes- 
wirklihen Zugendbunde3 mitten im Volk zum Gedanken einer religiöfen 
Reformation feines ganzen Volkes ſich ermuthigt. Am Nächften hat er ſich 
mit den Efjäern berührt, da er im Werktag ſeines Wirfens mit Johannes 
dem Täufer ſich verband, deſſen gefchichtliches Auftreten man gewaltfam ifolirt, 
wenn man es nicht als die echte Mittelftufe zwifchen Effätsmus und Chriften- 
tum mit der denfwürdigen Erfcheinung der durch Waffer und Tugend Reinen 
verfnüpft:- So, meint auch Hilgenfeld, war der Effäismus, in dem die 
jüdiſche Glaubenslehre von dem ernften Streben de3 Parfismus und von 
dem ımiverfaliftifchen Zuge des Buddhismus befruchtet ward, der Boden, 
aus dem dad Senfforn der hriftlichen Weltreligion emporwachfen follte. 


Profeffor. Georg Adler. 


*) S. Georg Adlers „Sozialreform im Altertfum”, Jena, 1898. 
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SH einem Monat war der ehemalige Fuhrherr Gottfried Ebelt arbeitlos. 
SS Die Schuld lag wohl zum größten Theil an ihm felbjt. Denn er wollte 
auch gar nicht mehr arbeiten. Im Anfang hatte er nod hier und da eine 
Gelegenheitarbeit angenommen; aber dann hatten ihn feine Gedanken überwältigt 
und er war in eine volljtändige Apathie gerathen. 
Sm März hatte er nämlich feine rau verloren. Und Das ward, was 
ihm eigentlich den Neft gegeben; Das hatte noch zu allem Uebrigen gefehlt... 
Wenn man irgend Jemand einen Pechvogel nennen konnte, jo ihn. 
Bon feinem Vater hatte er draußen im Norden der Stadt, gegen Pankow 
bin, ein Hübfches, jchuldenfreies Häuschen und Anweſen geerbt, eine Fleine Fuhr— 
wirthichaft, die, in bejter Ordnung, ifren Mann gut und ſicher ernährte. Er 
hatte ein armes, aber fleißiges, wirthfhaftliches und verjtändiges Mädchen ges 
heirathet. Im Anfang war Alles auf das Beite gegangen; jeine rau hatte 
ihm nad) und nad) ſechs muntere, gejunde Kinder geboren; es war eine Heit, 


two viel gebaut wurde, er ftand mit den Bauherren in gefchäftlicher Verbindung 


und verdiente ein ſchönes Stüd Gelb. 

Aber dann waren jchlechte Zeiten gekommen, die fein Geſchäft in Rück— 
. Stand braten; und nicht genug damit: ihm ftarben im Zeitraum von ein paar 
Sahren feine Kinder weg, in einem Alter, wo er an ihrem Gedeihen die reinſte 
väterliche Freude hatte, wo fie ihn, an Leib und Seele wohlgerathen, mit den 
ſchönſten Hoffnungen erfüllten; feine Frau verfiel in ein jchleichendes Siehthum, 
dann hatte er Berluft an Vieh und Geräth, ftürzten und frepirten ihm Pferde 
und, wie man fo jagt, Eins fam zum Anderen. 

Schlag für Schlag war das Unglüd über ihn pereingebrodhen. Eine 
Schuld nad) der anderen war er gemöthigt gewefen auf fein fleines Anwejen zu 
häufen und jo unverzagten-Muthes er aud; immer wieder in die Höhe geftrebt 
hatte: der Stein war im Rollen, er fonnte fich nicht mehr Halten; e3 ging mit 
ihm zu Ende. Sein Häuschen und feine Wirthſchaft wurden ihm genommen. 
Als ein alternder Mann ſah er fich noch gezwungen, den Tagelöhner zu fpielen. 
Da war ihm nun auch nod feine Frau geftorben, — und nun wars vorbei. 
Er kam in Gedanken und Grübeleien, vernadläjligte jeine Arbeit, jo daß er 
fchließlich nicht mal mehr das Bischen Miethzins für das armfälige Hofloch Hatte 
aufbringen können, in dem er die legten Jahre mit feinem kranken Weib ge— 
hauſt. Der Wirth hatte ihn vor die Thür geſetzt und nun lag er auf der Straße... 

Zwei Tage und eine Nacht Hatte er fich bereits obdachlos in allen Stadt» 
vierteln Berlins umhergetrieben. Es ging in die zweite Nacht. 

Das Centrum Berlins an einem ſchönen, lauen Frühlingsabend. 

Ebelt, der vom Norden her die Chauſſeeſtraße herabkam, mit der Abficht, 
fih in den Thiergarten zu begeben und dort einen geeigneten led zum Leber» 
nachten aufzufuchen, ſchob fi langfam, mit wanfenden Knien, an den Schaue 
fenitern bin, die Friedrichſtraße hinauf. 

Er war jhon jehr Heruntergefommen. Sein Gefiht war gelblih und 
fahl, feine alte, abgetragene Kleidung verihmußt von der Nachtruhe im Freien; 
wirr ftarrte ihm der in der legten Zeit ergraute Bart und feine Augen lagen 
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tief. Stumpf und müde jchleppte er ſich vorwärts, in dieſer laftenden, trüben 
Theilnahmlofigfeit, die fich feiner feit dem Tode feiner Frau bemächtigt hatte, 
in diefer unbeltimmten, gleihgiltigen Erwartung, wie ihn wohl fein Schidjal 
zu Ende bringen wollte, 

Um ihn braufte und raufchte der bunte, klare Frühlingsabend de3 berliner 
Gentrums. In der Fülle von Pracht und Lebensüberfluß, in dem lebendigen, 
großen Raufchen und Treiben diejes Verfehres überfam ihn Etwas wie Scham 
und Gedrücktheit, eine fcheue, fih in fich ſelbſt hinein ducdende Verlegenheit und 
ein injtinktiver Nefpekt; und was in ihm Halbbauer war, da draußen aus dem 
Norden, vom Weichbild der Vorftadt Her, wo fie fi) an der äußerſten Grenze 
ind Land und ins Dorf hinein verliert, Das gerieth in ein unmillfürliches, ver- 
dußtes Schauen und Staunen. Die bunten Herrlickeiten der Schaufenfter, 
der Duft der Parfums und der feinen Tabake, der von den Worübergehenden 
ausging, die gleigenden Trühlingstoiletten der Weiber, das Hin und Her der 
Wagen: das Alles brachte ihn in einen dumpfen Rauſch und Taumel, 

Schließlich fühlte er fid) verwirrt und betäubt, wie ein verlaufenes Thier. 
Da er ausgehungert war, befiel ihn ein Schwindel, fo daß er fi ab und zu 
gegen eine Hauswand lehnen mußte. 

Er bog unter die Linden ein, wo er ſich freier fühlte, überfchritt den Fahr- 
damm und fchleppte ſich im Schatten der Promenade dem Brandenburger Thor zu. 

Das Geäftel der Baumfronen, die im Schmuck ihres erften grünen Schimmers 
prangten, erhöhte die frijchen Töne des Sonnenunterganges, die fi von den tieferen 
Sluthen über-dem Brandenburger Thor in Luftigen Farbenſpielen weit über den 
Haren Himmel dehnten und die Binnen der Bauten mit einem zarten Roſa bekleideten. 

Das Schöne Bild, die Linde, Liebliche Abendluft, das Spiel der Kinder 
um die Bänfe herum: das Alles wecte ihn ein Wenig aus feiner wirren Dumpfheit. 
Der Verkehr auf dem Reitweg fing an, ihn zu interefliren. Auf einer Bank ließ 
er fi) nieder und betrachtete das Hin und Her der Reiter. Militärs im bligenden 
Uniformfhmud, Civiliften in eleganten Reitloftümen, Reitknechte in ſchmucken 
Livreen, Damen in fnappen Reitgewändern famen vorüber und er ſpürte fo Etwas 
wie eine leife Freude über alle die mwohlgehaltenen Thiere, die in der blauen 
Dämmerung der alten Bäume an ihn vorüberglitten. Ein lebendigeres Gefühl, eine 
Freude, die ihm wohlthat, die jein müdes, gutmüthiges und ſchweigſames Geficht mit 
einer leifen Wehmuth verklärte, unter der fi unbeftimmte Erinnerungen regten. 

Allein und abgefondert, mit den Armen müde über die Lehne hängend, 
den Kopf mit der verjchoffenen, zerknüllten Mütze vornüber gebeugt, den ftruppigen 
Bart auf den Rodärmeln: fo hodte er auf dein äußerften Ende der Bank. Die 
übrigen Spazirgänger, die fich hier zur Raft und, um den ſchönen Abend zu genießen, 
niedergelafien Hatten, waren von dem alten, ſchmutzigen Stromer fortgerüdt. Und 
fo ftarrte er in dem flüchtigen Wohlgefühl einer ftumpfen Ruhe auf den Ber- 
fehr des Reitweges. 

Bis in die Dunkelheit hodte er fo. Die Reihen der Gaslaternen drüben 
auf den Trottoirs fingen an, aufzuflammen. Weit hinten aus den hellvioletten 
Dünften der dämmernden Straße begannen fie, fi zu entzünden; immer mehr 
wuchs die fröhlich gligernde Lichtreihe und oben, mitten zwiſchen den dunklen 
Maffen der Baumfronen, bligten die großen weißen eleftrifchen Monde auf. 
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Ebelt erhob ſich und wankte, die Hände in den Taſchen ſeines alten, zer⸗ 
riſſenen Arbeitjockets, mit krummem Rücken langſam weiter. Er ſchritt über 
den Pariſer Platz und ging zwiſchen den mächtigen Säulen hin durch das Thor. 
Bwifchen dem Getümmel der Pferdebahnwagen, Droſchken und Equipagen, zwiſchen 
den Radfahrern und Reitern hindurch ſchob er ſich bis zu einer der runden Steine 
bänke, die fi an dem hohen, geſtutzten Buſchwerk am Eingang der Charlotten- 
burger Chauffee befinden. 

Totmüde ließ ex fi hier nieder, um die völlige Dunkelheit zu erwarten 
und fi dann irgendwo in die heimlicheren Finſterniſſe des Thiergartens zu bere 
lieren. Er hatte den Tag über faum Etwas gegefjen. Ein Fieber [hüttelte ihn. 
Er griff in die Jackettaſche nad) dem Fläſchchen und fand nod) einen Reit Brannte 
wein, den er austrank und der ihn ein Bischen wärmte. 

In diefen legten Tagen hatte er zum erften Male Branntwein getrunfen. 
tie in feinem Leben hatte er Alkohol zu fi) genommen; höchſtens hatte er in 
früheren Jahren mal, wenn er mit Frau und Kindern jonntags draußen in 
der Vorftadt einen Reftaurationgarten auffuchte, ein Glas Bier getrunken. 

Mit aufgeftügten Kopf duffelte er, von dem Fuſel ein Wenig betäubt,. 
vor fih hin und nahm den Anblick in fi auf, der ji) weit vor ihm breitete. 

Das eilige, dunkle Gekribbel der Menfchen und Fuhrwerke über das jaubere 
Grau des Pflafters Hin, überftrahlt von dem Schein der vielen Gasflammen,. 
gegen das die erlöfchende Klarheit der Höhen ihren letzten Kampf kämpfte; die 
mächtige Maſſe des Thores; die eleganten, imponirenden Faſſaden der Gebäude, 
die fich recht in dem Aftgewirr der Promenadenanlagen bis zur Zenneitraße ver—⸗ 
Lieren, links bis zu dem prächtigen Koloß des Reichstagsgebäudes hin ausdehnen; 
die ſchwarzen Maffen der alten, hohen Bäume; die mächtigen Gasfandelaber 
vor ifm auf dem Plab.... 

Ja, ja! ... Er gähnte und fuhr mit feinen breiten, braunen, hornharten 
Händen langſam über die Schenkel. 

An feiner dien, grauen Arbeithoſe ſaßen noch breite Flecke von rothem 
Baditeinftaub, der ſich von feiner leten Arbeit draußen auf den Bauten der 
Borftadt eingefreffen hatte. 

Stumpffinnig ftarrte er fie an umd ftrih mit jeinen knorrigen Fingern 
in einem gegenftandlojen Nachdenken drüberhin. 

Und plöglich fah er die elende Hoffpelunfe, draußen in der Borftadt, im 
fünften Stod, diefes falte, von den feuchten Frühjahrswinden durchwehte Loc, 
in dem feine Frau geftorben war, in dem fie Beide die legten elenden Jahre 
affein mit einander vegetirt hatten, — wer weiß wozu? ... Er ſah das erbärmlide 
Bett und die Arme mit ihrem weißen, unendlich abgezehrten, verhärmten Geftcht 
und ſah fi, wie er in ihren legten Augenbliden ſtumm und mit verhaltenen 
Thränen bei ihr auf dem Bettrand ſaß, wie ihre erlöfhenden Blide in Liebe 
und Sorge an jeinem Auge hafteten, — die lebten Abſchiedsblicke, und wie er fie 
nur ftumm aufrecht hielt in jeinen Armen und wie fie dann ausgehaucht hatte... . 

Er mußte lachen, leife und kurz, während feine Finger an der Hofe zupften 
und feine Blide irr und- mit einer ftillen Wildheit hinglitten über das eilige, 
treibende, blödfinnige Gewimmel des Verfehres, das vor ihm auf dem meiten 
Plag durcheinanderwirbelte, ſich krenzte und ineinander verſchlang. 
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Aber dann ſank er wieder ftumm in ſich Hinein. Nur an feinem Mund 
war nod) das Kurze Laden geblieben, das ihm die Lippen zufammendrüdte und 
die Mundwinkel nach unten zog, und feine Augen hatten ſich gefniffen. Es nahm 
ſich aus, als wenn er ſtillvergnügt über irgend etwas recht Angenehmes nach⸗ 
dächte; ungefähr wie früher, wenn er abends, nach gutem Geſchäft, mit dem 
Wagen in ſeinen kleinen Hof einfuhr und die Kinder, denen er irgend eine Leckerei 
mitgebracht hatte, ihm jubelnd entgegenſprangen. 

Aber das Uebermaß ſeines ſtarren, verſetzten Schmerzes und ſeiner Schande, 
die tiefe Wunde, die ſeine Rechtſchaffenheit und ſein Ehrgefühl durch die Schick⸗ 
ſale der letzten Jahre erlitten hatten, umhüllten ihn mit einer feinen, eiſigen Kühle. 

Verkommen! Verlumpt! Ohne Ehre, ein alter, umherlungernder Stromer! 

——III—— 

Arbeitea? Wieder arbeiten? 

Arbeit! Was fühlte er Alles in dieſem einzigen Wort! Ehrliche, recht⸗ 
Ihafjene Arbeit war all fein Leben und war feine ſchönſte Freude geweſen. 

Sein Auge wurde feudt; und langjam, langjam rann ihm eine einzige 
Thräne über feine ſchmutzige, gelbe, verrunzelte Bade hinunter in den Bart. 

Arbeiten! Wieder arbeiten! 

Nu jat.. Dod wohl! .. Vielleiht! .. Was fonjt? 

Morgen! Morgen vielleicht! Morgen konnte er am Ende doch mal 
wieder hinausgehen zu den Bauftellen in der Vorftadt. 

Morgen! 

ALS er aus einem langen Brüten wieder aufblicdte, blitzten am Nacht» 
himmel die Sterne . 

An allen Sliedern zerjchlagen, mühte er fi in die Höhe und verſchwand 
in der Finſterniß der Anlagen. 

Er wußte nicht, wie lange er gelegen, als er fi) wachgerüttelt fühlte, 

Blitzende Uniformfnöpfe und eine Helmſpitze. 

Er gloßte. 

Eine grobe Militärftimme fährt ihn an. 

Er weiß nicht, was [os ift. 

Aber jest wird er von der Bank Heruntergerijjen, eine Fräftige Fauſt 
hält ihn am Arm gepadt. 

Ad, ein... Schumann? 

Ein Schutzmann! Polizei! 

Er joll mitlommen! Auf die Polizeiwache. 

Auf... auf die Polizeiwache ... die... Polizeimahe?... 

Sa, ja! Nu! 

Halb gezogen, taumelt er, nod) ganz jchlaftrunfen, neben dem Schub: 
mann ber. 

Auf die... Polizeiwache. 

Aber plöglih fommt er zum Bewußtfein. 

Die... Polizeiwahet... Bolizeil Mas... was hat er denn mit der 
Polizei zu thun? 

Er, ein rechtſchaffener Menſch mit... mit der Polizei? 
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Er will Etwas jagen, aber... Sa, ja! Obdadlos! Und... und... 

Obdachlos! 

Ja, ja! 

Wie im Traum taumelt er durch die helle Pracht von Lichtern, durch 
die ſchöne Frühlingsluft einſamer, ſchlummernder Straßen und dann wird es 
dunkel und öde; ſie ſind in eine Nebenſtraße eingebogen; ohne Ende ſchreiten 
fie vorwärts und dann wieder um eine Ede und noch um eine... 

Mechaniſch will er nad) der Fauft taften, die ihn gepadt hält, bie ihn 
vorwärts reißt und deren Griff ihm Schmerz verurfadht; aber er ift wie in einer 
Starre, Er will Etwas fagen, aber bringt feinen Laut über die Lippen. 

Mas ift denn nur eigentlih.... Warum... 

Sie ftehen vor einem dunflen, grauen Haus. ine Laterne, die ein 
düfteres, rothes Licht in einen niedrigen Thorweg wirft. 

„Marſch! Vorwärts!" 

Er wird durch einen langen Hausflur geftoßen, in dem eine gelbe Gas— 
flamme fladert. Gin paar Stufen hinauf. Eine Thür öffnet fig. 

Sie find in einem fahlen Zimmer, in dem zwei trübe Gasflammen 
brennen. inter einer hölzernen Schranfe befinden fih große Bureaupulte 
mit Regalen. Ein breitrüdiger Schumann ſchläft an dem einen, das Geſicht 
zwiichen den aufgeftügten Fäuften. Der an dem anderen räfelt ſich und gähnt. 

Es wird auf Ebelt losgefragt; aber er verfteht nicht, kann nicht ant— 
worten. Mit Mühe und Noth Tann er endlich die nöthigen Ausjagen maden. 

„Mari!“ 

Er wird in einen ſchmalen, dunklen Korridor gejhoben, eine Thür wird 
geöffnet, über der in einer Luke eine Gasflamme brennt. Er befindet ſich in 
einem balbdunflen, engen Raum, der mit einer dumpfen, ſtickigen Luft und 
einem ſchweren, üblen Alfogoldunft angefüllt ift. Die Thür fchlägt zu. Ein 
Schlüffelbund raffelt. Mehrmals wird herumgeſchloſſen; ſchwere Tritte ver 
hallen draußen nad) vorn. 

Die Polizei. Er ift in Polizeigewahrfam. Eingefperrt! 

Ebelt jteht da... 

Aus dem dunklen Hintergrund kommt ein ſchweres, raſſelndes Schnarden. 
Auf einer hölzerner Pritſche liegt der Länge nah ein Kerl mit ftruppigen 
Haaren und einem gedunjenen Gejicht. 

Ebelt taumelt gegen die Thür und jchreit auf wie ein Verrüdter; haut 
mit den Fäuften gegen die Thür und brüllt und brüllt ... 

Das Schnarden hinter ihm hört auf; die alte Holzpritihe knarrt und 
kracht; eine heiferne verjoffene Stimme: 

„Das, zum Donnerwetter... Leg Did) Hin un halt. de Echnauze!* 

Aber Ebelt brüllt und brüllt und fein Brüllen wird ein dumpfes, ver« 
zweifeltes Beulen. 

Draußen jchlagen Thüren; Schritte kommen durch den Korridor auf die 
Thür zu. 

Auf der Stelle foll er fid) ruhig verhalten! 

Aber er hört nicht. 

Draußen wird bin und her geſprochen. Die Schritte entfernen fich wieder. 
Das helle Schrillen einer Telephonklingel, 
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Ebelt iſt an der Thür zuſammengebrochen. Er hat das Geſicht in die 
Hände gedrückt und wimmert und ſchluchzt jetzt wie ein kleines Kind. 

Lange liegt er ſo da. 

Die Thür wird wieder gedffnet, er wird beim Arm gepackt und in die 
Höhe gerifien. 

„Vorwärts, vorwärts! Die Reife jeht weiter! Wolln mal ne kleene 
Spazirfahrt maden, alter Herr!” 

Er wird durd; den Korridor gezerrt; vorn im Zimmer werden ihm die 
Taſchen unterfudt: ein Stück Schnur, das Fläfhhen, Stahl und Schwamm, 
ein Rölldden Priem, das Klappmefjer, ein Nidelftüd. Und nun wicder die 
Stufen hinunter dur den Flur. Draußen vor der Thür fteht ein großer, 
dunfelgrüner Wagen. Hinten ift eine Thür offen, die eine vergitterte Luke hat. 
Er wird hineingefchoben, bricht in einer Ede auf einer gelben, harten Holzbank 
zufammen. Der Beamte fteigt ein und nimmt, nachdem die Thür zugefchlagen 
it, in einem kleinen Berfchlag bei der Thür Pla. 

Ebelt bat Geſellſchaft. Da ift jo eine Art ſchäbiger Eleganz in einem 
Eylinder und einem gelben Sommerüberzieher und ein altes, dies Weib in 
‚einem Umfchlagetuch, mit Hängebaden, Heinen Funkelaugen, einer diden, rothen 
Nafe und einem mädtigen Grüßbeutel unter ihrem dünnen, grau melirten Haar. 

Ein dumpfes Poltern und Dröhnen. Das Fuhrwerk ſetzt fih in Bes 
mwegung. 

Ebelt jtarrt wie ein Wahnfinniger. Steif, ohne Bewegung, fißt er in 
jeiner Ede; nur mit den Fingernägeln fragt er leife an der Bank und ftiert 
bald auf die Alte, bald auf den Gentleman im gelben Sommerüberzieher, die 
mit einander in eine vergnägte Unterhaltung gekommen find. 

Nach einer langen Fahrt Freuz und quer durd) das Ungewiſſe hält der 
Magen, die Thür wird aufgerifjen, fie fteigen aus und werden in ein ungeheures, 
ſchloßartiges Gebäude hineingebradht, das aus rothen Badjteinen gebaut ift. 

Es ift eine ganze Wanderung, bis fie in einen großen, faalartigen Raum 
gelangen. Ein ungeheurer, langgedehnter, niedriger Raum mit irgend fo einer 
hellen Delfarbe gejtrichen, die Dede von ſchwarzen eifernen Säulen und Pfeilern 
geftüßt. Gasflammen bringen in das dunftige Dunkel eine leife, müde Helle. 

Aus einem Eleinen Vorraum werden fie durch cin hölzernes Gitter in 
den Saal geichoben. 

Bis in das Dunfel der Hintergründe hinein dehnen fich niedrige Dolze 
pritihen mit Gängen dazwilhen; auh an den Wänden bin ziehen fich dieje 
Pritichen; und auf ihnen ein unheimliches, ſchwarzes Gewirr von menfchlichen 
Körpern in dunklen, jchäbigen Kleidungftüden, von denen ein übler Dunft ausgeht. 

In dem ganzen Raum ift es ftil. Nur daß hier und dort Jemand auf 
dem Rande feiner Pritſche fißt und ſich leife mit feinem Nachbarn unterhält; 
Schnarchlaute in allen erdenklihen Tonarten; Stöhnen und Grunzen; Jemand, 
der im Schlafe jpridt; ein Arm, ein Bein, die fic) regen oder in die Höhe reden, 
ein Körper, der fich fchwerfällig herumwälzt, fich halb aufrichtet; ein wirres, vers 
ichlafenes Gefiht in dem ſchmutzig gelben Gaslichtfhein. An einem der Pfeiler 
fit ein alter Kerl mit diden, mit Rappen umwidelten Beinen, der ein paar Krücken 
neben fich liegen hat; er ftöhnt, winjelt und jammert; er fcheint Schmerzen zu 
haben oder thut vielleiht aud nur fo. 
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Ebelt ift auf eins der Holzgeftelle niedergefunfen. Aufrecht jigt er da, 
die Hände mit leife ſich frampfenden Zingern auf den Schenkeln, und fieht mit 
einem wirren Grinfen umher. 

Unwillkürlich richten fi) feine Blicke in die Höhe zu den Kleinen, eifen« 
vergitterten Fenfterlufen oben unter der Dede, die ſchon blau find von dem ans 
brechenden Tag. 

Er weiß nicht, was mit ihm ift, wo ex fi befindet, was mit ihm werden 
fol; feinen Gedanken kann er fallen; feine Seele ijt erjtarrt in einem innerlichſten 
Schauer und Graufen. Nur das eine Gefühl, daß er im Gefängniß ift, zum 
erften Mal in feinem Leben im Gefängniß. Daß er irgendwie ehrlos ift, in 
Schande und Erniedrigung gerathen. Und ihm ift, als wäre er mit einer diden, 
freffenden Schmutzſchicht überzogen, unter der er ertiden müßte... 

Ja ja: obdachlos! Richtig! Er hat ja zwei Nächte lang fein Dbdad) mehr 
gehabt, fein Obdach; hat nicht mehr gearbeitet! 

Du großer Gott! Was... war denn nur eigentlid ... mit ihm los?! 

Entfeßt gehen feine Blide über das dunfle, dunſtende Gewirr der 
Menfchenleiber. 

Bettler, Zandftreiher, Diebe, Zuhälter, Trunfenbolde, Obdadlofe. Das 
elendefte, unglüdlihite, verfommenfte Gefindel, der Abſchaum der Großſtadt. 

Es ift aus mit ihm; er iſt am Rande, am äußerften Rande! _ 


Dumpf haften feine Blide an dem Heinen, blauen Viereck oben, von dem 
ſich ein bleiches, fahles Zwielicht über die Dede Hinlegt; leife reiben feine Hände 
über die Schenkel; feine Kinnladen fauen und es würgt ihn in der Kehle. 

Und wieder erinnert ihn diejes öde, blaſſe Zwielicht an die Sterbejtunde 
feiner Frau. Es war auch gegen Tagesanbruch geweſen, als fie in jeinen Armen 
verſchied. Das felbe Ealte, fröftelnde Licht in dem kahlen, armjäligen Zimmer. 
Der elende Strohfad, auf dem fie gelegen hatte, die ſchmutzige, zerflicdte, faden- 
ſcheinige Decke; und er Hört ihren legten, verhauchenden Seufzer, ihr letztes, 
forgenvolles Wort: „Vater!“ 

Und fie war ein fo gutes, braves Weib gewefen! Womit Hatte fie denn 
eigentlich all das Elend verdient ? 

Und feine Erinnerungen führten ihn weiter zurüd in die erjten guten 
Zeiten ihres befcheidenen Wohlftandes und weiter, wie dann Alles jo Schlag 
auf Schlag zerronnen war. 

Und plöglid wurde Etwas in feinem Hirn hell, ein Gedanke, ein einziger 
Gedanke: Gerechtigkeit! 

Wo war denn eigentlich nur die Gerechtigkeit in der Welt? 

Da ſaß er mit feinen grauen, in Ehren ergrauten Haaren, ein recht> 
ichaffener, braver, ehrlicher Menfh von Kopf bis zu Fuß, hier unter diefem Ab- 
ihaum, unter diefem ftinfenden, verlumpten, verfommenen Gefindel, als ob er 
in aller Welt nichts Befjere3 werth wäre. 

Und mit einem Male lachte er; ein leifes, kurzes, böſes Laden. 

Und er fank in fich zufammen und begann, über diefem Wort zu brüten; 
und feine Hände ballten fi) und preßten mit ſchwerem Drud auf die Schenfel, 
feine Muskeln ftrammten ſich und feine Kinnladen fnirjchten. 
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Gerechtigkeit! 
Und das Wort wurde jo Etwas wie eine Forderung. 
Geredtigfeit ! 


Im Vorraum wurde es jetzt lebendig. Schugleute famen, Beamte gingen 
mit Papieren, es wurde geſprochen und fonferirt. Durd die offene Thür brach 
aus dem Flur die helle Frühlingsfonne Herein. Die Gasflammen kämpften mit 
dem Tageslicht, das durch alle Luken oben in den Raum drang. 


Aud) über die Pritihen hin regte es fih. Man richtete ſich in die Höhe, 
räfelte ſich, gähnte, ftöhnte, ftand auf, fing an, Hin und Her zu gehen; es wurde 
geihwaßt, gelacht. 

Born klirrte Etwas. Ein paar Männer bradten große, dampfende Blech— 
fübel, Geſchirre und Brot angejhleppt. Eine Pritſche wurde frei gemacht, die 
Kübel wurden geöffnet, das Brot und die Geſchirre verteilt: der Frühkaffee. 

Es gab einen Andrang; man ſtieß ſich und zankte. Die Beamten ſchafften 
Ordnung. Dann hockte man umher und es gab ein Geſchlapp, Geſchlürfe 
und Gekaue ... 


Es war gegen Mittag, als Ebelt wieder frei war und übernächtig, wirr 
und mit blinzelnden Augen, draußen vor dem Gebäude in der hellen, warmen 
Frühlingsſonne ftand. 

Er befand ſich beim Bahnhof Alexanderplatz. Oben gingen die Züge hin 
und her, aus der ſchwarzen Halle heraus, in die Halle hinein; um ihn herum 
toſte der Verkehr des Platzes. 

Eine Weile ſtand er ſo, taumelnd und verwirrt in der grellen, blendenden 
Helle des Sonnenlichtes. Endlich ſetzte er ſich in Bewegung, ſcheu, verdutzt, 
wie cin ſtutziges Thier ... 

Er fühlte ſeine Füße kaum; es war, als ob es ihn nur ſo hintrüge, 
— und in ſeinem Gehirn immer nur dieſer einzige, bittere, würgende Gedanke: 
Gerechtigkeit! 

Und da überkam ihn eine ſeltſame, irre Empfindung; ſo ein ſonderbarer, 
gegenſtandloſer, ſtiller, wühlender Grimm, der ihm die Fäuſte in den Rode 
taſchen Erampfte, ihm in allen Muskeln z0g und zudte und ihm ein ftoßenbes, 
furzes, heijeres Laden aus der Kehle preßte. 

MWürgen! Würgen! rgend wen würgen! Weil ihm feine ſechs Kinder 
geftorben, weil ihm feine Pferde Frepirt waren, weil feine Frau fid) die Schwind- 
ſucht angeradert hatte, weil taujend und aber taufend Hallunfen in Glück und 
Wohlitand lebten und ein braver, ehrlicher Kerl zu nichts in der Welt gut ift, 
als da ihm eine Laſt und eine Drangfal nach der anderen aufgepadt wird, als 
daß er im Dred verfommt wie ein Stüd Vieh! 


Und all der Plunder und Lurus in den Schaufenftern, an denen er 
dinftrich, zerlumpt, ſchmutzig, Frank und hungrig, ehrlos und ausgeftoßen, all 
die Menſchen, die da an ihm vorüberhafteten, diefer ganze bunte, braufende, 
fröhliche Verkehr: das Alles wuchs zufammen und einte fi zu einem einzigen 
feindlihen Wefen, zu einem einzigen böjen, unbarmherzigen Wefen, bem er nie 
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ein Leid gethan und das es nur darauf angelegt hatte, ihn zu Grunde zu richten. 
Warum? Weil er zu gut war, zu gut und zu dumm! Und weiß der Teufel! 
Das war richtig! Nichtig wie nur irgend was in der Welt! Bu gut und 
zu dumm! 

Es war, als wenn ihm ein Schleier von den Augen fiele und als wenn 
er fi einen Augenblid mit den Augen diejes feindlichen, böſen Wefens jähe, 
das ihn da umlauerte und umbraufte, daß es ihm in den Ohren Elang, wie ein 
einziges großes Spott- und Hohngelächter. Und er (achte dies Lachen mit, 
blieb ftehen und lachte laut und hart und grell auf, (achte über ſich ſelbſt, daß 
fo ein polizeiwidrig gutes und dummes Thier eben zu nichts Anderem in der 
Melt da ift. Und er verftand Das... 

Aber plöglich zudte er auf in einer brennenden Scham, als würde 
ihm von allen Seiten ins Geſicht gejpien, und Alles zog fih in ihm zujammen 
zu einem einzigen, ungeheuer fonzentrixten, ſeltſam (auernden Haß gegen diejes 
MWefen, gegen diejes eine ungeheure, böfe, unbarmherzige Weſen, das ihn 
da umhöhnte, anfpie, ftieß und trat. Und nur das Eine fühlte er noch, daß er 
e3 irgendwo paden, irgendwo ſich an ihm rächen, daß er es irgendwie totjchlagen, 
tot...tot.. fhlagen müßte, 

Er ſchäumte zwifchen den zufammengebifienen Zähnen. Ganz war er in 
der blinden Wuth, wie fie zwei Männer ergreift, die, das blanfe Meſſer in 
der Fauft, auf Tod und Leben einander gegenüber ftehen. 

Mit ſchiefem Blick beobachtete er die Gefihter der Borübergehenden, 
wie er mit gedudtem Rücken langjam die Straße hinaufbummelte, und überall 
hatte er die eine und gleiche Viſion: überall jah er diejen Spott, diefen Hohn, 
diefen felben Kalten Hohn, das felbe unbarmherzig höhnende Auge. Es waren 
Hunderte und aber Hunderte, — und doch ein und das felbe feindliche, unbegreifs 
liche und kötlich verhaßte Gefiht, ein und das jelbe Wejen, das ihn in wechſelnder 
gleitender Geftalt, faßbar, unfaßbar, umgab wie ein Todfeind. 

Eine ganze Weile hatte er geftern, als er vom Norden fam, auf der 
Meidendammer Brüde geftanden und, über das Geländer gebeugt, in das trübe 
Waſſer hinunter gefchen und hatte gedacht, ob es nicht das DBefte wäre, wenn 
er ein Ende machte und fich hinunterftürzte. Warum hatte es ihn jo väthiel- 
haft zurüdgehalten? 

Wie eine Ichte, unauslöſchlich freſſende Shmah und Schande empfand 
er diefen Aufenthalt in dem ſchmutzigen Polizeigewahrfam unter all diefem ver: 
fommenen Gefindel, 

Gerechtigkeit! Gerechtigkeit! Und diefes Auge, diefer heimliche Gegner, 
diefes eine bewußte Wefen, in das fi ihm jegt die heimliche Schickſalsmacht 
feines ganzen Lebens zufammenzog und verförperte, diefer wahnfinnige, cre 
barmunglofe, Kalte Peiniger, der ſich ihm nun gleichſam zu offenbaren anfing, 
geftern jchon in diefem Schutzmann, der ihn von der Promenadenbanf geriljen 
hatte, und heute in all den Hundert und Hunderten, die an ihm vorüber: 
glitten, diefer Todfeind, der fi an ihn herandrängte und ihn fo jeltfam zu 
reizen begann! 

Und vor Grimm und treibender Ungeduld fing er an, zu weinen. 
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So irrte er den ganzen Tag umher, bis er fi gegen Abend wieder 
draußen im Norden befand. 

Die Hände in den Hofentajchen, fein Rlappmeffer in der Hand herum» 
orehend, ftand er vor einem Nohbau. Die Leute ftiegen von den Gerüſten 
herab und kamen in ihren rothbeſtaubten Arbeitkleidern aus dem großen, dunklen 
Thorgang, um ſich aus der Arbeit des Tages nach Haus zu begeben. Viele 
von ihnen aber gingen in die Stehbierhalle drüben an der Ecke, um bei einem 
Glas Bier und einer Cigarre noch eins zu plaudern. 

Unwillkürlich ſchloß er ſich an, betrat das Lokal, ſetzte ſich in einen 
Winkel und ließ ſich ſein Fläſchchen mit Branntwein füllen. 

Er kippte die halbe Flaſche hinunter; halb aus Verlegenheit, in die 
ihn zwiſchen dieſen Leuten fein heruntergekommener Zuſtand verſetzte. Aber 
der Alkohol regte ihn auf, wie er ihn ſo haſtig in den nüchternen Magen hin— 
untergoß, und er gerieth wieder in dieſe heimlich würgende, lauernde Stimmung. 

Mit unterlaufenen Augen ſtierte er auf die Gäſte. Sie ſaßen an den 
kleinen Tiſchen bei einander, es ai tranfen, lachten, plauderten und fpiel- 
ten arte. 

Leife und unausgejeßt — er mit ſeinen harten Fingern auf der 
Tiſchplatte herum, pfiff vor ſich hin, zuckelte im Takt mit den Beinen und ſein 
Auge haftete an den Leuten, als lauere er auf ein Wort oder eine Bewegung, 
die ihn beleidigen könnte. 

Aber Niemand bekümmerte ſich um ihn. 

So ſaß er eine ganze Weile, als ſich die Thür aufthat und ein neuer 
Gaſt in das Lokal trat. 

Es war ein kleiner, ſtrammer Kerl in einem hellen Maureranzug; blond, 
mit einem runden, roſigen Geſicht und kleinen, fidelen, grauen Zwinkeraugen. 

Ebelt blickte in die Höhe und ftarrte ihn an. 

Er kannte ihn. Es war Bredt, der Maurerpolier. belt hatte früher 
mit ihm zu thun gehabt, früher, al3 er noch Fuhrherr war, und hatte wohl manch— 
mal mit ihm zufammengefeffen und ihm was zu Gute fommen Laffen. 

Uber nun zuckte er zufammen. Brecht hatte ihn auf den erften Blid in 
feiner Ede bemerkt. Er ftand und figirte ihn und ſchien ganz überrafcht zur fein. 

Für einen Moment hatte Ebelt nun doch bei Seite fehen wollen, um 
lieber nicht bemerkt zu werden, aber dann blieben feine Blide an diefen kleinen 
fröhlichen Funkelaugen Haften, die ihn ſeltſam zu reizen begannen. 

Eine Weile fahen fie cinander fo an, bis endlich Brecht auf feinen Tifch zufam. 

„Ra?“ fagte er herablaffend, indem er ſich ſetzte. „Ebelt?! Wo kommen 
wir denn her?" 

Ebelt lächelte. Es war beinahe fein altes, gutinüthiges Lächeln von früher, 
das gleihjam einen leifen Anflug von Befheidenheit und Demuth hatte, Aber 
er jagte nichts; ſaß nur ganz ftill, den Rüden vornübergebücdt, die Hände vor 
fih hin auf der Tijchplatte zuſammengelegt und fah Brecht mit gefniffenen Augen 
ins Gefidt. 

Aber es Elang in ihm nad wie ein Echo: „Wo fommen wir denn her?“ 
Und er fühlte bis in die innerfte Seele das Beleidigende und Demütbigende, 
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das in diefer gleichgiltigen Bewegung war, mit der fi der Maurer jetzt nad) 
dem Buffet hinwandte und mit feiner lauten, quäfenden Stimme Bier und 
Eigarren beftellte. Haftig und tief begann Ebelt zu athmen, al3 wenn ihn auf 
der Bruft Etwas würgte, und feine Fingernägel fragten leicht an der anderen Hand. 

„Hm?“ machte Bredt, indem er fi) wieder zu ihm drehte und ihn mit 
feinen Eleinen, grauen Augen jelbftbewußt und ſpöttiſch anſah. „Was machen 
wir denn nu eigentlih?" Er gähnte Ebelt ins Gefidt. 

Ebelt faute mit den Kinnladen und ſchluckte; immer mehr nahmen feine 
Augen und die Haltung feines Kopfes diefen ſeltſam demüthigen, wie bittenden 
Ausdrud an. 

Brecht befam Bier und Cigarren. Er bejtellte, ohne gefragt zu haben, 
aud für Ebelt. 

„Na, da bringen Sie nur mal meinem alten, juten Ebelt hier ooch jleich 
noch 'n Teppchen!“ Denn Das mußten fie ja- doch wohl begießen. Sie hatten 
fi) ja ewig und drei Tage nicht gejehen. Hähähä! 

Und nun fing Brecht, die Arme lang über die Tijchplatte gelegt, an, 
zu reden, Die Karre ging wohl fchief? Na, aber nur immer den Kopf oben 
behalten! Das wird ooch noch mal wieder bejjer fommen! 

Das Bier wurde gebracht und neben Ebelt Hingeftellt, der es aber nicht 
beachtete und ſchweigend, wie durch einen Nebel, an diejen Augen haftete ... 
da dor ihm, dieſen Augen ... 

„Hähähä! Ja, ja, wenn der Menih Malheur hat“, meinte Bredt. Und 
fo eine rechtichaffene, gute Haut wie Ebelt! Aber er follte doch mal fragen fommen? 
Sie könnten da auf dem Bau wohl gut und gern noch 'n Handlanger brauden. 
E3 wäre fo gut wie ſicher, daß Ebelt Arbeit befommen würde; und er, Brecht, 
würde ficher fein Möglichſtes thun. Und jo fort. 

Aber mit einem Male war Ebelt leife zufammengezudt, feine rechte Hand 
hatte fi von der anderen gelöft und war in der Hoſentaſche verſchwunden. Er 
grinfte und lachte ganz leife und verwirrt, fo ein leijes, kurzes, gejättigtes Lachen 
und nickte mehrmals kurz mit dem Kopf, gerade als wenn er Das, was Brecht 
da hinredete, beſtätigen wollte. 

Gemüthlich ſchwatzte Brecht weiter. Aber jetzt ſollte Ebelt doch mal er- 
zählen, wies ihm nu eigentlich ergangen wäre, und ... 

Aber plöglih fuhr Etwas blitzſchnell und haarſcharf von oben Herunter 
über den Tifch weg, auf ihn ein. 

Ein kurzer, erftidter Schrei... und Bredt flug mit dem Stuhl hinten 
über in das Lokal. Ein Getümmel entitand, der Wirth ftürzte hinter feinem Buffet 
vor, die Gäſte drängten fi um den Tiſch. Brecht lag lang auf dem Boden. 
Er war tot. Ebelt hatte ihn mitten ins Herz getroffen. 

Er ftand da, die Fäuſte auf den Tiſch geſtemmt, mit gefniffenen Funkel— 
augen auf den Toten niederftarrend und Ficherte und kicherte. ... 


Magdeburg. Johannes Schlaf. 
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Die deutfche Soda-Induftrie. 


WNie Geſchäftsabſchlüſſe einiger Sodawerfe haben neuerdings mehreren großen 

Blättern Beranlaffung gegeben, die Aufhebung der beftehenden Prohibitiv- 
zölle auf Sodafabrifate warm zu befürworten. Soda bildet befanntlich einen 
der wichtigften Rohſtoffe für die Seifen», Papier-, Farbenfabrifation u. f. w. und 
die große wirthſchaftliche Bedeutung diefer Induſtrien geftattet nicht, ftillfehweigend 
abſeits zu ftchen, — um jo weniger, als neuerdings zwifchen Produzenten und Kon— 
jumenten ein heftiger Streit entbrannt ift, der intereffante Einzelheiten über das 
Gebahren des Sodaringes zu Tage gefördert hat. 

In meiner Schrift „Deutjchlands Soda-Induſtrie in Vergangenheit und 
Gegenwart” (Cotta$ Verlag, Stuttgart 1895) habe ich nachgewiefen, daß die be- 
itehenden Zölle auf verfchiedene Sodafabrifate von den Intereſſenten meift nur 
mit Hilfe unrichtiger Angaben erlangt worden find. Nachdem ich, als der Erfte, 
die Deffentlichfeit alarmirt hatte, richtete auf Grund meiner Schrift vor etiva zwei 
Jahren der „Verband der deutſchen Seifenfabrifanten” an den Bundesrath eine 
Petition um Aufhebung oder Herabjegung der Sodazölle und in letzter Zeit haben 
fich diefem Vorgehen verfchiedene Handelsfammern angejchloffen. Auch zwei be- 
fannte Fachmänner ftellten ſich auf meine Seite. Brofeffor Dr. Georg Runge (Zürich) 
geftand, daß er die von ihm früher verteidigte Zollerhöhung des Jahres 1879 jebt, 
jeit er meine Schrift fenne, anders beurtheile, und H. Schreib erklärte in feiner 
Abhandlung über die Fortfchritte auf dem Gebiete der Soda-Induſtrie (Chemiker: 
Zeitung von 1896, ©. 953): „Schr intereffant in Bezug auf die Entwickelung der 
Soda⸗-Induſtrie ift das Werf von Goldſtein. Er weift nad), daß die Behauptungen, 
die von den Soda-Intereſſenten bei den Zollverhandlungen 1878 und fpäter auf» 
gejtellt wurden, nicht immer ftihhaltig waren. Sch kann mich Goldfteins Aus— 
führungen nur anfhliegen. Die Entwidelung der deutschen Soda-Induſtrie ift 
durch die bejtändigen Klagen und trüben Schilderungen einiger Intereſſenten geradezu 
gehemmt worden. Statt die Yabrifation zu verbeffern und das Ammoniakſoda— 
verfahren energifch einzuführen, warnten die Autoritäten der Sodabrande geradezu 
vor Neubauten, da Deutfchland mit England doc nie konkurriren könne.“ 

Wie fteht es zunächſt um diefe Konkurrenz mit England? Die deutiche 
Ein: und Ausfuhr von falzinirter Soda betrug: 








Ausfuhr (in 100 kg) 
überhaupt | nad) Großbritannien 


1886/87 13 800 | 10.100 85 900 2.600 
1894/95 3800 | 7900 324 900 28.000 


Danach überfteigt die Ausfuhr deutjcher kalzinirter Soda nad) Großbritannien 
bereits jeit Sahren den Import von dort nad) Deutfchland ganz erheblih. Das 
ift um jo bedeutfamer, al$ noch zu Beginn der achtziger Jahre Deutfchland einen 
großen Theil feines Bedarfes aus England bezog. 

Nun könnte man vieleicht gerade in den hohen BZöllen die Urſache diejer 
erfreulichen Entwidelung der deutfchen Induſtrie juchen. Dem fteht aber ent- 
gegen, daß es fich bei der Erhöhung des Bolles im Jahre 1879 um den Schuß 
de3 damals herrichenden Leblanc-Sodaverfahrens handelte, Schreib jagt: „Sehr 


Einfuhr (in 100 kg) 
überhaupt! aus Großbritannien 





i.d. Jahren | 
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richtig weiſt Goldftein darauf hin, daß der Zoll, ohne den die Soda-Induſtrie von 
1879 nicht beftehen zu können glaubte, den damals eriftirenden Fabriken in Wirf- 
lichkeit nicht genüßt bat, denn die meiften find fpäter trog dem Schußzoll ein» 
gegangen. Das war die Folge der folvagichen Konkurrenz, die die Preiſe be— 
kanntlich ziemlich erheblich unter die Selbftfojten der meiften damaligen alten 
Leblanc-Sodafabrifen herunterdrüdte Im Jahr 1879 eriftirten in Deutſchland 
einige zwanzig Eodafabrifen, die nad) der Methode Leblancs arbeiteten: davon 
find Heute nur noch jeh$ im Betrieb. Der Schutzzoll hat alfo der damaligen alten 
Leblanc⸗Soda⸗Induſtrie nichts genüßt; fie ift neben der Ammoniafjodafabrifation 
von gar feiner Bedeutung mehr. Der Boll hat alfo den Zwed, den er nad) Abficht 
der damaligen Intereſſenten in erfter Linie haben follte, näwlich Schuß der beftehenden 
Sodafabriken, abfolut nicht erreicht.“ Diefe Einwände findvonden Soda-Intereſſenten 
niemals widerlegt, dafür aber ſyſtematiſch totgefchwiegen worden, Sie hatten da— 
zu freilich guten Grund. 1879 hatten fie behauptit, die Produftionbedingungen in 
Deutſchland feien der Einführung des billigen Ammoniakverfahrens ungünftig. 
Solvag jelbit, erflärten fie, habe die Rheinprovinz, Weitfalen, Sachſen und Hannover 
bereift, um eine Fabrik anzulegen, habe jedoch die für fein Verfahren erforderlichen 
Bedingungen nirgends vereinigt gefunden. Dem gegenüber laffen jpätere Angaben 
Dr. Hafenclevers, der 1378 als Hauptvertreter der Soda Intereſſenten die Ver— 
Handlungen leitete, aber feinen Zweifel darüber, daß jogar im Fahr 1877 ſchon 
beinahe der fünfte Theil der deutjchen Soda mit Hilfe des Ammoniakverfahrens 
hergeftellt wurde. Fünf Jahre fpäter konnte fih Deutichland der größten Am- 
moniaffabrif der Welt rühmen und Walter Weldon fonftatirte, daß die Fabrikation 
von Ammoniakſoda in England 12, in Frankreich 45 und in Deutfchland 44 Prozent 
der Gejammtproduftion ausmachte. Nach Nerlauf weiterer fünf Jahre wurden 
in England 22, in Defterreih 44, in Frankreich 60 und in Deutichland bereits 
75 Prozent mit Hilfe des Ammoniakverfahrens hergeftelt und heute entfallen 
in Deutſchland auf das alte teure Leblane- Sodaverfahren faum 10 Prozent, 
während es in England nod außerordentlich verbreitet ift. 

Wie ungünftig die englifhe Soda-Induſtrie ſich in den legten Jahren im 
Vergleich zur deutjchen entwidelt hat, ergiebt fih aus den nadten Zahlen. Im 
eriten Quartal des Jahres 1897 erportirte England 1132000 Cwt. Alkali, 
1898 (erſtes Quartal) 967000 und 1899 (erftes Quartal) nur noch 842000 Cwt. 
Dagegen beitrug Deutfchlands Ein- und Ausführ von falzinirter Soda: 



































im Jahresdurchſchnitt | Einfuhr (in 100 kg) | Ausfuhr (in 100 kg) | Mehrausfuhr 
1894 | 95 83800 324 900 316 100 
1897/98 7200 413900 406 700 

—1820%, | +27,3% | +238,6% 
und von Chlorkalk: 

im Jahresdurchſchnitt | Einfuhr (in 100 kg) | Ausfuhr (in 100 kg) | Mehrausfuhr 
1894/95 13000 36 500 235C0 
1897/98 1600 152 200 151 600 

| — 88%, | +317% | -++55% 
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Der Chlorkalkmarkt wird von der Chemifchen Fabrik Griesheim in Frank— 
furt a. M. beherrfcht, die im Herbft des Jahres 1898 mit der Fabrik „Elektron“ 
fnfionirt wurde. Ihr haben ſich aud die Eleftrohemifhen Werke Berlin in 
Bitterfeld und Rheinfelden angeichloffen, — und damit war der Ring gebildet, 
der im laufenden Fahre die Preife um nicht weniger als zwanzig Prozent in die 
Höhe getrieben hat. An Dividenden vertgeilt die Chemiſche Fabrik Griesheim jeit 
Jahren trog überaus hohen Abſchreibungen jechzehn Prozent. 

War nun fhon im Jahre 1379 die Zollechöhung auf Sodafabrikate nicht 
fonderlih begründet, fo ift e3 geradezu unverantwortlid, daß man dieje Bölle 
weiter beibehalten bat, nachden fie völlig zu Prohibitivzöllen ausgeartet waren. 
Im Jahr 1879 beabfichtigte man, der damals nod wenig entwidelten Soda» 
Induſtrie einen Abſatz von zehn bis zwölf Prozent ad valorem zu gewähren: 
heute beträgt der Zoll in Folge der Berbilligung der Heritellungskoften dreißig 
bis vierzig Prozent. Eine jo egorbitante Belaftung der wichtigften Rohſtoffe zahl» 
reicher bedeutender Induſtrien wäre nur dann erträglid, wenn erwiejen werden 
fönnte, daß die Sodatnduftrie leidet oder zum Mindeften vom Ausland ftarf ge- 
fährdet wird. Keins von Beiden ift der Fall. Denn etwa neunzig Prozent der 
in der ganzen Welt fabrizirten Ammoniafjoda werden — wie der ehemalige Haupt— 
wortführer der Soda-Induſtrie, Dr. Hafenclever, angiebt — nad) dem Verfahren 
Solvags hergeftellt, der aud) der Hauptjodaprodugent in Deutſchland iſt. Be— 
reits gegen Ende der achtziger Jahre lieferte Solvag nad) Junges Mittheilungen 
etwa die Hälfte der Sodaproduftion der ganzen Welt. Er befigt Werke in Rußland, 
Belgien, Frankreih, England, Deu ſchland, Defterreih und in den Vereinigten 
Staaten. In Deutjchland wird mindejtens ein Fünftel der gefammten Soda: 
produktion in Fabriken erzeugt, die direkt oder indirekt in jeinen Händen find. Im 
Sahre 1891/92 warfen die deutichen Solvagwerfe hei einem Kapital von zehn 
Millionen Mark einen Reingewinn von etva 3,8 Millionen Mark ab. Im Fahr 
1896 wiefen diefe Werke beit unverändertem Aktienkapital bereit einen Reingewinn 
von etwa 5256000 Mark auf und dabei verzeichnete der Abſchluß Rüdlagen in 
Höhe von 16043270 Mark. Das Kaliwerk zu Bernburg, die Sodafabrifen und 
Salinen in Bernburg, Wyhlen und Saaralben, die Chromfabrif in Bernburg, 
Braunkohlengruben und Fabriken in Ofternienburg, Konzentrationanlagen u. |. w. 
ftehen zufammen mit 18765901 Mark zu Bud. Im Jahr 1897 ftieg der Nein 
gewinn auf 5380000 und erreichte im Jahre 1898 — troß überaus hohen Ab— 
ichreibungen — die fabelhafte Höhe von 6417000 Mark. Es iſt betrübend, daß 
die Reichsregirung bis jetzt keine Schritte gethan hat, um dieſen von dem „Verband 
der Seifenfabrikanten“ und von zahlreichen Handelskammern (Das lehren ins— 
befondere die Berichte von Bielefeld und Hanau) übereinftimmend als gemein- 
ichädlich verurtheilten Zuftänden ein Ende zu bereiten. An ſchönen Worten über 
die nothiwendige Erhaltung der Klein» und Mittelbetriebe, den Schuß der Schwachen 
u. ſ. w. fehlt es ja vom Regirungtiſche aus nie, man ſcheint aber einfad nicht 
zu wiffen, daß die Hohen Gewinne eigentlich nur einer Firma zu Gute foınmen. 
Die beitehenden Prohibitivzölle ermöglichen dem Sodaring, die Preife nad Willfür 
zu diktiren, und er nüßt feine Macht rüdjichtlos aus, um Hunderte und Aber- 
Hunderte Heiner Seifenfabrifanten und fonftiger Sodafonfumenten zu ruiniren. 


Zürich, im Juni 189. Privatdozent Dr. Joſef Golpditein. 
* 
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Der gepanzerte Engel. 


SR Mittelpunkt der Denfmalsanlagen auf dem Schlachtfeld von St. Privat 
wird die Kolofjalfigur eines gepanzerten Engels errichtet werden. Engel 
find auf Friedhöfen eine hergebrachte Erjcheinung; fie bedeuten Frieden, Hoff- 
nung und Liebe. Ein Engel mit Panzer, aber ohne Waffe und kriegsgemäße 
Kopfbedeckung würde militärijch anjtößig fein; es ift alfo anzunehmen, daß der 
gepanzerte Engel aud) Helm und Schwert führt. Damit tritt er aber in Beziehung 
zu den Sriegsthaten; er ift ein Gieges-, nicht ein Friedensengel, er fcheint dem 
Gedanken Ausdrud zu geben, daß hier res dei gestae per Germanos vor 
lägen. Solde Berufungen auf göttlide Rathichlüffe und Eingriffe haben das 
Bedenklide, daß fie auf die gerechtefte Sache, die unterliegt, zurüdichlagen. 
Vietrix causa diis placuit, sed vieta Catoni. 

Der Engel von St. Privat wird nicht als Würgengel gedadjt fein, jondern 
als Perjonififation des wahjamen und wirkſamen Echußes der Randesgrenze. 
In diejer Eigenjhaft als Wächter finden wir in der religiöfen Symbolik des 
Alten Tejtaments die Seraphim und Cherubim. Jene find flammende Schlangen- 
bilder, die den Thron Gottes umftehen. (Jeſaias 6. 2.) Die Cherubim, dem 
Kultus der Aſſyrer und Perjer entnommen, waren geflügelte Stiere mit Menfchen- 
häuptern, die den Eingang de3 Paradiejes bewachten, die Bundeslade beſchirm— 
ten (Ezediel). Cherubim-Skfulpturen find wohlerhalten in den Ruinen der Pa— 
läjte zu Ninive und Perfepolis gefunden worden. Dieje grandiojen Geftalten 
liegen der Gegenwart zu fern; wollte man fie h ute verwenden, jo würden fie nicht 
verftanden werden. In St. Privat wird daher nur ein Engel in der fonven- 
tionellen Form, göttlih nad menſchlichem Ebenbild, ftatthaft fein, mag er nun 
eine Waffe, einen Delzweig oder das riftliche Kreuz führen. 

Zwei gewichtigen Bedenken bleibt auf alle Fälle die Statue ausgejebt. Das 
eine liegt indem Widerſpruch zwiichen der Schwere des Materials und den Flügeln. 
Die Fähigkeit und Gewohnheit des Fliegens iſt ein ganz unerläßliches Attribut. 
Die Propheten dachten ſich das Fliegen allzu leicht. Jeſaias giebt dem Seraph 
ſechs Flügel, von denen er nur zwei zum Fliegen verwendet, während er mit 
den übrigen vier fein Antlig und feine Füße bededt. Die heutige Menjchheit 
aber ift mit den Gejeßen der Natur jo vertraut, daß ihr der Engel von Stein 
oder Erz (Erzengel) als unbeweglid und fein Flügelpaar finnmwidrig erſcheint. 
Auch Kilometer lange Flügel würden den ſchweren Mann nicht heben können; 
ſie müßten, um einen Sturm zu beſtehen, ſolid gearbeitet ſein und würden mit 
der Hebung ihres Eigengewichtes genug zu thun haben. Heute iſt nur noch ein 
gemalter Engel angebracht, Fein plaſtiſcher. Das Gemälde ſetzt eine Wand vor— 
aus, die aber keine Schwierigkeit macht, da die Mitwirkung der Architektur bei 
Bildhauerwerken ſich ſchon eingebürgert hat. Eine Wand, wir wiſſen es aus dem 
Sommernachtstraum, iſt zu Allerlei brauchbar. 

Aber der Panzer! Der Panzer! Er wird auch in Oel nicht zu halten ſein, 
denn ſein Zweck iſt der Schutz des Leibes; ein Engel aber iſt ohne ihn ſo 
wenig verwundbar wie mit ihm. Durch den Panzer würde nur erreicht werden, 
daß die unerfüllbare Zumuthung an die Flügel noch mehr ins Auge fällt. Die 
Flügel kennzeichnen das überirdiſche Weſen, das irdiſchen Waffen unerreichbar 


36* 


524 Die Zukunft. 
ift: der Panzer würde dieje Umverleglichkeit wieder zweifelhaft erjcheinen laſſen. 
Allenfalls fönnte dem Engel eine gepanzerte Fauſt gegeben werden, denn hier 
wäre die Bronze nicht Schuß, jondern Angriffswaffe, wie bei Göß die eiferne 
Fauft im Rathhaufe von Heilbronn. Doch ein Engel als Fauftlämpfer würde 
Manchem Anftoß erregen; eher läßt man ſich den mit der blanfen Klinge 
Menfchen tötenden oder mit dem Revolver den Teufel bedrohenden gefallen. 
Erjcheint für ein modernes Denkmal das Bild des Seraphs jo wenig 
verwendbar wie das des Cherubs, jo ift uns doc im Gedanken jenes viel näher; 
ja, die feurige Schlange, die Gottes Macht in Feuer und Blitz und die Schnellig- 
keit feines Eingreifens darjtellt, wie das Stierbild jeine Stärke, ift für unfer 
heutiges Kennen und Können ein jo annehmbares Sinnbild wie für den naiven 
Standpunkt der Alten. Diefe haben von dem fulgura frangere ſchon Etwas 
verjtanden; altgriechiſchen Prieſtern wurde nahgerühmt, daß fie dem Himmel 
den Bliß zu „entloden” vermödhten, und bei egyptifchen Tempeln waren Holz— 
jtangen aufgerichtet, deren Spitzen mit Kupfer bejchlagen waren. Uber wir 
ihiden den Blitz als Boten (Engel) über Welttheile und durch Weltmeere, 
laſſen ihn unſchädlich unſere Gemächer erleuchten und die Räder in den Fa— 
brifen treiben, wir zwingen die Sonne, in unferem Dienfte zu zeichnen und zu 
malen. Sein bejjeres Bild haben wir für Licht und Elektrizität al3 das des 
Seraphs, der feurig ſich emporringelnden, Flammen züngelnden Schlange. 


Albert Brodhoff. 


EA 


Eine Taufendfteljefunde. 


Sy Jahre: eine kurze Frift im Vergleich zum Alter der Erdel Aber Un- 
9) vergängliches ift dem menjchlichen Geift in diefer kurzen Spanne gelungen. Auf 
den Strahlen des Blißes eilt jein Gedanke über den Erdball, den flüchtigen Schall Hat 
er gefeffelt, feine Stimme dringt in die weitefte Ferne und jein Auge findet in Luft 
und Waffer Milliarden von Lebeweſen, deren Dafein er früher nicht einmal geahnt hatte. 

Kleinftes und Größtes ift uns vertraut geworden wie Gegenftände der all» 
täglichen natürlichen Anſchauung. Einen interefjanten Einblid in diejes Gebiet 
der Erforſchung des Kleinsten giebt der Experimentalvortrag „Eine Taufendftels 
jefunde“, den Dr. Paul Spieß jüngjt in der berliner „Geſellſchaft Urania” hielt. 
Eine Taufendftelfetunde! Wer kann fid davon auch nur annähernd eine Borftellung 
machen? Erſcheint uns doc fchon die Sekunde als ein ganz winziger Zeitraum. 
Freilich, berechnen können wir ſolche Zeiten vet gut. Wir wifjen z. B., daß das 
Licht in einer Sekunde 300000 Kilometer, alfo einen Kilometer in Yzyoooo Sekunde, 
zurüclegt, und foldhe genauen Berechnungen lafjen fi) beinahe unbegrenzt vor⸗ 
nehmen. Aber die Sinne können diefe kurzen Friften nicht mehr wahrnehmen. 
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Photographirt man mit dem Magnefiumblig, jo zeigt das gewonnene 
Momentbild die Pupille weit geöffnet, wie im Dunkel. Unſer Auge fand alfo 
während der Dauer des Bliges nicht Zeit genug, auf den ftarfen Lichtreiz zu 
reagiren. Und doch ift der Magnefiumblig im Vergleich zum eleftrifchen Funken 
ichnedenhaft träg. Das lehrt ein einfaches Experiment. Man befeftige auf einer 
ſchwarzen Scheibe, die durd einen Motor in fehnellite Rotation zu verſetzen ift, 
einen ſchmalen Streifen weißen Papieres. Läßt man die Scheibe nun rotiren, jo 
entfteht für das Auge bei gewöhnlicher natürlicher oder künſtlicher Beleuchtung der 
Farbeneindruck eines verwafchenen Grau. Das jelbe Grau nimmt das Auge aud) nod) 
hei der Belichtung durch den Magneſiumblitz wahr. Wird die Scheibe dagegen durch 
den elektriſchen Funken belichtet, ſo erſcheinen, je nach der langſameren oder ſchnelleren 
Aufeinanderfolge der Funken, drei und mehr weiße Streifen, die ſich deutlich von dem 
ſchwarzen Grund abheben, und die Scheibe ſcheint auf Momente ſtillzuſtehen. Kein 
Wunder, denn der elektriſche Funke hat eine Zeitdauer von nur Y/,o0000 Sefunde. 

Co konſtruirt man denn auch die Apparate, mit denen Eleinjte Zeiträume 
gemejjen werden jollen, fämmtlich auf eleftrifher Bafis. Das geiftreichite diefer 
Inſtrumente ift vielleicht das Chronoffop des Ingenieurs Hipp in Neuenburg: 
die fogenannte Millifefunden-Uhr. Sie wird mit Hilfe einer Stimmgabel regulirt, 
die in einer Sekunde genau 1000 Schwingungen madt. Das Chronoftop hat zwei 
Bifferblätter, die mit je 100 Theilftrichen verjehen find; der Zeiger des größeren 
Bifferblattes vollendet jeinen Umlauf in 10 Sekunden, jeder Theilftrid) bedeutet alfo 
1/,, Sekunde, der Zeiger des fleineren in !/ „Sekunde, jeder Theilftrich bedeutet aljo 
Yo Sekunde. Nun kann man ftet3 — und darin liegt die Genialität der Kon⸗ 
ſtruktion — den einen oder den anderen Zeiger durch Elektromagneten momentan 
ausſchalten, während das Uhrwerk beſtändig weiter läuft. Aus der Differenz 
der zu Anfang und Ende der Meſſung abgeleſenen Zahlen läßt ſich dann die 
Zeitdauer des beobachteten Vorganges auf Tauſendſtelſekunden bejtimmen. So 
fönnen mit dem Chronoffop phyfiologiiche und piychologifche Vorgänge — bei- 
ſpielsweiſe die Dauer, die ein Entſchluß beanſprucht — ziffermäßig feitgeftellt 
werden. Man verführt dabei jo, daß der eine Erperimentator durd) daS Geräuſch, 
das beim Schließen des Stromes entfteht, ein Signal giebt und daß ein anderer 
Srperimentator einen zweiten Strom fließt, jobald er das Geräuſch wahr: 
nimmt. Der erfte Strom fchaltet die Zeiger in das bereits laufende Uhrwerk 
ein, der zweite fehaltet fie wieder aus. Bei dem vom Dr. Spieß angejftellten 
Berjuc ergab fi eine Differenz von 133 Taufendfteljelunden: diefe Zeit war 
alfo nöthig, um den Schall mit dem Gehör wahrzunehmen, ihn im Gehirn zu 
vegiftriren und auf den Nervenbahnen — den thierifchen Telegraphendrähten — 
da3 Bewußtfein der Wahrnehmung in die die Ausichaltung bejorgenden Finger 
zu leiten. Baſirt Hipps Apparat auf dem Schließen von Strömen, jo giebt 
es einen anderen Meßapparat, der mit dem Unterbrechen von eleftrifchen Strömen 
arbeitet. Er hat fich für die Berechnung balliftifcher Zeit als bejonders brauchbar 
erwiefen und wird, da er eine genaue Berechnung der Geſchwindigkeit des fliegenden 
Geſchoſſes ermöglicht, für militäriſche Zwede benutzt. Diejer boulengeiche Apparat 
zeigt auf einem Stativ zwei Elektromagneten, durch die je ein ſchwacher Strom 
gefchictt wird, fo daß fie gerade nod im Stande find, einen längeren und einen 
kürzeren Eifenftab zu tragen. Der fürzere Stab jeßt beim Herabfallen ein Mefjer 
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in Thätigfeit, das in den vorbeigleitenden längeren, mit einem Zinkmantel ver- 
jehenen Stab eine Marke einſchlägt. Aus der Entfernung diefer Marke vom End» 
punkt des Stabes wird die Fallhöhe und damit tabellarifch die Zeitdauer des Vor« 
ganges bejtimmt. Das Experiment wird fo angeordnet, daß quer über die Ge- 
ſchützmündung ein Draft gefpannt wird, durch den der zum Tragen des längeren 
Stabes nöthige Strom fließt. Die Scheibe, auf die das Geſchütz gerichtet ift, 
belegt man mit Etaniolftreifen, durch die der zum Feſthalten des fürzeren Stabes 
erforderlide Strom geht. Wird dann das Geſchütz abgefeuert, fo zerreißt die 
Kugel zuerſt den Draht, unterbricht dadurch den erſten Strom und der längere 
Stab beginnt zu fallen; dann ſchlägt fie in die Scheibe, unterbricht dadurch den 
zweiten Strom, der kürzere Stab fällt herab, ſchleudert das Meſſer heraus, — 
und diejes marfirt den Fall an dem längeren Stabe. 

Sole geringen Zeitbruchtheile dem Auge deutlich fihtbar zu machen, ift 
der ponilletfchen Apparat bejonders geeignet. Pouillet bedient ih kurzer, aber 
ftarler Ströme, die tie Nadel eines Galpanometers ablenken. Auf der Nadel ift 
ein Spiegel angebradt, der von einem Glühlämpchen beleuchtet wird, und ber 
Reflex diejes Lichtes fällt in Streifen auf eine große Skala. So vermag man 
bequem felbjt Taufendftelfefunden abzulefen. Dr. Spieß zeigte mit diefem Apparat 
die Geſchwindigkeit eines Gefchoffes im Inneren des Geſchützlaufes. 

Der elektriſche Funke mit ſeiner ſo kurzfriſtigen Belichtung ſpielt auch in 
der Momentphotographie die Hauptrolle. Der prager Phyſiker Mach photogra- 
phirte mit Hilfe des eleftrifchen Funkens durch die Luft fliegende Geſchoſſe in 
ausgezeichneter Vollendung; er benußte dabei das verfchiedene Brechungvermögen 
gewöhnlicher und komprimirter Luft. Das Gefchoß gleicht in den photogrophifchen 
Aufnahmen einem die Wellen rafch durchichneidenden Schiff. Vor dem Gefchof geht 
eine ſtarke Luftwelle ber, hinter ihm zieht fich, dem Kielwaffer vergleichbar, die kom⸗ 
primirte Luft in dunfler, kompakter Mafje nad. Faſt noch befjer gelangen die 
Aufnahmen Boys, des engliſchen Phyfifers, der Unterbrehungfunfen zur Belidtung 
eines durch Glas jchlagenden Geſchoſſes anwandte. Das Geſchoß erzeugt ſelbſt den 
Funken, indem es den Strom führenden Draht zerreißt. Auf diefen Photographien 
fieht man ganz deutlich auch die von den Geſchoßwänden reflektirten Wellen. Ein 
genialer Gedanke Neeſens gab endlich dem Projektil ſelbſt feinen photographiichen 
Apparat mit auf den Weg. Das innere der Granate bildet die Kamera und zu 
beiden Seiten fällt während des Fluges das Sonnenlicht durch je einen geringen 
Spalt auf das im Inneren angebrachte photographifche Papier. Durch Neejens 
Bilder erfuhr man zuerft, daß das Geſchoß in der Luft nit nur um feine Are 
rotirt, jondern auch pendelnde Bewegungen macht. In der Photographie Hat man 
überhaupt ein ausgezeichnetes Mittel, Vorgänge, die ſich in Bruchtheilen von Se— 
Funden abjpielen, in ihren fonft für das Auge nicht wahrnehmbaren Einzelheiten 
feftzuhalten. Daher find die Kinematographen, Mutoifope und ähnliche Inſtrumente 
in gewiſſem Sinn auch Meßapparate, Man ift heute im Etande, photographifche 
Platten von folder Empfindlichkeit Herzuftellen, daß zu ihrer Belichtung etwa ein 

‚ Taufendftel einer Sekunde genügt. Freilich: in der Praxis kann man diefen Bor- 
theil bis jegt noch nicht völlig ausnüßen; immerhin ift es doch ſchon gelungen, 
bis zu zweihundert Aufnahmen in einer Sekunde zu machen. 

Die erften Momentaufnahmen diefer Art verdanfen wir Anſchütz. Er be» 


Eine Tanfendftelfehunde. 527 


nußte für den Momentverſchluß ein Wachstuchrouleau mit einem Spalt, der, an der 
Platte vorbeigleitend, eine der Zeit nad) minimale Beleuchtung geftattet, und photo> 
graphirte mit mehreren Apparaten. Seine Bilder gelangen vorzüglich; allein zu 
eigentlicher Bervollfommnung entwidelte ſich das photographiſche Berfahren doch erit 
durch die Erfindung desjogenannten Films, einer „endlofen“ photographiichen Platte. 
Edinſon wandte diefes Verfahren als Erfter an. In feinem Sinematographen werden 
die auf dem Film firirten Bilder kontinuirlich abgewidelt, mit einem Glühlämpchen 
beleuchtet, — und e3 gelingt jo täufchend, den Schein des Belebten zu erweden. Dur) 
eine finnreiche mechaniſche Vorrichtung, die den Film ruckweiſe vorwärts bewegt — 
wedurch die Dauer der Belichtung jedes Bildes verlängert wird —-, haben die Ge— 
brüder Lumidre den Apparat nod) wejentlich verbeffert; und unabläffig ift man an 
weiteren Berbefferungen thätig. Dienen die Vorführungen des Kinematographen bis 
jegt mehr interefjantem Zeitvertreib, jo kann es doch nicht mehr zweifelhaft jein, 
daß ſolche Apparate ſich auch bald für wiffenfchaftliche Verſuche einbürgern werben. 
Wie prächtig kann man 3. B. mit ihrer Hilfe dieFallgeſetze ad oculos demonftriren! 
Und gar für das Studium und die Veranſchaulichung phyfiologischer Bewegungen, 
des Sehens, Laufens u. |. w. haben wir gar fein trefflicheres Mittel zur Berfügung. 
Alle Phaſen der Bewegung, die in Tauſendſtelſekunden aufeinanderfolgen, werden 
durch langſames Abrollen des Films auf die Dauer von Sekunden auseinander- 
gezogen und die Bewegung wird gemächlich in alle ihre Komponenten zerlegt. Man 
verfolge mit Meßters Apparat, der bis jegt wohl am Brauchbarſten ift, etwa den Gang 
eines Menschen und man fieht genau, wie der Gehende jedesmal erſt mit der Ferſe den 
Boden berührt und dann die gekrümmte Fußſohle, die Zehenſpitzen voran, folgen läßt. 

Ich erinnere an die geiftreidhe Utopie Dubois-Reyinonds, der in den 
„Sieben Welträthjeln“ ungefähr fagte: „Jeder gegenwärtige Buftand der Welt 
bedingt den folgenden. Wir würden alfo, wenn wir alle gegenwärtigen Vorgänge, 
fennten, die folgenden vorausfagen Fünnen. Wie wäre es nun, wenn wit Das 
einmal umfehrten? Dann würden wir alfo in jedem Augenblid gerade Tas thun, 
was wir im folgenden zu thun erst beabſichtigten.“ Aehnlic hatte lange vor 
ihm aud ſchon Fechner in feinem prädtigen, Leiter fait vergejjenen Büdlein 
„Stapelia mixta® die verkehrte Welt gejchildert: wie in rüdläufiger. Abfolge 
der Zeit die in unferem Magen verdauten Epeifen wieder ſynthetiſch zu Fleiſch, 
Aepfeln, Kartoffeln und anderem Gemüſe verarbeitet werden und als ſolche zum 
Munde heraustreten; wie das Obſt dann an die Bäume hinanfallen, aus der 
Frucht nachher die Blüthe werden, dieſe in die Knoſpe übergehen, zuletzt der ganze 
Baum, immer kleiner werdend, ſich zum Samenkorn kontrahiren müßte. „Das 
Fleiſch wird aus dem Mund in den Topf übergehen, dort roh gekocht werden, dann 
in den Fleiſchbänken zuſammenkommen und auf der Schlachtbank jelbit werden 
daraus neue Ochſen und Schafe.” Der geiftvolle Phyſiker hätte gewiß jeine 
helle Freude an Meßters „Badeanſtalt bon rückwärts“ gehabt, wo zunächſt das 
Waſſer hoch aufiprigt, dann im fühnem Schwung der Springer aus den Fluthen 
im Handſtand rückwärts auf das ſchon wippende Sprungbrett fliegt, ſich aufrichtet 
und das Sprungbrett rückwärts gemeſſenen Schrittes verläßt. 


Dr. Adolf Heilborn. 


528 Die Zulunft. 


Humaniſirung des Krieges. 


Ss: Erſte Kommiffion der Friedenskonferenz bat fih unter Anderem mit 
der Art und Wirkung der Waffen und Kriegswerfzeuge zu bejchäftigen, 
bejonders auch mit den Fragen des Verbotes neuer Waffen oder Erplofivftoffe, die 
wirfjamer wären, als die bisher gebrauchten find, des Verbotes, gewiſſe Explofiv- 
ftoffe von übermäßig verheerender Gewalt anzuwenden und Exrplofivftoffe aus Luft⸗ 
ballons zu werfen; endlich des Verbotes unterſeeiſcher Torpedoboote und ähnlicher 
Maſchinen im Seekrieg. 

Der Gebrauch vergifteter Waffen wird von den Parthern, den Seythen 
und Gothen berichtet; den Griechen und Römern galt er als beſonders haſſens— 
werth. Im Mittelalter unterſagte ihn die Kirche, doch ohne Erfolg, denn er 
erhielt ſich bis ins ſechzehnte Jahrhundert. Hugo Grotius brandmarkte ihn in 
ſeinem berühmten Werke als völkerrechtswidrig. Auf der Brüſſeler Konferenz von 
1874 wurde die Verwendung vergifteter Waffen ausdrücklich vom Kriegsgebrauch 
ausgeſchloſſen. Am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts verſuchte Papſt Inno— 
zenz XIII. den Gebrauch aller Waffen, die Geſchoſſe ſchleudern, auch von Handwaffen 
— wie Bogen und Armbruſt — im Kriege unter Chriſten zu verbieten. Die Ein— 
führung der Feuerwaffen rief unter den Rittern Entrüſtung hervor, da fie die ent- 
ſcheidende Bedeutung der perfünlichen Tapferkeit im Nah: und Einzelfampf befeitigte. 
Gewifje Einfchränfungen der fernmwirkenden Kriegswerkzeuge traten allmählich durch 
militäriſche Abkommen ein: ſo kamen in neuerer Zeit Pechkränze, Ketten und Stangen» 
fugeln und die bei der Belagerung von Danzig 1574 erfundenen glühenden Kugeln 
wieder außer Gebraud. Emrich von Battel formulirte im achtzehnten Jahrhundert 
folgende Sätze: Kampfmittel, deren Wirkung darüber hinausgeht, den Gegner außer 
Gefecht zu ſetzen, und die darauf abzielen, ihn unbedingtzu töten, find verwerflich; der 
Gegner werde die jelben Mittel anwenden und der Krieg dadurch nicht wirffamer, 
jondern nur graufamer und fchreflicher werden; der Krieg fei den Nationen nur im 
Nothfall erlaubt und alle müßten vermeiden, was feine verhängnigvollen Wirkungen 
nutzlos fteigere. Trotz Vattels großer Autorität kam es aber weder in der Theorie 
noch in der Praxis zur Uebereinftimmung über Das, was erlaubt und verboten ſei. 
Die Geſchütze mit gehacktem Blei oder Eiſen, Glasſtücken oder Nägeln zu laden, 
galt aber ziemlich überall unter civilifirten Völkern als unzuläjfig; dagegen blieben 
ſchlecht abgerundete Kugeln, nicht völlig rundes Blei oder andere ſolche Metallſtücke 
erlaubt. Uebrigens galten alle Regeln immer nur für organiſirte Kämpfe mit 
regulären Waffen und regulärer Munition. Ueber die Verwendung von Hohl— 
geſchoſſen mit Brandſtoffen gingen im franzöſiſch-engliſchen Seekrieg von 1759 
die Anſichten der Kriegführenden auseinander. Statt der Kettenkugeln und glühen— 
den Kugeln ſind in der Neuzeit aber ungleich furchtbarere Zerſtörungmittel ein— 
geführt worden, die mit außerordentlicher Treffſicherheit Tod, Verderben und Brand 
auf weiteſte Entfernung hin tragen: unſere Granaten und Torpedos. 

Die moderne Kriegskunſt geht darauf aus, die größtmögliche Anzahl von 
Menſchen auf einmal außer Gefecht zu feßen und dadurch den Ausgang des 
Kampfes zu bejchleunigen. Der Kampf Mann gegen Mann ift jelten geworden 
und das Bajonnet jheint der Vergangenheit anzugehören. Ein Kriegswerkzeug, 
das mit cinem Schlage eine ganze Armee vernichtete, würde in diefem Sinn das beſte 
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fein. Gerade dieje ungeheuerliche Steigerung der vernichtender Waffenwirkungen 
icheint jedoch geeignet, eine Reaktion herbeizuführen. In Ehrengändeln zwijchen 
Privatperfonen find die Duelle auf Tod und Leben doch heute viel jeltener 
al3 früher; man zieht in der Regel felbjt bei ſchweren Beleidigungen einen Aus» 
gleich vor. Eben jo fann fi vielleiht auch das Verhalten der Nationen zu ein 
ander entwideln. Borläufig begnügt man fi damit, Kampfmittel auszujcließen, 
die, ohne dem feindlihen Widerftand ftärferen Abbruch zu thun, den Berwundeten 
unnöthige Leiden verurjadhen oder ihre Heilung erfchweren. Man verzichtet aljo 
auf alle Mittel, die den Krieg graufamer maden, al$ ein rafcher und entjcheidender 
Gang der Operationen fordert. 

Es ift befannt, daß die große Tragweite, Treffficherheit und Feuergeſchwindig— 
feit der Gewehre mit koniſchem oder cylindrifch-ogivalem Geſchoß fie zum jtärkiten 
Vernichtungwerkzeug maden. Daher wurde auf dem Genfer Kongreß im Jahre 1864 
vorgejchlagen, das Rundgeſchoß wiederanzunehmen, deſſen Wirkungen genügen, um 
den Verwundeten außer Gefecht zu jeßen. Aber der Vorichlag wurde nicht an- 
genommen und jeder riegführende hat noch immer, wie befannt, das Recht, fich der 
graufamen Geſchoſſe zu bedienen. Der Menfchenfreund muß die Mitrailleufen, die 
unzählige Geſchoſſe mit größter Geſchwindigkeit ausftreuen, die Shrapnel3, die ihre 
Sprengitüde und Kartätſchenkugeln auf Granatſchußweite jchleudern, die. Wind: 
büchſen von Perkins, deren eine eben jo viele Geſchoſſe abfeuert wie ein ganzes 
Bataillon, und die Yandminen und Torpedos, die in einem Augenblid ganze 
Truppenabtheilungen und Kriegsschiffe in die Luft blafen, verabfcheuen. Aber der 
Krieg heilt Blut, — Ströme raſch vergofjenen Blutes, wenn er die Gegenden, 
die er verwüjtet, bald wieder verlaffen joll. Leider ift es ſchwer, zwiichen ſolchen 
Kriegswerkzeugen, die die angeftrebte ſtärkſte Vernichtungskraft Haben, und foldhen, 
die unnüge Qualen verurfachen, praktiſch zu unterſcheiden. 

Auch die Kriegstechnif hat an den Fortfchritten der mathematifchen, phyſiſchen 
und chemiſchen Wiffenfchaften Theil genommen und damit tritt an den Kongreß die 
Frage heran, wie der wilde Wettlauf nad) neuen Erfindungen und nad) möglichiter 
Vervollkommnung der Kriegsmwerkzeuge aufgehalten werden kann. Kein Staat wird 
geneigt fein, fich zu binden oder einzufchränfen, und wäre es ſelbſt möglich, Verein- 
barungen darüber aufzuftellen, dann entftünde immernoch das Dilemma, wie ihre Bes 
folgung im Falle eines Krieges aufs Meffer erzwungen werden follte. Gerade die Ber: 
wendung neuer Angriffs- und Bertheidigungntittel ijt bisher wiederholt entjcheidend 
für den Ausgang der Kriege geweſen. Der erften Anwendung des Schiffspanzers 
war der Sieg von Kinburne im Krimkrieg zu danken, die erjten gezogenen Geſchütze 
halfen den Sieg von Solferino erringen, das Chaffepotgewehr fiegte bei Mentana, 
Königgräß war ein Triumph des Zündnadelgewehres und die Meberlegenheit der 
deutſchen Artillerie trug nicht unmwejentlih zur Entiheidung des Feldzuges von 
1870 bei. Aber die Mächte fönnten doch auf alle ſolche Waffen und Geſchoſſe 
verzichten, die nicht erheblich wirkjaner als die anderen find und dabei unbe- 
dingt tötliche oder unheilbare oder jehr ſchmerzhafte Wunden verurſachen. Schon die 
Genfer Konvention unterfagte aus diefem Grunde den Gebraud von Handfeuer— 
waffen mit Exploſivgeſchoſſen; und vielleicht gelingt es der Konferenz, die Eng- 
länder zur Aufgabe der im indifhen Grenzfrieg und im Feldzug in Egypten ver- 
wandten Dumdum-Geſchoſſe — ausgenommen gegen völlig barbarifche Völfer- 
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ſchaften — zu veranlaffen. Weit weniger wahrjcheinlih ift es jchon, daß die 
Franzoſen auf die fubmarinen Torpedoboote verzichten werden, in denen fie ein 
Mittel des Ausgleiches mit der überlegenen Seerüftung Englands ſehen. Mag 
die Konferenz jedoch im Ausschluß beſonders mörderifch und verftümmelnd wirfender 
Waffen und Werkzeuge noch fo weit gehen: den Gebraud) der bereit$ eingeführten 
Waffen, deren Geſchoſſe verderbliher als Erplofivftoffe wirfen und entſetzliche 
Berftümmelungen nebft ungewöhnlich ſchweren Leiden zur Folge haben, wird fie 
kaum aus der Welt fchaffen. In gefpannter Erwartung und hoffnungvoll blicken 
alle Freunde des friedlichen Fortjchrittes der Völker auf die Delegirten im Haag: 
es wäre nicht ungefährlich, wenn alle diefe Erwartungen und Hoffnungen durch 
dad Endrefultat getäujcht werden follten. 


Breslau. Dberftlientenant Rogalla von Bieberftein. 


Er 
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Von Nobespierre zu Buddha. Leipzig, W. Friedrichs Verlag. 

Dieſe fozialen Studien richten fi mit eindringliher Schärfe gegen alle 
konventionellen Lügen und Borurtheile — ohne felbjt dem Problem des Anarchis- 
mus aus dem Wege zu gehen —, fommen aber zu der Schlußfolgerung, daß ohne 
religiöjes Gefühl eine wirkliche Beſſerung der Menfchheit nicht möglich fei. Diefes 
fann, nach Abwirthichaften aller Kirchenreligion, feine Befriedigung nur noch im 
Buddhismus finden. Nur die Karma-Lehre bringt einen vernünftigen Sinn in das 
Welträthfel. Deshalb muß von hier aus der Hebel zur Erneuerung des reli» 
giöſen Bemwußtjeins angejeßt werden. 


Der böje Wille des Militarismus. Preis 1,50 Mark. — Gedanfen- 
übertragung beim großen Generatitab. Preis 0,50 Mark. Leipzig, 
W. Friedrichs Verlag. 

Diefe beiden Broduren gehören zufammen, gehen von eigener Sadje aus 
und tragen daher ein perſönliches Gepräge. Jedoch nur äußerlich, denn fie hans 
deln von allgemeinen Fragen. Man täufche fi) darüber nicht: der eigentliche Mili— 
tarismus ift gleichbedeutend mit allem Reaftionären, Freiheit: und Bildungfeind- 
lien. Dem richtigen Militär ift fogar das „zuchtlofe* größte Kriegsgenie Napoleon 
ein Dorn im Auge. Sein allüberragendes Feldherrnthum gegenüber dein unreifen 
Moltfekultus betont zu haben, war mein Hauptverbrechen, wojür man mir Rache 
und Aechtung ſchwor. So warf fid) auch der General von Boguslawski in die 
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Pruft, er Habe die Korrefpondenz mit mir abgebrochen, weil ich die Entjtellung 
der Zahlenftärken bei Gravelotte in Moltkes hinterlaffenem Bud ehrlich aufhellte. 
Kun, da er ſelbſt mein „Eoloffales Wiſſen“ in der Kriegswiffenichaft zugeftand, 
wird er wohl geftatten, daß ich feinen militärischen Borurtheilen den Garaus made. 
Was meine friegswiffenfhaftligen Arbeiten heraushebt, ift nicht allein die kriti— 
ſche Analyſe, fondern vor Allem die Divination, vermöge deren fich mir oft die ver- 
hüllte Wahrheit felbft veranſchaulicht. So habe ich denn auch zuerſt über den bes 
rühmten Kanıpf der adhtunddreißigften Brigade bei Mars-la-Tour divinatorijd) 
Licht verbreitet und dargethan, dag das befannte Bild, das man bisher davon 
entwarf, auf Irrthum beruhte und daß die Auffaffung, als jei die Brigade nieder- 
gefnallt worden, ohne dem Feind Schaden zu thun und als jeien ihr eigener Patronen 
verbraud) und der franzöfifche Verluft minimal geweſen, völlig in die Irre ging. 
Damit wurden denn alle auf diefen Irrthum aufgebauten „Unterſuchungen über 
die Taktik der Zukunft“ Hinfällig. Nicht das frontale Maflenfernfeuer, nicht die 
angeblich ungelenfe Schlachtformation der Brigade haben fie vernichtet, fondern 
einzig das Flankenfeuer auf jehr nahe Diftanz der Divifion Ciſſey. Daß dieje 
ihren Flankenſtoß führen fonnte, verdankte fie aber lediglich dem vechtzeitigen An— 
marſch, aljo der Umficht des Corpsführers Ladmirault. Nichts „Taktiſches“, jon- 
dern — wie immer — das Strategifche gab auch Hier den Ausſchlag. Dieje meine 
neue Auffaffung nun hat nebſt mancher anderen divinatorifchen Einzelheit wie z. B. 
betreffend die total falfche Zeitangabe des Generaljtabewerfes über die Reiter: 
ihladt — im fünfundzwanzigiten Heft der „Kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften“ 
des Generaljtabes ein treues Echo gefunden, ohne daß man freilich e8 der Mühe 
für werth hielt, mich zu nennen. Mindeftens mein Prioritätrecht bei diefer nad)» 
träglichen Uebereinftimmung gedenfe ich mir aber zu jichern, um jo mehr, al3 
ja {don oft meine Auffaffung, für die ich torgefchwiegen oder totgejchlagen werden 
mußte, hinterher von Anderen gepredigt wurde... durd; „Gedankenübertragung.“ 
Karl Bleibtren. 
* 


Karen, eine Sylter Geſchichte. Von Georg Menge. Biblicthet der Ge— 
jammtliteratur, Verlag von Otto Hendel, Halle a. ©. (Nr. 1249, 1220, 
geh. 50 Pf., geb. 75 Pf., in Original-Geſchenkband 1,50 ME.) 

In einem beliebten Seebade entwidelt fi ein Eheftandsdrama, das von 


den gewöhnlichen Konflikten ſich weſentlich und vortheilhaft durch feine Innerlichkeit 
und ernste Löſung unterjceidet. | 


Racder: Robert und Bertram (Nr. 1251), Kleift: Käthchen von Heil— 
bronn (Nr. 1252), Neftroy: Lumpacivagabundus (Nr. 1253), Die 
Rantzau von Erdmann: Chatrian (Nr. 1259. Bühnenbearbeitung von 
Demetrius Schuß. Bibliothef der Sefammtliteratur, ebd. (geh. je 25 Pf., 
geb. je 50 Pf.) 

Die anfehnlihe Sammlung von Bühnenftüden, die man in unferer Bibliothek 
der Gejammtliteratur bereits findet, haben wir hiermit vermehrt, In den Poſſen 
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werden zum eriten Mal die Extempores gebradit, die fih nad und nad) durd) 
die Mitarbeit der Darfteller und durch die Tradition eingebürgert haben. Bis» 
her waren fie in den verjchiedenen Bühnenmanuffripten zerftreut. 


Fantaſia und Das Klofter. Zwei Dichtungen von Salvatore di Giacomo 
überfegt von George Carel. Bibliorhef der Gefammtliteratur, ebd. (Nr. 1255, 
geh. 25 Pf., geb. 50 Pf., in Driginal:Gefchentband 1,20 Mt.) 

Wie Verga eigentlih nur durch die Cavalleria rusticana, fo ift auch 

di Giacomo bisher nur durch feine zum Melodram zugeftußte Mala vita in Deutſch— 

land befannt geworden. Diefen begabten Dichter in feiner wahren Geftalt den 

deutjchen Lejern zu zeigen, war endlich Ehrenfache geworden. 


Halle a, ©. Dtto Hendel. 
v 


Lehrgeld. Geſchichte einer Ehe. Deutjches Verlagshaus Vita. 


Ein ftilles, alltägliches Frauenjhidjal... Ein weltfremdes Mädchen, das 
fi) in die She Hineinträumt wie in einen unvergängliden Rofengarten. Die 
Erfahrung entblättert ihr Blüthe um Blüthe. Sie lernt die harte Lehre des 
Mannesrechtes auf Untreue, fie lernt aber auch aus den Schwächen des eigenen 
Herzens. Das PVerftehen bringt VBerzeihen. Sie kehrt heim, durch Leid bereichert, 
ein traurigerer, aber ein ein tieferer Menſch und baut fi aus den Trümmern ihrer 
Luftihlöffer die befcheidene Hütte einer „glüdlichen Ehe“. 


Die Unterjeele. Novellen. Deutfches Berlagshaus Vita. 

Wie die Sinnlichkeit die Menſchen bezmwingt, wollte ich zeigen. Gegen 
ihren Willen, al$ grober Trieb, als ſchmerzliche Sehnjudt. So erliegen ihr 
der Jüngling, die Kammerzofe, das reife Mädchen. Ihnen jtelle ich eine junge 
Frau, fühl und überlegen, gegenüber. Trotz äußeren Reizen ijt fie aber des 
höchſten Reizes baar, des Feuers, das als Sonnenftrahl auch ven Schmuß ver- 
goldet und als reinfte Flamme Kunſt und Schönheit Ichafft. 


Auguſte Hauſchner. 
Fi 


Tampete. Novellen. Verlag von ©. Fischer, Berlin. Preis 2 Mark. 
Der Gelehrte, der ein wiflenfchaftlihes Werk verfaßt, ift fi klar, aus 
welchem Geſichtspunkt er feinen Stoff behandelt und welches Biel er verfolgt hat. 
Aus dem Anhaltsverzeihniß mit Haupte und Untertiteln würd: e3 ihm gegebenen 
Falles ſpäter nicht ſchwer fallen, eine Selbftanzeige zu formuliren. Die Refultate 
feiner Gedanfenarbeit — nur auf fie fommt es ihm allein an — lafjen fi mit 
Haren Worten ausfpreden. Der Dramatifer, der eine dee verkörpert, der 
Künftler, der im Roman oder in der Novelle das Leben geftaltet, der Lyriker, 
der im Anblick feiner eigenen nadten Seele ſchwelgt, — fie Alle find in anderer 
Lage. Hier ift die Perfönlichkeit, das Temperament, das Wie, nicht das Was, 
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entfcheidend. Gerade Das, was man nicht analyfiren fan, madit das Weſent—⸗ 
liche, das Werthvolle, das eigentlich Tichterifhe aus. So ift es auch in anderen 
Gebieten der Kunft. Cine Waldlandfchaft von Leiſtikow mu man gejehen haben, 
um zu verftehen, warum diefe fahlen Stämme, ohne Laubkronen, doch auf uns 
wie ein ganzer Wald, wie ein rauſchender, dunkler, träumerifcher Wald wirken. 
Mit erläuternden Worten wäre da nichts gethan. Und was beim Maler das 
äußere, Das ift beim Dichter das innere Auge. Beide wollen gefühlt, empfunden 
werden. Am Wenigften wird der Maler jelbjt über jeine „Schildereien“ zu jagen 
wiffen — Boedlin, heißt es, ift einfilbig — und aud) der Dichter wird nur ungern 
mit erflärenden Singerzeigen nachhelfen. Man weiß von Keller, wie ingrimmig 
er zu ſchweigen verftand. Ach kenne Hauptmann nicht perfönlich, aber auch ihn 
denke ich mir feinem Werf gegenüber ſcheu und jchweigend. Eine Inhaltsangabe 
der vier Novellen, mit der ich mir helfen könnte, frommt zu nichts; eine Selbit- 
analyfe, die Manifeftation feiner künſtleriſchen Individualität außerhalb feines 
Werkes, ift für den Dichter mißlich, weil ihm die Diftanz zu fich fehlt. Der 
Lyriker Chriftian Morgenftern faßte feine Ausführungen über mich in der „Gejell- 
ichaft” dahin zufammen: „Sein Feld jheint die pigchologijche Vertiefung einer 
Anekdote. Aber ift die Novelle nicht die pfychologifch vertiefte Anekdote? So wäre 
alfo Franz Ferdinand Heitmüller ein wirklicher Novellift? Ich möchte nicht zu 
viel jagen. Das aber ift gewiß: fein Blut ift voll ftarfer, gefunder, anſprechen— 
der Züge.” Das zweite Fragezeichen ift mir ſympathiſch. Eine Antwort darauf 
habe ich nicht; vielleicht Hat fie der Leſer. 


Franz Ferdinand Heitmüller. 
v 


Diätetif im Alterthum, eine hiftorifche Studie. Vorwort vom Profefjor 
Dr. €. v. Leyden. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enfe, 1899. 

Die Gefchichte der Medizin ift rei an wechjelnden Erſcheinungen, reich 
aber auch an uralten Wahrheiten. Eins der vornehmiten Ariome des Alter 
thumes und befonders des Hippofratismus war die Totalität des Drganismus 
und daraus folgte für die Therapie die ausgebehntefte Individualiſirung und 
Anwendung Hugienifchediätetiicher Mittel. Die moderne Medizin hat dieje Anu— 
ihauung zu neuem Leben erwedt und ſchickt fi an, den „Weg der Natur“ 
wieder zu betreten. Es war höchſte Zeit, denn der Schematismus der chemiſchen 
Medifafterei drohte, die gefammte ärztliche Kunſt zu einer ratio experimenti zu 
machen. Sch habe verfucht, in kurzen Zügen ein Bild der Hygienifch-diätetifchen 
Beitrebungen des Alterthumes zu entwerfen, und Herr Profeſſor von Leyden 
hat die Güte gehabt, dem Büchlein ein Geleitwort mit auf den Weg zu geben. 


Mannheim. Dr. Julian Marcufe. 


12 


Welche Kurzihrift ift die befte? Einige beherzigenswerthe Worte vor der 
Erlernung irgend eines Stenographiefyitems. AS Anhang: Beiträge zu 


- 
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ftenographifchen Tagesfragen und Kaiſer Wilhelm II. ald Redner. Zweite 
Auflage. J. Harrwitz Nachf. (E. TH. Kehrbach), Berlin. Preis 50 Pfennige. 
Die Heine Schrift ift dadurch entitanden, daß Leitartikel der von mir heraus 
gegebenen „Kurzjchriftlichen Blätter“, die in gabelsbergerſcher Stenographie er: 
icheinen, wiederholt von Tageszeitungen abgedrudt und auch in der gegnerischen Fach— 
prejje weiter verbreitet wurden. Da glaubte ich denn, daß meine Darlegungen aud) 
ein größeres Leſepublikum interefjiren könnten, und ergriff die Gelegenheit, in den jo 
heftig geführten Syftemftreit mit einigen fchlichten und auf einer mehr al3 zwanzig- 
jährigen Erfahrung beruhenden Neußerungen einzugreifen. Als Stenograph des 
„Berliner Lokal-Anzeigers“ hatte ich Gelegenheit, kaiſerliche Reden aufzunehmen. 


Karl Hempel. 
Du 


Unſer Lement. 


I diefer Stelle würde kürzlich auf die Steigerung von Gement: Aktien hin: 
2 gewiefen. Der Auffhwung der Cement-Induſtrie ging diefer Börſen- 
bewegung lange voraus und die ftärfere Nachfrage datirt feit etwa drei bis vier 
Sahren, als das Produkt wejentlich befjer geworden war und Holz und Eiſen 
einen hohen Preisftand erreicht hatten. Heute dedien wir unferen ganzen un: 
geheuren Konfum im Lande und exportiren von Yabrifen, die am Waſſer gelegen 
find, nad) den Vereinigten Staaten, nad China und Japan, von Schlefien nad) 
Rußland und von Heidelberg nad) der Schweiz. Unfer Fabrikat ift dem ameri- 
fanifchen überlegen. Drüben find Cement-Fabriken nicht gerade zahlreich und ein 
Theil davon mußte in Folge zu hoher Lohnanfprüche der Arbeiter zeitweilig ge- 
ſchloſſen werden, jo daß die amerikaniſche Technif nicht gleihen Schritt mit der 
unfrigen Halten fonnte. Die Union bezieht Cement außerdem auch noch von 
England via Hull und von Frankreich via Boulogne, meiftens in Fäffern und 
zwar als Ballaft. Bor fieben Jahren entftanden bei bedeutend geftiegenen 
Preijen viele Fabriken auf Aktien, bejonders in der Nähe der Wefer, wo fi) 
viel Kalk befindet und der Waſſerweg den Export unterftübt. Dieje Gründuns 
gen waren aber nur zum Theil erfolgreih. Jetzt haben wir erheblich mehr ala 
hundert Fabriken, von denen ein großer Theil im Kurszettel gar nicht figurirt, 
und die Madtftellung unferer Cement-Induſtrie ift unbeftritten. Die Kurfe 
find, wie gejagt, erſt jpäter der Konjunktur nachgefolgt. Am Bedeutendſten find 
die Unternehmungen in Biebrid, in Hannover und an der Saar; die Fabriken 
mit Meinem Sapital profperiren weniger. 

Nachdem die Lebhrjahre vorüber find, darf man fi ruhig eingeftehen, 
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daß unfere Produktion einft jehr ſchlecht war. Die allmähliche Hebung der 
Qualität ift aber um jo anerfennenswerther, al3 das Rohmaterial unverändert 
das felbe ift und, jelbft nachdem die Technik verbeffert worden war, bie alten 
Borurtgeile gegen die Leiftungfäigfeit auf dieſem Gebiet nahwirkten. Man 
hatte eben lange Jahre hindurd) ichlehte Erfahrungen gemadt und hütete ih 
bei Dedenkonftruftionen, Wänden, Unterpflafterung- Material u. |. w. ängſtlich 
vor der Verwendung von Cement. Ging doch die berliner Baupolizeibehörde 
ſo weit, ausdrücklich alle Konſtruktionen für unzuläſſig zu erklären, deren Halt- 
barkeit allein „auf der Feſtigkeit des Mörtels“ berube. Dadurd war in 
unferer größten und baulujtigiten Stadt jahrelang der Erfag von Mauerfon- 
ftruftionen durch Gement ausgeſchloſſen; aud fand das berliner Berbot in 
vielen anderen Städten Nahahmung. Da trat vor nunmehr zwanzig Jahren 
der „Verein deutjcher Bortland- Cement-Fabrikanten“ zuſammen und unterwarf, 
um allen Qualitätdifferenzen ein für allemal ein Ende zu maden, die Pro» 
duftion feiner Mitglieder einer regelmäßigen Kontrole. Das Fabrikat wird von 
dritter unparteiifher Seite auf Drud- und Zugfeftigkeit geprüft und, wenn ſich 
ergiebt, daß e3 den Vereinsvorſchriften nicht genügt, veprobirt. Die Fabrik foll 
zugleich verwarnt und im alle der Wiederholung aus dem Berein ausgejtoßen 
werden. Ob ein folder je all eingetreten ift, weiß ich nit; darauf kommt 
e3 aber auch nit an, da die Gefahr de3 Ausihluffes vorbeugend wirft. Dem 
Verein gehören nicht nur beinahe ſämmtliche inländifche, fondern auch einige 
Dutzend Fabrikanten de3 Auslandes an. Eine Bereinsorganifation, wie diefe, iſt 
einzig in ihrer Art; es gab aber auch feine andere Möglichkeit, dem deutjchen 
Markt das allgemeine Vertrauen zu verihaffen und zu erhalten. Wenn Gement 
allgemein verwendet werden fol, darf überhaupt Fein ſchlechter Cement in den 
Handel fommen und bei den großen Gefahren für Eigentum und Xeben, die aus 
der Verwendung mangelhaften Materiales entipringen, giebt es für Bauunter- 
nehmer und Baupolizeibehörden nur ein: entweder, oder! Allmählich ift unter 
diefen Verhältniſſen eine jolche Ausgleihung der deutſchen Fabrikate unter ein- 
ander eingetreten, daß gelegentlich eine Verbandsfabrik ihre Verträge durch die 
andere erfüllen läßt und jelbft nur die Säcke mit ihrer Firmenbezeichnung liefert. 
Auch Hat fic eine weitgehende Solidarität entwidelt und dazu geführt, daß ſchon 
häufig einer Fabrik, die in ifren Leitungen zurüdzugehen drohte oder finanziell 
gefährdet war, mit Energie und Umfiht von den anderen geholfen wurde. 
Noch vor fiebenzig Fahren fannte man nur natürlichen Cement und der 
fünftliche Portland - Cement wurde zuerft in engliſchen Fabriken bergeftellt. Man 
mifchte damals 72 Prozent kohlenſauren Kalkes mit 28 Prozent fiefelfaurer Thon 
erde; das jest übliche Mifchungverhältniß ift 75 : 25. Ein Engländer war es 
auch, der die erfte Fabrik bei Stettin erbaute; Lüneburg, Bonn, Mannheim, 
Heidelberg, Ulm und Saarbrüden folgten dann nad. Anfänglid benugte man 
Ringdfen; im Beginn der achtziger Jahre, ald wir bereits etwa vierunddreißig 
Fabriken hatten, wurden fontinuirlihe Etagen Defen eingeführt, die bedeutende 
Kohlenerfparniffe geftatteten. Der überaus große Cementverbraud Deutihlands 
fol ſich übrigens davon herſchreiben, daß unjere Hafenbauten und Befeitigungen 
heute fehr viel Material in Anſpruch nehmen. Früher waren es dagegen gerade 
Hafenbanten, die lange die englifhe Konkurrenz in Deutſchland bejonders be⸗ 
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günftigten.. Die Seefrachten waren niedrig, unfere Eiſenbahnen befolgten eine 
Zarifpolitif, die mehr dem Handel der Eeeftädte als der einheimifchen Induſtrie 
zu Statten fam, und die meiften Portland-Cement-Fabriken, die wir hatten, lagen 
weit entfernt von unferen Küften und Häfen. Man kann ſich danach vorftellen, 
mit welchen Schwierigkeiten die heute ſo blühende Cement-Induſtrie in ihren An⸗ 
fängen zu kämpfen hatte. Wenn übrigens jetzt die vorhandenen Fabriken den 
Aufträgen kaum genügen können, ſo iſt kaum anzunehmen, daß die Intereſſenten— 
freije davon überraſcht worden wären, aber Fabriken Laffen ih nicht aus dem Boden 
ftampfen, ganz abgefehen von erſchwerenden Örtlihen Bedingungen hat man etwa 
zwei „Jahre nöthig, um in Betrieb zn kommen, und fo Mander mag gefürchtet 
haben, daß inzwifchen die Konjunktur wieder zu Ende fein würde. War Das 
ein zu ängſtliche Prognofe, fo haben die Cement-Fabrikanten Deutichlands darin 
mit vielen Unternehmern anderer Branchen gemeinfam geirrt. Hier tritt aud) die 
ſchwache Seite des Aktienweſens hervor. Ein Privatmann, der entfchloffen ift, ein 
Rififo zu übernehmen, zieht höchſtens feinen Bankier zu Rathe, vielleicht auch nicht 
einmal Das. Handelt es fi aber um die Gründung oder Dergrößerung einer Aftien- 
geſellſchaft, jo ift man vielen Leuten Rechenſchaft ſchuldig, eine mehr oder weniger 
intereffirte Kritik jeßt ernfte Mienen auf und hat Einer das Unglüd, fich in der 
Vorausberechnung der guten Zeit zu irren, fo hat er nachher den ganzen Haufen 
der gejhädigten Aktionäre gegen fi. Daher lehrt die Erfahrung, daß alle be- 
deutenden Snduftrien dem Wagemuth und der Standhaftigkeit Einzelner ihre Ent- 
ftehung verdanken. Erſt, wenn die entfcheidende Arbeit getfan war und die erjten 
Pioniere fih müde oder fatt oder durd) [odende Gründungsgewinne gefödert zurück— 
zogen, fand in der Pegel der Uebergang zur Aftienform ftatt. 

Die wiſſenſchaftlich gefchulten Kräfte, die der Betriebsleiter der Cement— 
Fabrik, der chemiſchen Fabrik u. j. w. nöthig hat, ftehen dem Einzelunternehmer 
ganz eben jo zu Gebote wie den großen Aktiengeſellſchaften und feit Jahren jchon 
hat jede Cement-Fabrik ihr eigenes Laboratorium, in dem feft angeftellte Chemiker 
täglige Prüfungen vornehmen, um den Erhärtungzuftand der verichiedenen Proben 
nad je 7, 14 und 21 Tagen feftzuftellen. Diefer wiſſenſchaftlich zuverläffige Labora— 
toriumdienft hat neben der ftrengen Vereinskontrole am Meiften dazu beigetragen, 
den Konſumenten das Sicherheitgefühl zu geben, das den Markt fo groß gemacht 
hat. Die annähernde Gleihmäßigfeit der Fabrikate, von der ich bereits ſprach, war 
aber um fo ſchwieriger herbeizuführen, als die Fabriken verfchiedenes Rohmaterial 
benugen und das Verfahren je nach der Art der Kreide des Wieſenkalkes, Kalk— 
feines, Thones u. ſ. w. verfchieden ift. Arbeiter werden in diefer Induſtrie zahlreich 
beihäftigt: in den Steinbrüchen, in den Cement- und Kall-Mühlen und an den 
Defen. Eine große Fabrik beſchäftigt mindeftens dreihundert Arbeiter, die meiften 
davon in den Steinbrüchen. Der Affordverdienit eines tüchtigen Arbeiters im 
Steinbrud war früher bis zu ſechs Mark täglich, bei der allgemeinen Nachfrage nad) 
Händen ift er jetzt wahrjheinlich höher. Syn der Mühle werden drei bis vier Marf 
täglich verdient, was bei der ſchweren und ungejunden Arbeit nicht viel ift. Die 
Brenner, die Handlanger und die Arbeiterinnen verdienen fogar nur zweieinhalb 
bis drei Mark. Für die Steinbrüde find Ftaliener gefucht, weil fie fich auf das 
Sprengen verftehen und daher die Koften der Aufſicht gefpart werden fünnen. 

Pluto. 


Herauögeber: M. Harden in Berlin. — Berantwortlicher Redakteur: In Bertr. Dr. A. Berthold in 
Berlin. — Berlag der Zufunft in Berlin. — Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Tuberkuloſe. 


IL“ erjter Leitfag lautet: Der Name „Zuberfulofe* ift nicht glücklich 
gewählt. Phthiſe, Schwindfucht oder ähnliche Namen find anderen Be— 
nennungen aus fachlichen und humanitären Gründen vorzuziehen. Zwar fagt ein 
alter, oft mißbrauchter Sag: Der Name thut nicht viel zur Sache ; wenn aber ein 
Name abftraft ift, wo er konkret fein follte, verallgemeinernd, zufammenfaffend, 
wo unterfchieden, individualifirt werden müßte, wenn von vorn herein eine un— 
richtige VBorftellung von dem Gegenftande erwedt wird, wie e3 bei der Tuber- 
kuloſe der Fall ift, fo dürfte eine Aenderung des Namens doch wohl in Er: 
wägung zu ziehen und nad mehr al3 einer Seite hin nüglich fein. Der 
Name Tuberkulofe ift nach meiner Meinung geeignet, irrezuführen und zu 
ſchädigen, — fon, weil er auf den Tuberfel und den ihn bedingenden Ba— 
cilus dag Hauptgericht Legt, damit der Stellungnahme zu den in Frage 


*) Da der Herausgeber der „Zukunft“ durch ein lähmendes Unwophljein 
verhindert ift, diesmal jelbit einen Beitrag zu liefern, hat Herr Geheimrath 
Schweninger die Güte gehabt, für diefes Heft ein paar Bemerfungen über 
Tuberfuloje niederzufchreiben, die, wie er felbft fehr genau weiß, das Thema 
durchaus nicht erfchöpfen, die in ihrer menfchenverftändigen und befcheidenen Eine 
fachheit aber nad) den geräufchvollen, vom Schmettern der Reklametrompeten 
begleiteten Berhandlungen des Tuberkulofe-Kongreffes nicht unangebracht fcheinen 
werden. Daß während der legten Wochen in der Polyphonie diefer Beitfchrift 
Hardens Stimme mandmal fehlen mußte, ift eine Folge der Feftunghaft und 
feines ſchlechten Geſundheitſtandes; jobald er fi) einigermaßen erholt hat, wird 
er fich nach bejter Kraft wieder bemühen, Hier „auszuſprechen, was iſt“. 
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fommenden Zuftänden und primären wie ſekundären Beränderungen und Mo: 
menten einfeitig präjwdizirt und fo den Arzt und noch mehr den Laien ſchädigt, 
ganz abgejehen von pſychiſchen Eindrüden und Alterationen, die das Wort 
Tuberkuloſe und die damit verbundenen Gedanken und Empfindungen bei 
Arzt, Laien und deren Angehörigen hervorzurufen vermögen. Der Tuberfel 
und die auf ihn aufgebaute afute und chronische Miliartuberkulofe ift nicht 
mehr Kern der Sache al3 die genuine Desquamativ-Pneumonie, fetundäre 
(käſige) Desquamativ- Preumonie, Peribronchitis purulenta, afute nefro- 
firende Prreumonie u. f. w., von denen die zuletzt genannten mit dem Tu: 
berfel und feinem Bacillus fogar oft nichtS oder nur fehr wenig zu thun 
haben. Das Wahre und Wichtige bleibt doch immer der Körper und feine er- 
krankten Theile oder Organe, nebft der daraus refultivenden Rüdwirkung auf 
da8 Ganze, das Fieber, die Konfumption, das Schwinden de3 Körpers, die 
Phthife, wie fie auch ſchon die alten Aerzte nannten. Der ubiquitäre Ba- 
eillus, darüber ſollte man endlich einig fein, thut nichts, wo er einen ge: 
funden Körper und gefunde Theile trifft, dagegen fehr viel an verfchieden ver- 
änderten, für ihn empfänglichen Kranken. ft, angeboren oder erworben, eine ” 
Shwäde, Dispofition, Geneigtheit vorhanden — ic) darf hier 3. B. an Zuder- 
ruhr und andere, oft unmerklich wirkende Urfachen, wie Verlegungen (nad) 
Sturz, Schlag, Fall) erinnern —, eriftiren fonft noch ungünftige, das Befinden 
Ihädigende Umftände, wird unverftändig gelebt, fo wird in dem fiechen 
Körper manchmal Tuberkuloſe fih entwideln. Aber auch hier müßte be- 
rüdjichtigt werden, daß es fi nur in wenigen Fällen und nur furze Zeit 
um reine Tuberfulofe, gewöhnlich aber um Mifchprozeffe handelt, weil eben im 
faulfähigen Körper und in faulfähigen Körpertheilen nicht nur der Tuberfel- 
bacillus Hauft und arbeitet, fondern weil im der weniger exakt wifjenfchaft: 
lich arbeitenden Natur noch viel mehr andere Momente, andere Pilze und 
ihre Derivate ihr Unweſen treiben, die mandmal (nicht immer) dem Tu- 
berfelbacilus die erfte Minirarbeit — fcheinbar oder thatfächlih — über: 
laffen, dann aber oft energifch mit ihm im Konkurrenz treten, ihn in feiner 
Leiſtung (oft Schon vorher) überholen und in diefem Falle häufig auch zer- 
ftörend wirken. Der Zuberfel und fein Bacillus ift alfo durchaus nicht 
immer und unter allen Umftänden die Hauptfache; zuerft find es oft die dispo— 
nirenden Momente der Wohnung, Lebensweife, Befchäftigung, fpäter fommt 
die Reaktion des Körpers und feiner vom Prozeß befallenen Stelle Hinzu. Ich 
möchte alfo ſchon aus fachlichen Gründen die alten Bezeichnungen wie „Schwind- 
ſucht“ oder „Phthiſe“ vorziehen. Für die Praris und den Kranken, der gar feine 
ihn vielleicht alterirende Diagnofe nöthig hat, ift die Bezeichnung auch nicht 
gleichgiltig. Schwindfüchtige pflegen ja zu ihrem Glüd fehr oft zum Optimismus 
zu neigen. Uber felbft der freudigfte Optimismus ſchwindet, wenn man fih aufden 
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Ausſterbeetat geſetzt ſieht. In einem weltſtädtiſchen Krankenhauſe fand ich an 
den Saalthüren die Allen ſichtbare Klaſſifikation bis zu den „ unheilbaren Krebs⸗ 
kranken“ ausgedehnt. Sollten diefe Unglücklichen das ihnen gefprochene Todes: 
urtheil nicht fehmerzlich empfinden? Da es bei der Behandlung — nicht 
„Heilung“, wie fälſchlich noch immer gefagt wird — der Kranken doch aud) 
auf die pſychiſche Einwirkung ankommt, möchte ih aud für die Praris 
ftatt des fehredenden Wortes Tuberkulofe andere Bezeichnungen empfehlen, die 
ſich gewiß ohne Schwierigkeiten finden und allgemein einführen Lafjen. Aber 
ich wiederhofe: auch für die Wiffenfchaft ift eine mehr differenzirte Bezeich— 
nung der verfchiedenartigen, fehr häufig differenten, nach Zeit, Ort, Indivi⸗ 
duum wechſelnden Zuſtände und Prozeſſe wünſchenswerth, die wir jetzt 
„Zuberfulofe“ nennen. 

Die wiffenfchaftlihe Unterfuchung follte nie vergeffen, daß e3 ſich bei 
der „Zuberfulofe* um eine Summe, eine wahre Hydra verſchiedenarti— 
ger Stadien und Zuftände leidender Menſchen handelt; deshalb muß auch der 
Forfcher — nicht nur der praftifche, den Tuberkulöſen behandelnde Arzt — 
das Verfahren entfprechend differenziren. Die Unterfuchungmethode muß mit 
ihren Beobachtungen und Thierverfuchen, um Schlichlüffe zu vermeiden, von 
der felben Erwägung ausgehen. Die wiffenfhaftlihe Unterfuhung hat ja, 
wie allgemein befannt ift, gerade auf dem Gebiete der Infektionkrankheiten 
mit außerordentlihem Eifer, den man nit hoc genug anfchlagen kann, und 
vom Standpunkt der reinen Forſchung aus auch mit gutem Erfolg gearbeitet. 
Aber diefer Erfolg ift und wird nicht überholt und übertroffen von dem Erfolg, 
der auch ſchon früher ohne moderne wiffenfchaftlihe Unterfuhung nachweislich 
85 Prozent der „tuberfulös* erfrankten Dienfchen genefen und leiftungfähig wer: 
den ließ. ES muß verhindert werden, daß diefen ficheren „Erfolg“ die „moderne“ 
Richtung mühelos fich aneignet und als ihr VBerdienft auspofaunt, und es muß 
von diefer Richtung mehr al3 das bisher Erreichte nachgewieſen werden. Erſt 
wenn von den bisher nicht „geheilten” 15 Prozent ein zweifellos nachweisbarer 
Theil leiftungfähig wiederhergeftellt wird, kann die neue Lehre, können die nüß- 
lichen Einrichtungen der Heilftätten für Lungenkranke auf höhere Bedeutung An— 
ſpruch machen. Während die heutigen wiflenfchaftlichen Unterfuchungen fich 
oft in einer Summe minutiöfer Details, deren praktifcher Werth fpäter auch 
fraglich erfcheint, verlieren, wird auf der anderen Seite doch wieder zu fehr 
zufammengefaßt, verallgemeinert, funmarifch als Einheit betrachtet, was zeit- 
lich, örtlich, individuell, perfönlid) nad) Umftänden, Berhältnifien u. f. m. 
differenzirt werden müßte, und fo wird der Nutzen der an fich fchönen 
Forfhung oft in Fräge geftellt. Was hier von den infektiöfen Krankheiten im 
Allgemeinen behauptet wird, gilt ganz befonders von der „Tuberkuloſe“. Sie 
wird Freilich in Theorie und Wiſſenſchaft vielfady als eine Einheit angefehen; 
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aber wie verfchieden ift fie nach Zeit, Alter, Individuum, Lokalität, Ernährung, 
Beruf, Raſſe, Gegend und wie verfchieden geftalten alle diefe Momente das 
Bild und den Berlauf des Prozeſſes im konkreten Fall! Die Tuberkulofe 
bietet unferem Blick — fein Unbefangenes wird es leugnen können — die ver— 
jhiedenartigften Erfeheinungen; und jede Unterfuchung, die diefe Summe 
bon Erjheinungen irrend als eine Einheit annimmt, muß deshalb noth- 
wendig zum Ausgangspunkt von allerlei Fehlfchlüffen werden. 

Ueber die Entftehungurfachen der Tuberkulofe hat man neuerdings viel 
geſprochen und allen Scharffinn darauf verwandt, zu beweifen, daf die Tuber- 
kuloſe übertragbar ift. Das hatte die Fachwiſſenſchaft lange geleugnet, das 
Volk aber glaubte längft an die Uebertragbarkeit. Es ift fehr ſchätzenswerth, daß 
wir jetzt die Gewißheit haben: die Tuberfulofe gehört zu den Jufektionkrank— 
heiten. Aber auch Das war fchon entfchieden, che man den Infeftionerreger 
ficher kannte; ich darf dabei nur an die Arbeiten von Buhl, Villemin, Tappeiner, 
Lippl, Schweninger erinnern, ohne auf die jegt allgemein befannten Verſuche 
einzugehen, die und die Gemwißheit gaben, daß die Tuberfulofe übertragbar ift. 
In den Unterfuchungen aber, die feftftellen follen, auf welche Art die Tuber- 
fulofe im Leben (nicht bei den ad hoc angeftellten Verfuchen) übertragen 
wird, find noch beträchtliche Mängel und Lüden nachweisbar. Denn e8 genügt 
doch nicht, ein Thier an fich, deffen Individualität, Lebensweife und Per: 
hältniffe man nicht genau fennt und berüdjichtigt, unter Umftänden, wie fie 
im Leben wohl kaum jemals vorfommen, durch das Experiment einfach tuber- 
kulös zu machen. So bilden ſich nur Legenden, wie die, daß gewiſſe Thier: 
arten (Meerſchweinchen, Kaninchen u. f. mw.) der Anſteckung ganz befonders 
zugänglich find. Zum Glüd kamen mit der Zeit einige Forfcher auf den fehr 
naheliegenden Gedanken, nachzuforfchen, ob diefe Legende — bleiben wir ein- 
mal bei den Meerjchweinchen — von den Thatfachen beftätigt wird. Dabei ftellte 
fi) heraus, daß fich die Sache ganz anders geftaltet, wenn man den für den Tu: 
berfulofenverfuch beftimmten Mleerfchweinchen reine Luft, Licht und freie Be- 
wegung gewährt. Das darf al3 ein erfreulicher Fortfchritt betrachtet werden, 
Denn es kommt doch wohl nicht nur darauf an, zu fehen, wie die Anftefung 
entjteht, jondern aud darauf, unter welchen Umftänden, warum, unter welchen 
borhergegangenen oder nachfolgenden Einflüffen, ob fie leichter, ſchwerer, 
langſamer, fchneller erfolgt, verläuft, tötet oder wieder verfchwindet. Nicht 
um irgend ein uns unbefanntes Meerſchweinchen handelt es fich, fondern um 
ein beftimmtes Individuum, an dem zu beobadjten ift, wie es fich unter be- 
ftimmten, naturgemäßen, günftigen ober weniger günftigen Verhältniffen gegen 
die Uebertragung verhält, jo weit Das — und e3 ift gewiß fchwerer als beim 
Menſchen — bei Thieren Fontrolirt werden kann. Aus den fehr intereffanten 
Berfuchen, die Profeffor Flügge über die Art der Infektion anftellen ließ, 
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geht hervor, daß die Uebertragung felbft unter fehr komplizierten Umftänden, 
wie fie in Wirklichkeit kaum oder doch nur fehr felten vorkommen dürften, 
keineswegs immer gelungen ift. Ich würde es num, um am dieſem Beifpiel 
für alle übrigen Fälle zu exemplifiziren, für fehr wünſchenswerth gehalten 
haben, wenn man, fo weit e3 möglich war, feftzuftellen verfucht hätte, warum 
wohl die Anſteckung in verfchiedenen Fällen ausgeblieben ift, und wenn man 
auch, unter thunlichſter Berüdfichtigung der gewonnenen Refultate, die Prozent- 
füge der gelungenen und nicht gelungenen Uebertragungen einander gegenüber- 
geftellt hätte. Daraus hätte man vielleicht auch Anhaltspunkte für die Be: 
antwortung der gerade für den Menfchen jo wichtigen Fragen gewonnen, 
warum ceteris paribus der Eine erfranft, der Andere nicht und warum 
dann weiter ein Anftefungfall leichter, beſſer, verläuft, der andere fchlechter, 
der eine zur Heilung, der andere zum Siechthum oder zum Tode führt. 

Auch für das Publikum wären ſolche Daten von großer Bedeutung. 
Denn wenn wir auch die Menfchen mit Recht zur Reinlichfeit und zur Vor: 
jicht erziehen und fie 3. B. vor dem Anniefen und Dergleihen warnen, fo 
wäre es doch fehr wichtig, Hinzufügen zu können, daß felbit unter dem er— 
fehwerenden Umftänden des eraften Erperimente nur ein gewiffer Prozentfat 
der Anftelung unterlag. Früher fagte man kurz und derb: Nur wer fi 
fürchtet, erliegt der Anftekung. Ein Körnchen Wahrheit ftedt gewiß in diefem 
Satze. Wenn wir nun alfo fchon feit Fahren die Menfchen mit allen mög: 
lichen Balteriengefahren ängftigen, fo müſſen wir auch wenigftens hinzufügen, 
was irgend zur Hebung de3 Muthes beitragen kann. Wir müffen der Probe 
ftet8 die Gegenprobe folgen laffen und nit nur Das, was wir bei dem 
Experiment gefunden haben, fondern aud Das, was wir nicht gefunden 
haben, rühmend erwähnen. Haben wir nichts gefunden, fo ift das Experiment 
deshalb noch nicht mißglückt oder zu ignoriren: auch da3 negative Nefultat 
farın großen, ermuthigenden Werth haben. 

Bei der Erörterung der Verſuche, die an Menfchen oder Thieren 
vorgenommen werden und fi auf die Bekämpfung der Tuberfulofe beziehen, 
müffen wir, wie mir fcheint, ganz befonders die Vorfragen beachten: Was 
ift Tuberkuloſe? Wer ift tuberfulös? Wir dürfen nicht Jeden für tuberkulög 
halten, bei dem Tuberfelbacillen gefunden werden. Auf die Frage, die fo oft und 
erft neulich wieder „von kompetenter Seite” geftellt wurde: „Was fol man von 
einem Mittel verlangen, dem man eine Indikation und therapeutifchen Werth 
gegen die Tuberkuloſe zumefjen darf?“ muß man bei entfprechender Berüd- 
jichtigung der erwähnten Borfragen antworten: „Es giebt fein einheitliches 
Mittel im individualiftiich-therapentifchen Behandlungfinn gegen die Vielheit 
von Erjheinungen, die man unter dem Namen Tuberkulofe zufammenfaßt, 
fein Mittel, daS den Tuberfelbacillus, feinen Wirth, feinen Nährboden, feine 
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Produkte (Tuberfel und Verkäſung, Eiterung, Sepfis, Zerfall u. f. w.), 
Zorine und Antitorine, — kurz Alles, was drum und dran hängt, lokal und 
allgemein in der Zeitfolge, in jedem Moment, bei jedem Menfchen oder Thier, 
bei jedem Alter und Individuum, jeder Dispofition oder Reaktion, in jedem 
. Zeitpunkt der längeren oder fürzeren Dauer einheitlich und ſicher (tuto, cito 
et jucunde) gleichheitlich trifft oder beeinflußt. Ein folches Mittel kann es 
nit geben. Man muß fefthalten, daß über die verfchiedenen Stadien, An— 
fang, Mitte, Ende, afute, fubakute, chronifche Tuberkulofe, Beginn, Fort: 
Schritt, accidentelle Dinge — wozu gerade das Experiment am Thier, das 
die Tuberkulofe jo Schafft, wie fie dann zu behandeln ift, fehr leicht ver— 
führt —, nicht hinwegegangen werden darf und kann, fondern daß hier ge: 
trennt und fcharf auseinandergehalten werden muß. Denn e3 geht nicht an, 
das Verfahren zu verallgemeinern, wonach 3. B. bei einem beftimmten, frifchen, 
akuten Falle unter Umftänden eine günftige Wirkung erzielt worden ift. Das 
kann, ja muß in einem anderen Sal unwirkſam bleiben oder, in vorgefchrittenem 
Stadium, bei einem anderen Individuum bedenklich wirken. ch fann Das 
vielleicht an einem Beispiel aus der Chemie erläutern. Säure und Bafe 
geben befanntlic; zufammen das Salz. Gelingt es, die Säure gerade zu: 
reichend mit der Bafe zu verbinden, fo daß von Beiden fein Ueberſchuß bleibt, 
daß fie fich gerade binden, fo wird Säure und Bafe, weil zum Salz ge: 
bunden, unjchädlich fein. Bleibt aber Säure oder Bafe 3. B. im Ueber: 
ſchuß, fo wird für diefen der Zwed der Salzbildung verfehlt und Säure 
oder Bafe wird unter Umftänden weiter ſchädlich wirken. Draftifcher beleuchtet 
die Sache vielleicht die Erwähnung, daß 3. B. Schwefelfäure durch doppel: 
fohlenfaure -Alfalien im Reagensglafe neutralifirt und zu einem unfchäd- 
lichen Salz verbunden wird; im thierifchen oder menschlichen Körper trifft 
das der Schwefelfäure nachgefchidte Alkalı — abgefehen davon, daß es viel- 
leicht in unzureichender Menge gegeben wird — nicht mehr, wie im Reagens— 
glas, die Schwefelfäure, fondern das von diefer erzeugte Loch. Aehnlich ift 
und war e3 vielleicht auch bei der Anwendung des Tuberfuling älteren und 
neueren Datums, bei fantharidinfauren Salzen, Kreofot und anderen meift 
eben fo rafch empfohlenen wie vergefjenen Mitteln gegen die Tuberkulofe. 
Etwas anders Iiegt die Sache gewiß bei der von Behring eingeführten 
Serumbehandlung, wie fie namentlich gegen die afut verlaufende Diphtherie 
angewandt worden ift. Aber auch hier muß das Mittel verfagen, wenn das 
Individuum, das Stadium, die ſekundäre Sepſis dafür nicht mehr geeignet 
find. gzmerhin bleibt das Mittel werthvoll in einfachen, nicht fomplizirten 
Fällen, wenn es zur rechten Zeit und am rechten Drt gebraucht wird. Sollte 
es aber nicht werthvoller fein, anzuftreben, daß der Körper fein Serum, fein Anti= 
torin felbft bereitet, wie e3 bei den Immunen und namentlich in den mehr oder 
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minder von ſelbſt heilenden Fällen doch aller Wahrſcheinlichkeit nach geſchieht? 
Am Weiteſten wird uns ſtets der Weg führen, den die Natur ſelbſt uns ge— 
wieſen hat. Beim Tuberkulin — ich will hier von ſeiner Bedeutung für die 
Diagnoſe und Prophylaxe abſehen — nahm man oft Kranke, die ſonſt meiſt 
unter relativ ungünſtigen Ernährung- und Athmungverhältniſſen lebten, in 
Spitäler und Anſtalten auf, fütterte ſie, hegte und pflegte ſie — ich möchte 
faſt ſagen: mäſtete fie — und fand dann als Reſultat, fie ſeien im jeder Be— 
ziehung gebeffert, hätten eine Gewichtzunahme zu verzeichnen u. ſ. w. Ich 
glaube, wenn man die Gegenprobe gemacht und den einzelnen Kranken nur 
die gute Pflege, Fütterung und Luft gewährt hätte: daS Refultat wäre oft 
das felbe, unter Umftänden ein noch beſſeres gemefen. 

Die Praris darf — Das kann nicht nachdrücklich genug wiederholt 
werden — nach meiner Weberzeugung feine Tuberkulofe, fondern nur für tuber= 
kulös gehaltene Kranke tennen. Wenn die Wiffenfchaft bei ihrer dem Er: 
periment vorhergehenden Gedanfenarbeit ſich da und dort abftraft mit Krank: 
heit und Methode befaßt und befaffen darf, fo daß die Theorie unter ge 
wiffen Borausfegungen mit dem Begriff Tuberfulofe operirt, jo ift die Praris 
in der glüdlichen Lage, ihr auf diefem Wege nicht folgen zu müflen. Sie 
würde ſich den größten Irrthümern und Mißgriffen ausfegen, wenn fie anz 
nähme, fie fünne die Tuberkulofe etwa unabhängig vom Menfchen anfaflen 
und austreiben; fie hat den Menfchen oder das Thierindividuum, das fie als 
tuberfulös zu erfennen glaubt, feinen befonderen Lebensverhältniſſen entfprechend 
zu behandeln. E3 ift gewiß jehr wichtig und wiſſenſchaftlich, Diagnofen zu ftellen ; 
aber wichtiger noch ijt, neben der Diagnofe den Fingerzeig zur tieferen Einficht in 
die Urfachen, Wefen und Behandlung der Zuftände des beftimmten Individuums 
zu gewinnen. Das ift die Aufgabe des Arztes. Begnügt er ſich aber mit der Diagnofe 
als Ziel des Marfches oder hindert ihn diefe aus reiner Wiffenfchaftlichkeit 
an dem Bordringen zu dem Kern und Bedürfnig des Einzelfalles, fo fönnte 
die Frage zu erwägen fein, ob es nicht beſſer wäre, überhaupt nicht zu 
diagnoftiziren oder falfche und ungenügende Diagnofen zu ftellen, wie es doc 
fo oft — der fezirende pathologische Anatom weiß es: sectio docet! — der 
Fall if. Das wird befonders Far, wenn man von der Behandlung fpricht, 
die, wie ja faft alle Aerzte und wiſſenſchaftlichen Forfcher einftinmig fagen, 
vor Allem eine prophylaktifche fein fol, alfo zu einer Zeit, wo der Diagnoftiker 
Zuberfulofe nur befürchtet, nicht gefichert ift. Die Behandlung muß eine 
allgemein prophylaktiidde fein, weil die Seuche die weiteften Kreiſe des 
Volkes gefährdet und vernichtet, mehr als es je eine akute oder chronische Seuche 
gethan hat. Und will man der Bolfsfeucdhe „Tuberkulofe” Volksärzte gegenüber 
ftellen, fo müffen fie im erſter Linie die gefchwächten und unvernünftig Leben— 
den, die zunächſt von der Seuche befallen werden, belehren, aufklären und eine 
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fachgemäße Lebensführung auf allen Wegen zu erreichen fuchen, ohne unnöthig 
Angft zu machen und Glauben und Vertrauen zu erſchüttern. Ich übergeh: hier 
die ftreitigen, aber auch unproduftiven Fragen der Heredität und Uebertragung 
unter Jamilienmitgliedern, weil fie mich bei meinem Widerfpruch gegen viele 
herrfchende Lehren hier zu weit führen wirden und meil ich meine Anficht 
gegen die gewollte Beeinfluffung der Eheſchließung und Fortpflanzung fpäter 
eingehender begründen möchte. Erwähnen möchte ich nur, daß ich diefe Beein⸗ 
fluffung nicht für praftifch, Human und — jelbft bei direkter Belehrung — 
auch nicht für ausſichtvoll halte, daf fie mir ethifch unzuläffig, aber auch nicht 
nöthig erfcheint. Nehmt den Menfchen ihre Verfaultheit und Neigung zur 
Fäulniß im Allgemeinen, dann werdet Ihr auch der Tuberfulofe Herr werden: 
jo lautet mein Sprud, — hier wie bei den anderen Infektionen. 

Etwas beſſer, aber auch nicht allzu viel günſtiger liegt die Sache bei 
dem Milieu. Es iſt kein Zweifel, daß ungünſtige Wohn-, Nahrung-, Be— 
rufs- und Arbeitverhältniſſe mehr als der Verkehr in der. Familie die Aus— 
breitung der Seuche begünftigen. Wir werden auf diefem Gebiet mit allen 
Mitteln, die der humanen Gefeßgebung, der Belehrung umd der privaten 
Hilfe zur Verfügung ftehen, unermüdlich auf Beſſerung hinarbeiten müffen, 
ohne uns über die zunächft zu erreichenden Refultate Slufionen hinzugeben. 
Man fagt leicht, das Milten müſſe geändert oder gebeffert werden; aber fo, 
daß fie wirklich durchgreifend wirkt, ift ſolche Aenderung fehr ſchwer praftifch 
durchzuführen. Ganz unthunlich erfcheint mir aber, wie die Verhinderung 
der Chefchliegung, fo auch die Abſonderung einzelner Familienmitglieder durch 
eine Art Profkription, — e3 fei denn, daß wir in der Verrohung und Ges 
fühl3abftumpfung noch weitere, nicht genug zu beflagende Fortfchritte machen. 

Für die geplanten „Heilftätten“ ift Manches, Manches aber auch gegen fie 
zu fagen. Dagegen fpricht — um hier nur einen Punkt zu erwähnen —, daß 
man nur die willfürlich ausgewählten leichten Anfangsfälle (vieleicht noch gar 
nicht Zuberkulöfe?) aufnehmen will. Das muß zu Unzuträglichfeiten, Fälſch⸗ 
ungen, Unklarheiten in Bezug auf Heilung, Statiſtik u, ſ. w. führen, abgeſehen 
bon der Inhumanität und Rüdjichtlofigfeit, die ſchon in der Stempelung zum 
Zuberfulöfen liegt. Und dann: wie ungern laffen ſich Kranfe gerade heut- 
zutage, wo die Wiffenfchaft die Furcht großgezogen hat, in eine Anftalt mit 
der Etikette „Heilftätte für Tuberkulöſe“ oder „Lungenkranke“ aufnehmen und 
wie ſchwer entfchliegen die Berwandten ſich zur Einwilligung! Am Wirk: 
jamften ift es immer, Klarheit darüber zu verbreiten, wie man auch unter 
ungünftigen Lebensverhältniffen relativ fahgemäß leben kann. Wenn die ge: 
jammte Lebensführung in Bezug auf Ernährung, Reinlichkeit, Bewegung, 
Aufenthalt im Freien, Vermeidung gefchloffener Wohn: und Arbeiträume, 
Verwendung der Arbeitpaufen u. f. w. immer wieder zu beſſern verfucht wird, 
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dann ... wird man jich ja trogdem auch auf diefem Gebiet feinen allzu großen 
Hoffnungen hingeben dürfen. Aber wenn auch Gleichgiltigfeit, Bequemlich- 
keit, Mangel an gutem Willen das Gelingen oft genug erfchmweren, fo jollte 
man fi dadurch nicht abfchreden Lafien. | 

Die Behandlung wird bei ftrengjter Jndividualifirung im weiteften und 
beften Sinne phyfifalifch-diätetifch fein müffen. Wir wollen weder auf die klima— 
tischen noch auf die medifamentiöfen Mittel prinzipiell verzichten, wollen fie 
eben fo wie alle anderen Hilfsmittel im gegebenen Falle erproben, doch bei 
den medifamentiöfen Mitteln berüdjichtigen, daß e3 nicht fo fehr darauf an= 
fommt, den Tuberkelbacillus und die dur ihm bewirkten Veränderungen 
zu befeitigen, als darauf, den Kranken herzuftellen oder wenigſtens thunlichſt 
zu ftärken. Und wenn man bedenkt, daß die Tuberfulofe in ihrer Wirkung 
oft nichts Anderes als eine Phthife, ein Schwinden ift und daß es alfo vor 
Allem gilt, den Ernährungzuftand entfprechend zu erhalten und zu heben, fo 
wird man allen Mitteln, die diefe Hebung hindern, großes Mißtrauen ent- 
gegenbringen, um nicht mit dem Bacillus und feinem Werf auch defjen Träger 
zu vernichten. Seit dreißig Jahren habe ich die Neberzeugung, daß die Tuber- 
fulofe heilbar ift. Ich felbft habe feftgeftellt, daf umter Hundert Mienfchen, die 
ftarben, 70 an Iofalen oder allgemeinen tuberfulöfen Prozeffen mehr minder 
nachweisbar litten; von ihnen erlag faum ein Viertel der Tuberkulofe, während 
die Uebrigen durch andere Leiden den Tod fanden. 

Den Heilftätten-Beftrebungen ftehe ich freundlich gegenüber; ihre Ver: 
heißungen aber betrachte ich fehr fleptifch und alle vorgefchlagenen und an- 
gewandten Mittel gegen die Tuberkulofe können bis jegt mein Mißtrauen nicht 
bannen. Es ift und bleibt ftetS fchwer, zu entfcheiden, ob der Kranke wegen 
oder troß der Behandlung gebeffert worden ift. Den Preis wird nur die „Me: 
thode“ verdienen, die alle oder doch viele der bisher nicht von felbft „geheilten“ Fälle 
zu „heilen* vermag. Meine Skepfis fol übrigens nur zu gewiffenhafter Prü- 
fung unferer wifjenfchaftlichen und praftifchen Arbeit anregen. Die gütige 
Mutter Natur, die bisher fo viele Tuberkulöfe ohne unfer Zuthun, ja fogar 
oft gegen unfer beftes Können und Wiſſen gefunden ließ, wird aud in 
Zukunft unfere Kunſt und Wiffenfchaft und unfere humanen Bemühungen, 
jo dürfen wir hoffen, unterftügen und uns immer mehr belehren, wie wir es 
beffer, ficherer, fcheuflappenlofer machen follen, um auch diefer Seuche Herr 
zu werden. Bis dahin müffen wir uns mit dem Ruf befcheiden: Nehmt die 
Menſchen aus den unmürdigen Ställen, in denen fie haufen, oft haufen 
müſſen, führt jte in die freie Luft, nährt fie anftändig und vernünftig, Tehrt 
fie athmen und ſich bewegen, ftatt daß fie, zufammengepfercht, in Stidluft 
degetiren, den Tag zur Nacht und die Nacht zum Tage machen, — dann werdet 
ihr weniger faulfähige Menſchen und deshalb auch weniger Tuberfulöfe haben. 

Ernſt Schweninger. 
* 
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IJe Judenthum kam es zu Beginn unſerer Zeitrechnung zur ſtärkſten Spann⸗ 
DV) ung zwiſchen den wirkenden Kräften der Zeit. Die große Mifchung und 
die fid) hiergegen fträubende Selbſtändigkeit erreichten Beide hier ihren Höhepunft. 
Zwei Wellen trafen fi, von Weſt und Oft und zugleich fand ein Ausbrud 
von unten ftatt, jo daß das Volk politifch von dem Boden Losgeriffen wurde 
und ein Schaumregen alter und neuer Gedanken nad) allen Seiten hinſpritzte, 
deſſen Folgen in den chriſtlichen und den mohammedaniſchen Ländern noch heute 
verſpürt werden. 

Die Juden hatten mit wunderbarer Zähigkeit fünfzehnhundert Jahre 
lang den aus Egypten mitgeführten Schatz, den Glauben an den einen unſicht⸗ 
baren Gott, vertheidigt. Aber nach der babyloniſchen Gefangenſchaft wurden ſie 
in ſteigendem Maße von Babylon und Perſien beeinflußt. Die Sterndeutung 
erhielt zwar keinen weiteren Einlaß als durch die heilige Siebenzahl in 
die Zeit- und Feſteintheilung. Aber der Teufelsglaube gewann ſtarke Ver— 
breitung. Im Beginn unſerer Zeitrechnung nahm man vom Teufel an, er 
hätte den Weltenfeller (die Hölle) und die Stube (die Erde) inne, während Gott 
nur die Dede, die fieben Himmel, übrig hätte. Die Verkündung einer neuen 
Beit mußte da die Form annehmen, daß jeßt „das Reich des Himmels nahe“ 
fei. Der GSeufzer des Frommen mußte werden: Wenn doc Gottes Wille 
aud) auf Erden gefchehen wollte, jo wie er jeßt in den Himmeln gefchieht! Zu⸗ 
gleich war hiermit unter dem ſteigenden äußeren Druck die Zukunfthoffnung des 
Volkes lebendiger geworden. Politiſch-religiös formte ſie ſich als Glaube an 

das Kommen des Meſſias, der das Himmelreich auf Erden bringen und dem 
auserwählten Volk des Herrn den Sieg verſchaffen würde. Perſönlich nahm ſie 
die Form des Glaubens an ein anderes Leben nach dieſem an, in dem oben in 
den Himmeln oder unten in der Hölle die Vergeltung für das Leben auf der 
Erde erfolgen ſollte. 

Nach der Zeit Alexanders des Großen machte ſich auch eine Einwirkung 
von Griechenland aus geltend. Sie kam mehr im Stillen, war aber darum 
nicht minder bedeutungvoll. Allmählich verbreitete ſich die Kenntniß der griechi⸗ 
ſchen Sprache als Handels-, Verkehrs- und Gelehrtenſprache. Wenn wir zu 
der alten Ueberlieferung Vertrauen faſſen dürfen, waren nach dem Tode Jeſu 
von Nazareth ſeine Schüler, obgleich ſie zum großen Theil aus beſcheidenen Ver— 
hältniſſen hervorgegangen waren, Alle im Stande, ſich in dieſer Sprache ſchriftlich 
auszudrücken. Das ganze Neue Teſtament, ſo wie wir es jetzt kennen, iſt jeden— 
falls griechiſch abgefaßt. Und griechiſcher Gedankengang hakte ſich auf verſchiedene 
Weiſe feſt. Rein äußerlich, ſo ſcheint es, hat er ſich öfters in einem gewiſſen 


*) Abſchnitt aus dem nächſtens in deutſcher Ueberſetzung bei B. &. Teubner 
in Leipzig erſcheinenden Werk des däniſchen Hiſtorikers Troels Lund „Himmels- 
bild und Weltanſchauung im Wandel der Beiten“. 
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neu erworbenen „pli“ zu erfennen gegeben, der das alte jüdiſche Wefen nur 
noch mehr oder minder durchſcheinen lieg. Einen äußeren Anfnüpfungpunft 
fand der griechiſche Gedankengang in dem logifchen Sinn des Volkes, der es 
ſchwer genug machte, zu unterfcheiden, ob es ein Grieche war, der disputirte 
und eine Sache in fharfgefchnittenen jpigfindigen Ausdrüden zerlegte, oder ob 
es ein Jude war, der jeinem allzu ſchwerfälligen Ernft durd ein mühſames 
Eingehen auf Einzelfälle Luft machte. Eine innere Aehnlichkeit endlich zwiſchen 
griechiſcher und jüdiſcher Lebensanſchauung war in jenen zerſtreuten Beſtand— 
theilen des Alten Teſtamentes zu finden, die egyptiſche Reminiszenzen find und 
neben einer erſtaunlichen Lebensfreude ein vertrauensvolles Verwandtſchaftgefühl 
Gott gegenüber kundgeben. 

Während alſo Wellen von Oſt und Weſt über dem alten jüdiſchen Boden 
zuſammenſchlugen, brach aus ihm ſelbſt eine neue und erdentſproſſene Macht 
hervor in Jeſus von Nazareth. Mit ihm trieb nicht nur die jüdiſche Entwickelung 
eine neue und ſeltſame Blüthe, ſondern Gedanken, die bis dahin in Hellas und 
Rom gelebt hatten, zeigten ſich auf einmal hier in einer reicheren, herzens— 
wärmeren Form. Dieſe Befruchtung des Genies mit den größten Ideen nicht 
nur ſeines Landes, ſondern ſeiner ganzen Zeit iſt es, was uns das Verſtändniß 
ſeines Auftretens immer ſo erſchwert. Es bringt etwas zugleich Neues und doch 
mer Altes in veränderter Form. Hinſichtlich Jeſu von Nazareth und anderer 
größten Geifter der Menjchheit wird das Rerftändniß ferner dadurch erjchwert, 
daß er eben fo wenig wie Zoroaſter, Buddha, Sokrates etwas Schriftliches hinter» 
laſſen hat. Man ift darauf angemiefen, fein Bild aus mangelhaften, widerjpruch3= 
vollen, gewiß oft mißverftändlichen Berichten zu entnehmen. Unter jolden Um— 
ftänden wird feine Bedeutung am Sicerften dur ein Abwägen der gegebenen 
äußeren Bedingungen und ein Vergleihen mit dem wichtigſten centraliten Inhalt 
de3 Neuen erfaßt werden können. 

Diefe gegebenen äußeren Bedingungen find nicht damit erihöpft, daß 
Jeſus als Kind im der erften Kaijerzeit die Lebensluft des jüdiſchen Volkes 
und den leichten Zugang zu den Vorleſungen und Erklärungen ſeiner vater— 
ländiſchen Literatur genoß und nach und nach mit dem Glauben an einen er— 
löſenden Meſſias erfüllt wurde, der in ſeinem Land und zu ſeiner Zeit in 
Folge des politiſchen Rückganges allgemein war. Hier muß noch der merk— 
würdige Zwieſpalt aufgeführt werden, der nicht nur in der hiſtoriſchen Entwickelung 
der Juden und in der jüdiſchen Literatur beſtand, ſondern auch ſtetig erhalten 
blieb und vielleicht am Tiefſten in der eigenartig verſchiedenen Natur des Landes 
ſelbſt wurzelt. Denn das ernſte Babylon, von wo dieſe Semiten ausgegangen 
waren, und das heitere Egypten, wo ſie eine Zeit lang gewohnt hatten, das un— 
erbittlich harte Geſetz, das nur Drohungen Jahwes kennt, und dieſe zerſtreuten 
Stimmen aus einer ganz anderen Welt, wo Alles ſehr gut war und Gott nur 
von dem nach ſeinem Bilde geſchaffenen Menſchen geliebt werden wollte: das 
Alles hauſte in den engen Grenzen des Judenlandes und zeigte ſich als der 
ſcharfe Gegenſatz in der doppelten Natur des Landes und in den beiden Denk— 
weiſen, die hier gepflegt wurden. Gen Süd auf den unfruchtbaren, ſteilen Kalk— 
felfen, wo Serufalem erbaut war und wo fein Pflanzenwuchs zur Ruhe in feinem 
Schatten Iud, da trodnete der Gedanke zum Gebot ein, da entbrannte der Zwilt 
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zwiſchen Phariſäern und Sadduzäern; die Somnenftrahlen jtrahlten wider als 
Selbſtſucht und Haß, jo daß Feuer und Race felbft in den Eifer des Herrn 
überging. Wie follte da der Meſſias nicht diefe Römer mit ihrem Purpur und 
ihren Säulen in Herodis Palaft zermalmen? Wie jollte nicht Zions Tempel 
wieder zu den Wolfen fteigen und als ein Blitz alle andere irdifche Pracht zer 
ihmettern? Und wie follte nicht das Geſetz, das Geſetz des Herrn, das man 
nad) jedem feiner Buchſtaben erfüllt hatte, als goldene Krone die Auserwählten 
Gottes ſchmücken, aber al3 glühende Kohle, als ein böfes Gewiſſen für ewige 
Beit alle übrigen Völker brennen? 

Ganz anders gen Nord, in Galiläa. Hier konnte fic nichts an Milde 
und Liebreiz der Natur vergleichen, befonders an einem Hrühlingstag. Da wimmelte 
e5 von Feldblumen an jedem Bergeshang, blühende Heden hielten Wacht bei 
Beigenbäumen und Dliven, bei Wein und Drangen. In der Ferne blinfen die 
Wogen des Genezareth zwiſchen duftenden Dleandern. Muntere Gazellen und 
der Auf des Kudud am Fuß des Tabor, während feine Spitze im Sonnenlicht 
träumt und der Storch ftill oben in der tiefen blauen Luft jegelt. In folchem 
Paradies ftimmte die Natur felbft zu Freude und Frieden. Die Bevölkerung 
war wohlhabend, freundlich und Hilfreich, fie hatte nur wenige Bedürfniffe und 
gering war der Abſtand zwiſchen Arm und Reich. Unter folden Berhältniffen 
wurde Gott als barmherzig und gut aufgefaßt. Wenn nicht doc; zumeilen Leute, 
die aus der Stadt famen, von römischen Wachen und von unheimlidhen Teufels» 
geſchichten erzählten, jo hätte man hier das Bedürfniß nad; einem Meſſias faum 
verjtehen fünnen. Denn bier oben war es, als ob der Meffias Ihon gefommen 
wäre und liebevoll Alles, Menſchen, Thiere und Pflanzen, durchhaucht hätte, jo 
daß es volltönend erklang: „Kommet her zu mir Alle, die Ihr beladen jeid; Bier 
follt Ihr Ruhe finden.“ 

In dieſem bisher nur wenig beachteten Theil des Judenlandes wuchs 
Jeſus von Nazareth auf, Erſt durch ihn ſollte dieſer Theil von Paläſtina eine 
Bedeutung für die Welt gewinnen. Und leicht verftändlich ift es, daß die Ein- 
drüde, die er von Natur und Menſchen und dann von den heiligen Scriften 
jeines.Baterlandes empfing, dem von den Berhältniffen gewiefenen Wege folgten. 
Bon Kindheit an, wie die Anderen bier oben, an Freundlichkeit und fanften 
Blick gewöhnt, fühlt er ſich durch die ftrengen Gebote und die Geſetzesauslegung 
nicht augezogen. Hinter Alledem ſuchte er das Herz zu finden, von dem dieſe 
Gebote ausgegangen waren, um ſelbſt zu verſtehen, wie ſie ſich in Liebe auflöſen 
ließen. Und er ahnte eine Erklärung in den zerſtreuten Worten, die vormals 
ein ähnlicher Sinn wie ſein eigener gefunden hatte, von dem Gotte, der den 
Menſchen nach ſeinem Bilde geſchaffen hat und der in ſeiner Barmherzigkeit nicht 
will, daß eines Thieres Blut vergoſſen werde. Er empfand, wie das Geſetz hin- 
Iämolz in dem wunderbaren Worte: „Du ſollſt Deinen Nächſten lieben wie 
Dich ſelbſt“ und in dem noch tieferen: „Der Herr, unfer Gott, der Herr ift einzig. 
Und Du ſollſt den Herrn, Deinen Gott, lieben von Deinem ganzen Herzen, von 
Deiner ganzen Seele und aus all Deinem Vermögen“, 

Und wenn er dann, diefer Eindrücke voll, hinaufſtieg in die Einfamfeit, 
um hierüber zu grübeln, griff die Natur von Neuem ein und legte in feinen 
Sinn unvermerft ihr tiefftes Geheimniß nieder. Denn faum anderswo in der 
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Welt fieht das Auge eine reihe Mannichfaltigkeit jo zart vereint, wie bon den 
Hügelfuppen Galiläas. Nah Nord die Berglandichaft mit lachenden Höhen bis 
hinauf zu den ftillen, fchneebededten Gipfeln de3 Hermon. Im Nordojt ein 
Schimmer des Genezareth-Sees; weit im fernen Süboften der Sand der Wülte. 
Gen Süd die große fruchtbare Ebene Esdralon mit Kornfeldern, jo weit das 
Auge reicht. Nach Wet das Karmelgebirge, dann die Dünen und endlid) das 
blaue ungeheure Mittelmeer. Ein Rundbild, mächtig und dod) jo mild bejtridend. 
Der Gott, der dies Alles gejchaffen Hatte, mußte aud) wollen, daß Alle Brüder 
fein follten. War es zufällig, daß Jeſus, als es ihm fpäter nicht länger ver- 
gönnt war, in Nazareth zu bleiben, zum Aufenthalt gerade Kapernaum auf dem 
Abhang am See Genezareth wählte, die Stadt, wo fih, nad Joſephus, alle 
Kahreszeiten und alle Formen des Pflanzenwuchſes begegneten? 

Dies waren die Verhältnifje, unter denen Jeſus von Nazareth ſich ente 
wicelte, die äußeren Bedingungen dafür, daß er wurde, der er wurde, Das 
Neue, das er brachte, war in gewiſſem Verſtändniß nur alt und wohlbefannt. Es 
war früher in jenen zerftreuten Worten des Alten Teftamentes mit der heiteren, 
warmen Anficht vom Leben gejagt worden. Es war dann aus anderen Vor— 
ausfegungen heraus in anderer Form, aber doch dem Wefen nad gleid, von 
Epikuräern und Stoifern ausgedrüdt worden. Und dod war Das, was Jeſus 
brachte, etwas Neues, nicht nur auf eigenem Grund gewachſen in einem reinen 
und edlen Sinn, der aus dem Beiten in der Natur feines Landes und in dem 
Geiftesleben feines Volkes Nahrung gezogen hatte, jondern etwas wirklich Neues 
und Geniales, zum erften Male gedacht und gejagt, von Lebenswerth für ſpäte 
Geſchlechter. Denn das gemeinjame Frühere: alle Menſchen find Brüder, der 
beſte Inhalt eines jeden Einzelnen ift jeine Hingabe an Andere, war hier durd) 
die Perfönlichkeit zur Gluth entzündet und hatte Lebensmacht erhalten, jo daß 
e3 jeden Einzelnen mit Gott verband. Jetzt hieß es: Gott ift die Liebe, und 
wenn wir einander lieben, erfüllen wir feinen Willen und zeigen, daß wir Gottes 
Kinder jind. Auf dem Wege innerer Erfahrung war Jeſus von Nazareth dazu 
gekommen, in der Liebe die Schwerkraft des Geiftes zu finden. Er wurde hier: 
durch nicht nur der Begründer der tiefjten monotheijtifchen Lebensdeutung, fondern 
bejtimmte zugleich die Gewichtseinheit, die als Werthmeſſer für jede beliebige 
Form des felbjtbewußten Dafeins die größte Bedeutung hat. 

Während diefes Eentrale in der Gedanfenwelt Jeſu ſich leicht nachweifen 
läßt, mehren ſich die Schwierigkeiten und damit die Unficherheit, wenn man ver— 
ſucht, feine perfünlihe Entwidelung zu erfajfen. Der Mangel unmittelbarer 
Berichte ift Hier jehr fühlbar. Die vorhandenen Erzählungen maden allzu oft 
den Eindrud, als gäben fie hier zu viel und dort zu wenig. Jedes Verſtändniß 
von Jeſu Entwidelung bleibt darum der Natur der Sache nad) immer nur ein 
Bermuthen. 

Alles deutet darauf, daß der Meffiasgedanfe Zeus von Nazareth den 
Anftoß gab, ihn auf die Bahn führte, die mit Nothwendigfeit zu feinem Tode 
führen mußte. Wenn er grübelnd dort oben auf der Bergipibe faß, konnte es 
ſich ihm noch jo daritellen, al3 ob Alles, was er dachte, nıır Das wäre, was 
er aus den Schriften gelernt hatte. Diefe Schriften waren das Eigenthum feines 
Bolfes, da3 Zeugniß feiner Gnade vor Gott. Wie liebte er nicht fein Volk, 
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ſowohl die Gottesjtimme in feinen Schriften, als jeden Einzelnen, Brüder und 
Schweftern, jedes „Schaf aus Iſraels Haus“ und das Land, das fonnenbefchtenen zu 
jeinen Füßen lag. Aber Land, Bolf, Schriften fehnten fich innerlich nad} der Stunde 
der Befreiung, nad dem Kommen des Menſchenſohnes; wie es Daniel nannte, 
nad) der Stunde, da die Macht des „Thieres“ abgelaufen fein follte. Was war das 
„hier? War Das der politifche Drud? Den fühlte man hier oben im Freien, 
wo man nichts vermißte, nur wenig. Kein irdiſcher Machthaber war ja aud) nur 
wie eine diefer Lilien des Feldes, die hier wild wuchſen, gekleidet. Nein, das 
„Thier“ war gewiß des Menſchen Unmifjenheit und Stumpfheit, daS Auge, das 
fih dem Gehalt der Schriften, dem Willen Gottes gegenüber verfhloß. Das 
Kommen des Meſſias mußte eine geiftige Befreiung fein; was der Menfchenjohn 
brachte, mußte die alte und doch neue Lehre davon fein, daß Seder Gottes Sohn 
fei. Herrlichites 2o3, eine folche Botſchaft feinem Volk zu bringen! 

Warum funkelten denn Aller Blide, wenn Jeſus einmal in der Synagoge 
den verlejenen Text deutete? Warum brannte es in ihm, wehte e3 um feine Wange 
wie unfihtbarer Schlag von Engelsfittihen, wenn er von Dem fprad, woran er 
oft gedacht hatte: von Gottes Liebe, die auf Alle fcheint, und von der Nächftenliebe 
in allen ihren Schattirungen als Barmherzigkeit, Milde, Sanftmuth, Langmuth. 
War er vielleicht ſelbſt der Meſſias? Vermeſſener Gedanke, — doch einmal erwedt, 
zündete er, erlofch nur fcheinbar und entbrannte aufs Neue. 

Im Judenland, wo Jeder als Lehrer und Ausleger des Gefeges auftreten 
durfte, war der Schritt von hier bis zum Sendling Gottes, zum Propheten, 
zum Meſſias aus halb unmerflichen fleinen Uebergängen zufammengefebt. Jeſus 
that den Schritt. Als er nad) Judäa gereijt war, um Johannes den Täufer 
aufzufuchen, erfannte ihn Johannes an und er begann von nun an in feiner Heimath, 
der Gegend um Nazareth, öffentlich zu wirken. Der Inhalt feiner Predigt war 
die Verkündung feines Liebesgottes, des neuen und doch alten Mittels gegen alles 
Böfe. Die Verfündung nannte er jelbjt „vie frohe Botſchaft“ (Evangelium). 
Der Aufruf war wie der Johannes des Täufers: „Das Reich des Himmels, 
das Reich Gottes it nah.‘ 

Das war feine Entjaltungzeit, der morgenfriihe Anfang. Nichts drückte 
nod, fein Beruf war ihm eine Freude. Wenn er in begeiftertem Glauben vom 
Geſetz der Liebe redete und heilend die Hand auf die Kranken legte, dann waren 
fein Wort und jein Thun die Erfüllung einer und der felben Sade. Die junge 
Kraft verwandelte Wafler in Wein. Auch Widerftand vermochte fie nicht zu 
hemmen. Als man fich in Nazareth, wo Jedermann ja thn, den Zimmermanns— 
john, und feine ganze Alltagsumgebung Fannte, zulegt über das Mißverhältniß 
ärgerte und ihm widerftrebte, zog er nordwärts und begann von Sapernaum, 
‚einer eigenen Stadt“, aus eine neue und reichere Wirkſamkeit. 

Hier, wo der fruchtbare, von Quellen getränfte Erdboden und die einträge 
liche Sifcherei auf dem Genezarethjee, mit dem Städtefrang an den lachenden Ufern, 
eine zahlreiche, gleihmäßig wohlhabende und lebhafte Bevölkerung gefchaffen 
hatten, bier war die rechte Empfänglichkeit für ihn und. feine Lehre. Unter 
diejen braven Filchern gewann er treue, innerlich ergebene Anhänger: die Brüder 
Simon und Andreas, die Brüder Jakob und Johannes und ihre Eltern Zebedäus 
und Salome. Syn beiden Häufern war Jeſus ein häufiger und willfommener 
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Saft. Nicht nur die Kinder, fondern auch Salome begleiteten ihn bis zu feinem 
Tode. Nach und nad; vergrößerte fich diefe Schaar durch Männer und Weiber, 
die Alles verließen, um ihm zu folgen; die Wohlhabenden jorgten für den ge- 
meinjamen Unterhalt, Alle: „Arme im Geift‘‘, „nad Gerechtigkeit Dürjtende‘, 
„„uerſt das Reich Gottes Suchende“. Mit unvergleidlicher Hoheit ftand Jeſus 
im Mittelpuntt diefer Gefellihaft; feine milde, herzgewinnende Reinheit legte 
den Schleier der Unſchuld über Verhältniffe, die vielleicht jonit hätten anjtößig er- 
icheinen können ; fein begeifterter Glaube gab Allen ftetig neue Stärke. Und wärmer 
und tiefer fangen die Worte auf dem Berge ſowohl wie aus dem Boot; aus 
einem unerfchöpflihen Born brach diefe Bilderfprache hervor, die zugleich wunder- 
fam aufleuchtete und ſich einbrannte; unaufhaltſam ftrömte die heilende Kraft 
von feiner Hand auf die Kranken. Das war die Zeit der Blüthe. Sein Thun 
trieb bereit3 neue Schößlinge, al3 feine Apoftel ausgefendet wurden, um in 
weiteren Sreijen die frode Botjchaft zu verfünden: „Das Reid des Himmels ift 
nah“. Lauter zuverläflige Galiläer, bis auf den Einen aus dem Lande feines 
böſen Schickſals, aus Judäa: Judas Iſchariot. Geldfundig, wurde er jpäter 
Kafjenmeifter; aber er betrog zuerft die Kaffe, dann den Meiſter. 

Der Tag war lang, die Mittagshige begann fon zu brennen. Man 
konnte Ruhe brauchen. Aber es gab feine Ruhe. Beftändig neue Schaaren, 
der Schlagfchatten feines Rufes. Neugierige, die wohl Worte begehrten, aber 
zuerft und zumeift Thaten. Unverftändige und Undankbare, die im beiten 
Falle um des eigenen Vortheiles willen ihn zum Herrfcher füren wollten. Offene 
bare Widerfaher, die ihm fein Glüd neideten und auf jeinen Fall lauerten. 
Jeſus begann die Schwere feines Berufes zu fühlen, zu faſſen, wie verſchieden 
es war, die frohe Botjchaft zu bringen und fie erfüllt zu jehen; er begann den 
Abſtand zu ahnen zwischen der Stunde, da der „Menſchenſohn“ erjchien, und der, 
da der „Alte ihm „Reid, Macht und Ehre” geben ließ. Ob ſich nicht zuerft 
des Jeſaias Wort erfüllen follte von dem „Menjchen des Schmerzes”, der ausſah 
wie geichlagen, von Gott getroffen und gedemüthigt? Mußte nicht der Meſſias 
ein leidender Meſſias fein? 

Und die Leiden wuchſen. Nicht nur ſolche, die fich durch Mitleid, Geduld, 
Sanftmuth überwinden ließen. Nein, auch jolche, die tief eindrangen und Theile 
feines eigenen Ich angriffen. Er liebte fein Bolf und war gefommen, die 
Gnadenbotihaft von Gott zu bringen. Er war ja „ur zu den verlorenen 
Schafen aus Iſraels Haus geſandt““. Aber was er lehrte, untergrub gerade 
die Sonderftellung diejes auserwählten Bolfes. Die Vorſchriften des mofaifchen _ 
Gefebes, das Opfer, der Sabbath, die Priefterichaft, der Tempel, was blieb von 
Alledem zurüd, wenn das Gebot der Liebe wirklich durchgeführt wurde und der 
Bater weder auf Garizim noch in Jeruſalem, fondern in Geiſt und Wahrheit 
angebetet werden jollte? Indem er jein Bolt umarmte, beraubte er es. Konnte 
er e3 unterlaffen? Nein! Die Lehre von der großen Liebe — Gottes zu den 
Menſchen, aller Menjchen zu einander und zu Gott — mußte mit Nothwendigfeit 
das Judenthum jprengen. Nac einem höheren Gefeß wurde er fo ein Abtrünnie 
ger, ein Verräther an feinem eigenen Bolf. 

Der fürchterliche Konflitt, in den Jeſus eingetreten war, offenbarte fich, 
als er zum legten Paſſahfeſt in Jeruſalem eintraf. Stadt, Tempel, Schrift, 
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Volk klagten ihn an. Die Schriftgelehrten waren die natürlihen Wortführer 
des Bolfes, fie durchſchauten die Folgen feines Handelns und forderten fein Blut. 
Bergebens reinigte Jeſus den Tempel. Bom jüdifchen Geſichtspunkt aus Hätte 
der Tempel don ihm gereinigt werden müffen. Nur eine Sühne gab e3: fein 
Todesurtheil und jeinen Tod. Aber konnte, durfte Jeſus weichen? Nein. Seine 
Lehre war ja von Gott. Aber dann mußte der Widerftand gegen fie von Gottes 
Widerfahern, dem Teufel, dem Böfen, dem Fürſten diefer Welt fein. Darum 
feine Schonung! Wie Bliße follten die Worte treffen, verurtheilend, zermalmend, 
jo wie jie beim legten gewaltfamen Zufammenftoß in Serufalem lauteten: „Wehe 
Eud, Ihr Schriftgelehrten und Pharifäer! Ahr Heuchler! Ihr ſchließet das 
Himmelreich vor den Menfchen, denn Ihr ſelbſt gehet nicht hinein, und Denen, 
die bineinwollen, wehret Ihr es. Wehe Euch, Ihr Schriftgelehrten und Phari⸗ 
ſäer, Ihr Heuchler, die Ihr freſſet der Wittwen Häuſer und vorgebt, lange Ge— 
bete zu beten. Darum ſollt Ihr deſto härtere Verdammniß empfangen. Wehe 
Euch, Ihr Schriftgelehrten und Phariſäer! Ihr Heuchler! Zu Waſſer und zu 
Lande ziehet Ihr umher, um einen einzigen Anhänger zu gewinnen; und wenn er 
es geworden, macht Ihr ihn zu einem Kinde der Hölle, doppelt ſo ſehr, als Ihr 
es ſelbſt ſeid. Ihr Schlangen, Ihr Otterngezücht! Wie könntet ihr entfliehen 
der Verdammniß der Hölle? Darum, wenn der Menſchenſohn kommt in ſeiner 
Herrlichkeit, wird er zu den Böcken zu ſeiner Linken ſagen: Macht Euch fort von 
mir, Ihr Verfluchten, hin zu dem ewigen Feuer, das bereitet iſt dem Teufel 
und ſeinen Engeln!“ 

So fielen die Worte hart, ſcharf, verdammend, während die heiße Erde 
Jeruſalems unter den Füßen brannte. Aber als Jeſus in der Abendkühle hinaus 
wanderte zu den Freunden in Bethania, diejem Kleinen, gefegneten Fleck, wo 
Natur und Sinn gleihfam Botſchaft von Galiläa brachten, da flüfterte wehmüthig 
ftill die Erinnerung und Worte aus früheren Zeiten ertönten, als ob fie weinten: 
„Richtet nicht, damit Ihr nicht jelbft gerichtet werdet. Liebet Eure Feinde! Thut 
wohl Denen, die Euch) haſſen; jegnet, die Euch fluchen, auf daß Ihr Kinder werdet 
Eures Baters im Himmel. Denn er läßt feine Sonne aufgehen über Gute und 
Böſe und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Werdet darum vollfommen, 
wie Euer Bater im Himmel vollfommen ift!” Und tiefer beugte ſich Jeſus, er 
hatte das Wort vom „Menſchen des Schmerzes” in feiner ganzen Schwere ver» 
ftanden. Ja: „geihlagen, von Gott getroffen, gedemüthigt”. Ad, wie ſchwach 
ift doch jeder Menſch, felbft wenn er fih mit dem Ehrentitel „Menſchenſohn“ 
nennt! „Seiner ift gut außer dem Einen, Gott.’ 

Eins ſtand noch aus, Der Gerechtigkeit mußte Genüge gefchehen, der 
irdijchen, der himmliſchen. Nach den Gejegen feines Landes zum Tode veruriheilt, 
jollte er nach des Jeſaias Wort „für unfere Uebertretung verwundet, für unfere 
Miffethaten zerſchlagen werden. Strafe foll ihn treffen, damit wir Frieden ge- 
nießen.” Wie mußte nicht Jeſu, der feine Kreuzigung vorausfah, diefer Abſchluß 
als leuchtender Punkt, zugleich winkend und fchredend vor Augen ftehen! Hinter 
diefem Unentrinnbaren war die Befreiung. Aber es galt, in all diefem förper- 
lien Schmerz die Worte zu erfüllen: „Er litt, aber er that feinen Mund nicht 
auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, wie ein Schaf, das ftumm 
ift zu Dem, der es ſchert.“ Er war vorbereitet, wenn er auch im Gebete bebte: 
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‚Mein Bater, iſt es möglich, gehe diefer Kelch an mir vorüber! Doch nicht, mie 
ic will, fondern, wie Dur willſt!“ Aber als Alles ſich gegen ihn zufammenthat, 
förperliche Martern, der Abfall Aller, die Einfiht, daß das Werk verloren jei, 
da leerte er den bitterften Kelch de Leidens im Schmerz über Gott, — daß der 
Gott der Liebe, der durch ein einziges Wort feinen Willen hätte vollbringen 
tönnen, dies Alles zulaſſen konnte. „Mein Gott, mein Gott! Warum haft Du 
mich verlaſſen?“ 

Jeſus von Nazareth fiel als Opfer des Gegenjaßes in der doppelten 
Natur feines Landes, in dem doppelten Urjprung feines Volkes, in dem doppelten 
Gedankengang feiner Heiligen Schriften. Aber jein Martyrium hat weitere Be- 
deutung. Indem er die innerlichfte Antwort des Altertfumes auf die Trage 
gab, was der Menfch jei, rührte er an dem tiefiten Leid menfhlicher Begrenzt- 
heit und wurde davon getroffen. Er wurde ein Märtyrer der Menſchheit. Denn 
er begnügte fich nicht damit, die frohe Lehre der Liebe zu verkünden, er ſuchte ſie 
in feinem eigenen Leben voll auszudrüden. Aber auf diejem Wege erfuhr er, 
daß die vollkommene Liebe fich nicht in menschliche Verhältniſſe einfügen läßt. 
Sie wärmt und leuchtet nit nır zum Leben, fondern fie brennt aud) zu Tode. 
In menschlichen Ketten brennt fie fi in Schmerzen aus, in Schmerz über Andere, 
in Schmerz über ſich felbit, in Schmerz über Gott. 

Kopenhagen. Profeſſor Troel3 Lund. 


Im Morgenlicht. 


— Morgenlicht, | Sa, ich bin noch, der ich war 
AS Arhmend Did im Kühlen, Einjt zur jenen Tagen, 
Mächtig aus der Seele bricht Da fi) machte offenbar 
. Altes Jugendfühlen! Mir de8 Herzens Schlagen. 


Trotz den Jahren blieb ich doc), 
Der ih ward geboren; 

Mas ich liebte, lieb ich noch, 
Nichts ging mir verloren. 


München. Martin Greif. 
) 
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Die Sfandinaven in der deutfchen Siteratur. 


I“ zu Scherzen aufgelegt ift, könnte den Eifenbahnzug angeben, mit 
dem jeder Sfandinave in die deutfche Literatur einfuhr, von Björn: 
jtjerne Björnfon an, der vor mehr al3 dreifig Jahren das felbe Coupe 
beftieg, in dem bereit Auerbach mit feinen Dorfgefhichten ſaß, bi3 auf Ola 
Hanfjon, der von dem Augfichtwagen der Alpenbahn heute den ſchwärme— 
riſchen Blick über die Känder fendet, dann und wann abfteigt und bon ein: 
ſamer DBergeshöhe den leifen Tönen laufcht, die den Strom der SKulturge: 
fchichte begleiten. Die Stimmung mwenigftens zu folch fpielerifcher Luft könnte 
man nicht ungerechtfertigt finden; fo centnerfchwere, abgrundernfte und hoch— 
wiffenschaftliche Betrachtungen hat die vorjährige Ibſenfeier einem dankbaren 
Publifum vorgemälzt, als ſäße der große Magus felbft in der Diogenes- 
tonne und die böfen Buben von Korinth lägen „plattgewalzt, wie Kuchen find” 
vor ung. Selten kommt e3 zur Sprache, daß irgend Etwas in unferer 
eigenen Literatur nicht ganz richtig fein muß, und nirgends hat man bisher 
fagen hören, daß wir entweder aus den Niederungen einer minderwerthigen 
Kunftübung zu Ibſen aufgeftiegen oder aus höheren Lagen auf Ibſen herab- 
gefommen find. Der freundlichen Komik aber, die aus diefer Alternative 
dem Beobachter entgegenlacht, hat man fich faſt ganz- und gar verfchlofien. 
Doc macht ſich ein Umſchwung bemerflih. Wenn der Ueberfchägung, die ja mit 
Nichtſchätzung gleichbedeutend ijt, eine Würdigung, die die Kirche beim Dorfe läßt, 
folgen würde, fo wäre damit vor Allem auch dem Gefeierten — fo groß ift er, 
daß er ein Uebermaß des Lobes mehr verachtet al3 eins des Tadel! — gedient 
und feinen Zandsleuten von der Feder, die Alle mehr oder weniger mit feinen 
literariſchen Geſchicken verflohten find. Die Betrachtung, wie folche Ueber: 
ſchätzung überhaupt entjtehen fonnte, dürfte jedoch aucd für und von Werth 
fein und zur Selbjterfenntniß beitragen. Wenn nämlich ihre Schriftfteller 
die gemeinfamen Vorzüge, die und mit den nordgermanifchen Völferftänmen 
verbinden, deutlicher empfinden ließen und daraus ihre Hauptwirfung zogen, 
fo belehren fie uns doc auch über unfere Mängel und zeigen uns in diefen, 
wenn nicht den ftärkjten, doch den zarteften Beweggrund unferer Bewunderung. 

Ale Wortführer einer nenen literarifchen Strömung verfünden ihren 
Zuhörern: „Was Euch von dem Lande Eurer Sehnfucht trennt, dem Lande 
der Freiheit, Gleichheit uud Brüderlichkeit, ift nichts als eine fpanische Wand 
von eingebildeten Hinderniffen. Wir ziehen fie weg und Ihr braucht nur noch ven 
Kreideftrich da, der Euren Blid feſt gebannt hält, zu überfchreiten”. Damit 
dann der Prophet Zulauf finde, genügt e8, daß jeder Knabe glaubt, eine 
Eifenbahnfahrlarte made ihn zum Genoffen des edelften und tapferften legten 
Mohikaners, obgleich er am Ende ſich doch entjchließt, zu Haufe zu bleiben. 
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Bildung, Humanität, Kunft, heidnifche Götterheiterfeit, fagten die Klaſſiker, 
viel Gefühl und Kunft nit ohne etwas Chriſtenthum, jagten die Roman— 
tifer, Wiffenfhaft und Technik, ſagen die Neueren, find die Kräfte, die in 
den Gelobten Lande der gegenwärtigen Mühfal ein Ende maden. 

Nirgends fand die neue Zauberformel von Wilfenfhaft und Technik 
ſolchen Glauben wie in der germaniſchen Welt; und in dieſer wieder nirgends 
ſo ſehr wie im Norden. Nirgends war aber auch der Boden ſo vorbereitet. 
Eine Jahrhunderte lange Entwickelung hatte das Individuum allmählich faſt 
ganz aus ſeinem Zuſammenhang heraus präparirt und auf ſich geſtellt, und 
als dann die Zeit reif war, da ſchien es, als ſtände ein Jeder nun nackt, mit 
zitternden Nerven, meilenweit entfernt von dem Nachbarn, auf ſein ſchmales 
Piedeſtal gebannt. Und nun Ienkten ſich Aller Blicke auf die Oekonomie der 
organifchen Natur. Was man in Thier- und Pflanzenwelt fah und zu fehen 
glaubte, wurde der fiebernden Phantafie und dem fteuerlofen Verſtande zum 
ewigen Naturgefeg auch für Gejtalt und Inhalt / des menfchlichen Daſeins. 
Dabei fuchte man mit dem Mikroſkop, was einen Kometenfucher erfordert 
hätte, und der Blick verlor alle Tragkraft und Tragweite und Sicherheit der 
Drientirung. So rüdte man den Dingen mit dem ganfen Leib nah, jo 
nah, daß man fich bald felbft nicht mehr recht von ihnen unterjcheiden konnte. 
Mo man einen Kranken in feinem Bett, ein Elend in einem Winfel, einen 
Schmutz in einer Gaſſe fah: gleich fühlte man ſich ſelbſt und die ganze Dienjch: 
heit drinliegen; und wenn die Kage eine Maus fraß, riefen Dütendreher nnd 
Vhilofophieprofeffor aus einem Munde: „Mein Schidfal, Menſchenloos, 
Weltordnung.“ Der fozialiftifhe Wander: und Dauerredner oder auch Dauer: 
fchreiber pflegte hier gewöhnlich einen Wit zu machen und fagte: Weltunord- 
nung! Ein paar überaus dürftige Schlagwörter, deren man ſich heute bereits 
anfängt, bitter zu ſchämen, fchnürten das ganze Volk der Dichter und Denker 
zu einem wimmernden Bündel zufammen, dem e3 wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt 
war, daß die Welt und das Leben eine Hölle feien, in der Alles wie Unge— 
ziefer auf einander figt und doch vor Froſt vergehen möchte. Die Körper ſchienen 
ſich völlig außfichtlos ineinander verfilgtzu haben. Dafollteder Uebermenſch helfen. 
Aber das Problem lag gar nicht in der drangvollen Enge und Nähe der Leiber, 
fondern in der Bereinfamung der Seelen. Darum fonnte es damit nicht ges 
löſt werden, daß ein Jeder feinen Körper auf einen anderen Berggipfel trug, 
fondern die geiftige Gemeinschaft mußte wieder gefunden werden. Hierfür 
freilich konnte dag freundliche Mittelchen des Uebermenfchen: „Sch bin groß und 
Du bift Hein“ wenig helfen; und da blieb ihm nur das Verdienft, durch feinen 
Erfolg die geiftige Verfaſſung feiner Gläubigen als das Schlußbild einer ein- 
heitlichen Entwidelung, als den legten und vollendetften Ausdrud der Weltan- 
ſchauung, deren Keime die Reformation gelegt hatte, ins Licht geftellt zu haben. 
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Ein etwas verwifchter, undeutlicher Pantheismus als Belenntnif, ein 
berzweifelter Peſſimismus als Lebengregel, ein augenmörderifher Naturalis- 
mus al3 Kunftfpradhe: Das wurden die Grundlagen der neuen Literatur. Die 
„Wahrheit“ hatte wieder einmal die Toilette gewechfelt und führte männiglid am 
Rarrenfeile, — mit altem, nie verfagendem Erfolge, für den gerade in den ffan- 
dinavifchen Ländern die VBorbedingungen fi in unvergleichlicher Vollftändigkeit 
und Fruchtbarkeit zufammenfanden. Was danın hier aus jener Stimmung 
an Werfen der Literatur hervorging, übertraf die gleichartigen Hervorbringungen 
der übrigen germanifchen Welt in der Regel eben fo an eindringficher Kraft 
wie an blendender Erfcheinung. 

Skandinavien war, Rußland ausgenommen, von allen Ländern Europas 
am Meiften ein Bauernland geblieben, ein Bauernland mit fol enormen Ab- 
ftänden der einzelnen Wirthichaften und Familien, wie fie füdliche Erfahrung 
faum ſich vorzuftellen vermag. Bauernwefen ift dort nicht nur überhaupt 
ftärfer, es Schlägt auch ftärfer und allgemeiner durch alle Schichten der Ge— 
fellfchaft durch als irgendwo fonft und die großen, unwirthlichen Zwifchenräunte 
und die Härte der Natur erhielten dem Bauern Skandinaviens mehr von den 
Höhleneigenfchaften und dem Höhlenleben al3 irgend einem anderen. Da mußten 
freilich die Herzen fräftig fchlagen, wenn fie die weiten Räume überwinden 
follten; die Arme werden ſtark und die Sinne fcharf, und die unerbittliche 
Grauſamkeit der Natur fällt fo unmiderftehlich in die Seelen, daß eine jede ein 
Wenig davon widerfpiegelt. Die zahllofen Schredgeitalten, unter denen die 
übergewaltige Gegnerin auf das nadte Menfchenwefen eindringt, entzündeten 
eine lodernde Phantafie; und der Sieg der Kleinen, das Gefühl, fich be- 
haupten zu fönnen, erweckten jchäumende Luft der Geftaltung. Wenn in - 
endlofen Novembernächten nur fpärliche Berichte von der übrigen Menfchen- 
welt und Natur zu der eingejchloflenen Familie dringen, fo fallen fie in 
feltfam erregte Gemüther voll gefpannter Erwartung und zitternder Unficher- 
heit; e3 ift, wie wenn eine Lücke im Erleben den Zufammenhang mit dem Leben 
überhaupt bedrohte. Ahnungen, Vermuthungen, Deutungen, Annahmen und 
Borausfegungen, durchjegt von den furzen Schwingungen de3 engen, gemein- 
famen Raumes, geben dann die verwafchenen Farben für das Bild des Da- 
feins, in dem ein Jeder feine Furcht und feine Hoffnung anders verzerrt 
und entftellt, übertrieben und verkleinert fieht, fo daß der Anblid zwifchen 
die Einzelnen feelifhe Räume und Weiten legt, im merfwürdigften Gegenfag 
zur Nähe der Körper. Mit nirgends gefehener Kraft hält das Haus 
förperlich Alles, was zu ihm gehört, feft und nirgends leben die Menfchen 
mit den Gegenitänden des Haufes und der Wirthfchaft ein foldhes Gemein- 
fchaftleben, in dem Eins mit dem Anderen die Seele auszutaufchen fcheint. 
Möbel und Geräthe gewinnen Leben und die Menfchen nehmen Etwas 
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von der Leblofigfeit der Dinge an in unlösbarer Berfettung. Wenn einmal 
ein Mädchen feinem Herzen und ein Jüngling feinem Kopfe folgt, fo ift es, 
als ob eine gefpenftiiche Niefenfauft einen Balken, aus dem Dad riffe, als 
müßte man dem Haufe noch nach hundert Jahren die Aunde anfehen. Der 
grandiofe Wedel, einmal in der größten Enge und Nähe, dann in ber 
größten Weite zu leben, ja gemifjermagen zugleich daS Leben der Enge und 
der Weite zu führen, bringt jenen Zwiefpalt in den einzelnen Herzen hervor, 
der, tief genug erfaßt, Sinn und Seele der ganzen ftandinavifchen Literatur 
eigentlich erft dem Verſtändniß erſchließt. Muß in dem Leben in der Weite, 
in den unendlichen Wüften des Hoclandes und des Meeres, jedes Richt⸗ 
zeichen in der Natur und von Menſchenhand und Menſchenmund vor Allem 
untrüglich und unbedingt wahr fein, damit das Menſchenleben nicht in der 
grenzenlofen Dede und in dem fürdhterlichen Kampf der Elemente verwirrt 
und verlaffen verſchmachte, fo macht die Enge das gegenfeitige Ausweichen, 
die Andeutungen und Anfpielungen, die Vorbehalte und Scheingaben, die 
Lebenslüge, wie Ibſen es nennt, in einem Maße unentbehrlich wie nirgends 
fonft. AL ein Angehöriger und Berohner zweier Welten, fo verſchieden wie 
Tag und Nacht, muß der Mensch fein ganzes Weſen umkehren, wenn er über 
feine Schwelle geht, ob die Schwelle nun die feines Haufes oder Dorfes oder 
feiner Stadt oder feines Landes fei. Ein unftillbares und unermübdliche3 
Streben, alle Dinge des Außen mit der höchſten Klarheit und Dentlichkeit 
zu fehen, zu erfaffen und wiederzugeben, ein unftillbarer Wahrheitsdurft, 
eine unbezwingliche Sehnſucht nach feiten, zuverläfiigen Anhaltspunften und 
nad untrüglichen Merkzeihen am Himmel und auf der Erde verbindet ſich 
mit einem tiefen Miftrauen gegen die Seelenkräfte des inneren Lebens umd 
das Suchen in der eigenen Bruft wird eben fo felten und peinlich, wie das 
Forfchen an dem Hausgenoffen häufig die Quelle eines nicht ganz einwand— 
freien Vergnügend wird. Zwei Arten von Geijtern ſcheiden ih dann aus 
dem gemeinfamen Urfprung. | 

Die einen, die furchtfameren, weicheren, lieben mehr die Dämmerung 
des Innen: fie bleiben geiftig im Haufe und am Haufe; und was jie von 
dem Außen berichten, Das haben fie vom Hörenfagen, aus Ahnungen und 
Träumen, aus der Phantafie und dem geheimnigvollen inneren Zufammen- 
leben mit Natur und Welt, wie es feherifchen, fnospenden Menſchen eigen 
ift. Diefe bilden die weit überwiegende Mehrzahl unter allen den zahlreichen 
Dichtern und Schriftftellern de3 neueren Sfandinaviend. Sinn und Inhalt 
ihrer Kunft ift Lyrik. Junge Leute, geben fie mit ihrem erſten Werfe meift 
ihr Beftes und oft ihr Letztes, nicht aus Schwäche, fondern nad) dem einfachen 
Naturgefeß, daß der Lyriker nicht alt wird und dan, um über ihn hinaus zu 
wachfen eben eine Keimkraft nöthig ift, die nur in Wenigen gefunden wird. Welt- 
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ſchmerz und Liebesfchmerz find der ausfchliegliche Inhalt ihrer Thaten, fo 
ſchwarze Mäntel abgründigen Tieffinnes fie auch häufig um die jugendlich 
eigen lieder werfen. In Haus und Heimath erfchöpfen ſich ihnen die 
Duellen des Schaffens und Werden wie feiner Künftlergemeinde der übrigen 
Welt, und wenn fie nad Rom und Athen gehen, fo bringen fie nichts 
zurüd und laffen nichts dort. Ungerührt und oft verwundert, ziehen fie fich vor: 
zeitig in die Einſamkeit zurück, nicht, um zu verzichten, fondern, um zu flüchten, 
— und nicht in die Einfamteit der Belehrten, fondern in die der Schmollenden. 
Der unmwiderftehliche Drang zum Erleben, zur Berührung mit der Welt, 
einer möglichft großen und mannichfachen Welt, der vom empfindſamen 
Jüngling zu dem im Schaffen und Leiden Iernenden Mann hinüberleitet, 
fehlt ihnen, und wenn Einer fein Herz ausgefchüttet hat, weiß er oft nicht3 
Weitered mehr zu fagen und will nichts Weiteres mehr erleben. Nur recht 
Wenige erweden dem Beichauer die Zuverficht, daß fie einft dem duftigen 
Blüthenregen, an dem die gemeinfame Jahreszeit mehr Antheil zu haben 
ſcheint als die einzelne Kraft, einen ſchweren Herbft werden folgen laffen, 
daß fie aus dem Garten der Gefühle, in dem Alles Gefchent des Himmels 
und der Erde ift, ins weite Feld der Thaten und Gedanken hinausfchreiten 
werden, wo Standhaftigfeit und MWurzeltrieb Alles entfcheiden. Das aber, 
was fie zu fagen haben, Das fagen fie häufig fo vollfommen, daß die Dinge 
und Erlebniffe und Empfindungen felbft Ton und Stimme und Ausdrud 
angenommen zu haben fcheinen. Ungebrochene Innigkeit, entzüdende Zart— 
heit und echte Schamhaftigfeit, troß gelegentlichen Altklugſein und gemachtem 
Kränkeln, Tebendigfte Jugend, trog aller Poſe ergebener, zufunftlofer Ueber— 
reife, durchdringen den Vortrag und die Formen ihrer Geftaltung. Ein un: 
vergleichliches Naturgefühl, mit dem fie den Lefer in die endlos fließende 
Abwechſelung der Farbeneffefte und die ergreifende Größe der Bilder ihrer 
Landſchaft zu verfegen wiffen, vereinigt fich mit einer fchier unwahrfcheinlichen 
Meifterfhaft in der Handhabung der Ausdrudsmittel. Diefe blendende 
Meifterfchaft enthüllt fich bei näherem Zufehen theils als Folge jugendliczer 
Empfänglckeit überhaupt, theils als Folge einer beſonders gerichteten und 
eingejchränkten Leberempfindlichkeit, die dem gefteigerten nordischen Einfamteit- 
und Innenleben entfpringt. Einer oft fehr begrenzten ſeeliſchen Belehrbarkeit 
fteht eine nahezu unbegrenzte technifche Gelehrigfeit gegenüber. Alle Teufeleien 
paganinifcher Fingerfertigkeit, wie fie heute J. P. Jacobſen erfindet, find 
morgen Gemeingut der ganzen SKünftlergilde und Ton und Farbe umd 
Stimmung aller Literaturen aller Zeiten und aller Völker ftehen ihnen zu 
Gebote wie die glatten Taſten eines Pianinos. Das aber ift nur möglich, 
weil fie im Grunde Alle vorwiegend mit dem Auge und fürs Auge, und 
zwar mit der Farbe auf Stimmung arbeiten. Das entbindet von der größeren 
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und gereifteren Kraft der Zeichnung und erfpart dem Genießenden bie Mit- 
arbeit, das Nachprüfen, das Urtheil. Damit aber diefe Arbeit nicht nur dem 
Willigen abgenommen, fondern auc dem Selbftändigen erfchwert werde, muß 
die Stimmung aufs Höchfte gefteigert und alle Luft zum eigenen Denken 
im Lefer ertränft werden; fie wächſt ihrem Erzeuger über den Kopf und 
wird Selbftzwed. Diefe Kunftübung erhält fo eine gewiffe Einförmigfeit, 
die Eintönigfeit der Zigeunermuſik, die einen allzu großen Theil ihrer Wirkung 
der Technik und Erotik verdankt. 

Aus der Natur der Dinge umfchlingt Alle ein gemeinfamer Zug der 
Konventionalität und erwächſt das Bild einer Schule, — ohne Schüler und 
ohne Meifter oder von lauter Schülern und lauter Meiftern, einer ewigen Schule. 

Nur Wenige verlaffen ihre Schwelle. Es find die überall feltenen 
Naturen, in denen der Wahrheitsdrang des weiten Außens den Sieg davon 
trägt. Sie werden Idealpolitiker wie Björnftjerne Björnſon oder Lebens: 
philofopgen wie Ibſen oder Kulturforſcher wie Dia Hanffon. Eine unmwider: 
ftehliche Gewalt reift fie hinaus in die Weiten der geiftigen Welt und treibt 
fie, zuverläffige Himmelszeihen zu ſuchen und untrügliche Richtpfähle in den 
Grund der Erde zu ſchlagen. Es find die Leute, die, der Enge des Innen 
entronnen, wagen bürfen, Die unbededte Bruft breit dem vollen, ungebrochenen 
Strahl der Wahrheit zu bieten, und die aus ihrer bedingunglofen Hingabe Beruf 
und Kraft zur Führerrolle fhöpfen. Björnſons Einfluß auf die dentjche 
Literatur ift nicht geoß gewejen. Man kann ihn in der Hauptſache mit dem 
ſchönen, nicht tief veichenden Erfolge feiner Bauerngefchichten als beſchloſſen 
anſehen. „Das Falliſſement“ ging wohl, hier häufiger, dort ſeltener, über 
die Bretter, aber mehr als ibſenſcher Trabant denn als Himmelskörper mit 
eigenem Licht und eigener Bahn. „Ueber unſere Kraft“ hat in Deutſchland 
feine Wirkung gehabt. Die Leiſtung, die ihm unter bie Führer einreiht, 
gehört feiner Heimath an. 

Anders Ibſen. Er hat Weltarbeit gethan und der Forderung, mit ihr 
fich abzufinden, kann ſich Keiner entziehen, der an unferer Kultur Antheil 
hat, am Wenigften der Deutſche. Dabei fcheidet jedoch der lyriſch-poetiſche 
romantifche Ibſen, der feine Thätigfeit mit „Brand“ befchlieft, aus. Und 
für die Schägung feines übrigen Werkes und die Beurtheilung feiner Wirkung 
müffen wir da3 Eine feit und umverrüdt im Auge behalten: dieſer ‘Theil 
feines Werkes hat mit Kunft und Poeſie ſchlechterdings nichts zu ſchaffen. 
Gewiß, das Kunftwerk ift ein auferordentliher Fall der Natur. Aber er 
hat nicht die Abficht, zu beweifen, fondern nur die Wirkung. Daß jedes ibfenfche 
Drama die Abficht hat, den Beweis bald fo, bald fo zu liefern, verringert eben 
unausbleiblih die Wirkung. Wenn der Vorhang aufgeht, fteht ein leeres 
Faß auf der Bühne. Nun füllt der Autor vor den Augen der Zufchauer 
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mit heißem Bemühen Kanne um Kanne hinein, klopft zum Schluß mit dem 
Finger an das Gefäß und blinzelt ins Parterre: Hört, wie voll! Shafefpeare 
Ihlägt den Zapfen ein und dag erfreuliche Naß ſchäumt fichtbar in die Krüge. 
Der Beweis, daß das Faß voll war, und die Anſprache an das Publikum 
bleiben ihm erſpart. Mit dem Anſpruch auf einen Kunſtgenuß dürfen wir 
daher überhaupt nicht an das Ibſenſtück herantreten. Die Form des Dramas 
liegt nicht als unmeigerliche, aus dem Organismus al3 einzig möglicher Aus: 
drud geborene Forderung in feinen Stoffen; fie entfpringt der Willkür, — 

enn auch einer auf große Dinge gerichteten Willfür. Sein Wert verlangt, 
daß wir ihm gegenüber uns die Frage vorlegen, was «8 will, nicht die, was es 
ift. Er will wie der Denker verftanden, nicht wie der Dichter genoffen fein. 
Wir müffen alfo feinen Scharfſinn und nicht feine Geſtaltungskraft meffen 
und unterfuchen, ob er unfere Einjicht, nicht, ob er unfer Vergnügen erhöht 
hat. Den unleugbaren Widerf pruch, den diefe Forderung mit der fünftlerif chen 
Einfleidung bildet, müffen wir überfehen und ertragen, da eine peinliche Be- 
lehrung zu erfahren, wo wir einen Genuß erwarteten. Warum er die fünft: - 
lerifche Form gewählt hat, ift feine Sache und nicht zu diskutiren. Worauf 
es anfommt, ift die Frage, ob er uns wirflih belehrt hat. Diefe Frage 
muß bejaht werden. Er hat uns Einfichten in den Bau der modernen Ge: 
ſellſchaft eröffnet wie fein Dichter vor ihm. Und mas diefe Belehrung zum 
Verdienſt erhebt: er hat fie unter dem Opfer der eigenen Perfönlichkeit ge: 
geben. Denn vor ſolche Erkenntniß, vor ſolche Naturtreue und Wahrheit 
it als Bedingung der Verzicht auf eigenes Rückwärts- und Vorwärtsfchauen, 
das Opfer des eigenen Ichs gefeßt; und da es von ihm gebracht ward, wird 
die Größe des Denkers, wie jede wirkliche, zu einer moralifchen, zu einer 
allgemein giltigen, fo fehr jie individuell zu fein feheinen mag. ©egenüber 
diefer Größe kommt e3 dann gar nicht in Betracht, daß die Stücke auf den 
unhaltbarften Borausfegungen beruhen, daß der engfte Geift einer zmeifel: 
haften Wiffenfchaftlichkeit mit Dererbung‘, KRampfumsdafein:, Entartung:, 
Uebervölferung: und Zuchtwahl-Phantomen darin umgeht, daß der Blid frei- 
willig fih auf ein mikroſkopiſches Sehfeld einfchränft und daß die gewonnenen 
Wahrheiten, mit Riefengewalt aus allem Zufammenhang geriffen, neben ihren 
doch auch athmenden Schweftern als verhältnißloſe Ungeftalten daftehen. Denn 
trog Alledem hat auch er fruchtbare Streden Aderlandes dem Sumpf und 
dem Meere abgerungen, alfo die einzige Leiftung vollbracht, von der mit 
Recht gefagt ift, daß ihre Spur in Aeonen nicht untergeht. 

Er bat die Forderung einer ganzen Zeit erfüllt, als er ung zeigte, 
wie wenig wir ung in unferer eigenen Haut, wie wenig in unferem Inneren 
wohl fühlen. Er hat einer ganzen Generation das dumpfe, drüdende Ge— 
fühl der geiftigen Vereinfamung, in der der moderne Menſch zu erfrieren 
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droht, ins Kicht des Bewußtſeins Heraufgehoben. Und dann war er groß 
genug, auf die Angabe, ja felbft auf jede Andeutung von Heilmitteln zu ver- 
zichten. Unerbittlich wie die große Natur, entlägt er einen Jeden von und 
mit der Mahnung, die Löfung felbft zu fuchen. Die Richtpfähle, die er 
in der Wüſte aufzuftellen vielleicht felbft meinte, verwandeln ſich in Symbole, 
und wie fie ein Jeder deutet, davon wird es abhängen, welchen der Wanderer 
fie erretten und welden jie ind Verderben führen, — das Schickſal aller 
endlichen Schöpferkraft, deren Werke um fo vieldeutiger werden, je mehr 
wirkliches Leben jte enthalten. 

Aber diefe Wirklichkeit, in der man, auf dem Grunde des Brunnens 
ſitzend, am hellen Tage die Sterne fieht, ift nicht der Bereich der Kunft, im 
deren Rande das Sonnenlicht alle Dinge und deren Betrachter umflieft. Daß 
man Das den Werfen Ibſens gegenüber und bejonders in Deutfchland fo 
völlig vergeffen konnte, bemeift, wie tief bei uns der Begriff der Kunſt und 
das Bedürfnik nach ihren Tröftungen und Freuden gefunfen fein mußte, 
al3 der nordifche Kebensforfcher die Maffen vor feine Rampe führte und 
vor den Bildern feines Inferno in felbjtquälerifcher Luft auszuharren zwang. 

Daß die Entwidelung des modernen Geiftes zu der alles Map über- 
fchreitenden Ueberfhägung des Einzeldafeinsg und Einzelwirkens, der Indi— 
vidualität, der Perfönlichfeit — einer Ueberfhägung, in der der Grundzug der 
geiftigen VBerfaffung der Menfchheit am Ende des Jahrhunderts zu finden 
ift — endlich führen mußte, war zu vermuthen; daß fie in Ibſen umd 
Nietzſche fo raſch zu nicht mehr zu überbietendem Ausdruf kommen follte, 
hat doch Manchen überrafht. Und mit einigem Erftaunen fieht man, wie 
da und dort Einer auftauht und unummunden und glaubwürdig befennt: 
„Als Perfönlichkeit bin ich weder mir, noch, hoffe ich, irgend einem Anderen 
intereffant. Dagegen dürfte ich danach, zuzufehen, wie die Kräfte der Welt 
durch die Kleinigkeit, die ich mein Sch nenne, hindurchſpielen, und danach, 
ihnen, nicht mir, ihr Zauberwort abzugewinnen. Diefe große Neugier hat 
alle Heinen verichlungen.“ 

Ola Hanffon gehört mit dem einen Theil feines Schaffens noch dem 
Frühling an, in dem jede Blume nur für ſich oder für einen Auserwählten 
zu duften fcheint, mit dem anderen dagegen einem vollen Herbit, der jeine 
Früchte auf die Straße wirft. In der zarten Lyrik feines „Weg zum 
Leben” nimmt er Theil an allen Vorzügen, denen die jüngere ffandinavifche 
Künftlerfhaar ihre Schöne Stellung in der deutfchen Literatur verdankt, die 
Meiften durch den fatten Wohllaut des Vortrages, Alle durch die Tiefe des 
Naturgefühles übertreffend. Das Innenleben, der Geift des Haufes, des 
Herdes und der Familieneinſamkeit, beherrfchen noch die Worte und Gedanken; 
und wad an Tönen und Strahlen von außen hereindringt, erfährt die 
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Deutung des Heimgebundenen wie bei feinen Landsleuten. Aber da und 
dort überwiegt bereit3 die Luft und Kraft, felbft hinauszugehen, nachzufehen 
und zu berichten, wie die Dinge auf den Sinn, womit der Menfch der 
Menſchheit, ftatt auf daS Herz, womit er fi angehört, wohl wirken mögen. 
Ganz. im Freien bewegt er fich jedoch, wenn er, wie in feinen „Sehern und 
Deutern“, im tppifchen Geftalten de3 geiftigen Schaffens, in Dichtern und 
Denfern und Künftlern dem Spiel der Kräfte zufchaut, die unfer Kultur: 
leben formen, und darin Ordnung und Gefeg diefes Lebens zu ergründen 
ſucht. Dabei verftummt der Dichter nicht etwa völlig; im Segentheil: die 
Welt der Ideen und Gedanken ift ihm fo fehr eine Welt der Dffenbarungen 
wie jene der Empfindungen und Gefühle und Das gilt ihm als ausgemacht, 
daß auch in der Welt der Ideen und Gedanken fich dem fünftlerifchen Blick 
Einfichten eröffnen, die jeder anderen Art der Betrachtung verfagt bleiben. 
An einem lehrreichen Beifpiel zeigt er uns in feiner Perſon, wie die Künſtler⸗ 
ſchaft über die Fahre der Jugend hinaus nur dadurch lebendig und im Wachs— 
thum erhalten werden kann, daf fie aus der Enge der Empfindung des Ich 
in die Weite der Ahnung und Anfchauung der Welt fortfchreitet. Denn in 
diefer Weite öffnet ſich erft das Feine eigene Weſen zu dem großen, wider- 
ftandlofen Gefäß, durch das der Strom des Daſeins ungeändert und un— 
gemindert und dech feitgehalten fließt, dort wird erft jene höchſte Ruhe ge= 
funden, die dem höchſten Schaffen gleich ift. 

Als der chinefifche PHilofoph Licius einft mit feinen Schülern auf 
einem Friedhofe altes menfchliches Gebein antraf, deutete er darauf hin und 
fagte: „Nur Diefe und ich haben die Erkenntniß, dag wir weder leben noch 
tot find.” Dia Hanſſon hat das Wort des Meifters verftanden wie Wenige. 
Und er ift auf dem Wege, auch das Wort eines anderen Meifters zu verftchen, 
von dem der perjifche Dichter Nifami berichtet: „Ein toter Hund lag am 
Wege, ein Haufe ftand herum. Der Eine fagte: ‚Mir wird das Hirn von 
dem Geſtank ganz ausgelöfcht‘, der Andere: ‚Der Gräber Auswurf bringt 
nur Unglüd‘; ein Jeder ſchmähte das Aas. Der Meifter aber fah auf die 
tote Kreatur und fprah: ‚Die Zähne find wie Perlen weiß‘.“ 

Beim Beginn der vorftehenden Betradhtungen habe ich den freund: 
lichen Leſer eingeladen, mit mir dem feierlichen Ernſt zu belächeln, den man 
Ibſen gegenüber offiziell aufzumenden für nöthig hielt. Ich habe meiner ge- 
fpottet, ich weiß nicht wie, denn mehr als nah bin ich an allerlei Klippen 
und Untiefen, Abgründen und Abftürzen des Seins und Denkens vorbei- 
gerathen. So meiftert ein jeder Gegenftand feinen Beſchauer und zwingt 
ihm jene Art der Betrachtung auf, die die Größe des Gegenftandes fo un: 
verhüllt zeigt wie bie Unzulänglichkeit des Befchauerd. 

Regensburg. " Paul Garin. 
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RG feinem Bericht über den legten Genfus in Indien vom Sabre 1891 führt 
der amtliche Berichterftatter, 3. A. Baines, bei der Berufsftatijtif eine 
Reihe von Angaben der Zähler auf, die, wie er jagt, vermuthli in den Zähl— 
Liften anderer Länder felten wären und auffallen müßten, felbft wenn man in einigen 
Fällen Rancune der Zähler und in anderen ben feltfamen Klang der Ausdrüde in 
europäifhem Gewande mit in Anichlag brädte. Die Worter: „Müffiggänger‘‘, 
„Schmaroger”, „Lebemann“ follen nah Baines Anſicht einfach die Unabhängigfeit 
von der Arbeit zum Ausdrud bringen, während die Angaben: „Dieb“, „Spieler“, 
„Dacoit“ (Räuber) jedenfalld aus den Gefängnifjen jtammten; „Dorfdieb“ ſchmecke 
nad; Rancune.*) Mir will ſcheinen, daß der englifhe Autor den einheimifchen Zäh— 
fern Unrecht tut, wenn er ihnen Bosheit in die Schuhe ſchiebt; ihm jcheint eine 
Thatſache, deren Erflärung wir in der Pſychologie des indifchen Bolfes zu juchen 
haben, entgangen zu fein. Der Inder fteht jeit SKahrhunderten unter dem Banne 
zweier Theorien, die fein ganzes Denken und Fühlen beherrichen, nämlich der 
Lehre von der Wiedergeburt und der damit auf das Engite verfnüpften Kaften- 
theorie. Für den Inder ift das Schidjal des Menſchen, die äußere Gejftaltung 
feines irdiſchen Dafeins, eine unentrinnbare Folge feiner früheren Thaten: Reid) 
tum oder Armuth, angejehene oder veradhtete Stellung, hohe oder niedrige Kajte 
hat fich nad) indischer Auffaffung der Einzelne durd) jeine Handlungen in einer 
früheren Eriftenz verdient.**) „Handlungen“ — fo heißt es bei Manu im Kapitel 
über die Wiedergeburten —, „die aus Geift, Spradhe und Körper hervorgehen, 
haben entweder Gutes oder Böfes zur Folge; durd) Handlung find die verjchiede- 
nen Lebensitellungen der Menſchen verurfacht, die Hohen, mittleren und niedrigen.“ 

Manu unterfcheidet drei Abtheilungen, die durd) drei verjdiedene Quali— 
täten von Handlungen (Dunkelheit, Thätigkeit, Güte) beitimmt werden, und jede 
der drei Abtheilungen hat wiederum drei Stufen. Die niedrigfte Stufe der zweiten 
Abtheilung, der durch Thätigkeit hervorgerufenen Lebenslagen, bilden die Ihallas 
(Stodtämpfer), Mallas (Ringer), Natas (Tänzer), ferner Leute, die von verächt⸗ 
lichen Beſchäftigungen leben, und ſolche, die dem Spiel oder Trunk ergeben find. 
Hier haben wir im Wefentlichen die ganze Geſellſchaft der Leute beijammen, 
denen im alten Indien der Makel des Unehrlichen anhaftete; fie ftehen zwar nicht 
auf der unterften Sprofje der fozialen Stufenleiter, die vielmehr den als unrein 
geltenden, dem Thier gleich geachteten wilden Bolfsftämmen, den Candalas, Pukkuſas 
u. ſ. w. zugemwiefen wird, aber fie nehmen, wie dieje, einen jehr niedrigen Rang in 
der menſchlichen Gefellfhaft ein und werden gleich ihnen von den höher Stehenden 
veradjtet und gemieden. Und doch tragen dieje „unebrlichen Leute” in den Augen 
des Anders feine moralifhe Schuld; daß fie fo tief ftehen, ift eine Naturnoth- 
wenbigfeit, der fie in Folge ihrer Thaten in einer früheren Eriftenz unterworfen 
find. Gleich dem Naturleben bewegt jich für den Inder auch die menjchliche Ge- 


*) Census of India, 1891. General Report, by J. A. Baines. London. 
**) Siehe meine Schrift über „Die foziale Gliederung im nordöftlichen 
Indien zu Buddhas Zeit”. Kiel 1897, ©. 215. 
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ſellſchaftordnung in ewig gleichbleibenden Bahnen: wer als Candala oder Tänzer, 
Spieler oder Dieb wiedergeboren wird, muß nach indiſcher Anſchauung Zeit ſeines 
Lebens ein ſolcher bleiben und das Loos eines verachteten, unehrlichen Mannes 
tragen, — jo gut wie Jemand, der die Sünden einer früheren Exiſtenz durch die 
Wiedergeburt als Thier büßt, das ganze Dafein eines Thieres zu durchleben hat, 
bis ihn der Tod in eine neue Eriftenz verjeßt. 

Darum jtammen aud die Ausdrüde „Spieler“ und „Dieb“ nicht, wie 
Baines glaubt, aus den Gefängniffen; „Dorfdieb“ ift feineswegs auf Bosheit 
des Zählers zurüdzuführen, noch auch glaubte der mit Ausfüllung der Zählifte 
Beauftragte etwas Auffälliges zu thun, wenn er in die Rubrik „Beruf” Be: 
zeihnungen wie „Spieler“ oder „Dieb“ eintrug. Für ihn find diefe anrüdigen 
Ermwerbszweige nicht minder Berufe wie die eines Kaufmannes oder Handwerkers, 
ja, er ſieht in ihnen Kaſten, denen der Einzelne durch ſeine Geburt zugewieſen 
und aus denen herauszutreten ihm in der Regel unmöglich iſt. Ein Brahmane, 
der ſtiehlt, ſpielt oder ſich niederen Beſchäftigungen ergiebt, bleibt ein Brahmane, 
ſo lange er nicht aus ſeiner Kaſte ausgeſtoßen iſt; ein Menſch, den das Schick— 
ſal oder, was gleichbedeutend damit iſt, die Thaten in einer früheren Exiſtenz 
zum „Dieb“ oder „Spieler“ prädeſtinirt haben, muß für dieſe Exiſtenz die Rolle 
eines Diebes oder Spielers ausfüllen und folgt nur dem dharma, dem Geſetz 
ſeiner Natur, wenn er ſtiehlt und ſpielt, ohne dadurch eine Schuld auf ſich zu laden. 

Die Beſtimmung im Geſetzbuch des Manu, nach der ein Dieb nur dann 
geſtraft werden fol, wenn er im Beſitz von gejtohlenem Gut oder mit feinen 
Diebeswerkzeugen betroffen wird, ift meines Erachtens darauf zurüczuführen, 
daß man den Dieb an fi zwar als ein Uebel, aber als ein unvermeidliches, 
und eben jo wie die Hetäre als ein ftändiges lied der menſchlichen Gefellichaft 
anſah. Indeſſen war die Braris wohl eine andere; denn eine Stelle im neunten Ka— 
piteldes Manu macht es, im Gegenſatz dazu, dem Könige ausdrücklich zur Pflicht, Dieb: 
jtähle aufzufpüren und.die Diebe durch Spione, wozu er namentlic) frühere Diebs— 
genofjen verwenden joll, in Berfammlungen, Öffentlichen Häufern, Kneipen, Qäden, 
an Kreuzmwegen, in Wäldern u. ſ. mw. überwachen zu lajfen. Nach anderen Ge— 
ſetzbüchern genügt zur Verhaftung eines Diebes ſchon, daß Jemand auffallend 
große Ausgaben macht, mit Verbrechern verkehrt, trinkt oder ſpielt, in Verkleidung 
oder unter falſchem Namen umhergeht, Erkundigungen über die Vermögensver— 
hältniſſe und die Wohnung anderer Leute einzieht, abhanden gekommene Gegen— 
ſtände verfauft, in einem verdächtigen Haufe wohnt, als gewohnheitmäßiger Ver- 
breder befannt ift und Aehnliches. 

Noch zu einer anderen merkwürdigen Erfcheinung liefert ung der Glaube 
der Inder an die Seelenwanderung den Schlüffel. Wäre e3 denkbar, daß die 
jedem Buddhiſten verehrungmwürdige Perfon des „Erhabenen” in einer ihrer Prä- 
eriftenzen als Dieb erjchiene, wenn nicht nad indifcher Auffaffung der Dieb 
einen Typus darftellte, der durch Handlungen feiner früheren Eriftenz bedingt wird, 
nit aber ein Individuum, das aus moraliſcher Berworfenheit zu dem unehrlichen 
Gewerbe greift? Irgend ein geringer Fehltritt, ein unüberlegtes Wort, ja ſchon 
ein unreiner Gedanke konnte den noch nicht zur Vollkommenheit gelangten zufünfti- 
gen Buddha in einem neuen Dajein auf eine fo tiefe Stufe zurüdichleudern, — 
und einmal als Dieb wieder geboren, blieb jelbjt dem zufünftigen Vollendeten 
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nichts don der diefem „Berufe“ anhaftenden Niedrigfeit erfpart, mochte auch die 
ſittliche Größe feiner fpäteren Wiedergeburt ihre Schatten vorauswerfen. 

In den fogenannten Jatakas, den Borgeburtlegenden der Buddhiſten, 
die das Volksleben des alten Indiens befonders getreu wiederjpiegeln, erſcheint 
Buddha zweimal als Dieb, nämlid im Kanavera-Jataka undim Eatapatta-Yatafa. 
Das erfte erzählt: Vor alter Zeit, als Brafmadatta in Benares tegirte, wurde der 
Bodhifattva in einem Dorfe von Kaft im Haufe eines Randedelmannes unter dem 
Sternbild des Diebes wiedergeboren. Herangewadjen, erwarb er jic feinen Rebens- 
unterhalt durch Näuberei und wurde in der ganzen Melt berühmt als ein Held 
von der Stärke eines Elefanten; Niemand vermochte ihn zu greifen. Eines Tages 
verübte er einen Einbrud im Haufe eines Großfaufmanns und jchleppte viel 
Geld fort. Die Städter gingen zum Könige und drangen in ihn, den gewaltigen 
Räuber, der die ganze Stadt ausplündere, gefangen zu nehmen. Der König 
ertheilte dem Stadthauptmann den Befehl, ihn ergreifen zu lafjen; Diefer ftellte 
an berfchiedenen Stellen der Stadt einzelne Trupps von Leuten auf und jo fing 
er ihri mit dem geraubten Gelde, worauf er dem Könige Meldung erftattete. 
Der König befahl, den Räuber hinzurichten. Darauf ließ ihm der Stadthaupt- 
mann die Hände auf den Rüden binden, legte einen Kranz von rothen Kanavera— 
Blüthen um feinen Hals, ftreute Biegelftaub auf jeinen Kopf, ließ ihn an allen 
Straßeneden mit Striden ſchlagen und führte ihn unter dem rauhen Klang der 
Trommel zum Hinrichtungplatz. Das Gerücht, der Dieb fei ergriffen, verjegte 
die ganze Stadt in Aufregung. 

Nun lebte zu jener Zeit in Benares eine Hetäre namend Sama, die 
jedesmal taufend Goldſtücke nahm; fie war dem Könige lieb und hatte ein Gefolge 
von fünfhundert Freudenmädchen. Als der Räuber vorbeigeführt wurde, ſtand 
ſie gerade am offenen Fenſter ihres Palaſtes, und da ſie ihn erblickte — er war 
überaus ſchön, ſtand in der Blüthe ſeiner Manneskraft und übertraf durch götter— 
gleiches Ausſehen alle anderen Männer —, verliebte ſie ſich in ihn und dachte bei 
fh: „Wie kann ich dieſen Mann als Gatten gewinnen?“ Plötzlich kam ihr 
ein Gedanke: fie ſandte durch eine ihrer Dienerinnen dem Stadthauptmann 
tauſend Goldftüde und ließ ihm fagen: „Diefer Dieb iſt der Bruder der Sama 
und die Sama ift feine einzige Zufludt. Nehmt darum dies Geld und laßt 
ihm laufen,“ Aber der Stadthauptmann jagte: „Dies ift cin ftadtbefannter 
Räuber und ich kann ihn jo nicht loslaffen. Wenn ich aber irgend einen Anderen 
an feiner Statt befäme, dann will ich ihn in einen geſchloſſenen Wagen jteden 
und zu Euch ſchicken.“ Mit diefem Beſcheid fam die Dienerin wieder. 

Bu jener Beit aber jchenkte ein reicher junger Kaufmann, der in die Sama 
verliebt war, feiner Geliebten täglich taufend Goldftüde und au an jenem Tage 
kam er gegen Sonnenuntergang mit dem Gelde zu ihr. Sama nahın den Beutel 
mit den taufend Goldftücen, legte ihn in ihren Schooß und brach, während fie daſaß, 
in Thränen aus; als fie gefragt wurde, was Das zu bedeuten habe, jagte fie: „O 
Herr, der Dieb ift mein Bruder, doc fam er wegen meines niedrigen Gewerbes nie 
zu mir. Ich fchidte zum Stadthauptmann und Der ließ mir jagen, er würde 
ihn gegen tauſend Goldftüde freilaffen. Nun kann id) Niemand finden, der 
diefe Taufend nimmt und damit zum Stadthauptmann geht." Der verliebte 
Jüngling erklärte fich bereit, zu gehen. „Dann nimm, was Du mir gebradt 
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haft, und mad) Did) auf den Weg.” Jener ging mit dem Gelde ins Haus des 
Stadthauptmanns, der den jungen Kaufmann gefangen ſetzte und den Dieb in 
einem gejhlofjenen Wagen zur Sama ſchickte. Da er ſich aber jagte, daf der 
Dieb im ganzen Lande befannt fei, beichloß er, die Dunkelheit abzuwarten und 
dann den Jüngling binrichten zu laſſen. Unter einem Vorwand ließ er die Beit 
verjtreichen, und als Alle jchliefen, führte er den Kaufmannsſohn unter großer 
Bededung zum Hinrihtungplaß, wo er ihm das Haupt mit dem Schwert ab- 
ſchlug und feinen Körper auf einen Pfahl fpießte. 

Seitdem nahm die Hetäre fein Geld an, fondern vergnügte ſich nur noch 
mit dem Räuber. Dieſem kam aber der Gedanke: „Wenn ſie ſich in einen 
Anderen verliebt, ſo wird ſie mich töten, um ſich mit Jenem zu vergnügen; 
denn ſie handelt ſchlecht an ihren Freunden. Darum will ich hier nicht länger 
verweilen, ſondern fliehen.“ Als er jedoch im Begriff war, ſich auf und davon 
zu machen, fiel ihm noch ein: „Ich will nicht mit leeren Händen fortgehen, 
ſondern ihre Schmuckſachen mitnehmen.“ So blieb er denn noch und ſagte eines 
Tages zu ihr: „Meine Liebe, ich ſitze immer bei Dir wie ein zahmer Hahn im 
Käfig, laß uns in den Park gehen und dort vergnügt fein." Sie wars zufrieden, 
bereitete Speifen und fuhr mit ihm in einem gefchloffenen Wagen zum Park. 
Während er nım allerlei Kurzweil mit ihr trieb, dachte er: „Jetzt ift es Beit, zu 
fliehen!" Scheinbar von heftiger Begierde ergriffen zog er fie in ein Gebüſch von 
Kanavera-Sträudern, that, als wollte er fie umarmen, und drückte fie fo heftig an 
fich, daß fie bewußtlos zu Boden ſank. Dann nahın er ihr alle Schmuckſachen, band 
dieje in ihr Obergewand und ſchwang ſich mit dem Bündel iiber die Mauer des Parkes. 

Als die Sama wieder zu ſich gefommen war, erhob fie fih, ging zu 
ihren Dienerinnen und fragte: „Wo ift der Herr?“ „Edle, wir wiffen e3 nicht!“ 
„Gewiß glaubt er, ich jei tot und ift in Furcht geflohen." Traurig kehrte fie 
in ir Haus zurüd und erklärte, nicht eher auf einem Eoftbaren Lager jchlafen 
zu wollen, als bis fie ihren geliebten Gatten wiedergefunden hätte: fie jchlief 
auf dem Erdboden, zog Feine prächtigen Gewänder an, nahm des Tages nur 
eine Mahlzeit ein und verfchmähte Wohlgerüche und Blumen. Entſchloſſen, 
ihren Geliebten wiederzuerlangen, ließ ſie Gaukler holen, gab ihnen tauſend 
Goldſtücke und ſagte ihnen: „Ihr müßt in alle Dörfer, Flecken und Städte 
gehen, einen Kreis von Zuhörern um Euch verſammeln und inmitten der Ver— 
fammlung immer zuerſt diefes Lied fingen“ — und fie fang ihnen die erfte 
Strophe vor —; „wenn Ihr dies Lied gefungen habt und mein Gatte befindet 
fh unter den Zuhörern, jo wird er mit Euch reden. Dann jagt ihm, id 
jei mwohlauf, und bringt ihn mir zurüd; will er aber nicht fommen, fo gebt 
mir Nachricht.“ Damit entließ fie die Gaufler, nachdem fie ihmen noch Geld 
für die Reife gegeben hatte. Die verließen Benares und famen in das Grenz« 
dorf, in dem ber Dieb jeit feiner Flucht lebte. Die Gaufler verfammelten einen 
Kreis von Zuhörern um fih und fangen die erfte Strophe. 

Als der Dieb diefe hörte, ging er auf einen der Gaufler zu mit den 
Worten: „Du fagit, die Sama lebt, aber ich glaube es nicht!“ und rezitirte 
die zweite Strophe. Darauf antwortete der Gaufler mit der dritten Strophe: 

„Richt ift fie, wie Du meinst, dort tot geblieben, 
Noch wird fie jemals einen Andern Lieben. 
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Sonſt faftend, ißt fie einmal nur am Tage: 
Kur Einem, Dir, gilt ihre Sehnſuchtklage.“ 


Darauf entgegnete der Dieb: „Mag fie leben oder nicht, ih will nichts 
mit ihr zu thun haben“, und ſprach die vierte Strophe: 

„Wie die Sama von Dem, deſſ' Lieb’ jie fannte, 
Sih ab zu mir, dem Unerprobten, wandte, 

So, fürdt’ ich, taufcht fie mid mit einem Andern; 
Drum, beffer ift es, weiter noch zu wandern.“ 

Die Gaukler erzäflten der Sama, was fie bei ihm ausgerichtet hätten. 
Boll Zorn und Neue kehrte fie zu ihren früheren Gewohnheiten zurüd. 

Ich komme nad) diefer Abſchweifung auf meine Behauptung zurüd, daß 
die Diebe ſchon in alter Zeit gewifjermaßen einen anerfannten Stand, eine 
Zunft, gebildet Haben. Mancherlei Anzeichen deuten in der volfsthümlichen Lites 
ratur der Inder auf eine Organifation der Diebe hin. Drganifirte Räuber» 
Banden — im Sattigumba-Katafa wird ein von fünfhundert Näubern bes 
wohntes Dorf erwähnt, an deren Spige, ähnlich wie bei den Gilden der Hauf- 
feute und Handwerker, ein „Aelteſter“ ſteht — machten das Land unficher und 
nöthigten die Karawanen, fi) in bejonders gefährdeten Gegenden von Bewaffneten 
begleiten zu laffen. Die Diebe beſaßen ihre eigene Schußgottheit und betrieben 
ihre Kunſt nad) befonderen Regeln. Der Dieb in der Mrichafatifa, der des 
Nachts in Carudattas Haus einbricht, macht uns in jeinen Monologen mit 
den Geheimniffen der Zunft bekannt: er verbreitet fi) ausführlich über die ver- 
ichiedenen Lehrbuchsmethoden, nad denen er beim Durchbrechen der Wand zu 
Werk gehen könne; er überlegt, welche Stelle der Mauer er am Bejten wähle, 
auf welche Art er das Loch made und welde Form er ihm gebe. Denn — jo 
fagt er — die Form der Deffnung fann nad) den Regeln des Sfanda, des 
Gottes mit der goldenen Lanze, eine fiebenfache ſein: eine aufgeblühte Lotos— 
blume, eine Sonne, ein zunehmender Mond, ein Brunnen, eine weite Deffnung, 
ein Spaftifa*) und ein Waffertopf. Nachdem er ſich über alle diefe Borfragen 
klar geworben ift, macht er fi an die Arbeit, ruft aber vorher jeine Schuß- 
gottHeit als Lehrmeifter mit den Worten an: „Verehrung dem jungen Sartti- 
feya, dem wunfcerfüllenden, Verehrung dem Gott mit der goldenen Lanze, dem 
Freunde der Brahimanen, den Frommen, Verehrung dem Sonnenjohne, Ver— 
ehrung dem Mogacarya**), defjen erfter Schüler ih bin.” 

Die angeführten Einzelheiten machen es wahrjdeinlid, daß die Diebe 
im alten Indien mehr als irgendwo jonft eine „Zunft“ bildeten, und wenn 
nicht geradezu ald eine Kafte — feiner Kaſte nad ift der Dieb im „Irdenen 
Wägelden“ ein Brahmane —, jo doch als ein befonderer Stand galten, dem 
der Einzelne von der Geburt an zugewieſen war. 

Ganz ähnlich verhält es fi) mit den Spielern. Aud ihre Thätigkeit 
galt und gilt noch heute dem Inder als ein eigenes Gewerbe, das, obwohl fi 
die Spieler bei der Vorliebe des indijchen Volkes für das Spiel aus allen 


*) Eine Glüd bringende Figur. 
**) Nach dem Kommentar ein Schüler des Skanda. 
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Schichten refrutirten, doch von vielen Leuten berufsmäßig betrieben wurde. 
Neben dem Bader, der, als er durch das Unglück feines Herrn, des edlen Karudatta, 
in Armuth gerathen ift, zum Würfelbecher greift, begegnen uns in dem Drama 
de3 Königs Sudrafa noch zwei Bernfsfpieler und ein Spielhalter, Die bes 
kannte Szene, worin der Bader nach dem Berluft von zehn Goldftüden, die er 
nicht bezahlen Fann, feinen Gläubigern, dem Epielhalter Matdura und einem 
Berufsipieler, entflieht und fi) in einem Tempel als Götterbild aufftellt, ver: 
fehlt auch heute no ihre Bühnenwirkung nicht. 

Im weiteren Verlauf der Szene tritt noch ein Spieler hinzu, der Partei 
für den Bader nimmt und ihm dadurch, daß er bei der entjtehenden Prügelei 
dem Epielhalter Sand in die Augen wirft, zur Flucht verhilft. Der Bader 
läuft in das Haus der Hetäre Vaſantaſena und Dieje löſt ihn durch einen Dand- 
Ihmud aus, Im Dafatumaracarita wird uns das Treiben in einer Spielhölle, in 
die einer der zehn Prinzen auf feinen Wanderungen gelangt und wo er mit 
betrügerijhen Würfelfpielern zufammentrifft, bejchrieben. 

„Dier konnte id) nun“, fo erzählt der Prinz, „ihre Geſchicklichkeit in allen 
fünfundzwanzig Arten des Spieles und ihre überaus ſchwer zu durdichauenden 
Betrügereien, die fie auf dem Würfelbrett, mit den Händen u. ſ. w. verübten, 
und deren Urſachen beobachten. Ich hörte ihre übermüthigen Schimpfreden, die 
fe in der Leidenſchaft, unbefümmert um ihr Leben, hervorſtießen; ich fah ihr 
bald Liftiges, bald gewaltthätiges, bald kühnes Gebahren, wodurd, fie fich Kredit 
beim Spielhalter zu verſchaffen und den verabredeten Einfaß zu deden wußten; . 
ich bemerkte ihr freumdliches Benehmen gegen Starke, ihre Drohungen gegen 
Schwache, ihre Gefchidlichfeit im Heranziehen von Genoffen; ich fah, wie fie 
einander auf mannichfache Weife verlodten, wie fie verfchiedene Wetten ab» 
ſchloſſen, wie fie freigebig ihr gewonnenes Geld vertheilten. Alle diefe und 
andere Szenen, die jih zum größten Theil unter gegenfeitigen Schimpfreden und 
Geſchrei abjpielten, beobachtete ih und fonnte mic kaum fatt daran fehen. Da 
ein Spieler feine Steine unachtſam jeßte, fing id ein Wenig an, zu laden, 
Der Gegenfpieler aber jah mid; mıt einem wüthenden Blid an, als wollte er 
mid verjengen: ‚Du wirft ihm ja den Gang des Spieles lehren durch Dein 
betrügerifches Lachen! Diejes bier jcheint ein unwifender Tropf zu fein! Ich 
will mit Div jpielen, wenn Du jo fundig biſt!‘ Nach diefen Worten gefellte 
er fi) mit Erlaubniß des Spielauffehers zu mir und verlor im Spiel fechzehn- 
taufend Denare an mid.“ 

In den Jatakas erfcheint der Bodhiſattva, wie als Dieb, ſo auch als 
Spieler. Das Litta Jataka läßt ihn in einer wohlhabenden Familie wiedergeboren 
werden und, als er herangewachſen iſt, den Beruf eines Würfelſpielers ergreifen. 

„Nun fpielte”, Heißt es dann weiter, „mit ihm ein Salfchipieler, der, wenn 
er im Gewinnen war, weiterfpielte, wenn er aber verlor, den Würfel in den 
Mund nahm und vorgab, ihn verloren zu haben, um das Epiel aufzugeben und 
fi) zu entfernen. Der Bodhifattva durchſchaute den Grund und date: ‚Schon 
gut, wir werden in diefer Sade bald klar ſehen.“ Er nahm einige Würfel mit 
nad Haus, bejtrid fie mit Gift und trodnete fie behutfam; dann begab er fi 
zum Spieler und fagte zu ihm: „Komm, mein guter Freund, laß uns würfeln!“ 
Jener war einverftanden. Kaum aber verlor er beim Spiel, fo ließ er einen 
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MWürfel im Mund verfhwinden. Als der Bodhifattva Das ſah, rief er aus: 
Verſchlucke ihn nur: Du wirft ſchon jehen, was daraus wird!" 

Während der Bodhifattva noch jprad), fing das Gift ſchon an, zu wirken, 
und der Spieler fiel ohnmächtig zu Boden. Ich will ihm das Leben jchenfen‘, 
dachte der Bodhiſattva und bereitete ihm ein Brechmittel, das er ihm eingab. 
Nachdem Erbrechen eingetreten war, gab er ihm Butter mit Honig und Zucker 
zu effen und ftellte ihn fo wieder her. Dann ermahnte er ihn, jo Etwas nicht 
wieder zu thun. Nach einem Leben vol Mildthätigfeit und anderer guter Werke 
ging der Bodhifattva in eine neue Exiſtenz, entfpredend feinen Thaten, hinüber.“ 

‚Hier fowohl wie an den citirten Stellen der Mricchakatika und des Daſa— 
fumaracarita ift von beftimmten, beim Spiel beobadjteten Spielergebräudhen die 
Rede: don einem Spielerfreis, der um die Spielenden gezogen wurde und den 
von ihm Eingefchlofjenen anfcheinend beftimmte Verpflichtungen auferlegte; von 
der Stellung eines Bürgen für den Fall, daß der Epieler jelbjt nicht im 
Stande war, feine Schuld zu begleichen, und von einem verabredeten Einſatz. 
Die Wahrung der Spielregeln lag wohl dem Spielhalter, dem Befißer der 
Spielhäufer, ob: er beforgt das Anſchreiben, er gewährt den Spielenden Kredit 
und führt die Auffiht beim Spiel. Dies Alles gab dem Stande ber Spieler 
eine ähnliche Gefchlofjenheit, wie fie die „Kaften“ befigen. Cine gejeglich an— 
erkannte Kafte find die Spieler natürlich nie geweſen, fo wenig, wie fie e3 heut⸗ 
zutage find, wohl aber erfcheinen fie dem fubjektiven, von der Kajtentheorie be= 
herrſchten Denken des jchematifirenden Inders als jolde. Bor dem Geſetz waren 
die Spieler fo wenig exiftenzberedtigt wie die Diebe: Manu jcreibt vielmehr 
vor, daß der König Leute, die fpielen und wetten oder Gelegenheit dazu geben, 
förperlich züchtigen oder aus der Stadt verbannen ſoll oder aud nad) feinem 
Belieben Strafen fann. 

Obſchon mit dem Geſetz auf einem befjeren Fuß lebend al3 die Diebe 
und Spieler, gehört doch in eine Kategorie mit ihnen eine Klaſſe von Leuten, die 
ihnen in ihrer fozialen Geltung ziemlich gleichjtand, nämlid die bunte Schaar 
des fahrenden Volkes, das damals jo gut wie heute von Dorf zu Dorf z0g und als 
Gaukler, Seiltänzer, Akrobaten, Mufiter, Stodfämpfer, Ringer, Schlangenbeſchwö— 
rer u. ſ. w. feine Künfte produzirte. Ein Blid in die Literatur, vor Allem indie volks— 
thümliche Literatur der Inder zeigt, daß die Zufammenftellung von Dieben, 
Spielern und Gauflern, die gemeinfame Rubrizirung al3 unehrliche Leute, Feine 
willfürliche ift. Es ift fein Zufall, daß in dem vorhin citirten Kanavera-Jataka 
die Sama gerade Gaufler damit beauftragt, ihren Geliebten zu juchen; denn 
abgefehen davon, daß die Hetäre ſich von diefen in den Dörfern umherwandernden, 
alle Zandftraßen paffirenden Leuten am Eheſten Erfolg verſprechen fonnte, fügten 
fie fich für den Erzähler von jelbft in den Rahmen feines Märchens und erhöhten 
den Eindrud der von ihm beabfitigten Milieuſchilderung. Sie gehörten der 
ſelben gejellihaftlihen Sphäre an wie die Hauptperfonen der Handlung, der 
Räuber und die Hetäre, und wie in einem anderen Jataka der Hetäre ein Spieler, 
ein lüderlicher Burfche, als Bruder beigefellt wird, jo fehlen Hier neben dem 
Dieb und der Hetäre die Gaufler nicht, um das Bild, das uns in dem Jataka 
von dem Leben und Treiben der unehrlichen Leute entworfen wird, zu verboll» 
‚Ständigen. „Der Mann, den Spieler, umberziehende Gaukler und Lüderliche Weiber 
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preifen, bleibt nicht am Leben“, heißt es im Mahabharata; und in die felbe 
niedrige, anrüchige Gejellichaft werden die natas, Gaufler, verwiefen, wenn 
Bhartrihari die Lippen einer Buhldirne der Spione, Soldaten, Sklaven, Schau- 
ipieler und Schmaroger Spudnapf nennt. 

Die natas, die Vorgänger des modernen Nats, waren urjprünglid, wie 
Ihon die Etymologie ihres Namens, der von der Sanskrit- Wurzel nart, „tanzen“, 
abzuleiten ift, zeigt, Tänzer oder Gaufler. Die Bedeutung „Schaufpieler” ent- 
ſtammt einer jpäteren Beit, als fih aus den alten Tänzen das nationale Drama 
der Inder entwidelte. Eine Zwiſchenſtufe zwifchen den Gauklerkunſtſtücken, gyın« 
naſtiſchen Schauftellungen und mufifafifhen Produktionen, wie fie offenbar in 
alter Zeit bei den Hoffeitlichkeiten und Volksbeluſtigungen vorherrfchten und wie 
wir fie durchweg in den Jatakas finden, und eigentlichen dramatifchen Aufführungen 
Haben wir meine3 Eradtens in einer von zwei Gauflern vorgeführten Pantomime, 
die uns im Suruci Jataka geſchildert wird, zu fehen: 

„Damals gab es“, jo wird hier erzählt, „zwei geſchickte Tänzer, ‚Rahl- 
ober“ und ‚Weißohr‘ mit Namen; fie wollten den König zum Laden bringen. 
Der Eine von ihnen, ‚KRahlohr‘, ließ am Thor des Palaſtes einen großen, Atula 
benannten Mangobaum aufrihten, warf ein Seilfnäuel hinauf und ftieg auf 
dem Seil, nahdem er «3 an einen Zweig des Baumes gefnüpft hatte, zum 
Atulamba empor. Atulamba heißt auch der Baum der Veffavana.*) Nun er- 
griffen ihn die Diener der Veſſavana, zerſchnitten feinen Körper in Stüde und 
liegen fie fallen. Die übrigen Tänzer fügten die Körpertheile wieder zufammen 
und bejprengten fie mit Waller, worauf der Tänzer aufftand und, mit einem 
Blumengewande bekleidet, tanzte. Der andere Tänzer, ‚Weikohr‘, ließ im Palaft- 
hofe einen Sceiterhaufen errichten und ging mit jeinem Gefolge ins Feuer Bin- 
ein. Als er verſchwunden und der Sceiterhaufen niedergebrannt war, befprengte 
man die Ajche mit Waſſer. Darauf erhob fi der Tänzer mit feiner Begleitung 
und tanzte, mit einem Blumengewande bekleidet,“ 

Was jonft an Schauftelungen in den Jatakas erwähnt wird, erhebt ſich 
nicht über das Niveau Dejfen, was noch heutzutage die umberziehenden Gaukler 
den Dorfbewohnern Indiens bieten; wir finden einen Schwerteffer erwähnt, der ein 
dreiunddreißig Finger breites, ſcharfkantiges Schwert verfchludt; ferner Schlangen 
bejchwörer, die den Schlangen die Giftzähne ausziehen oder ſich felbft und den 
Affen, den fie mit den Schlangen jpielen laffen, durch einen Pflanzenfaft gegen 
Schlangenbiß immun machen. Einem Afrobaten begegnen wir indem „Springenden 
Gaukler oder Springtänzer” des Dubacea-Jataka, der es verfteht, über mehrere 
Hinter einander in den Boden geſteckte Lanzen hinwegzufpringen. Sein Schüler 
ift der Bodhijattva, der, in einer Springtänzerfamilie wiedergeboren, die väter- 
liche Kunft erlernt dat und nun mit feinem Lehrer umberzieht und fi produzirt. 

„Sein Lehrer aber“, heit es weiter, „verftand es nur, über vier Zanzen 
binwegzufpringen, nicht über fünf. Eines Tages trat er in einem Dorf auf und 
ſteckte, da er betrunfen war, fünf Lanzen hinter einander in den Boden. Da fagte 
der Bodhifattva: ‚Mein Lehrer, Du verftehlt nicht die Kunft, über fünf Tanzen 
hinwegzufpringen; nimm eine Zanze weg, denn wenn Du über fünf zu fpringen 


*) Beiname des Kubera, des Vorjtehers der Geifter der Tiefe und des Dunkels. 
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verfuchit, wirft Du Did auf der fünften aufjpießen und zu Tode kommen“ 
‚Du weißt dod nicht, was id) leijten fan,‘ entgegnete Sener trunfenen Muthes 
und fpringt, ohne auf die Worte feines Schülers zu achten, über vier Lanzen 
hinweg, ſpießt fih aber an der fünften auf wie bie Madhufa-Blume an ihrem Stod.“ 

Bei allen ſolchen Schauftellungen begleiteten entweder die Tänzer jelbjt ihre 
Produktionen mit Gefang und Lautenfpiel oder es kamen profeffionelle Muſiker zu 
den Seiten herbei. Von einem Trommler, der in der Nähe von Benares in einem 
Dorfe wohnt, wird im Bherivada-Jataka erzäglt, dab er ji) in Begleitung jeines 
Sohnes zu einem Felt in die Stadt begiebt, um im Kreiſe der Feittheilnehmer 
auf der Trommel zu fpielen, und daß er ſich durd) fein Spiel viel Geld verdient; 
das Selbe wird mit etwa anderen Worten von einem Muſchelbläſer berichtet. 
Im Allgemeinen aber führten Tänzer und Mufiter ein jo armfäliges Leben, daß 
fie genöthigt waren, wie die Tänzerfamilie, in der der Bodhijattva wiedergeboren 
wird, fih ihren Lebensunterhalt durch Betteln zu erwerben. 

Die einzige Ausfiht für einen begabten Künftler, aus der Niedrigkeit 
ſeines unehrlichen Standes emporzukommen und zu Reichthum und Anſehen zu 
gelangen, beſtand darin, daß er die Aufmerkſamkeit des Landesfürſten auf ſich 
zog. Von Alters her bis in die Zeit des engliſchen Einfluſſes und in den unter 
engliſchem Protektorat ſtehenden Eingeborenenſtaaten noch heute iſt der Staat 
nur für den Fürſten da. Alle öffentlichen Einnahmen floſſen in den Säckel des 
Herrſchers und verließen ihn nur, um die Koſten für das Heer und die Beamten, 
die Verſchönerung ſeiner Reſidenz und ſeines Palaſtes und ſeine perſönlichen Be— 
dürfniſſe und Liebhabereien zu beſtreiten. An den Höfen der prachtliebenden 
Fürſten, wie ſie die Jatakas ſchildern, finden wir Muſiker, Tänzer und Sänger, 
Elefantenbändiger und Bogenſchützen. Die Angaben über den Rang und die 
Gehaltverhältniſſe dieſer Hofkünſtler ſind ſehr allgemein, doch laſſen ſie den Rück— 
ſchluß auf eine angeſehene und einträgliche Stellung zu. Ein Bogenſchütze fordert 
vom König als Lohn jährlich tauſend Goldſtücke; der König iſt damit einverftanden, 
dagegen finden die alten, länger im Dienft befindlichen Bogenſchützen die Be— 
zahlung zu hoch. Noch beſſer wird ein anderer Bogenſchütze beſoldet; er bezieht 
einen täglichen Sold von tauſend Goldſtücken und erregt dadurch ebenfalls den 
Unwillen der übrigen Diener des Königs. Ein alter Muſiker theilt dem König 
mit, ſeine Schüler wünſche in den königlichen Dienſt zu treten und fügt hinzu: 
„Setzt die Höhe der Bezahlung feſt“, worauf der König erwidert: „Er ſoll 
die Hälfte Deines Gehaltes beziehen”. Damit ift aber der Schüler nit ein- 
verstanden; er verlangt, weil er ſeine Kunſt eben jo gut verjteht wie fein Lehrer, 
die felbe Bezahlung. Ein vom König befohlenes Wettmufiziven endet damit, 
daß der befiegte Schüler auf ein Zeichen des Königs von der Volksmenge durch 
Steinwürfe und Knüttel getötet wird, während der Lehrer vom König und den 
Einwohnern der Stadt belohnt wird. Achnlihes wird im Upahana-Jataka von 
dem Lehrling eines Elefantenbändigers erzählt, der auch vom König die jelbe Be- 
foldung verlangt, wie fie fein Lehrer erhält, Der König läßt unter Trommel: 
ſchlag verfünden: „Morgen werden fich ein Lehrer und fein Schüler in der Elefanten- 
drefiur meſſen; wer zuſehen will, komme in den Hof des Palaſtes.“ Ju der 
Nacht vor der Aufführung bringt der Lehrer dem Elefanten allerlei IInarten bei, 
fo daß diefer auf das Kommando: „Vorwärts!“ zurüdgeht, auf den Zuruf! 
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„Zurück!“ vorwärts geht. Die Folge ift, daß am nächften Tage, da der Elefant 
immer das Gegentheil von Dem thut, was der Echüler befiehlt, die erzürnten 
Zuſchauer Diefen mit Steinwürfen und Stockſchlägen ums Leben bringen. 

So modte es Mandem ergehen, deſſen Fähigkeiten in keinem Berhältniß 
zu feinem Ehrgeiz ftanden. Kam Einer glimpflicder davon, jo mußte er wieder 
zum Wanderftab greifen oder verfuchen, einen reichen Privatmann zum Gön- 
ner zu erwerben. Namentlich im Gefolge junger Kaufleute finden wir fünftler 
der verſchiedenſten Art, die ihnen mit anderen Echmarogern das väterliche Erbe 
durchbringen helfen: ein verfchwenderifcher und genußſüchtiger Großfaufmanng- 
john umgiebt ji mit Springern, Läufern, Sängern und Tänzern, die ihn in 
kurzer Friſt zum Bettler machen. Konnte ſich fo ein Gaufler wohl eine Zeit lang 
im Glanz eines Anderen fonnen, fo ſank er doc mit dem Verſchwinden de3 Reich— 
thumes jeines Gönners wieder in das Dunkel feines armfäligen und veradhteten Be— 
rufes zurüd. Denn im Großen und Ganzen, von den wenigen Günftlingen des 
Schickſals abgejehen, waren die Baufler fo verachtet wie Miffethäter, Diebe und 
ähnliches Gelichter. Wie Diefe waren fie von der Gemeinfchaft der ehrlichen Leute 
ausgeſchloſſen und mußten vor den Thoren wohnen. Auch der hinefifche Pilger 
Hiouen-Tſang, der im fiebenten Jahrhundert nad Chrifti Indien bereifte, berichtet, 
daß die Gaufler gezwungen wurden, zufammen mit Schlädhtern, Fifchern, Henkern 
und Gafjenkehrern außerhalb der Stadt zu wohnen, und daß ihre Wohnungen 
ihtbar gefennzeichnet waren. Lie ſich ein armer Spielmann doc einfallen, 
innerhalb der Stadtmauern fein Quartier aufzufchlagen, fo ſchrieb das Geſetz 
dem Könige vor, ihn aus der Stadt zu treiben. Daher erjcheinen in den Jatakas 
die Gaufler in der Regel ald Dorfbewohner unweit der Stadt, von wo aus — 

wie 3. B. von einem Tänzer und einem Trommler berichtet wird — fie ih zum 
Feſt in die Stadt begeben, um ihre Künfte zu zeigen. 

Das Alleinwohnen war aber nicht der einzige äußere Ausdrud ihrer 
ehr. und rechtloſen Stellung: noch andere geſetzliche Beftimmungen zeigen ihren 
geringen fozialen Rang. So durfte ein Gaufler nicht als Zeuge vor Gericht 
auftreten, er war von der Theilnahme am Totenopfer ausgefchloffen und die von 
ihm angebotene Speife war dem Brahmanen anzunehmen unterfagt. Während die 
Regeln über den Verkehr mit verheiratheten Srauen bei Manu im Uebrigen 
jo jtreng find, daß ſchon das Anfprechen unter Umständen beftraft wird, findet 
Das feine Anwendung auf das fahrende Volk der Tänzer und Sänger: „denn 
Dieje — fügt Manu hinzu — ſchicken ihre Frauen zu Anderen oder dulden den 
Verkehr mit Anderen, während fie fich felbft verſtecken.“ Diefen fchlechten Auf 
haben die Tänzerinnen und Sängerinnen im Laufe der Jahrhunderte nicht ab— 
zuftreifen vermocdt und aud) heutzutage gilt ihr Gewerbe in Indien als jo verächt- 
lich, daß es nur Proftituirte ergreifen. Darum lafjen heute Tänzer und Sänger- 
faiten, die fi) eine etwas höhere Stellung verfchafft haben, ihre Frauen nicht 
öffentlich fingen, jondern bedienen fich bei ihren Aufführungen anderer Weiber 
ſchlechten Rufes, während ihre eigenen Frauen als keuſch gelten. Solde 
Weiber gehören meilt den unfultivirten, als verworfen geltenden Volksſtämmen 
an, die fo niedrig ftehen, daß fie nicht einmal auf die Bezeihnung „Kafte” An- 
ſpruch erheben können. 

Durch die Geltung als Kafte find die modernen Nats in der allgemeinen 
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Achtung geftiegen. Anfäge zu einer ſolchen Kaftenbildung findet man ſchon in 
alter Zeit; werden doch bei Manu die Natas als eine Mijchkafte bezeichnet, die bon 
Bratyas*) der Kſhatriya-Kaſte abftammen. Bedeutet nun aud) diefe Erwähnung 
bei Manu noch nicht mehr als eine bloße Theorie, jo begegnet man doch aud) 
in der volfsthümlichen Literatur der Inder Angaben, die auf eine lofe Kajten- 
organifation bei den Tänzern und Ihresgleichen weijen. Schon das Berbot 
de3 Wohnens innerhalb der Stadtmauern brachte einen engeren Zuſammenſchluß 
der fahrenden Leute mit fi. Hinzu fommt die Erblichfeit des Berufes, die 
das weſentliche Merkmal einer Kafte bildet und die für die Künftlerfamilien 
in den Jatakas mehrfach belegt ift. Wir lernen Tänzer, Trommler» und Muſchel— 
bläferfamilien fennen, in denen ſich der Beruf des Vaters auf den Sohn ver» 
erbt: der Sohn eines Elefantenbändigers übt die väterliche Kunſt aus und der 
Sohn eines Afrobaten produzirt fi wie Diefer. Wenn troßdem von einer 
eigentlichen Gauflerfafte in alter Zeit nicht gejprocden werden fann, jo waren 
ehedem, abgeſehen vielleicht nur von der brahmaniſchen Kafte, die einzelnen Grup» 
pen der indifchen Gefellfchaft Feineswegs jo ſcharf don einander gefondert wie 
heutzutage. Zudem fehlte den von Ort zu Ort ziehenden Gauflern die Stetig- 
feit und Seßhaftigkeit, wie fie 3. B. den Gilden der indiſchen Handwerfer 
eigen war, deren berufliche und privates Leben dadurch feitere Formen an— 
nahm. Vielfach wird das Leben folder fahrenden Gefellen der Bejchreibung des 
Tittira-Jataka geähnelt Haben, die in wenigen Strichen ein lebensvolles Bild 
des indifchen Zandftreiherd und feiner bewegten Lebensſchickſale giebt: er iſt 
Zaftträger der Kaufleute, durchwandert das Kalingareih und zieht als Haufirer, 
den Stab in der Hand, auf holperigen Wegen umher; wir finden ihn bei einer 
Bande von Gauklern, dann bei Jägern, Nebe legend, dann wieder inmitten einer 
Feitverfammlung als Stodfämpfer. Er wird Bogeljteller, Getreidemefjer und 
verjucht im Würfelfpiel fein Glück. Um Mitternacht jtillt er den Berbrechern, . 
die er auf des Königs Befehl verftümmelt Hat, das Blut und friftet Schließlich 
al3 frommer Betrüger fein Leben von der Mildthätigfeit. 

Alle dieſe Thätigkeiten gelten in Indien als mehr oder weniger ans» 
rühig und die Ausübenden als unehrlid: außer den Gauklern, Stodfämpfern 
und Spielern auch die Jäger, Diefe deshalb, weil ihr Gewerbe das Töten 
eines lebenden Wejens mit ſich bringt, dann, weil die Jagd als Erwerbs: 
zweig faſt ausſchließlich von halbwilden, nichtarifhen Bolksftämmen ausgeübt 
wurde; ferner die Henker, deren Amt, verbunden mit den Obliegenheiten eines 
Gaſſenkehrers und Leichenträgers, in den Händen der nad) indiicher Auffaffung 
niedrigiten menſchlichen Gejchöpfe, der Kandalas, lag. Indeſſen bilden bie 
Jäger und Henker, eben weil ihr Beruf den dunfelfarbigen Eingeborenen über» 
lajfen blieb, eine Kategorie, deren Unehrlichfeit ein potenzirtes Eigenfchaft- 
wort, etwa wie „verworfen“ oder „ausgeftoßen“, erfordert; Manu jtellt fie in 
jeinem Syſtem der Wiedergeburten nicht mit den Spielern und Gauklern, fondern 
mit Elefanten, Pferden, Löwen und anderen Bierfüßlern zufammen. Als unehr- 


*) Bratyas find aus rechtmäßigen Ehen entiproifene Angehörige der 
drei oberen Kaſten, die aber, weil fie die religiöjen Pflichten vernachläffigten, 
ihre Kaftenzugebörigfeit verloren Haben. 
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lih in dem jelben Sinne wie die Gaufler galt hingegen ein großer Theil der 
indiihen Handwerker. Auch abgejehen von ihrem Leben, das in feiner Or— 
ganifation und in feinen Gebräuden ftarf an unfer altes BZunftleben erinnert, 
entſprechen Anſchauungen und Sitten der indischen Gefellichaft in vieler Hinficht 
dem Geiſte, der im Mittelalter Hinter den Mauern und auf den ſchmalen Gafien 
unjerer Städte und in den engen Köpfen ihrer Bewohner herrſchte. Man kann 
Dtto Benekes vortrefflihes Bud „Bon unehrliden Leuten“ nicht Iefen, ohne 
daß fich immer wieder der Vergleich mit indiſchen Verhältniffen aufdrängt. Und 
doch: wie fehr ift im Grunde deutiches Mittelalter von Indien, dem alten wie 
dem modernen, verfchieden! Dort haben wir es bei der Geringachtung gewiſſer 
Gewerbe und Dienite, bei der Ausſchließung der ſich mit ihnen befafjenden Per- 
fonen aus der Gemeinfchaft der ehrlichen Leute mit Vorurtheilen zu thun, die 
einem verfeinerten Rechtsgefühl und dem Geijte des Chriſtenthumes widerjtrebten 
und darum der Aufklärung fpäterer Jahrhunderte weichen mußten; in Indien 
dagegen beruht das Kaftenwefen in feiner bizarren, heute fchier unüberjehbaren 
Mannichfaltigkeit auf den tief in der indifchen Volksfeele wurzelnden Dogmen 
von der Wiedergeburt und der Seelenwanderung. Darum fonnte in Deutjch» 
land der Makel der Unebrlichfeit durch Geſetze befeitigt werden, während die 
„unehrlichen Leute“ Indiens verachtete Kaften bleiben werden, jo lange ſich das 
indiiche Denken in den Bahnen bewegt, die ihnen Manu vorgezeichnet hat. 


Dr. Richard id. 


Der Orden. 


SS: Lehrer am Militär-Progymnafium, Kollegienregiitrator Lew Puſtakow, 
wohnte Thür an Thür neben feinem Freunde Lieutenant Ledenzow. Zu ihm 
lenfte er am Neujahrsmorgen feine Schritte. 

„Höre mal, Griſcha“, jagte er ihm nach der üblichen Gratulation, „ich würde 
Did nicht infommodiren, wenn es nicht dringend nöthig wäre. Leih mir, bitte, 
für heute Deinen Stanislaus. Ich bin nämlich beim Kaufmann Spitſchkin 
zum Mittag eingeladen, — und Du Efennft den Kerl ja, furdtbar erpicht auf 
Orden... hält, glaub’ ich, Jeden für einen Schuft, der nicht was am Halſe 
oder auf der Bruft baumeln hat, Nun, und er hat doch zwei Töchter... Du 
weißt, Naftja und Sina... Aber ih wende mid an Dich, als Freund... Du 
verſtehſt mich doch, mein Lieber... thu mir, bitte, denn Gefallen.“ 

Bei diefer Nede erröthete Buftafom und blickte ängſtlich auf die Thür. 
Der Lieutenant ſchimpfte zuerſt, gab dann aber nach. 
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Um zwei Uhr nachmittags fuhr Puftafow in einer Drofchke zu Spitſchkins. 
Er hatte feinen Pelz vorn offen gelaſſen und auf feiner Bruft bligte in Gold 
und Emaille der fremde Stanislaus, 

„Sit mir doch zu Muthe, als wäre ich ein ganz anderer Menſch!“ dachte 
er und räuſperte ſich mit einem gewiſſen Selbſtbewußtſein. „Ein kleines Ding, 
toſtet vielleicht nicht mehr als fünf Rubel, — und welcher Effekt!“ 

Vor dem Hauſe des Herrn Spitſchkin ſchlug er den Pelz zurück und begann, 
langſam den Kutiſcher zu bezahlen. Als der Kutſcher feine Achſelſtücke, Knöpfe 
und den Stanislaus erblicte, war er, jo ſchien es wenigſtens Puſtakow, wie 
verfteinert. Puſtakow räufperte ſich felbjtbewußt und trat in das Haus ein. 
Den Pelz legte er im Vorzimmer ab und warf einen Blid in den Saal, wo 
gegen fünfzehn Perjonen an einem langen gedecdten Tifh faßen und ſchon zu 
effen begonnen hatten. Man hörte nur Stimmengewirr und Tellergeflapper. 

„Wer hat da geflingelt?* fragte der Hausherr und erhob ih. „Ad, 
Lew Nifolajewitfh! Bitte [hön! Etwas fpät, aber Das madt nidts... Wir 
haben uns eben erſt gefegt.“ j 

Puſtakow ftredte feine Bruſt vor, warf ftolz den Kopf zurüd und trat, 
fich die Hände reibend, in den Saal. Aber da jah er etwas Fürchterliches. Am 
Tiſch, neben Fräulein Sina, jaß fein Kollege, der Lehrer der franzöſiſchen Sprade, 
Tremblant. Wenn der Franzofe den Orden fah, würde er unangenehme Fra— 
gen ftellen und ihn wahrſcheinlich für ewig blamiren ... Sollte er den Drden 
abreißen oder wieder weglaufen?.... Aber der Unglüdsorden ſaß feit am Nod 
und ein Rückzug war nicht mehr möglid. Er preßte ſchnell die rechte Hand 
auf den Orden und madjte der Gefellichaft eine tiefe Nerbeugung. Darauf jegte er. 
fich jchwerfällig, ohne Jemand die Hand zu reichen, auf den einzigen Stuhl, der 
frei war, gerade dem franzöfifchen Kollegen gegenüber. 

„Wahrſcheinlich etwas angedufelt!“ dachte Spitſchkin, der ſich Puſtakows 
ſonderbares Benehmen nicht anders erklären konnte. 

Es wurde ihm ein Teller Suppe gereicht. Er nahm den Löffel mit der 
linken Hand auf. Da fiel ihm ein, daß man unter wohlerzogenen Leuten doch 
nicht mit der linken Hand eſſen könne. Gar nicht eſſen? Ja! ... Schließlich ſagte 
er, daß er bereits gegeſſen habe. „Ich machte einen Beſuch bei meinem Onkel, 
dem Probſt Eleew... er bat mid... aß da zu Mittag..." 

Puſtakows Seele war von Ingrimm erfüllt und er litt Tantalusqualen: 
die Suppe war gar zu appetitli... Und was für ein verführeriiher Duft ging von 
dem gedämpften Stör aus. Er dachte daran, feine rechte Hand frei zu machen 
und den Orden mit der Linken zu verdeden, aber er wagte e3 nicht. 

„Man wird e8 bemerken... . Und aud, wenn man es nicht merkt: wie 
Lange fol ich denn den Aım über die ganze Bruft geftredt Halten, als wenn ich fingen 
mwollte? Mein Gott, wird denn diefes Mittagejlen ewig dauern? Ich werde 
nachher jchnell in ein Neftaurant gehen!“ 

Nach dem dritten Gange warf er aus einem Auge einen verjtohlenen 
Blik auf den Franzofen. Es fam ihm vor, als ob Tremblant aus irgend 
einem Grunde fehr verlegen war, ihn ängſtlich anſah und auch nichts aß. Als 
fie einander eine Weile angefehen hatten, wurden Beide noch verlegener und 
fahen in ihre leeren Teller. „Er hat es bemerkt, der Kerl!” dachte Puſtakow. 
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„Ich ſehe es ihm an der Frage an, daß er e3 bemerkt hat! Dieſer Schuft, dieſe 
Klatſchbaſe! Morgen wird der Direktor Alles wiſſen!“ 

Die Gäſte famen zum vierten Gang und dann auch glücklich zum fünften... 

Ein langer Herr mit einer gebogenen Nafe, großen, baarigen Nüftern 
und verfniffenen Aeuglein ftand auf, ftri ſich mit der flahen Hand fiber den 
Kopf und ſprach: 

„Ach... äh... äh... ich erlaube mir, äh, ein Hoch auf das Wohl der 
anmwejenden Damen, äh, auszubringen!“ 

Geräuſchvoll erhoben fich Alle und ergriffen die Gläſer. Ein lautes Hurrah 
dröhnte dur das Zimmer. Die Damen lädelten und bogen ſich verbindlich 
hinüber, um anzuſtoßen. Puſtakow erhob fi nun auch; er Bielt fein Glas in 
der linfen Hand. „Lew Nikolajewitſch, haben Sie, bitte, die Güte, diefes Glas 
Naſtasja Timofeewna hinüber zu reihen. Sie muß es austrinfen!" Mit dieſen 
Worten wandte ſich ein Herr an ihn und reichte ihm ein volles Glas. 

Puſtakow mußte zu ſeiner Verzweiflung die rechte Hand in Aktion ſetzen. 
Der Stanislaus mit dem zerdrückten rothen Band wurde ſichtbar und erſtrahlte 
im Glanz der Lichter. Der Lehrer wurde totenbleich, ließ den Kopf auf die 
Bruſt fallen und blickte ſcheu nach ſeinem Gegenüber. Der Franzoſe ſah ihn 
erſtaunt und fragend an, dann verzog ſich ſein Mund zu einem ſchalkhaften Lächeln 
und alle Verlegenheit wich aus feinem Geſicht ... 

„Julius Awguſtowitſch!“ rief da der Hausherr dem Franzofen zu, „reichen 
Sie doch, bitte, die Flajche hinüber!” 

Tremblant ftredte unjhlüffig feine rechte Hand nad} der Flaſche aus, — 
und, o Wonne: Puſtakow erblidte auch auf feinem Rodauffchlag einen Orden. 
Und Das war fein Stanislaus, jondern fogar eine Anna! Alfo auch er Hatte 
gemogelt! Puſtakow lachte innerlich vor Bergnügen und fiel gemüthlich auf feinen 
Stuhl... Vest brauchte er den Stanislaus nicht mehr zu verjteden! Sie 
wandelten Beide anf dem ſelben verbotenen Wege und Keiner brauchte zu bes 
fürchten, daß der Andere ihn denunziren oder Matjchen würde. 

„Ah ... ah ... ah ... ſo, fo...“, meinte Spitſchkin, als er die Orden 
auf der Bruſt beider Lehrer erblickte. 

„Ja!“ ſagte Puſtakow, „wie merkwürdig, Julius Amguftowitfh! Wie 
Wenige wurden doch vor den Feiertagen vorgeſchlagen! So viele Kollegen, — 
und wir allein haben Etwas bekommen! Wirklich merkwürdig!“ 

Tremblant nickte vergnügt mit dem Kopfe und ſtrich über den linken Rock— 
aufſchlag, auf dem die Anna dritter Klaſſe ſaß. 

Nach dem Eſſen ging Puſtakow in allen Zimmern umher und erläuterte 
den Damen die Bedeutung ſeines Ordens. Sein Herz war leicht und heiter, 
obgleich er großen Hunger verſpürte. 

„Hätte ich Das gewußt“, Dachte ermit einem neidifchen Blid auf Tremblant, 
der fi mit dem Hausheren — natürlich aud) über Drdensangelegertheiten — unter- 
hielt, „dann hätte ich mir ruhig einen Wladimir angehängt. Wirklich ärgerlich!” 

Das allein quälte ihn, Im Uebrigen war er vollkommen glücklich. 

Lopasnja bei Moskau. Anton Tſchechow. 


* 


Selbftanzeigen. 577 


Selbitanzeigen. 


Weltgefchichte. Unter Mitarbeit von dreißig erften Fachgelehrten. Erſter 
Band: Allgemeines. Vorgefhichte. Amerika. Der Stille Ozean. Bon 
Hans F. Helmolt, 3. Kohler, Friedrih Ratzel, Johannes Ranke, Konrad 
Hacbler, + Eduard Grafen Wilczef und 8. Weule. Leipzig u. Wien, Biblio: 


graphifches Inſtitut. 

In einem ungewöhnlich interefjanten Briefe, den ih Ende März von 
Friedrich Spielhagen erhalten habe, fand ich die folgende, zu beherzigende Mahnung 
an die Geſchichtſchreibung: „Nicht auf die Welle auf der Oberfläche fommt es 
an, die der Wind heute von Welt nad; Oft, morgen von Oft nad Weit treibt, 
fondern auf die Grundwelle. Sie bedingt das Leben des Ozeans; aber freilich, 
fie zu verftehen, dazu muß man fehr tief tauchen.” Dieſer Aufforderung hat 
man nun freilich — wenn aud) die reine Wiſſenſchaft den Kreis, den fie als 
‚geiftigen Horizont beherrſcht, recht weit ziehen ſoll — nicht etwa ſo zu entſprechen, 
daß man, um die geſchichtliche Entwickelung der Menſchheit ab ovo zu erfaſſen, 
bis zum Platyfomus der Dyasformation und zu den Foraminiferen hinunter: 
ftiege; denn fo ift fie gar nicht gemeint. Die univerjalgiftorifche Methode ſucht 
da3 geiftige Band der einzelnen Stüde; finden fann fie es erft dann, wenn die 
- einzelnen Theile in möglichſter Vollſtändigkeit vorliegen. Daher find die frudht- 
baren Gefilde der wahren Weltgefhichtihreibung weniger die mit Blut getränf- 
ten Schlachtfelder als die gejegueten Fluren, denen die Ritter von Geift ihre Aus— 
ſaat anvertraut haben. Und nicht nur die Ritter. Die beiten Ergebnijje verdankt 
der Hiftorifer dem äußerlich wenig beftechenden, befcheideneren Gegenftändlichen 
fobald er nur den Schwerpunkt der Forſchung aus dem — jtet3 einen unerflär« 
baren, unbeglichenen Reft übrig laffenden — Halbdunkel der perjönlichen Bethätigung 
der Helden in die alltäglichften Verhältniſſe verlegt, die in Sprade, Sitte, 
Siedelung und Abſtammung das Leben und Treiben der großen Mafje beherrichen. 

Diefe Gedanfengänge, die ich bereit3 in der „Zukunft“ vom elften Fe— 
bruar angedeutet babe, follen in dem auf acht Bände beredineten Unternehmen 
meiner „MWeltgefhichte“ durch die wertvolle Unterftügung gleihgefinnter Fach— 
genoffen zur Durchführung gelangen. Der erjte Theil liegt nun vor. Sch möchte 
noch einmal betonen, daß id) nur das Eine — allerdings ganz energiſch — für 
mich beanfprude: zum erjten Male Etwas zu bieten, das mit einigem Recht 
wirklich „Weltgefhichte” genannt werden Tann. Den bisherigen Unternehmungen 
ähnlichen Titels die Dafeinsberehtigung damit abzuſprechen, fällt mir natür- 
ih nicht ein. Nur follte man Das, was ie bieten, nit für Univerjalgiftorie 
erflären. Da es ſich um einen erften Verſuch Handelt, möchte ich mir die Worte 
aneignen, die Qubolf dem zweiten Theil feiner „Allgemeinen Schaubühne der 
Welt“ in weiler Selbftbefcheidung vorausgeſchickt hat: „Wir befennen und erfennen 
allhier unfere Mängel ſelbſt, — und vielleicht beijer ald Jemand anders. Wer 
nur einerley Hiftorien eines Volcks oder Landes jchreibt, Tan diefelbe viel 

beifer erwegen, dad Vorgehende und Nachjolgende leichter behalten, die Zweifel 
erörtern und die zwiftige Gefchichtichreiber mit einander eonciliiren. Hier aber, 
da die Gefchichten jo viel und manderley unter einander lauffen, ift es ſchwer, 
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etwas Bollfommenes heranszugeben. Der Warheit haben wir ums ſehr ernite 
lich beflifjen; folte Etwas an Umftänden ih anders befinden, fo find wir er= 
bötig, auff geſchehene gütige Erinnerung, es bey erſter Gelegenheit zu verbeffern. 
Wir begchren uns feiner Kunſt noch Klugheit zu rühmen, weil freylich die Materien 
nicht bei uns gewachſen; fondern wollen zufrieden fein, wenn unjere Arbeit nur 
zum gemeinen Beten erfprießlich geachtet werden wird.” 

Der Plan zu dem Unternehmen wurde im Eommer des Jahres 1894 
vom Unterzeichneten entworfen und als leitendes Prinzip für das Ganze der 
Satz aufgeftellt: Die Menfchheit ift. eine Einheit; demnach ift ſowohl ihre Vor: 
geſchichte, ſo weit fie geficherte Ergebniffe aufzumweifen hat, als aud die Halb- 
fultur — meinetwegen auch Unfultur — der fogenannten „Wilden“ in den Stoff mit 
einzubeziehen. Daraus folgte weiter, daß mit der üblichen chronologiſchen Drei- 
theilung (Altertfum, Mittelalter, Neuzeit), die für die bisherige Beihränfung zwar 
brauchbar war, in umfafjenderen Grenzen aber widerfinnig ift, gebrochen werben 
mußte. Und daraus wieder hat fich die aus dem ratzelſchen Ideenkreiſe ſtammende 
ethnogeographiſche Dispoſition ergeben. Daß auch dieſe ihre Schattenſeiten hat, 
iſt nicht zu leugnen; jedenfalls aber überwiegen die Vortheile durchaus. Die 
„Zeitalter“ verſchwinden deshalb nicht; im Gegentheil: „die Grundſätze neuer 
Epochen entwickeln ſich logiſch aus der Weltgeſchichte“, wie mit etwas ironiſchem 
Beigeſchmack Felix von Stenglin in der Ergänzung zu Goethes „Aufgeregten“ 
den Chirurgus Breme von Bremenfeld ſagen läßt. Warum ich gerade mit 
Amerika beginne, habe ich in Vorwort und Einleitung genügend erklärt und be— 
nutze die Gelegenheit, zwei Sätze des Vorwortes hier auf Wunſch des Herrn 
Karl von den Steinen richtig zu ſtellen. Ich hatte dieſe Sätze dem — wie ſich 
nun erſt herausgeſtellt hat, ungenauen — Bericht über einen am fünften 
Januar 1893 gehaltenen Vortrag Berhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde 
zu Berlin, XX. Fahrgang, ©. 193) wörtlich entnommen; Herr von den Steinen 
aber hegt über das Alter der amerifanifden Kultur genau die jelbe Meinung, 
die Herr Profeffor Dr. Konrad Haebler Band I, ©, 182 ausführt. Uebrigens 
gehe ich den jelben Weg, den die unter der Leitung von Morris K. Jeſup, 
des Präſidenten des American Musenm of Natural History zu New-Nork, 
ſtehende anthropologiſche Expedition im Jahr 1897 einzufchlagen ſich vorge- 
nommen hatte: Amerifa— Sibirien und China— Indien -Eaypten. In diefe 
anjheinend revolutionäre Anordnung eine Fortſchrittstheorie bineingeheimniffen 
zu wollen, liegt mir vollfommen fern. Gin altitalienifhes Sprichwort lautet: 
Fol & qi prende prova ge a fin no po trare. Das heißt nach meiner allerdings 
etwas freien Uebertragung: Ein Narr ift, wer verfucht, der Weltgefhichte Etwas 
einzuimpfen, das er nicht durchführen fann. 

Zum Schluß nur nod ein Wort über das Verhältniß des Herausgebers 
zu feinen Mitarbeitern. Als ſich 3. Jaſtrow im Januar 1896 von feinen Mit- 
arbeitern an den „Jahresberichten der Geſchichtwiſſenſchaft“, die er fiebenzehn 
Jahre hindurch geleitet hatte, verabfchiedete, drüdte er die Gefühle, die ihn be⸗ 
wegten, ungefähr jo aus: „Bon der Anerkennung gebührt der bedeutendfte Theil 
den Mitarbeitern, und zwar nit blos, was den ſachlichen Inhalt, fondern aud), 
was die organiſatoriſche Zufammenfaffung betrifft. Nachdem die Feitftellung 
erfolgt war, herrichte unter den Mitarbeitern das übereinftimmende Streben, die 
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Grundzüge der Organijatioy anzuerfennen und weiter zu entwideln. Die Redaktion 
wünfche wurden nicht mur befolgt, jondern auch durch jachkundigen Rath fortge⸗ 
bildet. Von der Schwierigkeit, daß die begehrenswerthen Mitarbeiter felten 
bereit und die bereitwilligen häufig nicht begehrenswerth find, blieb das Unter- 
nehmen in auffallender Weile verfchont; und das BZufammenarbeiten älterer und‘ 
jüngerer Kräfte hat ſich durchgehends bewährt. Daß ein international zufammenz 
gejegter Mitarbeiterkreis einheitlich arbeitet, daß auch hervorragende Gelehrte 
eine Leitung ertragen, wo bei dem Umfang des Wiflensgebietes die überlegene 
Sachkenntniß doch im Einzelfall auf Seiten des Fachgelehrten ift, dürfte in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften in diefem Umfang nur jelten dagewejen fein.“ 
Dieje Worte könnte ich jegt nur wiederholen. 


Leipzig. Dr. Hans F. Helmolt. 
$ 


Achtundvierzig Lieder und Balladen, Felix Mendelsſohn-Bartholdys 
Liedern ohne Worte nachgedichtet. Dresden, E. Pierſons Verlag. 

Die lyriſche Muſik iſt zur Zeit faſt ganz durch die dramatiſche verdrängt. 
Das war zu Mendelsſohns Zeiten anders. Der Komponiſt mußte feinem Ber- 
(eger Simrod wiederholt ſchreiben, er möge fich gedulden; troß der eifrigiten 
Nachfrage hatte er feine neuen Lieder ohne Worte fomponirt. Ten Werth dieſer 
Lieder haben allerdings Fachmuſiker — auch in der Neuzeit — immer wieder her— 
vorgehoben. Bülow konnte öffentlich belennen, ſie ſeien klaſſiſch wie Goethes Ge— 
dichte. Einen eigenen Reiz, vielleicht mehr für den Muſikdilettanten als für den 
Fachmuſiker, hat es, dem Sinn dieſer gemüthvollen Tonſtücke nachzugehen. 
Mendelsſohn wurde oft danach gefragt. Einem der Frager antwortete er am fünf- 
zehnten Oftober 1842: „Habe ich bei dein einen oder anderen Liede beftimmte 
Worte im Sinn gehabt, jo mag ich fie doch feinem Menſchen ausfprechen, weil 
das Mort dem Einen nicht heißt, was e3 dem Anderen heißt, weil nur das Lied 
dem Einen das Selbe jagen, das jelbe Gefühl in ihm erwecden fann wie dem 
Anderen, — ein Gefühl, das ſich eben nicht durd) die jelben Worte ausfpricht.“ 

Iſt es aljo vergeblich, vielleiht gar eine Entweihung, daß ih troßdem 
die Auflöfung der Mufit in Worte unternahm ? Ich Hoffe: nein. Es ift eben 
nur eine und nur meine Löfung: Ich bilde mir nit ein, daß Mendelsſohn 
gerade die Bilder auch vor Augen gehabt hatte, die mir vorſchwebten, oder gar 
die Thatbeſtände, die ich unterlege, — noch viel weniger die einzelnen Worte. 
Ich habe verſucht, das Lied ſprachtich wiederzugeben. Oft konnte ich die allge— 
meine Idee für die Dichtung aus der Begleitung des Liedes entnehmen, die das 
Rauſchen des Waldes und des Meeres, das Plätſchern des Baches, das Murmeln 
des Quells, das Klappern der Mühle, das Schaukeln der Wiege verräth. Meiſtens 
war aber die Melodie beſtimmend. Die Tonart, Tempovorſchriften und Pauſen, 
die Wiederkehr einzelner Töne oder ihre Stellung waren dann maßgebend für 
den genaueren Thatbeſtand, für den zuweilen auch eine Schlußpointe Anhalt bot. 


Stettin. Gaudenz Sparagnapane. 
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Warnungfignale. 


5) er Herr, der den mexifanifchen Sinanzminifter vor einer Woche an der 
berliner Börfe einführte, Hätte einen unglüdlicheren Tag wählen Können. 
Was follte ein Fremder von unferen Verhältniffen, befonderd von der Weisheit 
unferer Regirenden, wohl denken, als die hier ſchon fo oft beklagte Schwäche des 
heimifchen Anlagemarktes in eine wahrhafte Deroute überging, die aufzuhalten 
oder zu vertufchen ganz unmöglich war. Nachdem das Kursniveau unferer ficherften 
Staatspapiere feit zwei Jahren bereitS um zwölf Prozent gefunfen war, führte 
die kritiſche Woche zu einem Kursfturz von drei Prozent und es iſt dahin ge— 
fommen, daß vierprozentige Staatspapiere faft al pari zu haben find. Sollte 
Das nicht zu fehr ernten Vergleichen geradezu herausfordern, da ſo manches 
Juduſtriepapier bei größerem Riſiko auch nicht viel über fünf Prozent abwirft? 

Der ſächſiſche Finanzminifter handelte jedenfall wenig umfichtig, als er 
den Markt jo ganz unvorbereitet ließ, daß die neue Anleihe von achtzig Millionen 
erft an dem ſelben Börfentage befannt wurde, an dem bie Uebernahmefirmen 
zur Entleerung ihrer Effektenbeſtände Ihritten und eine Reihe von Angejtellten 
ihre rechtzeitige Kenntniß der Borgänge beſtens auszubeuten verſuchte. An fich 
haben freilich die Herren in Dresden keineswegs Mangel an Berftändni der all- 
gemeinen Lage gezeigt, nur hätten fie billiger Weife auch einige Rückficht auf die 
noch nicht untergebradhte preußiſche und Reichsanleihe nehmen können. Sie gingen 
davon aus, daß der Moment für eine billige dreiprozentige Nente gekommen jei, 
und die ihnen zur Verfügung Itehende Banfengruppe war durch einen vortheilhaften 
Zwiſchenkurs leicht zu gewinnen. Laut Schlußabrechnung hatte die letzte Ueber- 
nahme beträchtlichen Schaden gebracht, dafür verſuchte die Regirung diesmal zu 
entjhädigen. Heute erinnern fich wohl nur wenige Leute, daß unfer induftriell 
am Meiften entwiceltes Königreich zuerft den dreiprozentigen Typus ſchuf. Das 
war im Jahre 1876; Breußen entſchloß ſich erft vierzehn Jahre jpäter zu feinen 
dreiprogentigen Konfols. Der Emiffionturs der erjten neunzig Millionen war 
71; ſelbſt Rothſchild, der fih Hauptfählid an Süddeutſchland wandte, Eonnte 
die Anleihe nur allmählich und zum Theil abjeßen und der Kurs ging jogar bis 
auf 69 zurück. Erſt nad) Jahren erreichte diefe Rente ihren höchſten Kurs und 
heute ift jene Zeit jchon faft vergefien. Inzwiſchen find aus den neunzig Millionen 
allmählich viergundertfiebenzig geworden und ein Bundesftaat nad) dem anderen 
bat dem Publikum fonfurrirende Anlagewerthe geboten. 

Berubte nun die ungünftige Wirkung auf den- Fondsmarkt wefentlich in 
der mangelhaften Vorbereitung der Transaktion, jo fürchtete der Induſtriemarkt 
die — allerdings unüberfehbaren — Holgen eines ftarfen Geldabfluffes. Richt, 
als ob die neue ſächſiſche Rente als eine Ueberladung im Gebiete der Staats— 
papiere angejehen worden wäre, Man fürdhtete aber, daß Reichsanleihe, preu- 
ßiſche Konfols, bayriſche, heſſiſche Staatspapiere u. ſ. w. zu Gunſten des neuen 
billigeren Papieres ſtark verkauft werden würden. Alles Das wirkte in der 
Zwiſchenzeit von einer Nachbörſe bis zu der nächſten Vorbörſe. Dabei war der 
Rückgang der Umſätze in Staatspapieren weniger die Folge außergewöhnlich 
großer Abgaben als einer äußerſt geringen Aufnahmewilligkeit. Niemand wollte 
faufen, fondern Jeder hielt fein Geld an ſich. Dazu trug zweifellos der Umſtand 
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bei, daß ſich jetzt auch Heſſen kurzer Hand entſchloſſen hat, ſeinen Reſtbedarf an 
Anleihen zu decken. Und fiehe: der vierprozentige Typus war fiegreih und 
damit ift diefen einundzwanzig Millionen Mark wahrfheinlid ein glänzender Er- 
folg gefichert. Bisher gab es fünf Millionen Mark vierprozgentige, hundert» 
undvier Millionen Mark dreiprozentige heffiiche Obligationen, wovon ſechsund- 
neunzig auf den Rückkauf der Ludwigsbahn entfallen. Der heutige Kurs iſt etwa 
86, alfo nod) immer mefentlich höher, als vorausſichtlich der Emifjionfurs der 
Sadjen fein wird. Im Allgemeinen wird zwiſchen den verfchiedenen Renten 
unferer Einzelftaaten wenig Unterfchied gemacht, jeitdem unſere Rapitaliften — 
ob mit Recht oder Unrecht, kann dahingeftellt bleiben — ſich daran gewöhnt haben, 
mit einer Art Solidarhaft des Reiches zu rechnen, Das ſüddeutſche Publikum 
wird aber wohl die heſſiſchen Papiere vorziehen, obgleich Sachſen wirthichaftlich 
ungleich entwidelter ift als Heffen, das neben den reihen Nheingeländen doch 
auch das arme Vogelgebirge umſchließt. Bon Sachſen weiß man aber, daß es 
mit den achtzig Millionen nicht ausfommt, da e3 fid) bei dem Abſchluß ausdrücklich 
verpflichten mußte, vor nächſtem Jahr keine neue Anleihe aufzunehmen. 

So ſteht unſer Anlagemarkt, der thatſächlich heute Schon einen Verkauf 
von hunderttauſend Mark nicht mehr verträgt, ohne Nachwehen zu verſpüren, 
plötzlich einem Anſpruch von hundert Millionen gegenüber. Außerdem erwartet 
man, daß die Annahme der Kanalvorlage einen umfaſſenden Geldbedarf nad) 
fich ziehen wird, jo daß Banken und Spekulation ihre ſchon lange gehegten Be» 
fürdtungen einer Knappheit verdoppelt fehen. Die Klügſten allerdings be- 
kennen — troß allen BZeitungprophezeiungen — ihre Unfähigkeit, irgendwie die 
weitere Kursentwicelung unferer heimifchen Fonds zu prognoftiziren. Was vers 
fchlägt auch die Epifode eines einzigen Tages, an dem dreiundeinhalbprogentige 
Papiere gegen dreiprozentige benachtheiligt erfcheinen, weil die heſſiſche Anleihe 
befannt wird? Die entjcheidende größere Emiffion ift eben doch die ſächſiſche und 
ſo lange fie nicht vorüber ift, läßt fid) die emdgiltige Berſchiebung zwifchen den 
verſchiedenen Anlagegebieten nicht überjehen. Endlich fommt auch dann nit 
der äußerliche Erfolg der Zeihnung in Betracht — wie verfrüht war kürzlich 
der Zubel Derer um Miguel und Poſadowsky —, fondern erjt die wirflide 
Aufnahme durch die Kapitaliften. 

Daß der Montan- und Induſtriemarkt von diefen Vorgängen in Mitleiden- 
ſchaft gezogen werden mußte, bedarf feiner Ausführung. Natürlich blieb der Mittel- 
punkt der Bergwerfsipefulation vorläufig noch unberührt — wohlbefejtigte Pofitionen 
werden jo Schnell nicht zerftört —, aber einige Außenwälle wurden doch erjchüttert. 
Die Börfenengagements in Eifen- und Kohlenwerthen waren jehr groß und höchſt 
einfeitig: faft nur & la hausse. Jetzt hat der Privatdisfont unverſehens den 
offiziellen Satz erreiht und über verfchiedene wichtige Hüttendividenden verlauten 
höchſt ernüchternde Mittheilungen. Das mag dem Privatmann in Wejtfalen oder 
Schleſien gleichgiltig fein, jo lange nur die Gewinne unverändert bleiben; für den 
Börfenmann entfcheidet aber allein die Dividendencdance, nicht Das, was vom 
Gewinn auf Abfchreibungen und Erweiterungen verwandt wird. Was bedeuteten 
alfo alle die Preßfabeln über Hoeſch, Phöniz, Yaura und Bochumer? Im Grunde 
nicht3 weiter, als daß man dem Publitum einen unglaublichen Grad von Ge⸗ 
duld zutraute. Inzwiſchen Hat fich in Bergwerkswerthen endlich wieder eine Baifjer 
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partei gebildet, — und zwar eine, die nicht nahmittäglich vor einem Mahnzettel 
ihrer Maklerbank zu zittern braudt. Eine folde Partei von nachhaltiger Kraft 
mar feit Monaten verſchwunden und nad) den Erfahrungen der lebten Jahre konnte 
man mit dem Schlagwort, daß die Kurje überhaupt zu hoch feien, faum noch 
Stimmung maden. Da kam plötzlich über das bisher fo vertrauensvolle und 
ſtarknervige Publifum in Folge dev Depreifion am Konfolsmarkt eine ängftliche 
Unficherheit und fofort ftand die Kontremine auf den Füßen. Wie dann die ver- 
ichiedenen Faktoren zufammenwirfen, ift den fern Stehenden nur fchwer zu fehil: 
dern. Was macht fi) zum Beifpiel der Baiffier, der für 500 000 Thaler Bochumer 
verkauft, daraus, zur Berftärfung des Drudes in den Anlagemarft zu pfufchen, 
um dort 100000 Mark Reichsanleihe zu verfaufen. An den Bochumern fann 
er in der nächſten Stunde vier Prozent verdient haben, während die in blanco 
verkauften Staatspapiere ihm höchſtens ein Prozent Schaden bringen fünnen. 
Daß jolde Manipulationen vorgefommen find, kann man mit Sicherheit aus 
dem auffälligen Weichen von Montanwerthen gegen Ende der Börfenzeit jchließen. - 
Während die Grundtendenz unferer Fonds ſolche künftlichen Einflüffe raſch über: 
windet, find jie bei Bochumern und Laura von größerer Tragweite, Zunächſt 
leiden zwar die Kurſe darunter, aber wenn einmal das ganze Kartenhaus ins 
Schwanken geräth, wird das Gegengewicht einer umfangreichen Kontremine aud) 
feine Bortheile haben. Kauf ift Kauf und ſchließlich iſt es ganz gleich, ob aus 
Neigung oder aus Deckungbedürfniß gekauft wird. Auch die übrigen Induſtrie— 
papiere haben einige Stöße abbekommen, die ihren Beſitzern als Warnungſignale 
vor dem Sturm dienen mögen. Denn ſchon diesmal war die Aufnahmeluſt trotz 
reduzirten Kurſen gering. So ließ ein Großinſtitut die von ihm eben erſt mit 
faſt hundert Prozent Agio eingeführte Fabrikaktie ruhig um vierzehn Prozent 
fallen, ohne zu interveniren. Allerdings ſind von einer Anzahl von Induſtrie— 
unternehmungen wahre Hiobspoſten eingelaufen: Unterbilanz, Nothwendigkeit neuer 
Obligationen u. ſ. w., — Meldungen, die. hier und da Kursſtürze bis zu ſiebenund⸗ 
dreißig Prozent herbeiführten. Bei ſolcher Gelegenheit pflegen die ſeltſamſten Ge- 
rüchte aufzutauchen. So joll der Schaaffhaufensche Bankverein einen Millionenfredit 
zinsfrei geftundet haben. Natürlich kann es ſich höchſtens um Tratten auf die Banf 
gehandelt Haben, nicht um Barvorlagen. Das aufmerkffame Auge begegnet in 
unjerem ganzen Öroßgewerbe dem felben Drängen nad Kapitaldvergrößerung, 
und wo diefem Drängen Widerftände entgegentreten, verwideln fich fofort die Ver— 
bältnifje. Mittlere Unternehmer fönnen ſogar troß fehr guten Jahresabſchlüſſen über- 
Haupt nur ſchwer Geld erhalten. So erklärt ed fi, daß jüngſt eine an fich 
durchaus projperirende Firma in Bierjen ftodte, weil fie das weitere nöthige 
Kapital nicht aufnehmen fonnte; und der Fall wird nicht vereinzelt bleiben. Diefe 
allgemeine Tendenz follte man auch für die Zukunft unjerer Banfpapiere nie 
außer Acht laffen. Die Gejchäfte gehen vorzüglich; aber was hilft Das, wenn 
unaufhörlich neue Aktien geſchaffen werden? Pluto, 


“ 


Die in dem Artikel des vorigen Heftes: „Die deutſche Soda-Induſtrie“ 
erwähnte Monopolfirma heißt Solvay, nit Solvag. Sie Yroduzirt etwa vier 
Fünftel der deutfhen Soda. Der Name de3 zürcher Profeffors ift Zunge. 
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Ir naht die Zeit, wo die bedauernswerthen Kinder der großjtädtijchen Fabrik— 
& arbeiter und anderen Proletarier inSchaaren unentgeltlich in die jogenannten 
Ferienkolonien geführt werden, um dann nad) wenigen Wochen mit gebräunten Wans 
‚gen, fauber gekleidet und anſcheinend gefund und munter in ihr früheres Elend zurück— 
zufehren. Da drängt fid) die Frage auf, ob dieſe Ferienkolonien wirklich den Werth 
haben, den eine fteigende Modeſympathie ihnen zufchreibt. Ich antworte: Nein. 
Gebt einem Baum mit jhadhaften Kern dauernd eine gute Pflege und er wird 
troß der Befhädigung wachſen und gedeihen; eine vorübergehende Pflege dagegen 
kann fein Eingehen nur auffchieben, nicht verhindern. Wie jteht es denn mit diejen 
einen? Die meiften von ihnen find ffrophulös und tragen die Keime der Tuber- 
kuloſe oder anderer ſchwerer fonftitutioneller Erkrankungen in fi. Gewiß: eine gute 
Ernährung und ein vierwöciger Aufenthalt an der Zee oder auf dem Zand wird 
diefen Kindern wohlthun, aber ein dauernder Erfolg iſt nur dann möglid), wenn auch 
während der übrigen Zeit des Jahres beſſer für fie gejorgt wird. Ta, der Aufenthalt 
in der Ferienkolonie kann jogar nachteilig auf das Gemüth und das Fürperliche Be- 
finden der Kinder wirfen, die aus dem furzen Traum von Behaglichkeit und Glück 
jäh wieder in die elende Gewohnheitiphäre ihrer Familien zurückgeworfen werben. 
Da in folgen Haushaltungen eine ausreihende Pflege aus eigenen Mitteln uns 
möglich ift, follten die humanitären Beftrebungen hier ſyſtematiſch einjegen und 
Hor Allem die. Schule als Ausgangspunkt benugen. Es giebt in Berlin Privat-⸗ 
ſchulen, die die abgelegten Stleider wohlhabender Schüler erbitten, um fie an die be- 
dürftigen Schüler zu vertheilen. Wäre fo Etwas nicht aud) in unferen öffentlichen 
Elementarfulen möglih? Könnten nit aud) Eltern von Kindern, die das Gym» 
nafium beſuchen, deren abgelegte Kleider an die nächſte Elementarfchure ſchicken? 
Könnte man nicht noch einen Schritt weiter gehen und den armen Kindern, die an 
Unterernäßrung leiden, morgens eine Suppe mit Brot und mittags, beim Berlafjen 
der Schule, Suppe und Fleiſch mit der nöthigen Zufpeife reihen? Das wäre, um 
mit den Schuleinrichtungen nicht zu folfidiren, jehr wohl in einem befonderen Lokal 
möglich: und auch dieXehrer brauchten nicht einmal damit beläftigt zu werden. Wäre 
Das nicht die befte Schulhygiene? Licht und Luft können nichts nützen, wenn die 
Kinder verhungern. Ein gut ernährtes Kind gedeiht aud) in ſchlechter Luft, ein ſchlecht 
ernährtes geht ſelbſt in ozonreichſter Luft zu Grunde. Man wird einwenden, daß die 
Krankheitkeime ſich meiſtens ſchon im zarteſten Alter entwickeln und daß Eingriffe in 
die Ernährung des Säuglings nicht möglich ſeien. Das iſt richtig; aber eine ſtillende 
Mutter wird doch für ihre eigene Ernährung und dadurch auch für die ihres 
Säuglings mehr aufwenden können, wenn ihr die Sorge für die Ernährung und 
Bekleidung ihrer jhulpflictigen Kinder abgenoinmen oder erleichtert wird. Und 
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jelbft wenn das ſchlecht ernährte Kind Fränklich in die Schule fommt, kann es bei 
andauernd guter Pflege noch ein tauglicher Menſch werden. Den Krankheitübeln 
vorzubeugen: Das ift nicht nur menfchlicher, fondern auch rationeller und billiger, 
als, fie nachträglich zu befämpfen; und für eine befjere Lehenshaltung der Kinder 
zu jorgen, ift klüger, al3 fie zu vernadjläffigen und, wenn fie wandelnde Infektion— 
herde geworden find, Lungenheilftätten für fie bereit zu halten. Sorgen wir 
dafür, daß unter uns möglichft wenige Schwindfüchtige heranwachſen, dann Haben 
wir nad) einigen Jahrzehnten die Schwindſucht wirffamer befämpft, als wenn 
wir uns durch die Augenblidörefultate von Palliativmitteln verblenden laffen und 
dem Öffentlichen Gewifien in bloßen Scheinerfolgen ein bequemes Ruhepolſter zu— 
vechtlegen. Nicht eher wird die Tuberkulofe wirffam eingedämmt werden können, 
als bis man verfucht, die Quellen der Seuche zu verftopfen, 

Daß ed aud) jonjt nüßlich wäre, wenn die Schule ſich der Ernährung 
annähme, ift leicht einzuſehen. Die Kinder würden die Schule nicht länger als eine 
Zwangsanſtalt anfehen, fondern als eine Woplthätigkeitanftalt, in der man auf 
ihr geiftiges und auch auf ihr leibliches Wohl — dafür find die Kinder viel empfäng- 
liher — bedadht wäre. Auch volfspädagogifch und volfswirthfchaftlich könnte eine 

ſolche Einrihtung werthvoll fein. Die Proletarierfinder würden von Jugend auf 
an befjere Koft und damit für ihre fpäteren Fahre an Bedürfniffe gewöhnt, die 
einer dverftändigen Haushaltung zu Hilfe fommen und diejenigen Rüdwirkungen 
auf den Konſum unterftügen könnten, die neulich ein praftifcher Landwirth in diefer 
Beitichrift — vielleicht in etwas zu fanguinifcher Erwartung, aber doch nicht ganz 
grundlos — al3 eine wünfchenswerthe Hilfe für die Landwirthſchaft bezeichnet Hat. 
Woher joll aber das nöthige Geld fommen? Daß Staat oder Kommunen 
bei uns dem Beifpiel, das «inige fozialiftifche Gemeinden in Frankreich bereits ge- 
geben haben, folgen werden, ift fo bald nicht zu erwarten. Nun: in erfter Linie 
follte man das Geld, das zur Errichtung und Erhaltung von Zungenheilftätten bes 
ftimmt war, für diefe Verwendung nutbar zu maden ſuchen; dann müßte aber 
aud die Privatwohlthätigkeit noch jtark in Anfprucd) genommen werden. Da die 
reichen Leute felten aus reinem Mitleid in ihre Tafchen greifen, könnte ein Spötter 
vielleicht auf den Gedanken kommen, daß ein neuer Orden Hier nicht übel angebracht 
wäre. Wir haben ja ſchon fo viele Sorten von Orden, daß es auf einen mehr oder 
weniger wirflih faum noch anfommt. Würde er auch den Damen verliehen und 
wäre er recht fichtbar zu tragen, dann könnte in diefer ordenslüfternen Zeit die Wohl- 
thätigfeit vielleicht bald_einen foldhen Höhepunkt erreichen, daß Staat und Kom— 
munen nur no für den üblihen bureaufratijchen Apparat zu forgen hätten. 


Dr. Robert Thomalla. 
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